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Freie  und  unfreie  Leihen  im  späteren  Mittelalter. 

Von 
H.  W^opfner  (Innsbruck). 

Soweit  in  den  letzten  Jahrzehnten  die  Leiheverhältnisse  an 
Grund  und  Boden  zum  Gegenstand  wissenschaftlicher  Unter- 
suchung gemacht  wurden,  sind  dieselben  in  freie  und  unfreie 
geschieden  worden ').  Als  freie  Leiben  bezeichnete  man  jene, 
welche  das  Verhältnis  zwischen  den  beiden  im  Leihevertrag  auf- 
tretenden Kontrahenten  rein  vermögensrechtlich  bestimmten,  als 
unfreie  jene  Leiheverhältnisse,  denen  zufolge  das  beliehene  Subjekt 
in  ein  personenrechtliches  Abhängigkeitsverhältnis  vom  Leiheherrn 
geriet.  Solche  unfreie  Leihen  wurden  auch  Leihen  zu  Hofrecht 
genannt. 

Gegen  diese  Scheidung  ist  nun  in  dem  hochbedeutsamen 
Werke  von  Seeliger:  Die  soziale  und  politische  Bedeutung  der 
Grundherrschaft  im  früheren  Mittelalter  (1903)  Einspruch  erhoben 
worden.  Wenn  ich  Seeliger  recht  verstehe,  so  verwirft  er  diese 
Scheidung  überhaupt''*),  nicht  bloß  für  Jdie  ältere  Zeit.  Er  faßt 
die  Ergebnisse  seiner  Untersuchung  in  folgenden  Sätzen  zusam- 
men: „Hofrecht  war  nie  ein  mit  Leihegütern  bestimmter  Kate- 
gorien verbundenes  Recht,  das  die  Beliehenen  in  persönliche 
Abhängigkeit  oder  gar  in  Unfreiheit  zwang"  (S.  191)  —  „die  standes- 
rechtliche Wirkung  gewisser  Leihen  müssen  wir  preisgeben"  (181). 

Wegen  der  engen  Verbindung  der  sogenannten  unfreien  Leihen 
mit   dem  Hofrecht,   ist  es   nötig,   sich   über  Wesen   und   Begriff 


1)  Vgl.  die  bei  Rietschel,  Entstehung  der  freien  Erbleihe  (Zeitschr. 
d.  Savignystiftung  für  ßechtsgesch.  XXII.  germanist.  Abteil.)  S.  181  ff.  be- 
sprochene Literatur. 

2)  Vgl.  Seeltgee,  a.  a.  0.  177. 
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des  Hofrecbtes  vorerst  klar  zu  werden.  Das  Hofrecht  ist  ent- 
standen aus  der  Geriehtsbarkeit  des  Grundherrn  über  seine 
Hintersassen.  Die  Gerichtsbarkeit  über  die  unfreien  Hinter- 
sassen ist  hervorgegangen  aus  der  ursprünglich  unbeschränkten 
Disziplinargewalt  des  Herrn  über  die  Knechte,  welche  sich  seit 
der  allmählichen  Besserung  der  sozialen  Stellung  der  Unfreien 
in  eine  Gerichtsbarkeit  verwandelte,  die  an  bestimmte,  vom  Herrn 
gesetzte  Normen  gebunden  war. 

Die  Ergebung  zahlreicher  Freier  samt  ihrem  Eigen  in  die 
Gewalt  (Munt)  eines  Herrn,  führte  andererseits  auch  diese  in 
das  grundherrliche  Gericht.  Das  grundherrliche  Gericht  nun  war 
beschränkt  auf  die  inneren  Angelegenheiten  der  Hintersassen, 
auf  ihre  rechtlichen  Verhältnisse  untereinander  und  zum  Grund- 
herrn. ]\Iit  der  aus  der  Immunität  sich  ergebenden  Gerichtsbarkeit 
des  Grundherrn  steht  dieses  grundherrliche  Gericht  in  keinem 
inneren  Zusammenhang,  da  das  letztere  auch  in  GrundheiTSchaften 
nachweisbar  ist,  die  keine  Tmmunitätsprivilegien  erlangten  ^). 

Mit  dem  allmählichen  Festwurzeln  dieser  grundherrlichen 
Gerichtsbarkeit  über  Freie  wie  Unfreie  bildete  sich  eine  bestimmte 
Rechtspraxis  im  grundherrlichen  Gerichte  aus,  nach  welcher  der 
Grundherr  bei  seinen  Entscheidungen  vorging.  Diese  ßechts- 
praxis  bezeichnen  wir  als  Hofrecht.  Wir  verstehen  also  unter 
Hofrecht  die  Summe  aller  jener  Rechtssätze,  welche  die  Bezie- 
hungen der  grundherrschaftlichen  Hintersassen  untereinander  wie 
zum  Grundherrn  regelton. 

Da  das  Hofrecht  auf  das  Standesrecht  der  Hintersassen  nur 
insoweit  Einfluß  nahm,  als  es  die  personenrechtlichen  Abhängig- 
keitsverhältnisse zwischen  Grundherren  und  unfreien  Hinter- 
sassen regelte,  so  mußte  es  keineswegs  notwendig  uniformierend 
auf  das  Standesrecht  aller  grundherrlichen  Hintersassen  ein- 
wirken ^). 

Mit  dieser  Auffassung  des  Hofrechtes  scheint  aber  der 
Umstand  schwer  vereinbar  zu  sein,  daß  in  zahlreichen  älteren 
wie  jüngeren  Hofrechten  die  Hintersassen  als  Rechtsgenossen 
behandelt  und  bezeichnet  werden,  ihre  Vereinigung  als  Genossen- 

1)  Vgl.  Lamprecht,  Deutsches  Wirtschaftsleben  I/ä,  991  ff. 

2)  Vg-1.  Sekligek,  a.  a.  0.  178. 
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Schaft  sich  darstellt  ^).  Die  Genossenschaft  setzte  aber  Rechts- 
gleichheit bei  ihren  Mitgliedern  voraus,  dieselben  mußten 
wenigstens  in  der  Hauptsache  „pares"  sein. 

Besteht  also  doch  jene  Ansicht  zu  Recht,  welche  behauptet, 
das  Hofrecht  habe  uniformierend  auf  die  standesrechtlichen  Ver- 
hältnisse der  grundherrlichen  Hintersassen  gewirkt^)?  Keineswegs. 
Schon  Maurer  wie  GierivE  haben  hervorgehoben,  daß  das  Hofrecht 
wenigstens  in  älterer  Zeit  nicht  stark  genug  war,  diese  in  der 
standesrechtlichen  Verschiedenheit  begründeten  Gegensätze  aus- 
zugleichen, daß  auch  die  Unterstellung  unter  die  grundherrliche 
Gewalt  nicht  imstande  war,  Freie  und  Unfreie  in  einer  Genos- 
senschaft zu  vereinigen. 

Das  Hofrecht  mußte  daher  diese  Verschiedenheit  berücksich- 
tigen, wo  immer  es  überhaupt  den  Charakter  eines  Genossen- 
schaftsrechtes trägt.  Es  entstanden  daher  in  einem  und  demselben 
Herrschaftsverband  mehrere  Genossenschaften,  bestehend  aus 
Angehörigen  einer  bestimmten  standesrechtlichen  Kategorie  grund- 
herrlicher Hintersassen.  So  bestanden  z.  B.  nach  dem  Wormser 
Hofrecht  (1028 — 25)  innerhalb  des  Verbandes  der  „familia  s.  Petri" 
eigene  Genossenschaften  der  Fiskalinen,  der  dagewardi  und 
concives^).  Ebenso  wurden  zu  Othmarsen  unterschieden  die  Echte 
(Genossenschaft)  der  sogenannten  „hoffreien"  und  die  „echte 
ofte  hörigkeit"  *). 

Das  Hofrecht  darf  also  sicherlich  nicht  als  Standesrecht  der 
Hörigen  aufgefasst  werden,  da  es  vielmehr  auf  eine  verschieden- 
artige standesrechtliche  Stellung  der  Hintersassen  Rücksicht 
nimmt  ^). 


1)  Vgl.  GiERKE,  Das  deutsche  Genossenschaftsreeht  I,  140  und  155  ff. 
Diejenigen,  welche  dem  Hofrecht  unterstehen,  werden  in  Quellen  des  früheren 
und  späteren  Mittelalters  als  consortes,  soeü,  pares,  gnossen  u.  s.  w.  bezeich- 
net.   Vgl.  die  Belege  bei  Maurer,  Fronhöfe  IV,  1  ff.,  Gierke,  a.  a.  0.  1, 156. 

2)  Vgl.  n.  5. 

3)  Mon.  Germ.  bist.  LL  Sect.  IV.  Band  I.  c.  13.  26  u.  a.  Cit.  Gierke, 
I,  157  ff.     Vgl.  Maurer,  Gesch.  der  Frouhöfe  IV,  12. 

4)  Weitere  Belege  bei  Maurer,  a.  a.  0.  IV,  7  f.  12. 

5)  Ich  möchte  nicht  mit  Seeukier  jene  Meinung,  welche  in  dem  Hof- 
recht ein  Standesrecht  der  Hörigen  erblickt,  als  die  herrschende  ansehen. 
Schon  Maurer,  a.  a.  0.  IV,  12  und  Gierke,  a.  a.  0.  I,  157,  Aviesen  auf  die 
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Vielfach  aber,  wenn  auch  nicht  allgemein,  ist  im  späteren 
Mittelalter  eine  Ausgleichung  zwischen  den  nach  ihrem  Standes- 
rechte bisher  unterschiedenen  Gruppen  von  Hintersassen  einge- 
treten. Vor  allem  verschwindet  innerhalb  der  Genossenschaft 
der  Unfreien  der  Unterschied  zwischen  den  verschiedenen  Klassen 
der  angesessenen  unfreien  Hintersassen,  so  jene  zwischen  den 
Laten  und  servi  casati^). 

Es  tritt  nunmehr  eine  einzige  Klasse  von  Hörigen  auf  mit 
einheitlichen  standesrechtlichen  Merkmalen.  Ein  Stand  der  Hörigen 
gelangt  zur  Ausbildung;  dessen  charakterische  Kennzeichen  sind: 
Gebundenheit  an  die  Scholle,  Erbgebühr,  Bindung  an  Ehebe- 
schränkungen seitens  des  Herrn.  Die  geringere  standesrechtliehc 
Qualität  dieser  Hörigen  gegenüber  den  Freien  kommt  im  Reichs- 
weistum  von  1282  zur  Geltung,  in  welchem  Ehen  zwischen  Freien 
und  Hörigen  als  Ungenossenehen  gekennzeichnet  werden,  bei 
denen  die  Kinder  der  ärgeren  (hörigen)  Hand  folgen'). 

Die  ursprüngliche  standesrechtliche  Verschiedenheit  der  grund- 
herrlichen Hintersassen  zeigt  sich  zwar  auch  späterhin  in  dem 
Umstände,  dass  neben  den  unter  den  mannigfaltigsten  Bezeich- 
nungen auftretenden  hörigen  Zinsleuten  häufig  ausdrücklich 
grundherrliche  Eigenleute  erwähnt  werden  ^).  Ein  Unterschied 
zwischen  diesen  Eigenleuten  und  anderen  Hofhörigen  macht  sich 
jedoch  nicht  in  standesrechtlicher  sondern  in  vermögensrechtlicher 


innerhalb  des  weiteren  hofrechtlichen  Verbandes  auftretenden  Sondergruppen 
von  Hintersassen  verschiedenen  Standes  hin.  Ferner  tritt  auch  Schuödeu  •*, 
Deutsche  Rechtsgesch.  650,  der  Ansicht  Heuslers  (Institutionen  des  deutsclien 
Privatr.  I,  39)  bei,  daß  das  Hofrecht  nicht  als  ein  Standesrecht  zu  betrachten  sei. 

1)  Vgl.  WiTTicH,  Grundherrschaft  in  Nordwestdeutschl.  276.  K<)rzs(HKE, 
Studien  zur  Verwaltungsgesch.  der  Großgrundherrschaft  Werden  a.  d.  Ruhr  65. 
Über  die  gewaltsame  Herabdrückung  freier  Hintersassen  in  die  Klasse  der 
unfreien  vgl.  SeelkxER  a.  a.  ü.  152. 

2)  Mon.  Germ.  bist.  LL.  II,  439.  Schröder*  a.  a.  0.  454.  Gegen  die 
Auffassung  der  Hörigkeit  als  Unfreiheit  spricht  sich  Hekslek,  I,  a.  a.  0. 
134,  aus,  was  mir  jedoch  nach  den  Bestimmungen  des  Reichsweistums  von 
1282  nicht  gerechtfertigt  erscheint. 

3)  Vgl.  z.  B.  tirolische  Weistümer  I,  201  ff.  (Stiftsöffnung  von  Ai-.sa.m. 
14.  Jahrh.  (?).  „Mair",  „Hausgenossen"  und  „Eigenleute"  werden  nebeneinander 
erwähnt,  ohne  daß  ein  Unterschied  in  standesrechtlicher  Hinsicht  erkennbar 
wäre.     Ähnlich  ebend.  138  (Hofrecht  von  Stujim,  15.  Jahrb.) 
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Hinsicht  geltend,  indem  die  Eigenleute  teilweise  nicht  auf  herr- 
schaftlichen Gütern  angesetzt  sind,  also  der  Vorteile  des  Hofrechts 
entbehren^). 

Gleichwohl  ist  auch  dieses  jüngere  Hofrecht  nicht  ein  Standes- 
recht, denn  es  ist  nicht  ausschließlich  in  seiner  Wirksamkeit  auf 
die  Hörigen  beschränkt.  Auch  Freie  können,  wie  wir  noch  sehen 
werden"-),  für  einzelne  ihrer  Güter  des  hofrechtlichen  Verkehrs 
teilhaftig  werden,  während  es  andererseits  auch  Unfreie  gibt,  die 
außerhalb  des  Hofrechts  stehen^). 

Es  ist  nun  eine  dem  deutschen  Recht  eigene  Gepflogenheit, 
Lasten,  welche  ursprünglich  persönlicher  Natur  waren,  auf  Grund- 
stücke zu  radizieren.  So  ist  bekanntlich  die  landesherrliche 
Bede  allmählich  aus  einer  von  den  einzelnen  Personen  zu  ent- 
richtenden Steuer  zu  einer  Reallast  geworden.  Eine  derartige 
Radizierung  trat  nun  auch  hinsichtlich  der  Hörigkeit  ein,  und 
zwar  nach  zwei  Richtungen. 

Es  kommt  einmal  vor,  daß  die  persönliche  Hörigkeit  gänzlich 
versch^vindet  und  nunmehr  auch  Lasten  persönlicher  Natur  wie 
Erbgebühr  und  Kopfzins  in  gleicher  Weise  wie  der  Grundzins 
auf  das  Leihegut  des  Hintersassen  radiziert  werden*).  Vielfach 
aber  wird  das  ganze  Verhältnis  der  Hörigkeit  in  der  Weise  auf 
Grund  und  Boden  radiziert,  daß  jeder,  der  grundherrliches,  dem 
hofrechtlichen  Verkehr  unterworfenes  Gut  erwirbt,  Höriger  des 
GrundheiTn  wird,  zu  diesem  in  ein  persönliches  Abhängigkeits- 
verhältnis gerät  und  dementsprechend  auch  eine  Minderung  seiner 
Freiheit  erleidet.  Nachweisen  läßt  sich  dieser  Entwicklungs- 
prozeß erst  seit  dem  14.  Jahrhundert,  doch  setzt  derselbe  zweifel- 
los vielerorts  schon  im  12.  und  13.  Jahrhundert  ein. 

Diese  enge  Verbindung  zwischen  persönlicher  Hörigkeit  und 
Besitz  gutsherrlichen  Landes  kommt  am  deutlichsten  im  Absamer 
Hofrecht ^)  zum  Ausdruck: 

1)  Vg-1.  tirol.  Weistümer  I.  140  Z.  15  (Hofrecht  von  Stumm),  209  Z.  21. 

2)  Siehe  unten  6. 

3)  Vgl.  Heusler,  a.  a.  0.  I,  39. 

4)  Vgl.  z.  B.  Segessek,  Eechtsgesch.  der  Stadt  Luzern  I,  158  über 
Umwandlung  der  persönlichen  Hörigkeit  der  Hintersassen  des  St.  Leodegar- 
klosters  zu  Luzern  in  dingliche  Abhängigkeit. 

5)  Tirol.  Weistümer  I,  209  Z.  18  ff. 
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„Mer  haben  si  geöffnet,  alle  unser  frawen  aigenleut  oder  die 
auf  den  güetern  unser  lieben  frauen  gesessen  sin, 
die  sollen  nit  heiraten  on  ains  probsts  oder  maiers  willen 
und  rat.'- 

In  derartiger  Verknüpfung  mit  dem  Besitze  bestimmter  grund- 
herrlicher Güter  tritt  die  Hörigkeit  auch  in  dem  Weistum  von 
Emmerke^)  auf: 

Es  kan  auch  keyn  freynian  eigen!)  e hörige  meyer- 
dingsgüter,  davon  halshüner  und  baulebung  gehen,  besitzen, 
er  setze  dan  eine  getreue  liandt  an  das  meyerdingsguth  und  er 
bleibe   also   f r  e  y . " 

Wenn  also  ein  Freier  nur  dann  höriges  Gut  ohne  nachteilige 
Folgen  für  seinen  Stand  übernehmen  kann,  falls  er  einen  Treu- 
händer stellt,  der  dem  Grundherrn  gegenüber  als  verpflichtetes 
Subjekt  erscheint,  so  ergibt  sich  daraus  deutlich  genug,  daß  die 
Hörigkeit  als  Folge  des  Besitzes  grundherrlichen  Gutes  eintritt'-). 

Wie  die  Übernahme  hofhörigeu  Gutes  in  der  Tat  eine  Herab- 
miuderung  des  Standes  der  Beliehenen  herbeiführte,  zeigt  eine 
Leiheurkunde  von  1311^),  laut  welcher  die  Äbtissin  des  Klosters 
zu  Essen,  den  Töchtern  Henrich  Scherers,  eines  (freien)  Bürgers 
in  Dortmund,  ein  in  den  Oberhof  Huckarde  gehöriges  Hofgut 
verleiht.  Die  Beliehenen  und  deren  nächste  Nachfolger,  also 
zwei  Generationen,  sollen  frei  bleiben:  „Persona  vero,  que  hiis 
secundis  succedet  in  dictis  bonis,  sive  sit  earum  proles  sive  aliter 
coniuncta,  mancipium  erit  dicte  curtis  nostre,  cum  quo 
et  se  ipsam  tenebit  secundnm  ins  et  consuetudinem  curtis  predicte 
[Hukerte]  et  mancipiorum  ipsius." 

Der  ausnahmsweise  Aufschub  der  sozialen  Wirkung  des  Leihe- 
vertrages wird  ausdrücklich  als  Akt  besonderer  Gnade  bezeichnet: 
„notum  facimus  [abbatissa]  quod  nos  Gertrudi  et  Elyzabeth  filiabus 
.  .  .  gratiam  facere  volentes  specialem,'-  was  hiernach 
dem  ganzen  Zusammenhang  nicht  als  bloß  formelhafte  Wendung 
bezeichnet  werden  darf. 

Diese  Verknüpfung  ursprünglich  rein  persönlicher,  selbständig 


1)  GniM>r,  Weistümer  IV,  664  §  19,  zit.  Heusleü,  a.  a.  0.  I,  36. 

2)  Weitere  Beispiele  bei  Heuslkk,  a.  a.  0.  I,  36. 

3)  Kinim.ix(;eu,  Gesch.  der  deutschen  Hörigkeit  361. 
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bestehender  Abhängigkeitsverhältnisse  mit  Grund  und  Boden 
kommt  in  der  Sprache  der  Rechtsquellen  zum  Ausdruck,  die 
einen  merkwürdigen  Parallelismus  der  verschiedenen  Klassen  der 
Bauern  mit  verschiedenen  Klassen  der  Bauerngüter  aufweisen. 
Es  werden  unterschieden  freie,  vogtbare,  hörige  u.  s.  w.  Leute 
und  entsprechend  auch  Freigüter,  vogtbare  und  eigenbehörige 
Güter  •). 

Treten  wir  nun  auf  Grund  der  bisherigen  Ausführungen  au 
die  Lösung  der  Frage  heran,  ob  die  Scheidung  in  freie  und 
unfreie  Leihen  gerechtfertigt  sei,  so  Averden  wir  diese  Frage 
bejahen  müssen,  da  ja  jeder  Freie,  der  ein  hofhöriges  Gut  der 
geschilderten  Art  übernahm,  zum  Hofhörigen  herabsank.  Weil 
andererseits  diese  Leihegüter  dem  hofrechtlichen  Verkehr  unter- 
worfen waren  und  derartige  Leiheverträge  dem  Hofrecht  ihre 
Ausbildung  verdanken,  können  wir  von  Leihen  nach  Hofrecht 
sprechen,  jedoch  mit  einer  Einschränkung  nach  zwei  Seiten. 

Erstens  hat  nicht  jede  Leihe  nach  Hofrecht  standesrechtliche 
Wirkungen,  denn  auch  das  spätere  Mittelalter  kennt  Hofrechte, 
die  sich  auf  eine  rein  vermögensrechtliche  Regelung  der  Bezie- 
hungen zwischen  Grundherren  und  Hintersassen  beschränken  -'). 
Es  ist  also  zu  unterscheiden  zwischen  einer  Leihe  nach  strengem 
Hofrecht  mit  standesrechtlicher  Wirkung  auf  den  Belieh enen  und 
einer  Leihe  nach  leichterem  Hofrecht  mit  ausschließlich  vermö- 
gensrechtlicher Wirkung. 

Zweitens  aber  ist  hervorzuheben,  daß  im  früheren  Mittelalter, 
vor  jener  Radizierung  der  Hörigkeit  auf  das  hörige  Gut,  nicht 
jede  unfreie  Leihe  eine  Leihe  nach  Hofrecht  sein  mußte.  Dem 
Leiheherrn  stand  es  schließlich  frei  auch  Leihegüter,  die  dem  hof- 


1)  Vgl.  V.  Wyss,  Die  freien  Bauern,  Freiämter,  Freigerichte  und  die 
Vogteien  der  Ostschweiz  im  späteren  Mittelalter  (Zeitschr.  f.  schweizerisches 
Recht.  XVIII.  Abhandlungen)  108.  Siehe  oben  6.  An  und  für  sich  wüi'de 
diese  Sprechweise  der  Quellen  freilich  noch  nicht  beweisend  sein  im  Sinne 
der  oben  vertretenen  Ansicht,  da  schon  in  fränkischer  Zeit  mansi  serviles, 
litiles  und  ingeuuiles  erwähnt  werden. 

2)'  So  z.  B.  das  Stiftrecht  von  Kitzbühel  (tirol.  Weistümer  I,  77). 
Über  rein  vermögensreclitliche  Regelung  der  Beziehungen  zwischen  dem 
St.  Leodegarkloster  zu  Luzern  und  seinen  Hintersassen  vgl.  Seües-sek,  a.  a.  0. 
I,  158  ff. 
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rechtlichen  Verkehr  nicht  unterlagen,  zu  solchen  Bedingungen  zu  ver- 
geben, welche  nachteilig  auf  den  Stand  des  Beliehenen  einwirkten^). 

Ebensowenig  wie  jede  hofrechtliche  Leihe  als  unfrei  anzu- 
sehen ist,  darf  auch  die  Kompetenz  des  Hofgerichts  in  Leihe- 
sachen als  notwendiges  Merkmal  unfreier  Leiheverhältnisse  be- 
zeichnet werden-).  Wo  das  Hofrecht  die  Leiheverhältnisse  rein 
vermögensrechtlich  regelt,  vermag  die  Dingpflicht  des  Beliehenen 
vor  dem  Hofgericht  keinerlei  standesrechtliche  Wirkung  auszuüben, 
da  der  Leihemann  ja  in  anderen  Beziehungen  demselben  nicht 
untersteht  ■^). 

Andererseits  ist  allerdings  ein  Leiheverhältnis,  das  gänzlich 
oder  doch  in  wichtigen  Bestimmungen  dem  Landrecht  untersteht, 
entschieden  als  freies  anzusehen,  denn  ein  unfreies  Leiheverhältnis 
machte  den  Leihemann  unfrei  und  gestattete  daher  —  im  früheren 
Mittelalter  wenigstens  —  in  Leihesachen  keine  Kompetenz  des 
Landgerichts,  im  späteren  Mittelalter  aber,  wo  die  Leihe  nach 
strengem  Hofrecht  die  einzige  uns  bekannte  Form  unfreier  Leihen 
ist,  mußte  durch  die  Kompetenz  des  (niederen)  Landgerichts  in  Leilie- 
sachen  der  Einfluß  des  Hofrechtes  auf  Leihegut  und  Beliehenen 
ganz    oder    doch   zum   größten  Teil   faktisch  beseitigt  werden  ^). 

1)  Auf  die  Existenz  unfreier  Leiheverhältnisse  iin  frühereu  Mittelalter 
scheint  mir  eine  Urkunde  von  968  (Eist,  de  Metz  79)  zit.  Waitz,  Deutsche 
Verfassungsgesch.  V-  300  n.  1,  hinzuweisen:  Der  Abt  von  St.  Arnulf  in 
Metz  hat  unter  genauer  Festsetzung  von  Abgaben  und  Diensten  seine  Hinter- 
sassen, wie  es  heißt,  von  knechtischer  Abliängigkeit  befreit:  „De  caetero 
tarn  terras  sortium  suarum  quam  quaeque  ad  se  pertinentia  nomine  ac 
iure  ingenuitatis  habeant.''  Was  sollte  letztere  Bestimmung  „die 
Güter  zu  freiem  Eecbt  innehaben"  bezwecken  als  festzustellen,  daß  aus  dem 
zwischen  Abt  und  Hintersassen  bestehenden  Leiheverhältnis  keine  persönliche 
Abhängigkeit,  keine  Unfreiheit,  letzteren  erwachsen  solle.  Es  müssen  also 
unfreie  Leiheverhältnisse  bekannt  gewesen  sein. 

2)  Die  Ansicht,  daß  die  Freiheit  vom  grundherrlichen  Hofgericht  ein 
wesentliches  Merkmal  aller  freien  Leiheverhältnisse  sei,  ward  von  LAiii-uKcHi', 
Deutsches  Wirtschaftsleben  I,  2.  925  sowie  auch  von  mir  in  meinen  Beiträgen 
zur  Geschichte  der  freien,  bäuerlichen  Erbleihe  Deutschtirols  (Giekkes  Unter- 
suchungen zur  deutschen  Staats-  und  Eechtsgeschichte  LXVn,  81)  vertreten. 

3)  Vgl.  Seeligeu,  a.  a.  0.  155. 

4)  Die  Güter  des  Klosters  Georgenberg  in  Tyrol  sind  beispielsweise 
durchaus  zu  freier  Leihe  ausgetan  und  unterstehen  dementsprechend  dem 
Landgericht,  in  Avelchem   sie   gelegen   sind.     So    durfte    vor   allem    die    Ab- 
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Der  Unterschied  zwischen  unfreien  und  freien  Leihen  ist  auch 
im  Mittelalter  selbst  wohl  erfaßt  worden,  indem  von  einem  Besitz 
von  Leihegut  iure  ingenuitatis  ^),  von  einer  Leihe  „zu  freiem 
Baurecht",  „nach  freier  Leute  Recht"-)  gesprochen  wird. 

Blicken  wir  nun  auf  die  bisherigen  Ausführungen  zurück,  so 
wäre  das  Ergebnis  derselben  folgendes :  Das  Hofrecht  der  älteren 
Zeit  ist  kein  Recht  der  grundherrlichen  Hintersassen,  welches 
die  ständische  Verschiedenheit  derselben  unterdrückt  und  uni- 
formiert. Soweit  es  die  Leiheverhältnisse  an  grundherrlichem 
Gute  regelt,  kommt  es  nicht  in  die  Lage,  auf  die  standesrechtliche 
Stellung  des  ßeliehenen  einen  Einfluß  auszuüben.  Es  regelt  das 
Personenrecht  der  Hintersassen  auf  Grund  ihrer  persönlichen 
Stellung  zum  Grundherrn,  daß  es  aber  bereits  im  früheren  Mit- 
telalter persönliche  Abhängigkeit  vom  Grundherrn  mit  dem  Besitz 
bestimmter  grundherrlicher  Güter  verbunden  habe,  ist  uuerweislich. 

Die  Existenz  unfreier  Leiheverhältnisse  dürfen  Avir  daher 
nur  insofern  annehmen,  als  der  Grundheri'  in  einzelnen  konkreten 
Fällen  persönlich  ein  Gut  unter  solchen  Bedingungen  verlieh, 
welche  Unfreiheit  des  Leihemanns  zur  Folge  hatten.  Erst  in 
späterer  Zeit  zeigt  sich  auch  im  Gebiet  des  Hofrechts  jener  dem 
deutschen  Recht  eigene  Prozeß  der  Radizierung,  infolgedessen 
das  Hörigkeitsverhältnis  mit  bestimmten  Grundkomplexeu  derartig 
verbunden  wird,  daß  jeder  der  dieselben  innehat,  auch  in  dieses 
Rechtsverhältnis  eintreten  muß.  Erst  diese  Leihen  dürfen  wir 
als  unfreie  Leihen  nach  (strengem)  Hofrecht  bezeichnen. 

Während  uns  Beispiele  von  älteren  unfreien  Leiheverhält- 
nissen, die  wohl  vielfach  gar  nicht  schriftlich  fixiert  wurden, 
nicht  vorliegen,  fehlt  es  nicht  an  Beispielen  freier  Leiheverträge. 
Die  Ursache  für  deren  reichlichere  Überlieferung,  vor  allem  in 
der  Foim  der  Prekarie,  liegt  wohl  in  der  häufigen  Verbindung 
dieser  Leihe  mit  vorhergehender  Schenkung  an    die  verleihende 


meierung  nicht  ohne  ein  entsprechendes,  im  öffentlichen  Gerichte  g-efundenes 
Urteil  vollzogen  werden.  Das  grundherrliche  Bauding  hat  nur  das  Eecht 
zur  Untersuchung  ob  die  Güter  in  gutem  Stand  erhalten  werden,  ob  der 
Zins  in  richtiger  Qualität  gereicht  werde  und  dgl. 

1)  Siehe  oben  8  n.  1. 

2)  Vgl.  WopFXER,  a.  a.  0.  100. 
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geistliche  Anstalt.  Die  im  Interesse  letzterer  gebotene  Aufzeich- 
nung solcher  Schenkung,  zumal  die  Eintragung  in  Traditions- 
bücher bewirkte,  daß  die  mit  den  Schenkungen  verbundenen 
Leiheverträge  gleichfalls  schriftlich  fixiert  wurden.  Andererseits 
mögen  auch  der  Umfang  der  verliehenen  Güter  wie  der  Stand 
der  Beliehenen  nicht  selten  den  Anlaß  zur  Aufzeichnung  ge- 
boten haben. 

Die  herrschende  Meinung  bezeichnet  vor  allem  die  precaria 
und  das  beneficium  als  die  zwei  Formen  der  freien  Leihe  älterer 
Zeit.  Was  nun  das  Verhältnis  der  precaria  zum  beneficium  ]>e- 
tritft,  so  kommt  Seeliger  ^)  auf  Grund  eingehender  Untersuchungen 
für  die  Merowingerzeit  zu  demselben  Ergebnis,  zu  welchem 
E.IETSCHEL  '^)  für  die  ganze  Zeit  des  Auftretens  von  precaria  und 
beneficium  gelangte,  daß  nämlich  alle  Prekarien  zu  den  Bene- 
fizialleihen  gehören. 

Während  nun  darüber  wohl  kein  Zweifel  herrscht^),  daß  in 
späterer  Zeit  beneficium  eine  ziemlich  farblose  Bezeichnung  für 
Leihen  verschiedenster  Art  ist,  hat  Seeliger  gegen  die  herr- 
schende Meinung,  die  in  der  precaria  ein  freies  Leiheverhältuis 
sieht,  Stellung  genommen.  Zwar  hinsichtlich  der  precaria  der 
ältesten  Zeit  bemerkter:  ..Das  durch  precaria  geschaffene  Leihe- 
verhältnis ward  als  ein  freies  erachtet^);'"  hingegen  sagt  er  von 
der  jüngeren  Prekarie :  „Jetzt  —  seit  dem  9.  Jahrhundert  —  liegt 
in  der  durcli  Hingabe  eines  Gutes  bewirkten  Leihe  allein  das 
Charakteristische  der  Prekarien,  liegt  allein  das,  was  sie  von 
anderen  Leihen  unterschied,"  und  fügt  dann  noch  in  der  Folge 
bei:  „Naturgemäss  sind  die  persönlichen  und  dinglichen  Verhält- 
nisse des  Prekaristen  zum  Leiheherrn  sehr  verschieden.  Schon 
die  wirtschaftliche  Verl)indung  war  keineswegs  überall  die 
gleiche  .  .  .  Erst  recht  verschieden  war  die  Gewalt  des  Herrn 
über  die  Prekaristen.  Hier  beruhte  das  Verhältnis  auf  einem 
rein  dinglichen  Vertrag  Gleichgestellter,    dort   finden   wir   strafte 


1)  A.  a.  0.  28. 

2)  Die  Entstohimg-  der  freien  Erbleihc   iu  Zeitschr.   der   Savigiiystiftuug- 
für  Eeclitsgesch.  (german.  Abteil.)  XXII  (XXXV),  204. 

3)  Seeliger,  a.  a.  0.  45,  Riktschei,,  a.  a.  0.  204. 

4)  Seeligek,  a.  a.  0.  20. 
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Abhängigkeit  des  einen.  Kommt  es  doch  vor,  daß  Prekaristen 
unfrei  werden,  daß  die  Hingabe  der  Freiheit  der  Preis  war  für 
das  im  Prekarienvertrag  empfangene  Leihegut  ^).'- 

Es  ist  gewiß  zuzugeben,  daß  auch  das  persönliche  Ver- 
hältnis des  Prekaristen  zum  Leiheherrn  ein  sehr  verschiedenes 
sein  konnte.  Als  unfrei  dürfen  wir  aber  das  Leiheverhältnis 
nur  dann  bezeichnen,  wenn  die  Unfreiheit  in  einem  innern  Zu- 
sammenhang steht  mit  dem  Leihevertrag,  wenn  sie  als  dessen 
notwendige  Folge  anzusehen  wäre. 

Seeligeu  glaubt,  die  Prekarie  umfasse  freie  und  unfreie  Leihen 
im  Sinne  der  herrschenden  Meinung  und  führt  hiefür  als  Belege 
Prekarien  an,  in  welchen  die  Prekaristen  zugunsten  des  Leihe- 
herrn auf  ihre  Freiheit  verzichten-).  In  den  von  Seeliger  bei- 
gebrachten Belegen  handelt  es  sich  um  Prekarien,  bei  welchen 
die  Leihe  verbunden  ist  mit  einer  Schenkung  seitens  des  Be- 
liehenen.  Wird  bei  der  sogenannten  precaria  oblatata  Gut 
geschenkt,  welches  dem  Schenker  wieder  als  Prekarie  ver- 
liehen wird,  so  kommen  doch  auch  zahlreiche  Fälle  vor,  wo 
anderes  Gut  geschenkt  wird,  als  dann  Objekt  der  prekarischen 
Leihe  bildet  =^). 

Fassen  wir  einmal  die  von  Seeliger  angeführten  Prekarien 
ins  Auge!  Sie  lauten:  „Pro  recompensatione  huius  precaric 
tradiderunt  s.  Salvatori  .  .  .  semet  ipsos  suosque  deinde  infan- 
tes.''     Mittelrhein.  ÜB.  I,  248  (c.  948). 

„Dederunt  enim  XI  mansos  ...  et  se  ipsos  ecclesii^-.'- 
Hochst-Halb.  ÜB.  I,  85  n.  123  (1106). 

..Filii  [des  Prekaristen]  subdiderunt  se  eidem  ecclesie  servili 
iure.'-     Westf.  ÜB.  Suppl.  102  u.  619  (1011—29).' 

Sowohl  im  ersten  wie  im  zweiten  Falle  erscheint  die  Auf- 
gabe der  Freiheit  als  Gegengabe  seitens  des  Prekaristen.  Im 
ersten  Fall  ist  die  persönliche  Hingabe  an  den  Leiheherrn  die 
einzige  Gegengabe,  im  andern  Falle  übergeben  die  Prekaristen 
sich  selbt,  sowie  ihre  Kinder  und  außerdem  noch  11  Hufen. 
In  diesen  beiden  Beispielen,    wie  im  dritten  Beispiele   steht  der 

1)  A.  a.  0.  47  ff. 

2)  A.  a.  0.  49  u.  2. 

3)  WopFXER,  a.  a.  0.  9. 
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Verzicht  auf  die  Freiheit  seitens  der  Prekaristen  in  keiner 
inneren  Verbindung  mit  der  Leihe.  ^lan  kann  hier  nicht  von 
einer  standesrechtlichen  Wirkung  des  Leiheverhältnisses  sprechen, 
der  Verzicht  auf  die  Freiheit  ist  nicht  die  Folge  des  Leihe- 
vertrags oder  der  IJbernahme  von  Leihegut,  sondern  ist  bedingt 
durch  nebenhergehende  Abmachungen,  Die  Natur  der  vom 
Prekaristen  dargebrachten  Gegengabe  ist  für  den  Charakter  der 
prekarischen  Leihe  ganz  unerheblich  '). 

Daß  am  Charakter  der  Prekarie  als  eines  freien  Leihever- 
hältnisses auch  dadurch  nichts  geändert  wird,  daß  Unfreie  als 
Prekaristen  erscheinen,  hat  schon  Rietschel  mit  Recht  hervor- 
gehoben-). 

Nichts  spricht  gegen  die  Annahme,  daß  das  prekarische 
Leiheverhältnis  nicht  auch  in  die  Kreise  des  Hofrechts  eindrang,, 
daß  dasselbe  nicht  auch  dem  Hofrecht  unterstellt  worden  wäre. 
Andererseits  aber  unterliegt  es  keinem  Zweifel,  daß  die  precaria 
ihrer  Entstehung  wie  auch  ihrem  späteren  Auftreten  nach  ein 
vor  allem  dem  Landrecht  unterstehendes  Rechtsverhältnis  war'^). 
Schon  der  Stand  vieler  Prekaristen  tut  dies  kund^). 

Wenn  wir  nun  an  die  Lösung  der  Frage  herantreten,  ob  die 
freie  bäuerliche  Erbleihe  des  12.  und  13.  Jahrhunderts,  die  sich 


1)  Wenn  in  einer  Prekarie  von  1092  (Sep:i.i(JEk  a.  a.  0.  164  f.)  bestimmt 
wird,  der  Prekarist  unterstehe  bei  nachlässiger  Zinszahlung  dem  „iudicium 
familiae",  so  wird  dadurcli  der  Charakter  der  Prekarie  als  freier  Leihe  nicht 
berührt  (siehe  oben  8).  Für  jene  Fälle,  wo  der  Prekarist  sich  in  die  Munt  des 
Leiheherrn  begibt  (vgl.  Cauo,  Studien  zu  den  älteren  St.  Galler  Urkunden. 
Jahrbuch  für  schweizerische  Gesch.  XXVI  261,  n.  3),  gilt  dasselbe,  was  hin- 
sichtlich der  Ergebung  in  TJnfreilieit  bemerkt  wurde.  Auch  dann,  wenn  die 
Prekaristen  all  ihr  Grundeigen  übergeben  und  dann,  wie  dies  eine  Urkunde 
von  901  (Wartmaxx,  UB.  St.  GaUen  II.  u.  720)  zeigt,  in  ein  persönliches  Ab- 
hängigkeitsverhältnis (sub.  tutela)  vom  Leiheherrn  geraten,  ist  letzteres  keine 
Folge  des  Leihvertrages  sondern  des  Umstandes,  daß  der  Prekarist  kein 
Eigen  mehr  besitzt  und  daher  seine  Stellung  im  öffentlichen  Gericht  schädigt. 
Vgl.  Wy.ss,  a.  a.  0.  150  ff.  und  Seet^igei:,  a.  a.  0.  75  f. 

2)  A.  a.  0.  201. 

3)  Vgl.  Heusler,  Institutionen  des  deutschen  Privatrechts  II,  170. 

4)  Prekarie  des  vir  inlustris  Gozbertus,  des  Herzogs  Gieselbert,  Mittel- 
rhein. ÜB.  n.  163.  169;  zit.  Heu!sler  a.  a.  0.  I,  29  n.  5;  vgl.  ferner  Lam- 
Precht,  Deutsches  Wirtschaftsleben  I/2,  899  f.  Salzburger  UB,  I,  70  ff.  n.  4.  8. 
15.  28.  37  u.  s.  w.  (10.  Jahrh.) 
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von  Anfang  an  als  ein  vom  Hofrecht  unabhängiges,  nicht  ihm, 
sondern  dem  Landrecht  unterstehendes  Leiheverhältnis  darstellt, 
aus  der  Leihe  nach  Hofrecht  oder  der  Prekarie  herzuleiten  ist, 
so  müssen  wir  uns  für  den  Ursprung  aus  der  Prekarie  ent- 
scheiden, falls  sich  nachweisen  läßt,  daß  letztere  unmittelbar 
vor  jener  Zeit  der  Ausbreitung  freier,  nicht  hofrechtlicher  Erb- 
leihen und  zu  dieser  Zeit  selbst  sich  zur  Erbleihe  entwickelt  habe. 

RiETSCHEL  ^)  hat  an  der  Hand  der  Traditionen  an  St.  Stephan 
in  Würzburg  zuerst  den  Nachweis  erbracht,  daß  sich  aus  Pre- 
karien, die  den  Charakter  von  Vitalleihen  trugen,  allmählich 
Prekarien  mit  vererblichem  Nutzungsrecht  herausbildeten. 

Hiergegen  erhebt  nun  Seeliger  in  seinem  bereits  öfters  an- 
geführten Buche  Einspruch.  Zwar  stellt  er  nicht  in  Abrede, 
daß  Prekarien  „gewiß  oft  zu  freien  Erbleihen  geführt"  haben*), 
fügt  jedoch  hinzu:  „aber  in  der  Precarienleihe  als  solcher  kann 
nicht  der  Ursprung  der  freien  Erbleihe  gefunden  werden,  die 
freie  Erbleihe  darf  nicht  als  die  in  bestimmter  Richtung  fort- 
entwickelte Precaria  gelten.  Alles,  was  als  charakteristisch  an 
Precarien  erkannt  wurde,  spricht  dagegen.  Es  beruht  auf  einem 
Irrtum,  die  Precarien  an  sich  als  frei  und  nichthofrechtlich  an- 
zusehen. "Wurde  doch  nachgewiesen,  daß  mancher  Precarist  unter 
das  herrschaftliche  Gericht  geführt,  daß  mancher  sogar  unfrei 
wurde.  Und  dazu  kommt  vor  allem,  daß  Erblichkeit  auch  bei 
solchem  Leiheland  stattfand,  das  nicht  im  Precarienvertrag  ge- 
geben wurde'-)." 

Daß  die  Prekarie  an  sich  als  frei  anzusehen  sei,  hierfür  ver- 
suchten wir  in  den  vorangehenden  Ausführungen  den  Beweis  zu 
erbringen^).  Wenn  Seeligee  darauf  verweist,  daß  bereits  im 
IL  Jahrhundert  Beispiele  freier  Erbleihen  aufgewiesen  werden 
können,  die  nicht  als  Prekarien  anzusehen  sind^),  so  scheint 
mir  dieser  Einwand  gegenüber  Rietschels  Darlegungen  nicht 
beweiskräftig  zu  sein.  Es  mögen  wohl  bereits  im  11.  Jahr- 
hundert   freie    bäuerliche    Erbleiheverhältnisse    vereinzelt    unab- 


1)  A.  a.  0.  214  K 

2)  A.  a.  0.  190  f. 

3)  Siehe  oben  10  ff. 

4)  A.  a.  0.  188  tf. 
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hängig  von  der  Prekarie  bestanden  haben.  Da  letztere  aber  von 
der  Merowingerzeit  bis  lieraiif  ins  13.  Jahrhundert  so  überaus 
häufig  und  in  so  weiter  Ausbreitung  nachweisbar  ist ')  und 
andererseits  gerade  aus  dem  von  Rietscii?:l  benützten  Material 
die  organische  Weiterbildung  der  Prekarie  mit  zeitlich  begrenz- 
tem Nutzungsrecht  zur  Prekarie  als  Erbleihe  deutlichst  ersicht- 
lich wird,  so  sind  wir  wohl  zur  Annahme  berechtigt,  daß  die 
aus  der  Prekarie  herausgewachsenen  Erbleiheverhältnisse  als 
Vorbild  für  die  Begründung  zahlreicher  freier  bäuerlicher  Erb- 
leihen dienten. 

Es  steht  unleugbar  fest,  daß  bereits  in  früheren  Jahrhunderten, 
so  im  9.  und  10.,  Prekarien  mit  erblichem  Besitzrecht  nicht  selten 
waren.  Diese  Tatsache^)  dürfte  aber  kaum  gegen  die  Rietschel- 
schen  Ausführungen  etwas  beweisen.  Vor  allem  kommt  es  doch 
darauf  an,  daß  unmittelbar  vor  dem  Auftreten  freier  bäuerlicher 
Erbleihen  und  in  der  Zeit  ihres  beginnenden  Auftretens  die 
Prekarie  bereits  zur  Erbleihe  geworden  ist.  Die  Prekarie  ist  ja 
selbstverständlich  nicht  die  Ursache  der  Ausbildung  freier 
bäuerlicher  Erbleihen,  sondern  nur  der  Ursprung,  aus  welchem 
letztere  hervorgingen  und  Vorbild,  nach  welchem  sie  sich  ge- 
stalten. Wenn  bereits  im  9.  und  10.  Jahrhundert  in  St.  Gallener 
Urkunden  die  Prekarie  sich  häufig  als  Erbleihe  darstellt,  so  kam 
sie  damals  nicht  in  die  Lage,  einen  ähnlichen  Einfluß  auf  die 
Gestaltung  der  bäuerlichen  Leiheverhältnisse  auszuüben,  weil 
jene  Umstände,  wie  innere  und  äußere  Kolonisation,  Blüte 
des  Städtewesens  u.  s.  w.  damals  noch  nicht  diese  Wirksamkeit 
auf  Hebung  des  Bauernstandes  im  allgemeinen,  wie  Ausbreitung- 
freier  bäuerlicher  Erbleihcn  im  besonderen  entfalteten,  wie  gerade 
im  12.  und    13.  Jahrhundert. 

Außerdem  darf  nicht  übersehen  werden,  daß  der  wirtschaft- 
liche Charakter  der  älteren  prekarischen  Erbleihe  ein  ganz 
anderer  ist  als  jener  der  jüngeren,  die  uns  Rietschel  in  den 
Traditionen  an  St.  Stephan  vorwies.  Bei  jenen  von  Seeligek 
angeführten  älteren  Prekarien  zu  Erbrecht  wird  ein  Zins  aus- 
bedungen, der  in  keinem  Verhältnis  stehen  kann  zur  Grundrente 

1)  Vgl.  EiETSCHEL,  a.  a.  0.  224  if.,  Woi-fnek,  a.  a.  0.  8  f. 

2)  die  ja  auch  Rietschel  bekannt  war,  vgl.  a.  a.  0.  208  und  230. 
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des  verlieheueu  Gutes ').  Dieser  Zins  hat  otfenkiindig  nur  die 
Bedeutung  einer  ßekognition  des  grundherrlichen  Eigentums. 
Die  Würzburger  Prekarien  stehen  hingegen  in  dieser  Hinsicht 
den  freien  bäuerlichen  Erbleihen  des  12.  und  13.  Jahrhunderts 
viel  näher  ^). 

Daß  bei  den  Prekarien,  welche  mit  vorausgehender  oder 
nachfolgender  Schenkung  seitens  des  Prekaristen  verbunden 
waren  ••),  sich  frühzeitig  Erblichkeit  des  Leiheverhältnisses  ent- 
wickelte, ist  unschwer  einzusehen,  da  hier  der  Prekarist  in  seiner 
Eigenschaft  als  Schenker  vielfach  in  der  Lage  war,  die  Bedin- 
gungen des  Leiheverhältnisses  vorzuschreiben. 

Gegen  jene  Meinung^),  welche  den  Ursprung  der  freien 
bäuerlichen  Erbleihe  des  12.  und  13.  Jahrhunderts  nicht  in  der 
Prekarie,  sondern  in  der  Leihe  nach  Hofrecht  sucht,  spricht 
auch  der  Umstand,  daß  bei  dieser,  soviel  wir  ersehen  können, 
vielerorts  nur  faktisch  eine  Nachfolge  der  Erben  in  das  Leihe- 
gut besteht,  nicht  aber  rechtlich. 

In  Tirol  war  z.  B.  dieses  ältere  hofrechtliche  Leiheverhältnis 
nicht  selten  derartig  geregelt,  daß  der  Beliehene  alljährlich  ab- 
stiftbar  war^).  Die  schlechte  Qualität  des  Leiherechts  vieler 
Hintersassen  kommt  am  deutlichsten  im  13.  Jahrhundert  in  jenen 
gewaltsamen  Bestrebungen  derselben  ans  Licht,  ihr  schlechtes 
Besitzrecht  in  ein  besseres,  erbliches  zu  verwandeln^). 


1)  Zins  von  1  den.  in  n.  780.  799.  804—807.  809.  812.  815;  Zins  von 
2  den.  in  n.  802,  von  5  den.  in  n.  783.  von  2  Hühnern  in  n.  782  und  803 
(Wartmaxx,  üb.  St.  GaUen  III). 

2)  Vg-1.  SoHAXXAT,  vindemiae  litterariae  I,  54  ff.  u,  2.  5.  16.  20.  2k 
31.  36  u.  s.  w. 

3)  Die  von  Seeligee,  a.  a.  0.  50  n.  2  angeführten  St.  Galler  Prekarien 
mit  erblichem  Besitzrecht  gehören  in  diese  Kategorie. 

4)  Üher  die  Vertreter  derselben  vgl.  RrETstHEL,  a.  a.  0.  182 ff. 

5)  Vgl.  WoPFXEK,  a.  a.  0.  69  f. 

6)  Ebend.  73  ff.,  vgl.  femer  über  derartige  Bewegungen  unter  den  gTuiid- 
herrlichen  Hintersassen  Rietschels  Rezension  vorgenannter  Arbeit  in  der 
Vierteljahrschrift  für  Sozial-  und  Wirtschaftsgesch.  II,  328,  ferner  Segessei;, 
a.  a.  0.  I,  728  n.  2:  Kaiser  Friedrich  II.  entscheidet  zuungunsten  der  ein 
erbliches  Besitzrecht  an  den  Gütern  (eine  Beschränkung  auf  die  Sellantgüter 
wie  Segessek  annimmt,  vermag  ich  aus  der  Urkunde  nicht  herauszulesen) 
des  Klosters  Münster  anstrebenden  Hintersassen :  ..et  uobis  [preposito  et  fra- 
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Das  Auftreten  dieser  Bewegung  im  13.  Jahrhundert  ist  jedoch 
zweifelsohne  auf  das  immer  weitere  Vordringen  der  freien  Erb- 
leihe zurückzuführen,  wodurch  die  gruudherrlichen  Hintersassen 
erst  den  Ansporn  erhielten,  mit  besonderem  Nachdruck  auch 
ihrerseits  eine  Besserung  des  Besitzrechtes  anzustreben.  Es  ist 
ja  eine  alltäglich  zu  beobachtende  Tatsache,  dass  gleich- 
mäßig lastender  Druck,  in  unserm  Falle  gleichmäßig  schlechtes 
ßesitzrecht,  weniger  hart  empfunden  wird,  als  ein  Druck,  der 
die  Angehörigen  einer  Klasse  verschieden  belastet. 

Die  Gründe  der  Ausbreitung  freier  Erbleihen  bedürfen  hier 
wohl  keiner  eingehenderen  Auseinandersetzung ').  Wie  schon  im 
Altertum^),  so  tritt  auch  im  12.  und  13.  Jahrhundert  die  Erbleihe 
als  die  spezitische  Leihe  für  Rottland  auf.  Die  Kolonisation  im 
östlichen  und  nördlichen  Deutschland  sowie  der  regere  Ausbau 
des  älteren  Siedeluugsgebietes  haben  daher  unstreitig  zu  ausge- 
dehnter Anwendung  freier  Erbleiheverhältnisse  geführt,  was  dann 
wieder  nicht  ohne  günstige  Rückwirkung  auf  die  allgemeine  Lage 
der  grundherrlichen  Bauleute  blieb  und  zu  einer  Besserung  der 
Leiheverhältnisse  am  älteren  Kulturboden  führte.  So  mochten 
denn  auch  die  hofrechtlichen  Leihe  Verhältnisse,  wenn  auch  unter 
anfänglichem  Widerstand  der  Grundherren  ■'),  sich  in  Erbleihen 
umgestalten. 

Der  Verfall  der  grundherrschaftlichen  Organisation  bewirkte 
seit  dem  12.  und  13.  Jahrhundert  ein  Zurückdrängen  der  Leihen 


tribus]  potestatem  et  libeitatem  quam  cetere  ecclesic  ad  regniTm 
pertinentes  iisque  ad  tempora  nostra  habuisse  dignoscuutur  de 
sententia  nostre  curic  .  .  .  concessimus,  videlicet  ut  de  dominicalibus  uestris 
et  luuaticis  seu  aliis  beneficüs  ad  predictas  ciirias  pertiucntibus  utilius  et 
melius  quam  autea  ordinatum  fuerit  facultatem  dispouendi  habeatis." 

Wenn  in  Niedersachsen  die  Laten  bereits  im  12.  Jahrhundert  allgemein 
Erbrecht  an  ihren  Gütern  besitzen  (Wrrra'H,  Giimdherrsch.  in  Nordwest- 
deutschland 280),  so  dürfte  hier  wohl  an  den  großen  Einfluß  der  freien 
Kolonistenleihen  im  nördlichen  (Kolonistenrecht  von  1106  bei  Ai/ritANX- 
BEKNiiEnf,  ausgewählte  Urkunden  146)  und  östlichen  Deutschland  zu  denken 
sein,  der  sich  naturgemäß  in  Niedersachsen  früher  geltend  machte  als  etwa 
im  Süden  Deutschlands. 

1)  Vgl.  Inama,  Deutsche  Wirtschaf tsgesch.  II,  205  f. 

2)  Woi-KXER,  a.  a.  0.  61  f. 

3)  Siehe  obeo  16  u.  6. 
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nach  Hofrecht  zng-unsten  der  Leihen  nach  Landrecht,  denn  die 
Zersetzung-  der  Fronhofsverfassung  entzog  auch  dem  auf  dieselbe 
aufgebauten  Hofreeht  den  Boden.  Am  schnellsten  äußerte  sich 
dieser  Prozeß  in  jenen  Grundherrschaften  oder  jenen  Teilen  der- 
selben, in  welchen  die  Ötreulage  des  Besitzes  der  grundherr- 
schaftlichen Verwaltung  besondere  Schwierigkeiten  entgegenstellte. 

In  Tirol  beispielsweise  lassen  sich  an  den  großen  weithin 
verstreuten  Grundbesitz  der  Klöster  Georgenberg,  Stams^),  Neu- 
stift u.  a.  im  14.  und  15.  Jahrhundert  nur  landrechtliche  Leihe- 
verhältnisse nachweisen.  In  Niedersachsen  wurden  zahlreiche 
Grundherren  durch  die  Mangelhaftigkeit  der  Villikationsverfassung 
zur  Auflösung  derselben  bewogen.  An  Stelle  der  bisherigen, 
durch  das  Hofrecht  geregelten  Besitzverhältnisse  der  Laten  trat 
das  Meierrecht,  ein  dem  Landrecht  unterstehendes,  zeitlich  be- 
schränktes Leiheverhältnis  ^). 

Daß  die  Beseitigung  der  hofrechtlichen  Leiheverhältnisse 
keineswegs  immer  einen  Vorteil  für  die  Beliehenen  bedeutet,  zeigt 
sich  gerade  hier  in  Niedersachsen,  wo  das  vererbliche  Besitzrecht 
der  Laten  nach  Hofrecht  durch  Zeitpacht  nach  Landrecht  vielfach 
verdrängt  w^urde^). 

Neben  dem  Verfall  der  grundherrlichen  Organisation  müssen 
wir  in  der  erstarkenden  landesfürstlichen  Macht  eine  der  Ursachen 
sehen,  welche  auf  Beseitigung  des  Hofrechts  und  damit  auch 
der  hofrechtlichen  Leiheverhältnisse  hinwirkte.  Der  Landesfürst 
suchte  einerseits  durch  seine  Jurisdiktion,  andererseits  im  Wege 
der  Gesetzgebung  den  Geltungsbereich  des  Hofrechts  einzuengen  *). 


1)  Nur  innerhalb  des  Gebietes  der  Stamser  Hofmark,  wo  der  klösterliche 
Besitz  kommassierter  lag-,  lassen  sich  im  Hofmarksrecht  des  16.  Jahrhunderts 
Spuren  einstiger  hofrechtlicher  Leihen  entdecken.  Vgl.  tirol.  Weistümer 
II,  66  Z.  21  ff. :  Von  erst  sult  ir  wissen,  daz  mein  herr  von  Stams  und 
sein  g-otzhauß  zu  eu  und  den  güetern,  darauf  ir  iezund  wesentlich  sitzt,  vil 
mer  gerechtikait  haben,  dann  zuo  andern  des  gotzhauß  giietem,  in  der  Graf- 
schaft Tirol  gelegen. 

2)  Wittich,  a.  a.  0.  324  ff. 

3)  WrrncH,  a.  a.  0.  331  ff. 

4)  Die  tirolische  Landesordnung-  von  1404  (publiz.  bei^WoPFXER,  a.  a.  0. 
Beil.  XVII)  stellt  alle  bäuerliche  Leiheverhältnisse  unter  den  Schutz  des 
Eichters,   in  dessen   Bezirk    das   Leihegiit   liegt  (Punkt    12);    das    bayi-ische 

Vierteljahrschr.  f.   Social-  u.  Wirtschaffsgeschichte.  III.  2 
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Ermöglicht  und  rechtlich  bogi-ündet  wurde  dieses  Eingreifen  der 
Landesfürsten  in  die  grundherrschaftlichen  Rechte,  namentlich 
die  Rechte  der  geistlichen  Grundherren,  durch  die  Ausdehnung 
derlandesfürstlichen  Yogteigewalt,  die  allmählich  die  verschiedenen 
Vogteien  innerhalb  eines  Territorium  aufsaugte.  Die  Vogtei  aber 
gab  dem  Landesherrn  die  Befugnis,  den  grundherrlichen  Hinter- 
sassen Schutz  gegen  die  IJbergriffe  der  Grundherren  zu  gewähren, 
dann  aber  auch  positive  Vorschriften  zur  Regelung  des  Verhält- 
nisses zwischen  Grundherren  und  Hintersassen  zu  treffen. 

Diese  Bestrebungen  der  landesfürstlichen  Gewalt  auf  Ein- 
schränkung der  AVirksamkeit  des  Hofrechts  kamen  ebensolchen 
auf  Seite  der  gruudherrlichen  Hintersassen,  ja  überhaupt  weiter 
Kreise  der  Bevölkerung  entgegen.  So  fordern  Bürger-  und  Bauern- 
stand am  Innsbrucker  Landtag  von  1525  „daz  man  in  gedachter 
grafschaft  Tirol  under  ainen  landsprauch  wonen "  soll  und 
wenden  sich  gegen  das  Verhalten  vieler  geistlicher  Grundherren : 
„daz  sy  sprechen,  es  soll  mit  den  guetern  nach  irs  stifts  und 
gotzhaus  rechten  gehalten  werden,  daz  ist:  es  sey  dem 
landsprauch  gemäß  oder  nit"  ^). 

Erwiesen  sich  also  bereits  seit  dem  12.  Jahrhundert  eine 
Reihe  von  Umständen  dem  Hofrecht  und  den  Leihen  nach  Hofrecht 
feindlich,  so  haben  sich  letztere  wie  ersteres  gleichwohl  durch 
das  ganze  Mittelalter  erhalten. 

Fassen  w^r  die  hauptsächlichen  Ergebnisse  dieser  Untersuchung 
zusammen,  so  hat  dieselbe  vor  allem  versucht,  den  Nachweis  zu 
erbringen,  daß  jene  von  der  herrschenden  Meinung  angenommene, 
von  Seeliger  aber  bekämpfte  Scheidung  der  Leiheverhältnisse  in 
freie  und  unfreie  zu  Recht  bestehe.  Als  unhaltbar  aber  erwies 
sich  die  von  der  herrschenden  Meinung  vertretene  Gleichstellung 
der  unfreien  Leihen  und  der  Leihen  nach  Hofrecht. 

AVir  sind  dazu  gekommen,  in  den  Erörterungen  über  die 
Natur  des  Hofrechts  uns  im  wesentlichen  der  Ansicht  Seeligers, 


Landrecht  von  1346  regelt  in  Tit.  13  cap.  12,  22  u.  a.  sowie  Tit.  15  cap.  1  u.  2 
bäuerliche  Leiheverhältnisse  ganz  allgemein  ohne  zwischen  landrechtlichen  und 
hofrechtlichen  Leihen  zu  unterscheiden.  Über  Eingriffe  landesherrlicher  Beamten 
in  die  grundherrliche  (xerichtsbarkeit  vgl.  3[Ari;EK,  Fronhöfe  IV,  490. 
1)  W<n'F\ER,  a.  a.  0.  83  n.  2. 
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Heusleks  und  anderer  anzuschließen,  daß  Hofrecht  im  allgemeinen 
nicht  ein  Standesrecht,  nicht  das  Recht  der  unfreien  Bauern  sei, 
sondern  nur  ein  Recht  bestimmter  Verhältnisse.  Es  vermag 
■daher  auf  den  Stand  aller  ihm  Unterworfener  nicht  jene  ihm 
vielfach  zugeschriebene  uniformierende  Wirkung  auszuüben.  Es 
ordnet  die  Rechtsverhältnisse  sowohl  der  freien  wie  unfreien 
grundherrlichen  Hintersassen  mit  Rücksichtnahme  auf  ihre  standes- 
reclitliche  Stellung. 

Das  Hofrecht  schafft  nicht  eine  einheitliche  Masse  unfreier 
Hintersassen.  Geregelt  vom  Hofrecht  bilden  sich  verschiedene 
Oenossenschaften  grundherrlicher  Hintersassen;  die  Mitglieder 
der  einzelnen  Genossenschaften  setzen  sich  aus  den  einander 
standesrechtlich  am  nächsten  Stehenden  zusammen.  Diese  Ge- 
nossenschaften verwischen  also  nicht  den  Gegensatz  von  freien 
und  unfreien  Hintersassen;  wohl  aber  schleifen  sich  etwa  noch 
vorhandene  Gegensätze  innerhalb  der  einzelnen  Genossenschaften 
ab.  Die  unfreien  Genossen  werden  durch  diesen  Prozeß  zu  einem 
einzigen  Stand,  dem  der  Hörigen,  verschmolzen.  Die  einzelnen 
Mitglieder  dieser  letzteren,  unfreien  Genossenschaften  sind  einem 
strengeren  Hofrecht  als  die  freien  Hintersassen  auf  Grund  ihres 
persönlichen  Abhängigkeitsverhältnisses  vom  Herrn  unterworfen. 

In  dieser  Hinsicht  tritt  nun  nachweisbar  seit  dem  14.  Jahr- 
hundert eine  Änderung  ein.  Der  Umstand,  daß  Unfreie  durch 
Jahrhunderte  hindurch  bestimmte  Teile  grundherrlichen  Landes 
in  eigener  Wirtschaft  bestellten,  führte  zur  Anschauung,  daß 
diese  Unfreiheit  in  engster  Verbindung  mit  bestimmten  Grund- 
stücken stehe,  daß  jeder,  dem  solche  Grundstücke  vom  Grund- 
herrn verliehen  werden,  in  das  Hörigkeitsverhältnis  eintrete. 

Nicht  nur  Pflichten  und  Rechte,  welche  nach  Hofrecht  mit 
dem  Besitz  solcher  Grundstücke  verbunden  waren,  das  ganze 
Hörigkeitsverhältnis  selbst  ward  gleich  einer  Reallast  mit  dem 
Gut  untrennbar  verknüpft.  Da  also  die  Übernahme  solcher 
Grundstücke  im  Leihevertrag  ein  nicht  bloß  vermögensrechtliches 
sondern  auch  persönliches,  vom  Hofrecht  geregeltes  Abhängigkeits- 
verhältnis herbeiführte,  müssen  wir  derartige  Leihen  als  unfrei 
l>ezeichnen. 

Indem  wir  ferner  die  Prekarie  als  ein  wesentlich  freies,  dem 
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Landreeht  eiUsprosseiies  Leiheverhältiiis  davstplltei).  das  sich  seit 
dem  11.  Jalirlnmdert  zur  Erbloihe  auswuchs,  schlössen  wir  ims 
der  Meinung:  Rietschels  an,  daß  die  freie  bäuerliche,  dem  Land- 
recht unterstehende  Erhleihe  des  12.  und  13.  Jalirhunderts  auf^ 
der  Trekarie  herzuleiten  sei. 


Serfdom  in  the  Pyrenees 

by 
Miss  Lodge  (Oxford). 

"Tous  les  habitaiits  sout  francs  et  de  franclie  coudition,  sans 
tache  de  servitude;  et.  nul  n'a  ni  peut  prendre  aucune  suite  de 
i;-ens  demeiirant  eii  la  dite  terre,  ni  exiger  aueun  droit  ä  cause 
de  la  personue  et  du  corsage  desdits  manants  ni  habitants  ni 
aucun  d'iceux".^) 

So  say  the  customs  of  Soule;  and  those  of  Bigorre  though 
not  so  explicit,  point  to  eonsiderable  freedom. — "Rusticus  semper 
])acem  babeat,  nee  quisquam  pignoret  ei  boves  vel  ferra  arari".  -) 
^Yhi\e  in  Bearn  feudal  power  was  limited  by  the  old  'Fors',^)  by 
the  indepeudent  spirit  of  the  people,  by  the  privileges  possessed 
by  communes,  bastides  and  rural  communities ;  here  if  any where 
the  maxim  held  good  "nul  seigneur  sans  titre".^) 

Doubtless  a  land  of  mountains  is  a  better  home  for  freedom 


1)  Fors  de  la  Soule,  Rubric  1.  Drawn  up  by  Cour  de  Lixarre  21.  Oct. 
1520.  —  From.  Haristoy-Pays  Basque  II,  379.     Paris  et  Bayonne,  1885. 

2)  Coutumes  du  Comtö  de  Bigorre  (about  1109).  Archives  departemen- 
tales  des  Basses  Pyrenees.  E.  B68  f"  20.  —  (All  the  documents  quoted  iu 
this  paper  being  from  the  same  Archives,  only  the  number  of  the  manuscript 
Avill  be  given  iu  future.) 

3)  The  Fors  of  Bearn  are  a  code  of  written  land  or  custom  dating  from 
the  eud  of  the  IV^  centui-y.  Tliey  consist  of  geueral  regulations  for  the 
vvhole  country  of  Bearn,  the  Fors  of  Morlaas  a  code  of  special  communal 
Privileges  afterwards  extended  to  navy  all  towns  of  the  land,  the  Fors  of 
Oloron,  and  others  for  the  3  important  Valleys  of  Ossau,  Aspe  and  Baretons. 
There  old  customs  were  re-issued  with  some  additions  at  various  periods,  the 
earliest  forms  in  evidence  been  published  by  Mazure  and  Hatoulet  (Paris 
1841,  4").  The  reformed  fors  of  Henri  II,  of  which  various  copies  exist  are 
chiefly  useful  for  the  end  of  the  16'^  Century. 

4)  Mazure  and  Hatoulet,  Fors  of  Bearn,  p.  81.  —  Lods  and  Ventes 
not  due  "sino  que  lo  caver  ne  pudos  mustrar  instrument  public". 
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than  a  country  of  plains,  and  tlie  sturdy  uiountaiiieers  ot  the 
Pyrenees,  isolated  in  their  Valleys,  living  almost  cntirely  on  their 
flocks  and  lierds,  defcnding-  their  pasture  rights  through  thick 
and  thin,  were  far  more  ahle  to  maintain  their  liberties  against 
their  lords,  and  far  less  likely  to  he  redueed  to  the  lowest  stag-e 
of  serfdom  than  the  inhabitants  of  Northern  Gaseony,  and 
the  country  round  large  Towns  such  as,  Bordeaux  and  Agen, 
But  even  in  the  niountainous  Valleys  there  are  traces  of  'hommes 
questaux'  throughout  the  middle  ages;  and  taking  Bearn,  Bigorrc 
and  the  French  Pays  Basque  as  a  whole,  serfdom  undoubtedly 
existed  as  it  did  elsewhere,  but  nevertheless  with  sut^cicntly 
varying  conditions  and  characteristics  to  make  it  worth  separate 
study,  and  to  form  an  interestiug  comparison  with  the  more  ex- 
treme serfdom  of  the  Bordelais. 

To  reconcile  the  theory  of  freedom  with  the  constant  mentiou 
of  'questaux',  it  has  been  suggested  that  though  land  may  have 
been  servile,  personal  serfdom  was  unknown.  That  duties, 
disabilities  and  servile  dependence  were  based  on  tenure  is  true 
here  as  in  all  feudal  countries,  and  there  is  plentj"  of  evidence  of 
it.  In  1374  the  Comte  de  Foix  frees  from  all  "questalitat  e 
subjugacion"  the  "loc  e  casau  de  Casanave" ;  ^)  and  it  is  stated 
later  in  the  same  document  that  "sa  casa  en  lo  dist  loc  de  Prat 
qui  es  questau  fo  comprees  en  la  dite  franquesse"  -)  and  the 
Censiers  of  Bearn  ^)  and  Bigorre^)  are  füll  of  "ostaus  questaus", 
"terras  questaus". 

But  this  explanation  will  not  hold  good  throughout;  there 
were  serfs  by  Status  as  well  as  by  tenure.  Thus  in  1318  we 
find  a  man  who  was  a  serf  "tam  ratione  corporis  quam  ratione 
tenentiarum  suarum".^)    In  1343  an  enfranchisement  was  granted 

1)  E.  302  i"  85  v°  24.  Dec.  1374. 

2)  E.  302  P  86  v^  28.  Dec.  1374. 

3)  E.  308  i"  33  v".  Censier  de  B6arn,  14th  Century:  "Ostau  questau  fe 
per  aubergade  XVIII  d:  morl:" 

4)  E.  377  123  v".  Censier  de  Bigorre  1429:  "Lo  cap  casau  de  Casande- 
bat  .  .  .  estengut  de  pagar  cascun  an  .  .  .  sivada  garie  et  anliet  cum 
dessus  X  sous  raorlaas  per  queste  tres  pes  de  porii  aixi  cum  los  autres 
questaux". 

5)  E.  759. 
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to  "soos  homis  de  coos  e  de  casaladge",')  and  similarly  in 
1371  tlie  Comte  de  Foix  "assout  e  quitat  son  serf  cos  e  persone 
de  tote  questalitat  e  subjugacion".-)  Etc.  Etc.  What  is  more,  in  a 
Censier  of  Bearn  in  1388  we  actually  find  serfs  without  any 
land  at  all;  this  is,  as  a  rule,  in  the  case  of  younger  children 
who  do  not  naturally  inlierit ;  some  are  dwelling  in  a  sister's  house 
and  work  for  tlieir  living  •,  ^)  others  have  no  house  nor  land  but 
pay  quete  for  their  body. '*) 

Taking  it  then  as  proved  that  serfs,  known  as  'hommes  que- 
staux'  existed  in  the  part  of  France  now  included  in  the  Depart- 
ments of  Basses  and  Hautes  P}Teuees,  and  that  there  might 
be  serfs  by  birth  as  well  as  by  landholding,  we  must  notice 
certain  circumstances  which  affected  their  position,  and  Avhich 
helped  to  stamp  local  characteristics  and  peculiarities  upon  them. 

It  is  in  the  Pyrenean  countries,  as  we  have  seen,  that  some 
of  the  earliest  governmental  and  social  regnlations  are  found. 
The  Fors  of  Bearn  with  those  of  Morlaas  and  Oloron  etc.  (see 
note  3)  date  in  their  primitive  form  from  about  the  11**"  Century; 
the  customs  of  BigoiTe  are  of  much  the  same  period :  and  those 
of  Capsoule  though  the  copy  we  possess  ot  them  is  later,  were 
doubtless  a  codification  of  the  established  usage  of  the  couutry. 
Eveiy  Vicomte  had  to  take  an  oath  to  obsers^e  there  rules,  and 
in  the  same  way  the  lords  of  dififerent  territories  were  bound 
to  do  right  to  poor  as  well  as  rieh.  The  Fors  of  Morlaas,  in  a 
rubric  devoted  to  questaux,^)  asseii;  that  they  are  bound  to  have 
enough  to  live  upon,  that  their  lord  must  give  them  land  sutficient 
to  nourish  themselves  and  their  family,  and  that  the  quete  to 
which  they  are  liable,  must  never  be  so  great  as  to  force  them  to 


1)  E.  1916  Notaire  de  Pardies. 

2)  E.  302  f*>  79  V». 

3)  Enquete  sur  les  Serfs  de  Bearn,  1888.  Published  by  Paul  Raymond, 
Bulletin  de  la  Societe  des  sciences,  lettres  et  arts  de  Pau.  (1877—78.) 
2e  Serie  vol.  7  p.  110:  "Viven  de  lor  brasse". 

4)  Paul  Raymcxi),  Enquete  sur  les  Serfs,  p.  121 :  "No  ostau  ni  terres, 
inas  per  son  coi-ps  los  vesiis  qu'en  feu  paguar  12  morlaas  de  queste". 

p.  20.  "Los  quaus  enfans  eren  de  segonte  molher  e  no  an  hostau  ni 
autre  cause". 

.5)  ÄLvzT  RE  and  Hatoulet,  Fors  de  Bearn. 
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seil  tbeir  oxen  in  order  to  pay  it.  In  tlio  charter  <;rauted  by 
Bemard  II  to  Bigorre  in  1098/)  the  peasants,  though  bound  to 
tbe  soil  and  debarred  from  liunting  or  fisbin^-  on  tbeir  own 
account,  are  protected  by  tbc  state  and  are  permitted  to  resist 
tbeir  lord  in  2  cases;  viz:  if  lie  sboubl  buni  tbeir  bouses  or 
seize  tbeir  beasts. 

No  doubt  tbese  limitatious  were  not  ahvays  rigidly  observed, 
but  tbat  they  were  not  merely  a  dead  letter  is  proved  by  one 
article  in  tbe  Fors  of  Morlaas/'^)  Avbicb  commemorates  the  depo- 
sition  of  tbe  ^Seigneur  de  Mirepeix  for  declaring  in  a  matter  of 
imposition  tliat  "qui  ue  puisse  qu'il  puisse".  Tbe  justice  of  tbis 
vengeance  is  maintained  in  tbe  foUowing  article  wbidi  declares 
tbat  "Dieu  ne  commande  pas  qu'on  fasse  plus  qu'on  ne  peut'", 
and  tberefore  uo  man  must  be  arrested  for  refusing  to  pay  an 
obviously  impossible  sum. 

But  still  more  important  to  the  serf  tban  tbe  Aviitten  law  of 
the  land,  was  tbe  independence  fostered  in  tbe  mountain  Valleys, 
and  in  tbe  privileges  granted  to  tbe  numerous  rural  comniunities 
or  'beziaus'  as  they  were  called,  whieh  existed  paiücularly  in  tbe 
billy  and  isolated  parts  of  tbe  country.  Tbese  beziaus  were  united 
togetber  by  common  privileges,  common  duties  and  above  all 
common  pasture ;  they  had  a  certain  amount  of  self-government, 
they  could  make  treaties  of  peace  Avitb  otber  beziaus,  and  they 
could  stand  Shoulder  to  Shoulder  in  defence  of  tbeir  rights  and 
eustoms  against  tbeir  o^^^l  lords,  or  even  the  Vicomte  himselfV^) 
The  members  of  tbese  comniunities,  those  inhabitants  who  shared 
in  communal  expenses  and  enjoyed  conimunal  privileges  were 
known  as  beziis  or  voisius,  and  they  combined  something  of  tbe 
old  family  tie  with  something  of  guild  relationship.  They  were 
mutually  responsible  for  one  another;  they  were,  in  somc  places, 
bound  to  help  tbeir  poorer  neigbbours ;  they  shared  in  all  the  pri\i- 
leges  granted  to  the  Community,  and  they  were  to  tbe  Wllages 
or  rural  districts  niucb    wbat  burgesses   were  to  tOAvns.     It  was 


1)  Published  by  Abbadie.    Societe  Academique  des  Hautes  Pyrenees. 

2)  M-^zi-RE  and  Hatdulet,  Fors  de  Beam,  p.  203. 

3)  Livre    Rouge    d'Ossau    —   passim    —    (Arcli.    departcm.   des   Basses 
Pj'renßes)  uncatalogued. 
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their  busiuess  to  elect  officers  to  conduct  the  affaiis  of  tlie  wliole 
body,  generally  a  'Garde'  or  treasurer  to  collect  dues  and  taxes 
and  to  pay  anv  provisions  owed  by  the  locality  to  a  private  lord 
or  to  Monseig-neur  le  Vicomte.  And  these  voisins  might  eveu  be 
'questaux'.  —  Teuiirial  questaux  possibly,  privileged  questaux  pro- 
bably,  but  questaux  nevertheless,  and  not  necessarily  distingui- 
shable  trom  the  majority  of  their  fellows.  In  1316  the  "besiis  e 
besies  de  Cauteretz"  declare  of  their  own  free  will  "que  eds  e 
lors  predecessors  eren  et  ero  estadz  seissaus  e  questaus  de  dreit 
e  de  ley,  d'entradgie,  d'exido  de  compra  e  de  fedexoos  (due  on 
birth),  e  serve  condicioo".^)  In  a  Beani  Censier  of  the  14'^ 
Century-,  "La  beziau  de  Ponsadesus  (Ponson-dessus)  heren  questaus 
e  en  l'an  present  a  son  estatz  afranquidz".^) 

One  other  custom  of  the  country  must  be  noticed  as  atfecting 
the  servile  as  well  as  the  free  population,  and  that  was  the  general 
leaning  towards  primogeniture.  The  rules  as  to  succession  cannot 
be  Said  to  have  been  universally  the  same:  in  the  Valleys  of 
Bareg:es  and  Lavedan  primogeniture  prevailed  witliout  regard  to 
sex ;  ^)  in  one  street  in  Lourdes  females  were  excluded  by  males  •, 
in  the  Pays  Basque  the  eklest  born  of  either  sex  succeeded  to 
ordinary  rural  property,  but  in  the  case  of  acquired  possessions, 
if  there  were  no  wall,  all  would  be  equally  divided;^)  and  so 
on  in  great  variety,  but  Avith  a  general  tendency  for  the  capcasau 
or  principal  estate  to  fall  into  the  hands  of  the  head  of  the  family, 
and  for  the  younger  children  to  live  with  and  work  for  him,  or 
to  niarry  with  other  heads  of  households,  in  order  that  they  miglit 
not  remain  in  poverty  and  dependence  on  the  good  will  of  the 
tirst  born.  •^) 

Whether  thanks  to  the  customs  of  the  country,  or  to  the  innate 
love  of  the  people  for  freedom,  the  serfs  of  the  Pyrenees  seem 
to  have  been  better  off  than  in  other  places,  and  were  less  rigidly 


1)  Lagreze,   La   Feodalite   dans   les    Pyrenees.     Pau,   1864.     Quotation 
p.  494. 

2)  E.  309  f  39  V». 

3)  NoGUES,  Les  Coutumes  de  Bareges.    Toulouse,  1760  12'\ 

4)  Haristoy,  Pays  Basque  p.  461.     Coutumes  de  Laboard  XII. 

5)  Jules  Cordikk,  La  droit  de  faniille  aux  Pyrenees,  Paris,  1859. 
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(leV>arred  froni  thc  advantages  generally  eujoyed  ouly  by  the  free. 
Thus  it  may  be  indicative  of  a  certain  respeet  that  the  heads  even 
of  servile  familie^  are  frequently  spoken  of  as  'i^euhors'and'dauues'. 
In  1357  we  read  of  "Guirande  daune  d'ambiele  notre  cessau  et 
questau" ;  ^)  and  in  1440  a  Charter  of  enfranchisement  was 
granted  to  "los  seuhors  eus  filhs  e  las  filhes"  of  a  piece  of  questal 
land;  ^)  and  many  other  instanees  could  be  cited.  That  they 
could  be  voisins  we  have  already  seeu,  and  it  is  also  a  peculiarity 
of  this  part  of  the  country  to  couple  'ceyssau'  and  'questau' 
together  in  the  way  which  is  so  common  in  the  documents  both 
of  the  Hautes  and  Basses  Pyrenees.  In  the  Bordelais  one  great 
distinction  between  serf  and  free  was  the  payment  of  arbitrary  *quete" 
in  distinction  to  fixed  'cens' ;  but  here  payers  of  cens  and  quete  are 
mentioned  in  the  same  breath.  This  use  of  'ceyssau'  is  certainly 
not  meant  to  imply  the  free  'censitaire'  of  other  parts:  Lagreze 
indeed  suggests  that  as  ceyssau  are  always  mentioned  first  that 
may  imply  some  sort  of  distinction  between  them;^)  but  as 
a  matter  of  fact  this  is  not  universally  the  case,^)  and  it  seems  rather 
to  put  on  the  same  level,  serfs  paying  rent  in  money  or  kind  with 
those  paying  the  typical  'quete'.  But,  what  is  more,  quete  is  by 
no  means  always  arbitrary;  even  in  early  censiers  mentiou  is 
offen  made  of  a  fixed  amount  of  quete,  either  from  an  indiWdual 
or  from  a  whole  village,  °)  and  there  is  indeed  a  tendeucy  to 
commute  most  payments  into  definite  sums  of  money.^)  Above 
all.  there  is  the  trace  of  an  idea  that  the  natural  condition  of  man 
is  to  be  free  not  servile,  and  that  this  freedom  is  a  (juestion  of 


1)  E.  169B  f  52.     Notaire  de  Navanenx.     1857. 

2)  E.  1767  f"  92  v".     Notaire  d'Oloron.     1440. 

3)  La<jkeze,  La  Feodalite  dans  les  PjTenees,  p.  38. 

4)  E.  302  f"  30.  '-G.  de  Perent  de  Jlonenh  e  M.  sa  moellier  soos  ques- 
taus  e  ceyssaus." 

5)  E.  317  f"  39.  Censier  de  Bearn  1365:  "Lo  besiau  de  Serse  totz  eu 
semps  ccci  sols  de  Morlaas  de  queste".  E.  377  Censier  de  Bigorre  1429  f  76. 
"Cap  casau  de  Sasera  per  queste  XXXI  blancs  meya  garie  etc.  etc". 

6)  E.  308  Censier  de  Bearn  14ti>  c.  f»  33  v» :  "Geronde  questau  III  d : 
fius  e  IXd:  per  mieThe  aubergade". 

E.  359  Censier  de  Montaneres  1423-63  f«  140«:  "XI  sols  los  questau» 
de  raayesque  en  may  per  los  henns  et  aygues  etc.  etc." 
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Status  and  free  parentage,  iu  the  little  clause  inserted  so  frequeutly 
in  Charters  of  enfranchisement :  "en  torna  au  prumer  graa  de  nature 
deu  quoau  totz  eni  francx  en  aixi  cum  si  ere  nat  de  francx  pay 
e  may".  ^) 

Every  thing-  seems  to  point  to  a  condition  of  modified  serfdom 
in  the  Pyrenees,  with  frequent  iixing  of  Services  and  dues,  with 
protection  by  law  and  possibilities  of  advance  and  of  independence. 
But  there  is  at  the  same  time  a  reverse  side  to  this  picture :  the 
(lisabilities  of  serfs  were  real  enough  and  in  many  cases  irksome 
enough,  and  there  are  e^ädences  of  real  poverty  among  them, 
which  seem  to  imply  that  with  less  close  supervision  they  had 
likewise  less  protection  and  less  support. 

The  most  essential  characteristic  of  a  serf  appears  to  have 
been  his  attachment  to  the  soll.  Monsieur  Raymond  suggests 
that  this  is  the  meaning  of  queste. — As  questare  means  to  search, 
homme  questal  he  says  may  mean  a  man  subject  to  this  search,  — 
a  dependant  whora  his  lord  may  seize  if  he  attempts  to  go  else- 
Avhere.  ^) 

The  Editors  of  the  Fors  of  Bearn,  though  they  give  'questal' 
the  more  probable  meaning  of  subject  to  quete,  notice  this  liability 
to  be  reclaimed,  as  a  universal  condition ;  '^)  and  the  same  is  stated 
in  the  16'^  Century  Commentary  on  the  Fors  by  M.  de  Maria.*) 

Though  there  are  instances  of  free  men  also  making  promise 
not  to  leave  the  estate,  it  is  certainly  a  stipulation  rarely,  if 
ever,  absent  from  the  'reconnaissance'  of  a  serf.  Thus  in  1324 
we  find;  "homi  e  femne  serps  e  questaus  deu  Senhor  de  Clavarie 
.  .  .  natz  e  badutz  e  neuritz  en  cazau  de  capanmaron  loc  e  cazau 
serp  e  questau  .  .  .  ne  dejus  sa  senhorie  nos  partiran  per  poblar 
ne  per  acazar  ne  per  estar  part  sa  voluntat"  ^)  •,  and  in  1404  a 
man  and  his  wife  declaring  that  their  children  are  serfs,  agree 
that  they   may  not   leave  the  seigneurie,  and  promise  that  they 

1)  E.  1699  f  23.    Notaire  de  Navarrenx,  1405. 

E.  1918.  Notaire  de  Pardies  1370:  "Tornat  au  prumer  graa  de  franquessa 
aixi  cum  si  ere  engendrat  de  franc  pay  e  may  etc." 

2)  Raymond,  Enquete  sur  les  Serfs,  p.  122. 

3)  ML^-ZURE  and  Hatoulet,  Fors  de  Bearn,  p.  76  note. 

4)  M.  de  Maria  Avocat.  ficlaircissements  sur  le  for  et  coutume  de  Bearn.  1551. 

5)  E.  948. 


28  ^ss  Lodge 

sliall  come  whenever  required ; ')  while  in  eiitrancliiseiueuts  it  is 
a  very  frequeiit,  though  not  quite  universal  clause  in  the  list  of 
promised  privileges  "de  anar  tornar  estar  habitar  poblar  e  acasar 
iiqui  on  lo  playra  e  usar  de  totes  bones  condicions  de  homis  c 
femnes  francx".^) 

Besides  being*  bound  to  the  soil  there  were  other  disabilities 
and  sei-vices  especially  cliaracteristic  of  serfs,  tliough  thev  varied 
in  diiferent  cases  and  were  not  all  imposed  upon  the  same  in- 
<lividual. 

Arbitrary  payments  can  certainly  not  be  considered  as  an 
essential  feature  of  Pyrenean  serfdom;  in  some  cases  of-course 
they  were  unfixed,  as  we  tind  in  the  Livre  Rouge  de  Benac  where 
licence  to  marry  outside  the  seigneurie  was  to  be  paid  for  "a  la 
voluntat  den  senhor  de  Castedloboo ;"  ^)  but  in  a  charter  of  1313 
for  the  inhabitants  of  Lavedan,  30  sous  morlaas  was  hxed  as  the 
price/)  and  a  similar  arrangement  per  house  was  made  elsewhere 
for  fedexoos  ^)  and  for  burial  dues.  '^)  In  the  Inquest  on  the  serfs 
«f  Bearn  in  1355  a  list  of  fixed  dues  for  the  holdings  is  alraost 
always  given;  so  much  for  oublie,  so  much  for  arciut,  so  much  for 
aubergade,  so  rauch  for  quete;')  indeed  the  only  constantly 
vague  item  found  in  tliat  particular  censier  is  Castle  guard,  which 


1)  E.  950.  (t.  de  Benet  and  his  wife  "fossen  tengutz  d'anar  sercar  los 
■ditz  enfantz,  e  si  los  troben  los  tornerau  juus  lo  poder  deudit  senhor". 

E.  948,  1318:  "femne  serve  questau  e  seissau  per  tornar  en  son  podor 
tote  betz  que  per  lus  o  per  son  sert  mesage  seran  requeritz". 

E.  1919.  Notaire  de  Pardies  1382.  The  seigneur  of  Ahos  clainüng  certain 
men  as  serfs  declared  "que  negun  ni  mascle  ni  femi  .  .  .  podin  anar  poblar 
fore  son  poder  mas  queus  devin  poblar  jus  lor  e  habitar  jus  lor,  si  donxs  lo 
diit  senhor  d'Abos  ue  done  lisenti". 

2)  E.  302  f"  45  V». 

E.  1767.  Notaire  d'Üloron  1440.  f  92  v''  Certain  men  were  allowed 
•"per  anar  ont  los  playra  o  per  star  en  losdiitz  locs,  o  per  poblar  sa  en 
quinhe  senhorie  se  bulhen,  e  per  usar  de  tot  privilege  de  franquesse  aixi 
cum  homis  francx". 

3)  Quoted  in  La(;i:e7.e,  La  feodalite  daus  les  Pyrenees,  p.  144. 

4)  Lagkeze,  p.  144. 
6)  Lagkeze,  p.  240. 

6)  Lagrezb,  p.  155. 

7)  Raymond,  Enquete  sur  les  Serfs  p.  5  etc.  etc. 
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Avas  demanded  from  eacb  homnie  questal,  and  apparently  left  to 
the  lord's  discretion,  ^)  but  in  some  cases  even  this  may  have 
beeil  fixed  at  a  special  lengtb  of  tirae.  -) 

Serfs  were  not  supposed  to  sit  in  judg-ement  nor  to  niake 
wills;  a  man  freed  in  1370  is  allowed  "per  fav  ordie  e  tes^tamentz 
per  eutrar  en  judiament  ab  luv  e  ab  tote  ante  persone;"' '^)  they 
could  not  seil  nor  give  away  tbeir  land  witliout  the  lord's  licence ;  *) 
and  froni  time  to  time  a  few  curious  Services  are  cited,  such  as 
beating  the  water  to  keep  the  frogs  quiet  at  night,^)  making  bread, 
carting  wood  (a  very  common  duty)  or  washing  tableeloths  etc.^) 
though  in  many  cases  it  is  difficult  to  be  sure  whether  these 
things  are  owed  by  serf  or  free. 

A  very  interesting  document  of  the  IS""  Century,  an  account 
of  a  dispute  between  the  abbot  and  the  questaux  of  the  monastery 
of  St.  Savin  (Hautes  P}Tenees)  gives  a  list  and  explanation  of  many 
payments  and  Services  which  were  due,  though  they  need  not  all 
have  beeil  essentially  servile.'^)  Here,  besides  quete  and  other 
payments,  those  with  sheep  Avere  bound  to  send  them  for  15  nights 
on  to  the  Abbot's  land,  to  supply  him  with  hens  at  Christmas, 
to  pay  entries  and  exits  on  any  change  of  property,  (this  is  as 
a  rule  reckoned  a  free  payment),  and  to  purchase  a  licence  to 
marry  or  to  leave  the  estate.  One  of  the  most  interesting  dues 
was  'preseutia'  explained  as  a  payment  which  had  to  be  brought 
in  person,  thereby  securing  the  presence  of  the  serf  on  the  demesne;. 
and  a   very   unusual   Interpretation   is   given  of  fedexoos,  which 

1)  Raymond,  Enquete  sur  les  Serfs.    Passim. 

2)  E.  316  f  II  v".  Vicomte  de  Bearn  frees  a  man  "de  tot  lo  Servitut 
que  len  tengut  de  far  per  un  an  en  la  garde  dessoss  casteg  cum  asson  questau 
esterlo". 

3)  E.  1918  P  40  V«.     Xotaire  de  Pardies,  1370. 

4)  E.  302  f"  5.  1371.  An  enfranchisement  allows  "alianar  obligar  far 
(lizen  e  complir  totes  lors  propris  voluntatz  de  totes  los  bees  e  causes". 

E.  358  fo  21.    1326-57.    Gifts  are  held  to  requii-e  "la  laudor  del  senlior". 

5)  E.  368.  Cartulaire  de  Bigorre  1062—1263  f"  2:  "lo  casal  —  debet 
las  granolhas  far  carar"  (Lourdes). 

6)  E.  368.  Cart.  de  Bigorre  f"  7:  "e  forca  e  fals  e  flaget  e  caval  al- 
bergar pa  far  e  legna"  (Ibos).  f"  8:  "Lo  casal  Brunet  deu  las  toalhas- 
lavar  etc.  etc." 

7)  H.  152  Sentence  arbitrale.  1436. 
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instead  of  a  due  oii  birtli  is  said  to  be  a  cüuimutation  of  the 
Service  owed  by  eveiy  questau  of  a  years  work  for  the  lord ;  boys 
at  the  age  of  14  and  girls  at  the  age  of  12.  This  dutj-  \yas 
imposed  upon  the  serfs  of  Bearn  also,  and  is  mentioned  in  the 
Censier  of  1388;^)  probably  there  also  a  money  payment  was 
frequently  substituted.  These  conditions  do  not,  as  a  rule,  appear 
very  oppressive,  and  the  payinents  and  services  when  fixed  were 
far  from  severe;  but  nevertheless  it  cannot  be  denied  that 
a  good  deal  of  poverty  and  disti'ess  existed  among  the  semle 
inhabitants,  and  this  is  very  evident  in  the  Inquest  of  1388,  a 
house  to  house  Visitation  commanded  by  Gaston  de  Foix  to  discover 
what  sum  the  unfree  population  were  ready  to  offer  for  the 
privilege  of  freedom.  Numbers  ans  wer  that  they  have  nothing 
to  give  for  their  liberty,-)  some  add  that  they  have  "no  ox  nor  cow 
nor  other  beast",  )  or  that  they  are  "poor  men  who  live  by  the 
work  of  their  hands";^)  one  poor  old  woman  of  70.  with  no 
hnsband  nor  child  and  many  dues  to  pay,  has  no  money  to 
olfer.^)  Etc.  Etc. 

The  chief  poverty  was  among  the  younger  children,  owing  to 
the  prevailing  custom  of  primogeniture  already  mentioned;  the 
younger  brothers  and  sisters  often  went  out  to  work,  and  in  the 
rare  cases  where  both  husband  and  wife  were  'cadets'  it  generally 
followed  that  they  had  neither  "ostau  ni  terres".^) 

In  every  Aillage  there  were  abandoned  holdings,  the  families 
having  either  died  out  or  deserted  "la  terre  qui  meurt"  for  more 
lucrative  employments.  The  many  instauces  of  this  dispel  the 
usual  belief  that  a  serf  was  at  least  well  looked  after  by  his 
lord  as  being  a  valuable  chattel,  and  shew  that  dependence  was  not 
incompatible  with  distress. 

All  this  would  doubtless  depend  on  the  character  of  their 
individual  masters,  and  from  time  to  time  we  get  traces  of  real 


1)  Raymond,  Enquete  sui-  les  Serfs. 

2)  Raymond,  Enquete  sur  les  Serfs,  p.  37. 

3)  Raymond,  Enquete  sur  les  Serfs,  p.  129. 

4)  Raymond,  Enquete  sur  les  serfs,  p.  91. 

5)  Rayjiond,  Enquete  sur  les  Serfs,  p.  110,  131. 

6)  Raymond,  Enquete  sur  les  Serfs,  p.  76. 
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bad  trcatment.  Complaints  were  made  to  Edward  I  in  1305  by 
certain  men  of  Dax,  "questaus  e  homis  per  sou  linadge",  that 
their  lord  and  Ins  companions  "aucigo  (killed)  1111  e  arso  totes 
les  maizons  de  la  paropia  e  airrauba  todz  los  beis  e  tot  lo  bestiar 
et  prins  los  vestimentz" ;  ^)  and  the  story  of  Gaston  Phoebus  is 
füll  of  horrors  inflicted  on  the  unlucky  peasantry.^) 

Such  thing'S  were,  however,  dne  to  accidental  circumstances 
rather  than  inseparable  from  the  condition  of  a  serf.  On  the 
other  band,  the  close  connection  between  ii*ee  and  unfree,  the 
constant  intermarriage?«,  the  difficulty  of  drawing  any  distinct  line 
between  the  two  classes,  and  the  constant  disputes  in  court  between 
lords  and  serfs  are  particularly  striking,  and  poiut  to  the  very 
close  relationship  which  existed  amongst  members  of  both  ranks. 
The  holders  themselves  were  frequently  confused;  thus  in  1388 
one  man  says  his  property  is  not  servile  but  'vassal  and  censitaire', 
although  he  has  to  confess  to  paying  quete;^)  while  another 
Claims  freedom  because  he  has  never  paid  'aubergade',  —  a  fact 
which  has  certaiuly  nothingt  to  do  with  the  qiiestion,  as  his  neigh- 
bours  do  not  fall  to  point  out."*) 

The  difficulty  of  ascertaining  rank  was  increased  by  the 
almost  total  lack  of  any  documents  to  prove  one  thing  or 
the  other;  a  father,  wishing  to  marry  his  daughter  to  a  free 
mau,  was  so  doubtful  as  to  her  condition,  that,  having  no 
document  to  shew,  he  promised  to  purchase  her  freedom  to  make 
all  Square.^) 

The  question  of  quete  again  presented  endless  dificulties. 
Was  it  only  paid  by  questaux,  or  could  it  be  imposed  even  on 


1)  Miscellaneous  Eolls  Chancery.     Bimdle  52"  7  (Record  Office). 

2)  Lespy  and  Raymond,  Un  Baron  Bearnais  au  15e  siecle.  Pau,  1878, 
2  vols  16". 

3)  Raymond,  Enquete  sur  les  Serfs,  p.  132. 

4)  Raymond,  Enquete  sur  les  Serfs,  p.  133. 

5)  E.  1926.  Notaire  de  Pardies  1396.  f  1:  "Cum  maridatge  sie  estat 
feyt  segont  que  dixon  entre  A.  de  Cazenaue  de  Sui'os  macip  franc  une  part 
e  F.  felhe  de  P.  d'Osse  de  Poey  d'autre  part  dizent  lo  diit  A.  Son  marit 
que  no  sab  si  ses  franque  ho  o  no  ni  lo  diit  son  pay  no  sab  mustrar  nulh 
Instrument  de  affranquiment ;  per  so  lo  diit  pay  .  .  .  prometo  e  autreya  .  .  . 
de  affranquir  le  asson  propi  cost." 
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free  men  as  thc  serts  ot"  ^lontaneros  tried  to  assert?')  A  good 
deul  depended  ou  prcscrii)tion ;  servile  duries  performed  for  a  iiumber 
of  years  were  almost  impossible  to  !<liake  off.  Thus  in  the  dispute 
already  quoted  betsveeii  tlio  abbot  of  »St.  Saviu  and  bis  men.  the 
abbot  Said  in  sujjport  of  bis  elaim,  tbat  he  had  reeeived  servile 
dues  for  20,  30,  40,  50  or  60  years,  and  since  the  memory  of 
man  reaehed  there  had  been  no  contradiction ;  while  the  questaux 
on  the  contrary  asserted  that  quete  and  otlier  paynients  had  been 
added  in  recent  tinies;-)  and  in  another  phice  a  simihir  chvim 
is  put  forward  on  the  part  of  the  serfs.  ^) 

All  this  uncertainty  was  tenfold  inereased  by  the  eomplication 
of  mixed  marriages  and  the  doubt  as  to  the  etfect  made  thereby 
upon  Status.  The  Fors  of  IVIorlaas  sa}^  "lo  marit  no  pot  affrauquir 
los  homis  ni  la  terra  qui  ha  de  sa  molher",  \)  and  neither  did 
marriage  with  a  freeholder  give  freedom  to  a  servile  wife  or  a  servile 
husband;  did  it  then  enfranchise  the  children?  To  all  appearances 
this  was  not  necessarily  the  case.  In  1388  a  serf,  who  had 
married  a  free  man,  otfered  10  florins  to  free  herseif  and  her 
children  •,  °)  the  son  of  a  mixed  couple,  himself  having  mariied 
a  serf,  offered  33  florins  to  free  the  whole  family.  One  difficult 
case  which  arose  was  that  of  a  free  man  and  a  free  wife  who 
had  servile  land  and  did  not  know  what  their  children  would  be; 
the  father  considered  that  they  ought  to  be  free,  but  oftered 
6  florins  to  make  it  sure.'^) 


1)  E.  368.  1326 — 57.  The  questaux  declare  "que  los  diitz  francs  e  bo- 
toyees  francs"  oug-ht  to  help  them  pay  the  quete;  and  after  much  discussion 
it  was  agreed  that  all  ancient  holdings  should  contribute,  for  though  freed 
they  were  still  bound  to  this  payment,  but  that  all  newcomers  were  exempt. 

2)  H.  152.     Sentence  arbitrale  1436. 

3)  E.  1600.  Notaire  de  Xavarreux  1405  f»  3  v*:  "La  defencc  de  Pro- 
dine  danne  deudit  loc  de  Clarac  de  Peyrat  son  gier  disen  quc  egs  e  lors 
predecessors  senhors  dendiit  loc  de  Clarac  lan  lotz  temps  li  tengut  cum 
afranc  que  memorie  no  es  deu  contrari,  sees  que  lodiit  Ramou  ni  soos  pre- 
decessors senhors  saurers  de  Balansun  e  de  Bastanees  entro  adares  nols  v 
han  feyt  ncgun  empatch  per  aquere  cause  otre  los  devers  e  fius  costumatz". 

4)  ilAZURE  and  Hatoilet,  Fors  de  Beam,  p.  172. 

5)  Raymond,  Enquete  sur  les  Serfa,  p.  2. 

6)  RAYMONr>,  Enqete  sur  les  Serfs  p.  147:  "jassie  quo  las  filhes  no 
deyen  estar  questaus  cum  sin  de  franci  pay  e  may". 
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Occasionally  fi-eeclom  was  claimed  through  the  father  ^),  though 
not  always  with  success  •,  but,  in  one  instance,  the  children  of  a 
serf  and  free  woman  were  declared  free,  "ear  l'enfant  sec  la 
condition  de  la  may"-). 

The  only  security  for  freedom  was  a  written  title,  and  some, 
who  had  already  purchased  the  privilege  at  an  earlier  date,  were 
still  considered  as  serfs,  because  unable  to  tind  the  record  of  this 
transaction  ^).  The  titles  themselves  were  not  always  too  explicit ; 
for  example,  one  woman  who  had  married  into  a  servile  family 
which  was  afterwards  freed,  thought  that  she  herseif  was  included 
in  the  grant  of  liberty,  but  was  ready  to  ofier  3  florins  more  if 
she  were  still  a  serf. 

Enfranchisements  did  beeome  extremely  numeroiis  throughout 
the  14*''  and  especiallj^  the  15'^  centuries;  the  lords  were  doubt- 
less  in  need  of  money,  and  they  may  have  found  land,  let  out 
fi-eely  for  cens,  both  more  lucrative  and  more  likely  to  be  well 
cultivated ;  besides  which  it  was  very  usual  to  gi'ant  freedom  to  a 
whole  village  or  disti'ict  in  order  to  attract  inhabitants.  ^) 

Freedom  by  gift,  by  Ordination,  by  residence  in  a  chartered 
town  were  all  possible,  but  by  far  the  most  usual  method  was 
purchase;^)  and  the  landtheu  beeome  tief  or  censive,  making  regulär 
payments,  and  still  subject  to  numerous  small  exaetions  of  various 
kinds,  which  continued,  in  many  cases  practically  without  change 
tili  the  Revolution  of  1789. 

These  enfranchisements  usually  included,  as  we  have  already 

1)  Raymond,  Enquete  sur  les  Serfs,  p.  70:  "Que  son  pere  ere  franc 
jassie  que  lo  may  fos  questave,  perque  no  es  questave  segont  la  costume 
deus  questaus,  e  no  deu  res  a  Moss:  car  no  es  questave".  (But  was  called 
so  all  the  same.) 

2)  Raymond,  Enquete  'sur  les  Serfs,  p.  20.  This  was  done  at  the 
instigation  of  the  cur6.^ 

3)  Raymond,  Enquete  sur  les  Serfs,  p.  233. 

4)  Enfranchisement  of  Montaner  1281.  Published  hy  Marseillan, 
Histoire  du  Montaner,  p.  185 :  "Gaston  Vicomte  de  Bearn  etc.  de  nostre 
voluntat  affranquim  poublans  los  homis  deu  casteg  de  Montaner  .  .  .  per 
los  homis  deudit  casteg  .  .  .  aben  jiu-at  autreyat  e  promes  dar  e  pagar  .  .  . 
totz  ans  .  .  .  cinq  cens  cinquoante  cinq  soos  de  Morlaas  de  fuis." 

6)  E.  1916.  Notaire  de  Pardies  1345  P  14:  "Loquoau  affranquiment 
fe  lodiit  n'Auger  per  some  de  CCC  sous  de  bons  morlaas  etc.  etc." 
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seeu,  liberty  to  leave  tlie  soll,  to  escape  eertain  dues  —  such  as 
qußte,  aubergade  and  others,  — ')  to  make  contracts  and  wills,-) 
and  to  enjoy  fuUer  pasture  rights;')  but  the  liabilities  still  left 
were  heavy  enough,  and  may  have  caused  niany  to  think  twice 
before  Converting  their  ,quostaue'  into  a  fief  or  censive. 

Military  Service,  lods  and  ventes  (capsoos,*)  and  a  yearly 
payment  in  recognition  of  their  freedoni  known  as  'franquau'^) 
were  generally  added :  while  residence,  duty  of  hospitality,  certaiu 
labour  Services  and  other  relics  of  their  old  condition  were  fre- 
quently  retaiued,^)  and  it  is  pretfrv'  evident  that  if  any  one  lost 
by  the  transaction  it  was  eertainly  not  the  lord. 

But  charters  of  enfranchisement  were  not  obtained  by  all, 
and  as  late  as  the  17  *•»  Century  a  Terrier  of  Sauveterre  enumerates 
many  questal  holdings  burdened  with  payments  and  Services 
similar  to  those  of  medieval  times;^)  fixed  and  commuted  no 
doubt,  but  that,  as  we  have  seen,  was  a  process  begun  at  a  much 
earlier  date.  In  1677,  however,  it  is  iuvariably  the  land  whicli 
is  burdened,  not  the  tenants ;  —  the  old  idea  of  Status  has  gradually 
yielded  to  the  doctrine  of  tenure,  and  it  is  the  holding  alone,  not 
the  man,  which  is  known  as  questal. 

To  sum  up  the  general  conclusions  to  which  the  docunients  of 
the  time  seem  to  point;  it  would  appear  that  serfdom  was  well 
known  in  the  Pyrenean  districts  throughout  the  middle  ages,  though 
on  the  whole  less  widespread,  less  oppressive  and  less  extreme 
than  in  many  other  parts  of  France;  that  the  distinquishing  and 
universal  characteristic  of  the  'homme  questau'  was  bis  inability 

1)  E.  302  f"  32  v**:  „De  totes  questes  oblies  e  aubergades  e  autes 
debers  e  serbitutz  qne  lodiit  seuhor  y  avc  ni  aver  y  deve  cum  a  son  questau 
e  ceissau." 

2)  E.  1918  f  40  v^     Notaire  de  Fardies  1370. 

3)  E.  1768.  Notaire  d'Oloron  1462.  f  29:  "Au  aftranquit  e  dat  pa- 
doence  at  Auger  de  Lederix  .  .  .  pusque  padoir  e  fustar  lodiit  herm  per 
la  forme  que  los  besiis  de  Momor  y  deven  fustar  c  padoir". 

4)  E.  2298.     Maslacq  1298:  "Dret  e  ley  host  e  ord  e  bendes  etc." 
E.  1767,     Oloron  1440:  "bendes  e  perparances  e  capsoos". 

B)  E.  2301.  Meritein  1220:  "Pour  franquau  chascune  annee  X  sols 
morlaas". 

6)  See  Appendix  A  and  B. 

7)  C.  1157,     Terrier  de  Sauveterre  1677.     See  Appendix  C. 
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To  lejive  his  lord's  estate;  that  his  dues,  Services  and  paymeuts 
were  frequently  iixed  and  that  at  a  fairly  moderate  figure;  and 
that  he  had  greater  opportunities  for  holding  his  own,  for  disputing 
with  his  lord,  for  sharing  in  the  mauagement  of  local  affairs,  and 
for  shaking  off  his  dependence  than  the  majority  of  his  class; 
Änd  that  it  may  have  been  partly  the  advantages  of  his  position 
and  the  lightness  of  his  liabilities  whieh  decided  many  a  serf 
to  remain  as  he  was,  although  in  individual  instanees  poverty, 
distress  and  ili-treatment  were  the  result. 

But  if  serfdom  be  worthy  of  study  in  these  distiicts,  the 
pictnre  ©f  eountry  society  remains  very  incomplete  without  a 
consideration  of  the  free  peasants,  who  formed  the  bulk  of  the 
inhabitants  in  the  mountain  villages  and  the  backbone  of  the 
rural  'beziaus',  with  their  self-sufficiency,  their  independence, 
their  freedom  from  snpervision,  and  from  many  of  the  worst 
formB  of  feudal  oppression. 

Appendix. 

A.  E.  2298.  Charter  of  Enfranchisement.  Maslacq.  1298. 
^'Conagude  cause  sie  que  cum  lo  noble  senhor  Rodger  Bernard 
eompte  de  Foix  Vescompte  de  Bearn  e  de  Castelbon  et  la  noble 
done  Margaride  comtesse  e  Vescomtesse  de  quegs  medixs  locx 
agossan  a  Maslac  de  Larbag,  vingt  casaus  questous  e  seysans 
o  pluus,  e  tractament  fos  estar  feyt  enter  los  diitz  senhors  dune 
j)art  eus  homes  senhors  deus  diitz  casaus  dautre  part,  de  poblar 
a  Maslac  a  la  franquessa  e  au  for  e  a  las  costumes  de  la  biele  de 
Morlaas.  Losdiitz  senhors  e  done  que  prometon  soberdisso  aber 
lautrey  de  lor  filh  hereter  Gaston  aflranquin  losdiitz  casaus  e  las 
terres  deus  casaus  e  los  senhors  e  las  daunes  deusdiitz  cazaus 
enfanz  e  naturalz  naz  e  anacxer  per  totz  temps  egtz  poblar 
ensemps  ab  autres  poblans  en  lodiit  loc  de  Maslac  a  la  fran- 
quesse  e  au  for  e  a  las  costumes  de  Morlaas.  Et  los  den  plen 
poder  e  licencie  franque  de  far  clausure  aixi  cum  los  autres  locxs 
poblaz  au  for  de  Morlaas,  e  donaran  a  cascum  poblant  sengles 
places  de  cade  tredze  arazes  de  ample  e  dex  sexante  arazes  de 
long  enter  lo  barrar  darrer  e  la  earrera  public,  a  sieys  diners  e 
«cirmanadge  per  place,  e  los  donan  cade  vingt  jorndesa  de  terre 
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per  laurar  o  biiilies  o  bergees  o  fears  far,  a  oeyt  soos  de  fius 
per  los  vingt  jomades  quen  fasen  oade  an  eascun  deus  poblanz 
per  nadaii,  e  los  donaren  plus  dus  cenz  jornades  de  terre  que 
los  remaugue  herme  per  padoent  pero  sieii  tregen  dequeres  dus 
cenz  jornades  que  de  la  treyte  dessen  tar  per  jornade,  e  segont 
que  lautre  fius  monte  ])er  jornade,  e  retengon  se  losdiitz  senhors 
comte  e  eomtesse  sober  losdiitz  poblanz  dret  e  ley,  host  e  orde, 
quant  de  Larbag  exiran,  e  bendes  si  lors  maysons  e  places  o  terres 
auti'es  0  binhes  o  bergees  o  fears  la  que  poblar  auren  benen,  so 
es  assaver  lo  capsolz  deus  dodze  diners  ung  diner,  deus  dus  soos 
dus  diners,  e  en  aixi  de  qui  ensus  deu  sol  ung  diner  tant  cum 
la  some  montare  de  m.  soos  niil  diners,  e  presentations  a  lor 
messadge  a  Maslac  per  ters  die.  8i  maysons  o  places  o  terres 
0  bergees  o  binhes  o  fears  benen  pagan  si  larthien  per  nou  «lies 
apres  o  prenen  daqui  abant  lo  capsoos  tanz  diners  cum  la  somme 
deu  bende  conthiere  solz,  la  ost  e  lorde  exir  ab  Larbag  e  las 
bendes  e  las  presentations  dessus  diites  se  retenguen  no  contrestau 
ni  prejudican  au  for  de  Morlaas  e  aus  autres  caas." 

B.  E.  1767.  Notaire  d'Oloron  1440.  Enfranchise- 
ment.  f"  92  v'\  "Coneguda  cause  sie  que  en  Bertran  de  Dornet 
de  Goes  na  Condor  sa  molher  Arnoud  son  filh  e  Guiraute  sa 
molher  totz  encemps  autreyan  que  no  tbssatz  ni  contrestz  engavatz 
ni  decebutz  per  negune  persone  deu  mon,  mas  de  grat  e  de  lor 
voluntat  e  de  lor  certe  scienci  de  tot  lor  dret  e  feyt  certificatz 
per  lor  e  per  tot  lor  Ihinadge  ....  an  afranquitz  quitatz  e 
renunceatz  e  deleixatz  los  locs  aperatz  Binliou  Bergers  e  Conques 
de  Goes  e  de  Faget,  e  los  senhors  eus  filhs  e  las  tilhes  qui  son 
ni  seran  deusdiitz  locs  .  .  .  e  totz  lors  bens  e  causes  qui  are 
an  interessi  abant  auran  ab  totz  lors  melhurers  e  ab  totes  lors 
apperthiences,  de  totz  dretz  e  debers  e  de  tote  senhorie  e  subjeeion 
que  egs  y  aben  o  aber  y  deben  o  y  poden  aber  .  .  .  per  anar 
ont  los  playra  o  per  star  en  losdiitz  locs  o  per  poblar  se  en 
quinhe  senhorie  se  bulhen,  e  per  usar  de  tot  privilege  de  fran- 
quesse  aixi  cum  homis  francx  ....  exceptatz  que  lo  sobre  diit 
afranquiment  los  diitz  senhors  de  Domet  se  arthiencon  audiitz 
laucx  de  Binhau  etc.  certes  causes  de  del)ers  losquoous  los  senhors 
qui  son  c  per  temps  seran   deusdiitz   locx  son  thiencutz   de   tar 
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ausdiitz  seiihors  de  Dornet.  Soes  assaber  cada  im  deus  senhors 
deusdiitz  locx  deben  mostrar  liereter  loquoau  hereter  deu  thier 
foec  biu  eiis  diitz  locx  e  deben  complir  las  causas  dejus  scrutes 
,  .  .  .  deben  los  diitz  hereters  far  dret  e  ley  en  la  man  deu 
senhor  de  Dornet  e  a  sa  bolor  man  e  ban  e  lo  senhor  de  Binhau 
<(ue  deu  daz  de  fius  cada  an  .  .  .  XXV  soos  de  bons  morlas, 
e  los  senhors  de  Berges  e  de  Conques  cada  XII  soos  e  VI 
diers  morlaas. 

Item  e  deben  moler  tot  lor  blat  gros  e  menut  au  molii  de 
Dornet  totz  los  sobrediitz  pagau  punhere  acostumade  de  senhor 
e  demorar  betz,  e  si  alor  betz  no  poden  moler  star  I  noeyt  es 
si  stat  la  noeyt  no  aben  podut  moler  que  sen  podossen  anar 
moler  or  se  bolerau,  es  si  per  abenture  no  holen  demorar  betz 
ni  la  noeyt  star,  pagen  aqui  la  punhere  degude  e  acostumade 
que  sen  pusquen  anar.  Empero  si  no  demoraben  betz  ni  no 
Stäben  la  noeyt  e  sens  punhere  pagar  sen  anaben  moler  en  autre 
molii,  lo  sac  e  lo  blat  fosse  deu  senhor  si  eg  en  aquere  betz 
osson  mesage  en  lo  camii  lo  poden  encoutrar. 

Item  e  mes  que  deben  bater  ab  las  egoes  qui  lo  senhor  de 
Domet  los  dara  on  que  eg  las  se  aye  fasen  tabon  marcat  cum 
bateran  los  autres  besiis  de  Goes. 

Item  e  si  lo  senhor  de  Domet  ab  abe  obs  ni  ae  hole  los  senhors 
deus  diitz  loc  quel  deben  intrar  fidance  entro  a  mil  soos  de  morlaas 
o  dequi  en  jus  per  so  que  meter  los  bolera. 

Empero  la  que  egs  encemps  o  cada  uns  lentra  e  an  fidances 
lo  senhor  Domet  los  ne  deu  gardar  de  tot  dann,  e  quant  egs  se 
obligaran  per  luy  queus  deu  autreyar  carte  de  garenthie  ab  Obli- 
gation de  totz  sons  bens. 

Item  de  mes  quel  deu  lo  senhor  de  Binhau  en  cada  an  far 
X  Iheytz  (beds ;  means  probably  to  give  night's  lodging  to  10  men) 
e  losdiitz  locx  de  Bergers  e  de  Conques  V  Iheytz  lan,  si  lo  senhor 
de  Domet  ob  de  hostes  que  agosse  ac  hole  ni  ac  abe  obs.  E  plus 
quel  deben  arcoelher  (receive)  en  los  locx  cada  dus  cavags  o  a 
rociis  cada  noeyt  que  Iheytz  faran  lo  senhor  de  Domet  dan  los 
se  sivade  e  fee. 

Item  si  los  senhors  deusdiitz  locx  .  .  .  holen  bener  de  las 
terres  .  .  que   si  arthiencon  au  senhor  de  Domet  l)endes  e  per- 
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parances  e  capsoos;  e  si  lo  senhor  de  Dornet  feyte  la  pei-parance 
110  prene  la  terre  onola  bole  etz  a  daute  la  benen  cada  joruade 
quin  beneran  de  la  terre  qui  an  a  Goes  fosse  obligade,  e  aque«;- 
qui  la  crompare  de  pagar  VIII  diers  morlaas  de  fius  per  iiadau 
cada  au  au  senhor  de  Dornet.  Item  nies  se  artliiencou  que  si 
los  senbors  deusdiitz  locx  o  auguns  qui  ausdiitz  locx  o  en  cada 
un  stessen  se  logamen  egs  ni  lor  bestiar  stan  ens  diitz  locx  ques 
deben  logar  au  senhor  de  Dornet  cg  dan  taut  cum  autre  e  fasen 
los  ac  assaber  la  noeyt  dabant.  E  si  feyt  a  lor  assaber  la  noeyt 
egs  lo  responen  que  nos  holen  logar  e  puixs  se  logamen  quel 
sien  tengutz  de  dar  XII  diers  morlaas  de  cada  hetz  qui  en  aqutii 
guise  se  logaren  a  dantz  egs  ni  lor  bestiar."  (Limit  on  pur- 
veyance  of  beasts.) 

(In  retuiTi  for  this  enfranchisement  the  senhor  of  Biuhau  paid 
440  sous,  the  others  each  266  sous.) 

C.  C.  1157.  Terrier  de  la  senechaussee  de  Sauveterre^ 
Commune  de  Lichos.    1677. 

f^  45.  «S'ensuivent  les  maisons  questalles  et  terroirs  en  de- 
pendans  assis  au  territoire  de  Lichos  avec  les  droits  et  attributs 
qu'ils  sont  tenus  d'en  faire  au  Roy  seigneur  souverain: 

Et  en  premier  Heu  tous  les  dits  questaux  ont  reconnu  et 
confesse  estre  tenus  et  avoir  accoutume  bailler  tous  et  chascuns 
leurs  enftins  masles,  l'aine  excepte,  audit  seigneur  souverain  de 
Beam,  pour  servir  chacun  pendant  une  annee  et  faire  garde  au 
chateau  d'Orthes  sous  le  commandement  du  capitaine  chatelain 
dudit  chateau. 

Item  ont  reconnu  et  confesse  etre  tenus  de  demander  permis- 
sion  au  seigneur  souverain  lorsqu'ils  veulent  marier  leurs  filles 
avec  des  hommes  francqs  et  en  maisons  franches.  Item  ont 
reconnu  ....  de  porter  de  la  paille  et  du  bois  au  chateau 
de  Sauveterre  quand  le  dit  seigneur  y  faira  sa  residence  et  cela 
une  fois  l'annee  seulement,  autant  qu'ils  en  pourrant  porter  et 
comme  il  leur  sera  ordonne  par  ledit  seigneur  ou  par  ses 
commison  messagers.  Item  que  tous  ensemble  et  conjointement 
ont  accoutume  payer  de  queste  au  Bayle  de  Sauveterre  quatre 
vingt  huit  sols  deux  deniers  morlaas;  et  que  ledit  Bayle  peut 
contraindre   Tun   d'eux  a  payer  la  dite  somme   sans  prejudice  a 


Serfdom  in  the  Pyrenees.  39 

celluy  qui  aura  paye  de  recouvrer  des  autres  questaux  leur 
contingente  part  .... 

Et  eontinent  s'est  presente  J.  de  Harispe  habitant  de  ladite 
paroisse  lequel  stipiilantque  dessus  a  jure  comme  dessus  dit  et 
declare  tenir  et  posseder  de  sa  Majeste  a  titre  d'emphiteoze  dans 
ladite  paroisse  scavoir  une  maison  questalle  seize  audit  lieu  avec 
son  jardin  en  dependant  .  .  .  item  une  piece  de  terre  labourable 
etc.  etc.  pour  raison  de  tontes  lesquelles  terres  et  sudite  maison 
ledit  declarant  paye  ä  sa  Majeste  annuellement  outre  les  droits 
reconnus  en  commun  avec  les  autres  questaux :  —  prime  au  fennier 
du  moulin  de  Sauveterre  chaque  annee  demy  rasier  de  froment 
ä  Notre  Dame  d'Aoust;  plus  au  fermier  des  aubergades  chaque 
annee  a  la  feste  de  Notre  Dame  d'Aoust  cen  sol  et  demy  mor- 
laas  .... 

Dans  le  lieu  de  Lichos  .  .  .  auroit  comparu  et  se  seroit  presente 
Maitre  Jean  de  1' Abbat  du  lieu  de  Rivehaute,  lequel  moyenant 
serment  par  luy  preste  en  nos  mains  sur  les  quatre  Saints  Evan- 
gilles  de  Dieu  a  dit  declare  et  a  reconnu  tenir  et  posseder  dans 
ladite  paroisse  en  emphitoeze  fiefs  annuel  et  perpetuel  de  sa 
Majeste  Maitre  Jean  Henri  de  Fondeville  advocat  en  parlement 
et  Substitut  du  procureur  du  roy  en  la  commission  dudit  papier 
stipulant  et  acceptant  pour  sa  dite  Majeste  scavoir  une  maison 
questalle  appellee  Haritsague  ....  Item  a  accoutume  de  payer 
annuellement  ou  fermier  des  aubergades  quatre  sols  et  demj^ 
touruois  payables  a  chaque  fete  de  Notre  Dame  d'Aoust. 

Item  ont  accoutume  de  payer  a  chascune  fete  de  Noel  la  somme 
de  sept  sols  six  deniers  tournois  de  fiefs. 

Lesquels  biens  ils  ont  promis  de  bien  entretenir  en  bon  pere 
de  famille  et  ne  les  ti*ansporter  en  main  morte  ny  autre  de  droit 
prohibee  et  ne  les  surcharger  d'aucun  nouveau  fiefs  cens  n'}^  rente 
au  prejudice  de  sadite  Majeste  .... 

Item  les  maitres  de  ladite  maison  de  Haritsague  ont  droit  de 
moudre  lurs  grains  de  toute  condition  au  moulin  appelle  du 
Dommug  ....  appartenant  aux  sieurs  de  Phillipes  et  de  Minville 
dudit  lieu,  et  ce  franchiment  sans  payer  aucun  droit  de  pugnere 
pour  la  mouleure  des  dito  grains  et  ont  la  preference  de  se  faire 
moudre   les   grains   des   maitres  de  ladite  maison  de  Haritsague 
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a  l'expedition  de  tous  autres  ....  Et  parle  que  de  tonte 
l'antiquite  les  maitres  de  ladite  maison  de  Haritsague  cstoient 
tenus  et  obliges  de  payer  au  sieur  Begue  de  Mougastou  annuelle- 
ment,  deux  mesures  de  avoine,  et  de  deux  en  deux  ans  une 
pipe  et  deniy  de  pommade  sans  eau  .... 

Et  incontiuent  s'est  presente  J.  de  Larrory  dit  Behetz  laboureur 
habitant  de  ladite  paroisse  lequel  stipulant  que  dessus  a  jure 
comme  dessus  dit  et  declare  tenir  et  posseder  audit  lieu  de  sa 
Majeste  a  titre  d'empbiteoze  dans  ladite  paroisse  scavoir  une 
maison  questalle  avec  son  jardin  et  verger  en  dependeut  (and 
many  other  pieces  of  land)  ....  pour  raison  de  toutes  lesquelle.s 
terres  et  susdite  maison  ledit  declarant  paye  annuellement  ä  sa 
Majeste  outre  les  droits  reconnus  en  commun  avec  les  autres 
questaux  scavoir  de  queste  cinq  cousseroux  de  fromeut  qui  fönt 
deux  mesures  et  demy  payables  ä  chaque  fete  de  Notre  Dame 
d'Aoust.» 


Le  commerce  frangais  ä  Madagascar  au  XVII'  siöcle. 

Par 
Henri  Froidevaux,  Docteur-es-letti'es  (Versailles). 

Quelque  desir  qiie  puissent  eprouver,  aujourd'hui  encore,  certains 
historiens  de  faire  remonter  jusqu'au  moyen-äge  les  plus  lointaiues 
origines  de  la  colouisation  frangaise,  il  leur  est  iaipossible  de 
dire  que  les  marins  et  les  negociants  normands  ont,  avant  le 
XVIP  siecle,  noue  de  veritables  relations  commerciales  avec  Ma- 
dagascar. Sans  doute,  daus  le  second  quart  du  XVI^  siecle, 
des  navigateurs  normands  ou  angoumois  ont  touche  sur  certains 
points  du  littoral  de  la  grande  ile;  mais  ni  le  bätiment  dieppois 
dont,  des  l'annee  1527,  la  presence  est  signalee  par  le  continua- 
teur  de  Barros  sur  les  cotes  de  Madagascar '),  ni  le  navire  sur 
lequel  se  serait  trouve  Jean  Alphonse  aux  environs  de  1540^)  ne 
serablent  y  avoir  fait  le  moindre  trafic.  Quant  aux  equipages  du 
Sacre  et  de  la  Pensee,  ils  n'engagerent  —  le  Discours  de  la  Navi- 
(jation  de  Jean  et  Raoul  Parmcntier  en  fournit  la  preuve^),  — 
aucune  relation  commerciale  avec  les  indigenes  qu'ils  rencontrerent, 
alors   que,    pour  se   rendre  de   Dieppe  ä  Ticou,  ils  remontaient, 


1)  JoAf)  DE  Barros,  Quarta  Decada  da  Äsin.  1.  LEI,  eh.  2,  et  1.  IV,  eh.  6 
(ed.  de  Madrid,  1616,  p.  136  et  296). 

2)  Si  toutefois,  —  comme  d'ailleurs  uous  incliuons  fortement  ä  le  peuser, 

—  le    gran  capitano  di  mare  Francese»  de  Ramusio  est  bien  Jean- Alphonse. 

—  Que,  d'autre  part,  Jean-Alphouse  alt  ete  ä  Madagascar,  la  chose  est  ä 
tout  le  moins  vraisemblable,  bien  qu'il  soit  impossible  de  le  demontrer  soit 
en  s'appuyant  sur  le  titre  meme  du  document  publie  par  Eamusio  {Nävi- 
yationi  et  Viaggi,  t.  HI  [ed.  de  Yenise,  1565],  fol.  423  r"),  soit  en  se  seivant 
du  texte  de  la  Cosmographie  universelle  et  de  celui  des  Voyages  adventureux. 

3)  Discours  de  la  Navigation  de  Jean  et  Raoul  Parmentier,  de  Dieppe, 
ed.  ScHEFER  (Paris,  Leroux,  1883,  in-8),  p.  31—41. 
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le  long-  du   rivage  occidental  de   l'ile  de  8aint-Laureiit,  le  canal 
de  Mozambique. 

Qu'il  en  ait  ete  de  meme  des  marins  du  Corbin  et  du  Croissaiif, 
les  deux  navires  envoyes  a  Sumatra  en  1602  par  la  Compagnie 
marehaude  de  Laval,  de  Saixt-Malo  et  de  Yitre,  il  serait 
inexact  de  le  dire.  Durant  leur  reläclie  de  trois  mois  daiis  la 
baie  de  Saint-Augustiu,  en  eflfct,  les  equipages  des  bätinients 
places  sous  le  eonnnandement  du  sire  Frotet  de  la  Bardelicre 
n'ont  cesse  de  pratiquer  cette  forme  de  commerce  qu'est  le  troc, 
echangeant  contre  des  couteaux,  des  verroteries  et  des  ol)jets  d'uue 
valeur  insignifiante  les  tetes  de  betail  dont  ils  avaient  besoin  pour 
leur  nourriture  et  pour  rapprovisionnemcnt  des  deux  vaisseaux  ^). 
De  meme  encore  ont  agi,  une  quiuzaine  d'annees  plus  tard,  les 
compagnons  du  «general»  Augustin  de  Beaulieu,  le  commandant 
de  la  «flotte  de  Montmoreney»,  qui,  beaucoup  moins  longtemps 
que  le  Croissant  et  le  Corbin,  s'arreterent  ä  la  baie  de  Saint- 
Augustin  avant  d'entreprendre  de  gagner  Bantam  en  tra^ersant 
rOcean  Indien  ^).  Les  relations  de  Fkaxcois  Pykard  de  Lavai. 
et  de  Francois  Martin  de  Yitre,  puis  celle  d' Augustin  de 
Beaulieu  sont  tres  explicites  et  fournissent  la  preuve  que,  dans^ 
les  deux   cas,    le   ravitaillement   des   navires   a  ete  le  seul  souci 


1)  »Durant  uostre  sejour  en  ce  lieii,  dit  Frax(;ofs  Martin  de  Vitkk,  uous 
eusmes  grande  quantite  de  Beufs,  Moutons,  volailles  et  autres  rafraicliise- 
ments,  le  tout  en  trocque  de  peu  de  chosses,  comme  seroit  des  cuillers  de 
cuivre,  jettons  et  autres  chosse  de  peu  de  valleur»  (Description  du  preinicr 
royage  faict  aux  Indes  Onenlahs  .  .  .,  p.  22;  cf.  p.  21  et  80).  —  »^Pour 
un  getton,  ou  pour  une  cuillier  d'estain  et  autres  choses  de  peu  de  valeur, 
rapporte  de  son  c6t6  FuANgois  Pykakd  de  Laval,  nous  avions  un  boeuf  ou 
un  mouton»  {Discours  du  Voyage  dts  Francois  aux  Indes  OrieniaJes  .  .  .; 
Paris,  1611,  p.  22). 

2)  La  baie  de  Saint-Augustin  «abonde  en  tres  grande  quantite  de  bestail. 
specialement  de  boeufs  et  moutons ;  beaucoup  de  poulles  que  nous  avions  pour 
chose  de  peu  d'importance ;  en  sorte  que  pour  la  valeur  d'un  sou  nous  recou- 
vrions  deux  ou  trois  moutons  qui  sont  tres  grands,  et  un  boeuf  pour  la  valeur 
de  dix  souls»  (Fragment  d'AuGiSTix  de  Beaulieu,  cit6  daus  un  memoire  qu'on 
doit  dater  de  1G31— 1632.  Bibl.  Nat.,  mss.  Fr.  4826,  fol.  40).  Cf.  les  details  fonruis 
par  le  meme  auteur  dans  ses  Memoires  da  voyage  aux  Indes  Onentales, 
p.  15—19  (Thevenot,  Rccueil  de  divers  vnyages  curieux,  t.  1,  seconde  partie.. 
p.  1—128). 
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des  capitaiues  *),  auxquels  un  autre  but  commercial  avait  ete  as- 
signe,  en  France  meme,  par  les  negociauts  et  les  armateurs  qiii 
les  avaieut  fait  partir. 

Toutefois,  les  facilites  de  tout  genre  ti-ouvees  par  les  marins 
fran^ais  ä  la  baie  de  vSaiut-Augustin,  la  Situation  et  la  sürete  de 
ce  mouillage  avaient  des  lors  frappe  les  esprits  observateurs.  Non 
content  de  declarer,  dans  la  relation  qu'a  publice  Thevexoiv 
que  c'«est  un  lieu  bien  propre  pour  se  rafratchir  des  fatigues 
de  la  mer,  et  qui  ne  ser^^roit  [pas]  moins  que  Mozambique  aux 
Portugals  [ä]  qui  auroit  un  traffic  aifermy  ou  en^ie  de  Taffermir 
dans  les  Indes»  -),  Augustin  de  Beaulieu  a  fait  en  1631  ou  1632,  dans 
un  curieux  memoire  dont  il  subsiste  quelques  fragments,  un 
veritable  eloge  de  la  baie  de  Saint- Augustin ;  une  seule  reserve, 
relative  ä  Tabsence  de  «marcbandises  desquelles  on  peut  esperer 
proffit  qui  vaille  la  peine  d'en  parier»,  vient  mettre  une  ombre 
au  tableau,  mais  ne  semble  pas  süffisante  k  Augustin  de  Beaulieu 
pour  devoir  empecher  de  fonder  en  cet  endroit,  «ou  en  quelque 
autre  lieu  plus  propre  de  la  mesme  bände»,  un  etablissement 
frangais  dont  l'objet  ne  sera  pas  tant  de  faire  le  commerce  avec 
les  habitants  de  l'ile  meme  de  Saint-Laurent  que,  «quand  on  y 
seroit  estably»,  d' « enti'eprendre  sur  quelque  lieu  que  ce  soit  des 
Indes  Orientales,  soit  en  guerre  ou  en  trafic»'). 

II  con vient  sans  doute  de  chercher  dans  cette  penurie  d'objets 
d'echange  un  des  motifs  pour  lesquels,  au  cours  des  annees  sui- 
vantes,  la  baie  de  Saint-Augustin  fut  delaissee  par  nos  marins ;  mais 
on  aurait  grand   tort  de  ne  pas  faire  entrer  en  ligne  de  compte 

1)  De  lä  l'entente  entre  les  deux  navires  franyais  et  le  navire  hoUandais  le 
Het  Schaap,  —  le  Belier  (A.  et  Gr.  Grandidier,  Collection  dts  Oiivrages  anckns 
concernant  Madagascar,  t.  1,  j).  320),  —  qui  relächerent  en  meme  temps 
ä  la  baie  de  Saint-Augustin  en  1602,  et  la  mise  en  commun  de  tous  les  vivres 
qu'on  pourrait  se  procurer  (  Voyuge  de  Frangois  Fyrard  de  Laval,  ed.  de  1615, 
t.  1,  p.  B2 — 53);  de  lä  aussi  la  phrase  d'AuouSTix  de  Beaulieu  ä  propos 
des  boeufs :  «A.  quelque  prix  que  ce  soit,  [il]  convient  que  j'en  aye  quelques 
uns»  (Memoires  du  voyage  aux  Indes  Oricniales,  p.  17). 

2)  Memoires  da  voyage  des  Indes  Orientales,  p.  21. 

3)  Bib.  Xat..,  mss.  Fr.  4826,  fol.  39—40.  —  M.  de  la  Ronciere  a  date 
ce  memoire,  de  maniere  absolument  indiscntable,  dans  son  recent  travail  sur 
les  roatcs  de  VInde  au  debut  du  XVII''  siecle  [B.  des  Qaestions  Hist-,  V  juillet 
1904,  t.  LXXVI,  note  6  de  la  p.  202). 
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leiir  conuaissance  des  serieuses  clifficultes  (courants,  recifs)  que 
presente  poiir  des  bätiments  ä  volles  la  navigation  du  canal  de 
Mozambique  le  long  de  la  cote  occidentale  de  Madagascar  ^).  Peut- 
■eti-e  aiissi,  le  fait  que  les  Hollandais  et  les  Anglais  avaient  couhmie 
d'y  faire  reläche  et  la  crainte  d'avoir  a  subir  de  la  part  des  premiers, 
jalouxjde  garder  pour  eux,  autant  que  possible,  le  commerce  des 
Indes,  de  la  part  des  seconds,  avec  lesquels  la  France  s'est  trouvee 
en  guerre  de  1627  k  1631,  des  agressions  auxquelles  il  leur  eüt 
ete ,  impossible  de  resister,  ont-ils  eontribue  ä  ecarter  de  la  baie 
de  Saint-Augustin  les  navires  marchands  partis  des  ports  nonnands. 
Quoiqu'il  en  soit,  ce  n'est  pas  sur  la  cote  sud-occidentale,  mais 
sur  la  cote  sud-orientale  de  l'ile  de  Saint-Laurent  que  nos  marins 
vont  bientot  relächer  de  preference.  Sans  doute  ils  apprecient 
€omme  il  convient  la  Situation  de  l'ile  de  Sainte-Marie,  la  valeur 
du  mouillage  et  les  ressources  multiples  des  bords  de  la  baie 
plus  septentrionale  d'Antongil ''^) ;  mais  ils  s'arretent  encore  plus 
volontiers  ä  la  baie  de  Sainte-Luce,  «le  port  oü  abordent  les 
Frangois»  de  la  carte  de  Fran^ois  Caucbe-^).  La,  selon  toute 
vraisemblance,  ont  reläche  en  1636  ou  1637  le  capitaine  Gilles 
de  Regimon  au   retour   d'un   vovage  dans  la  mer  Rouge*)  et  le 

1)  Des  le  mois  de  fevrier  1602,  le  Malouin  de  la  Bardeliere  voyant  le 
Croissant  etle  Corbin  s'engager  dans  le  canal  de  Mozambique,  «incontinent  .  .  . 
commanda  de  ressortir  du  dedans  [de  Madagascar]  et  de  retoumer  par  la 
coste  de  dehors,  pour  ce  qu'il  craignoit  ne  pouvoir  passer  a  cause  des  vents 
contraries  qui  s'y  trouvent  ordinairement  en  la  saison  oü  nous  estions  pour 
lors»  [Vnyoge  de  Fran{:ois  Pi/rard  de  Laval,  ed.  de  1615,  t.  1,  p.  37). 

2)  Ainsi  s'explique  que  des  Dieppois  aieut  voulu  des  1632  colouiser  l'ile 
de  Sainte-Marie  (A.  et  G.  Graxdidier,  CollecUon  des  Ouvrages  anciens 
coticernant  Madagascar,  t.  II,  p.  436—437),  et  que  Prony  alt  debute,  avaut 
de  s'6tablir  ä  Sainte-Luce,  par  prendre  possession  de  la  baie  d'Antongil  «au 
nom  de  Sa  Majest6  Tres-Chrestienne«  des  rannte  1642  (Flacoi-rt,  Histoire 
de  la  grande  Isle  Madagascar^  ed.  de  1658,  p.  194). 

3)  Dans  les  Eelations  veritables  et  ciirieuses  de  l'isle  de  Madagascar 
et  du  Bresil  .  .  .  (ii  Paris,  chez  Augustin  Courbe,  1651,  in-4).  Cf.  la  planche 
14*^  de  l'Atlas  accompagnant  VHistoire  de  la  Geograjjhie  de  Madagascar, 
de  M.  Alfred  Grandidier. 

4)  Fi.AcouRT  {Histoire  de  la  grande  Isle  Madagascar,  ed.  de  1658, 
p.  36)  ne  le  dit  pas  precis^ment,  mais  le  donne  k  entendre  quand  il  raconte 
rhistoire  d'un  naufrage  fraugais  refugi6  dans  l'Anosy.  qui  prit  passage  ä 
cette  date  sur  le  navirc  de  Regimon. 
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A'aisseau  dieppois  de  Digart  en  1639  ou  1640  ^);  lä  ont  certainement 
aborde  le  bätimeut  dieppois  le  Samt-Alexis,  commande  par  Alonse 
Goubert,  le  20  juillet  1638  -)  et  le  navire  (dieppois  encore)  de  Coquet 
en  septenibre  1642  •^). 

De  ces  differents  bätiments,  coinme  de  ceux  qui  les  ont  sans- 
aucun  doute  precedes  dans  les  memes  parages,  les  equipages 
sont  naturellement  entres  en  relations  avec  les  indigenes ;  la  preuve 
en  est  dans  le  fait  que,  vers  1637,  Gilles  de  Regimon,  lors  de  sa 
reläche  sur  les  cotes  de  l'Anosy,  recueillit  ä  son  bord  un  Francai» 
que  la  tempete  avait  jete  depuis  pliisieurs  annees  sur  cette  partie 
du  littoral  de  Madagascar^).  Mais  la  plupart  ne  l'ont  fait,  au 
debut,  qu'en  passant,  avant  de  commencer  ou  apres  avoir  termine 
une  campagne  dans  les  eaux  de  l'Arabie  ou  de  la  Perse.  De  la 
menie  maniere  comptait  agir,  en  l'annee  1638,  le  capitaine  Alouse 
Goubert  lorsque,  apres  avoir  touche  aux  Mascareignes,  il  vint 
aborder  ä  Sainte-Luce  ^) ;  mais  des  circonstances  independantes 
de  sa  volonte,  en  prolongeant  son  sejour  sur  les  cotes  de  l'Anosy, 
en  ont  fait  le  premier  connu  des  negociants  frau^ais  qui  ont  noue 
des  relations  suivies  avec  les  indigenes  d'une  partie  de  Madagascar, 

I. 

Ce  n'est  nullement  dans  le  dessein  de  faire  du  commerce- 
(jue  le  capitaine  Goubert  quitta  le  port  de  Dieppe,  le  15  janvier 
1638;  il  se  proposait,  —  apres  avoir  depose  ses  marchandises  •^) 


1)  Relation  du  voyage  que  FrauQois  Cauche  a  fait  ä  Madagascar  .  .  ., 
dans  les  Relations  veritables  et  curieuses  de  Visle  de  Madagascar  et  du  Bresil,. 
p.  24.  —  Cauche  ue  parle  que  de  l'arrivöe  de  ce  bätiment,  la  Margnerite, 
ä  Sainte-Claire ;  mais  cet  endroit  est  tres  peu  eloigne  de  la  baie  de  Sainte- 
Luce,  et  on  peut  penser  que  Digart  ne  s'est  transporte  en  ce  point  qu'apres 
avoir  appris,  ä  Sainte-Luce  meme,  le  transfert  de  l'habitation  des  compagnous- 
de  Goubert  ä  Sainte-Claii'e. 

2)  Relation  du  voyage  que  Frangois  Cauche  afait  ä  Madagascar  . .  .,  j).  9.. 

3)  Fi.ACOUKT,  Histoire  de  la  grande  Isle  Madagascar,  ed.  de  1658,. 
p.  194. 

4)  Id.,  ibid.,  p.  36. 

5)  Relation  du  ooyage  que  Frangois  Cauche  a  fait  ä  Madagascar  .  .  .,. 
p.  18. 

6)  11  u'est  pas  sans  interet  de  se  rendre  compte   oxactement  de   ce   qu 
etaient  ces  marchaudises;  Cauche  l'explique  expressement.  «Nostre  marchandise,. 
ecrit-il  (ouv.  cite.  p.  2 — 3),  estoit  en  coral  fin  et  faiix,  patenostres  de   verre^ 
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et  des  approvisionuements  de  tout  genre  dans  le  foitin  qu'il  aurait 
debute  par  construire  ä  l'ile  Maurice,  —  de  faire  la  course  dans 
la  partie  occidentale  de  rOeeaii  Indien  ^) ;  de  lä  le  nombre  consi- 
derable  de  eanous,  —  vingt-deux,  —  que  portait  son  bätiment, 
le  Saint-Älexis,  une  flute  montee  par  un  equipage  de  97  hommes. 
Ayant  constate,  lors  de  son  arrivee  ä  Maurice,  que  des  Hollandais 
avaient  commence  de  fonder  un  etablissement  dans  eette  ile  qu'il 
croyait  deserte,  Alonse  Goubert  modifia  immediatement  son  plan 
primitif,  et,  pour  ne  pas  gtre  gene  dans  ses  expetlitions  aventureuses 
par  le  voisinage  de  ces  Colons,  resolut  de  faire  d'un  point  de  la 
cote  Orientale  de  ]\Iadagasear  le  centre  de  ses  Operations.  Les 
avantages  nautiques  de  Manafiafy  lui  etaient  sans  doute  connus, 
ä  tout  le  moins  de  reputation;  il  savait  d'autre  part  qu'on  avait 
trouve  en  eertaine  aboudance  dans  le  pays  d'Anosy  un  metal 
blanc  tres  brillant  .  .  .  .  Ce  metal  n'etait-il  pas  de  l'argent?  et, 
en  cas  d'affirniative,  ne  pro\'iendrait-il  pas  d'une  mine  situee  k 
l'interieur  de  la  contree?  .  .  .  .'-')  Sans  perdre  de  temps,  Alonse 
Ooubert  gagna  le  port  de  Sainte-Luce  oü,  des  son  arrivee,  il 
reeevait  du  souverain  de  l'Anosy,  Andrian-dRamaka,  l'aecueil  le 
plus  bospitalier.  Non  content  en  eifet  de  lui  faire  immediatement 
remettre  tout  ce  qui  pouvait  eti'e  necessaire  au  ra\itaillement  du 
Saint-Älexis^)^  le  cbef  malgache  autorisa  les  Fran^ais  ä  s'etablir 


chaisnes,  bracelets,  peudans  d'oreilles,  ceintures  de  toutes  coulenrs  de  teiTe, 
d'esmail,  de  cristal,  de  bois,  jaiet,  cuivre  dore  et  argente,  vrais  grenats,  perles 
de  Yenise,  agates,  comalines,  couteaux,  miroüers,  ciseaux,  estuis,  eselots, 
chapeaiix,  bonets,  sonnettes,  clochetes,  et  autre  sorte  de  qiiincaillerie.  pour 
traf  quer  avec  ceux  es  ports  desquels  nous  entrerions». 

1)  Cauche  le  reconnait  expressement  quand  il  dit  que  le  dessein  d' Alonse 
Goubert  etait  de  «surprendre  et  combatre  les  vaisseaux  Espagols  {sie)  que 
nous  trouverions  en  mer,  et  non  seulement  ceux  lä,  mais  encore  les  vaisseaux 
des  Mahom6tans  et  Gentils  qui  trafiquoient  es  seins  Persique  et  Arabique, 
conduits  par  les  Portugals»  {Relation  du  voyatje  .  .  .,  p.  3). 

2)  "II  se  trouve  une  autre  espece  de  metal  que  les  habitans  de  cette  contree 
appellent  Voulafoutchine ;  c'est  ce  que  Libavius  nomme  stannum  calaem,  et 
les  Alleuians  Zainch.  Ce  Voulafoutchine  obügea  le  capitaine  Goubert  de  venir 
expres  en  ce  pais,  croyant  que  ce  tut  de  l'argent  et  qu'il  y  en  eust  une  mine» 
(FLACoriiT,  Hiatoire  de  la  gründe  Isle  Madagascar,  ed.  de  16B8,  p.  147). 

3)  <I1  nous  fit  dclivrcr  vingt  boeufs  qui  portoient  sur  le  col  une  grosse 
masse  de  araisse,  fort  bonne  et  delicate  k  manger;    quatre   chevres   au   poil 
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ii  Sainte-Luce,  «pourveu  qii'ils  ne  feissent  auciin  bruit  en  ses 
Etats»,  et  leur  promit  qu'«il  les  assisteroit  de  tout  ce  qu'il 
auroit»^).  Peu  de  temps  apres,  le  capitaine  frangais  allait  rendre 
a  Andriau-dRamaka,  dans  son  village  fortifie  de  Fanjahira,  situe 
i\  dix-huit  Heues  de  Sainte-Luce,  la  visite  qu'il  avait  prece- 
demment  re^ue  de  lui,  et  lui  faisait  a  son  tour,  ä  lui  et  ä  son 
gendre,  des  presents  en  remerelment  desquels  lui  etaient  ofPerts  72 
bceufs  '^). 

Cet  echange  de  politesses  et  de  cadeaux  marque  le  debut 
d'une  Serie  de  relations  amicales  et  commerciales  qui  se  pour- 
i*uivirent  pendant  plusieurs  annees  consecutives.  Alonse  Goubert 
iiurait  vivement  souhaite,  aussitot  l'habitation  de  Sainte-Luce  achevee, 
reprendre  la  mer  et  aller  enfin  chereher  dans  des  parages  plus 
septentrionaux  quelques  riches  prises,  c'est  ä  dire  «les  vaisseaux 
des  Mahometans  et  Gentils  qui  trafiquoient  es  seins  Persique  et 
Arabique,  conduits  par  les  Portugois»');  il  avait  compte  sans  les 
fie\  res,  —  qui  ue  tarderent  pas  ä  reduire  ä  50  le  nombre  de  ses  com- 
pagnons,  et  le  forcerent  bientot  ä  emigrer  ä  Sainte-Claire,  —  et 
Sans  les  vers,  —  qui  s'etaient  attaques  a  la  coque  du  Saint- Alexis 
et,  en  quelques  mois,  la  mirent  absolument  hors  d'etat  de  tenir 
la  mer*).  ßenon^aut  des  lors  ä  ses  desseins,  Goubert  ne  chercha 
plus  qu'ä  tirer  de  la  Situation  dans  laquelle  il  se  trouvait  le 
raeilleur  parti  possible  et  ä  reunir  dans  les  magasins  de  son  habi- 
tation  de  Sainte-Claire  une  grande  quantite  de  marehandises ;  c'est 
pourquoi  lui  et  ses  compagnons,  au  Heu  d'aller,  comme  prece- 
demnieut,  «par  l'isle  trocquer  de  la  raarchandise  contre  des  poulets, 
4'abrils,  oranges  et  citrons,  pour  soulager  les  malades»''),  se  mirent 


ras,  fle  diverses  couleurs,  rondes  et  replettes ;  quatre  moutous  ä  la  longue 
«lueue,  et  plate,  teile  pesant  jusques  k  seize  livres;  douze  chapons  comme 
les  uostres ;  et  du  ris,  taut  que  huit  negres  en  pouvoient  porter»  {Relation 
da  voyage  que  l^yonrois  Cauche  a  fait  ä  Madagascar  .  .  .,  p.  12 — 13). 

1)  Ibid.,  p.  12. 

2)  Ibid.,  p.  17. 

3)  Ibid.,  p.  3;  cf.  p.  18:  <I1  y  eust  dissentlon  eutre  le  Capitaiue  et  le 
Maistre  de  nostre  navire,  qui  maintenoit  .  .  .,  et  le  Capitaine  au  contraire 
^«'il  falloit  passer  outre  et  chereher  quelque  bonne  prise«. 

4)  Ibid.,  p.  18—20. 

5)  Ibid.,  p.  18. 
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ä  echanger  leur  cargaison  contre  des  bestiaux  ^),  dont  ils  niangeaient 
la  chair  et  gardaient  soigneusement  le  cuir,  ou  conti-e  de  la  cire 
et  d'autres!  prodiiits  du  pays.  Si  leuvs  Operations  commeroiales 
ne  depasserent  pas  les  frontieres  de  TAnosv,  la  taute  n'en  est  pas 
ä  eux,  mais  aux  indigenes  avec  lesquels  ils  tenterent  de  nouer 
des  relations;  ces  derniers  ne  repondirent  ä  leurs  avances,  —  dans 
l'Ambolo,  en  particulier  —  qu'en  s'efiorgant  de  les  piller  et  de 
les  tuer^). 

Bien  que  leur  clianip  d'operations  eommerciales  ne  tut  pas 
tres  etendu,  Alonse  Goubert  et  ses  c-ompagnons,  grace  aux 
excellents  termes  dans  lesquels  ils  vivaient  avec  les  Antanosy, 
ne  tarderent  pas  ä  reunir  dans  leurs  magasins  des  marchandises 
en  quantite  considerable.  surtout  des  cuirs,  de  la  cire  et 
des  gommes^).  La  barque  a  la  construction  de  laquelle  ils 
travaillaient  depuis  longtemps  etant  enfin  achevee,  une  partie 
des  marius  du  Saint- Alexis  s'y  embarqua,  sous  le  comniandement 
du  maitre  d'equipago  Jacques  Soulas,  apres  y  avoir  charge 
«600  cuirs  de  boeufs,  quantite  de  cire  et  gomnies  du  pais,  et  .  .  . 
une  grande  partie  de  la  marchandise  que  nous  avions  amenee 
de  France>*);  un  peu  plus  tard  le  capitaine  Goubert  et 
plusieurs  autres  de  ses  compagnons  prirent  passagc,  avec  des 
marchandises  egalement,  sur  le  vaisseau  dieppois  In  Margiierite, 
qui     regagnait    son     port     d'attache     en     revenant    de     la    nier 


1)  C'est  ce  qui  ressort  du  passage  dans  lequel  Cauche  laconte  son  ex- 
pedition  dans  la  vallee  d'Ambolo:  «nostre  dessein,  dit-il,  estoit  de  changer 
partie  de  nostre  marchandise  contre  du  bestaih  (Relation  du  voyage  .  .  ., 
p.  21). 

2)  Relation  du  vot/age  que  FranQois  Cauche  a  fait  ä  Madagascar  .  .  ., 
p.  21. 

3)  Cela  resulte  avec  evidence  de  ce  que  dit  Cauclie  au  sujet  du  charge- 
ment  de  la  barque  coustruite  avec  les  debris  du  Saiut-Alexis. 

4)  Relation  du  voyage  que  Fran^-ois  Cauche  a  fait  ä  Madagascar  .  .  ., 
p.  23.  —  Aucune  mention  n'est  faite  en  cet  endroit  de  l'ebene  dont  le  capi- 
taine Cocquet  ira  un  peu  plus  tard  faire  un  chargement  ä  Matitanana  (Flacoi'rt, 
Histoire  de  la  grande  Isle  Madagascar,  ed.  de  1658,  p.  194  et  196) ;  Cauche 
se  borne  ä  raconter  que  «nostre  ditte  barque  .  .  .  fut  lest6e  de  bois  d'6bene» 
(Rtlalion  da  voyage  .  .  .,  p.  23),  ce  (lu'il  faut  sans  doute  attribuer  ä  la  vo- 
lonte de  Jacques  Soulas,  qui,  un  peu  plus  tOt  dejA,  avait  engage  le  capitaine- 
Goubert  h  charger  le  Saint- Alexis  de  bois  d'ebene  {Ibid.,  p.  18). 
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Rouge  ^).  Teile  etait  toiitefois  la  bonne  intelligence  existaiit 
entre  les  sujets  cl'Audrian-dRamaka  et  les  raarins  normands  que 
sept  de  ces  derniers  refuserent  de  regagner  eneore  la  France,  et, 
de  leur  pleiii  gre,  demeurerent  dans  l'Anosy  ä  faire  du  commerce. 
En  quelques  mots,  Flacourt  a  resume  l'histoire  de  ces  Ro- 
binsons ^  ils  «se  mirent,  dit-iP),  ä  ti-aitter  de  la  cire,  des  cuirs,  et 
autres  choses  dans  le  pays  pour  leur  compte».  Dans  des  memoii'es 
rediges  d'apres  les  recits  de  Tun  des  sept,  Frangois  Gauche,  le 
sieur  Morisot  a  ecrit  un  commentaire  ti'es  interessant,  —  parfois 
rectificatif,  —  de  ce  court  passage  de  Flacourt,  et  raconte  ce  que 
devinrent,  une  fois  abandonnes  ä  eux-memes,  les  marins  normands. 
Apres  uvoir  quitte  Sainte-Luce,  ils  s'etablirent  dans  l'interieur  du 
pays,  et  y  tbnderent,  avec  l'autorisation  des  chefs  Antanosy,  deux 
comptoirs,  Tun  a  Manhale  et  l'autre  ä  Fanjahira,  ti-afiquant 
(comme  l'a  dit  Flacourt)  avec  les  indigenes  de  l'Anosy,  mais 
pour  le  compte  de  la  compagnie  rouenno-parisienne  qui  avait 
naguere  envoye  le  Scnnt- Alexis  ä  Madagascar  ^),  —  entreprenant, 
comme  de  veritables  marchands  ambulants,  dans  differentes  parties 
de  la  grande  ile  de  longs  et  perilleux  voyages  au  cours  de  Tun 
desquels  Gauche  s'avanca  jusqu'a  la  baie  de  Saint-Augustin, 
oü  il  ti'oqua  une  quinzaine  de  tetes  de  gros  betail  %  —  renouve- 
lant  leur  stock  de  marchandises  du  mieux  qu'il  leur  etait 
possible,    lorsqu'un    navire    venait    mouiller    sur    le    littoral    de 


1)  Relation  du  voyage  que  Frangois  Cauche  a  fait  ä  Madagascar  .  .  ., 
p.  24:  «n  fut  .  .  .  resolu  qu'ils  se  chargeroient  d'uiie  bonne  partie  des  mar- 
chandises qui  estoient  en  uostre  magazin  pour  les  porter  en  France  .  .  .,  ä 
condition  que  ceux  du  vaisseau  de  la  Marguerite,  commande  par  ledit  Digart, 
partageroient  esgallement  avec  ceux  de  nostre-ditte  compagnie,  lors  qu'ils  se- 
roient  arrivez  en  France». 

2)  Histoire  de  la  grande  Ish  Madagascar,  ed.  de  1658,  p.  195. 

3)  n  est  impossible  d'interpreter  autrement  cette  phrase  de  Cauche: 
«II  [Goubert]  avoit  laisse  ä  ma  Charge  et  ä  celle  de  Sebastien  Drouard  le  reste 
des  marchandises  qui  estoient  au  magazin,  ä  condition  d'en  tenir  conte  ä 
la  Cotnpagnie,  et  remettre  icelies  es  mains  de  ceux  qu'elle  m'envoyeroü  dans 
deux  ans»  {Relation  du  voyage  .  .  .,  p.  25). 

4)  Ibid.,  p.  46.  —  II  convient  toutefois  de  noter  qu'ä  plusieurs  reprises, 
M.  Alfred  Grandidiek  a  6nonce  des  doutes  tres  fortement  motives  sur  la 
r6alite  des  voyages  de  F.  Cauche  ä  l'interieur  de  Madagascar.  Cf.  Collection 
des  Ouvrages  anciens,  t.  II,  p.  440. 
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rAnosy\).  Ils  reussissaient  ;uliuiral)kMiHMit.  au  total,  lorsqii'au  iiiois 
de  septembre  1642  debarqua  a  Sainte-Luce  lo  coimnis  de  In 
Compa^nie  des  Indes  Orientales,  Jacques  Prouy  (ni   l'ionis. 

IL 

Tandis  qu'Alonse  Goubert,  Fran^ois  Cauclic  et  Icurs  conipti^- 
nons  demeiiraient  enfermes  dans  le  sud  de  3I:ula^ascar.  un  autn- 
Dieppois,  le  capitaine  de  la  marine  loyale  Rigault,  qui  (ä  eu  croirc 
un  document  officiel)  possedait  de  «grandes  experiences  au  faict 
de  la  navigation»-)  et  avait  fait  «plusieurs  entreprises  surmerponr 
descouvrir  les  terres  estrangeres>^),  comnienQait  i\  porter  soii 
attention  sur  ces  parages  de  l'Oeean  Indien.  Avait  il  eu  connais- 
sance,  äla  cour,  du  «dessein  touchant  les  Indes  Orientales»  propose 
nag-uere  au  marechal  d'Effiat  par  Augustin  de  KEAULiEr,  et  des 
niotifs  pour  lesquels  un  des  eonseillers  du  cardinal  de  Eichelieu. 
Isaac  de  Razilly  suivant  toute  vraisemblance,  avait  preconise  en  1631 
ou  1632  la  fondation  d'un  etablisscment  tVaneais  a  ]Madagascar'^)y 
ou  bien  est-ce  sur  les  quais  de  Dieppe,  par  des  conversation> 
avec  quelques  marins  revenus  de  la  partie  occidcntalc  de  l'Oceaii 
Indien,  par  la  nouvelle  du  depart  du  Samt-Alex/s  et  la  eonnais- 
sance  des  desseins  de  Goubert.  que  le  capitaine  Rigault  tut  amenr 


1)  Rien  de  plus  explicite  ä  cet  egard  que  le  passage  du  commaudemeut 
siguifiö  ä  Cauchc  par  Pronj'  le  8  avril  1648  dans  lequel  le  commis  de  la 
Compagnie  rappeile  avoir  defendu  «aux  Fran^ois  restez  ici  de  traiter  avec 
ledit  Cocquet  et  ses  houimes  d'aucuns  cuirs,  cire  ni  bestall,  comme  auroienf 
c]i  devant  fait  Frangois  Couc/ie  et  Schastien  Droiiart,  «sc  rufraichissans  de 
marchandixes  gu'ils  auroicnt  prit<  et  trocque  dudit  Cocqutt  et  de  ses  yens. 
qu'ils  estimoient  propres  ])Our  le  pays»  (cet  acte  est  inser6  dans  r«avis  au 
lecteur»  place  en  tete  de  la  lidaiion  du  voiiage  que  Francois  Cauche  a  fait 
ä  Madagascar). 

2)  Nous  ne  counaissons  pas  la  biograpliie  de  KuiAii.r;  nous  savons 
seulement  qu'il  etait  dejä  capitaine  de  vaisseau  k  la  fin  de  1632,  6poque  iX 
laquelle  Richelieu  l'envoya  en  mission  ä  Alger  (Paul  Masson,  Histoire  des 
Etablissements  et  du  Commerce,  francaü  dans  VAfriquc  JBarbaresque.  p.  46). 

3)  Expressions  eiuployees  par  Richelieu  (|uand  il  conceda  au  capitaine 
Rigault  le  privilege  exclusif  du  commerce  ä  Madagascar  (Documents  ineditt 
relatifs  ä  la  Constitution  de  la  Compncjnie  des  Indes  Orientalcs  de  1642. 
Bidl.  Comite  de  Madagascar,  octobre  1898,  p.  485). 

4)  Bib.  Nat.,  mss.  Fr.  4826,  fol.  39-40. 


Le  comniereo  tVaiicais  ä  Madagascar  au  X\'iP  siecle.  51 

k  Ibrmer  le  projet  d'entreprendre  TexploitHtioii  eominerciale  de 
l'ile  de  Saiiit-Laurent  ?  Toutes  ces  hypotheses  sont  egalement 
vraisemblal>lesi,  et  il  est  eertaiii  qiie  le  marin  dieppois  se  mit, 
;i  partir  de  Tauiiee  1639,  ä  faire  «pour  descouvrir  les  terres 
estrangeres,  et  eiitre  autres  les  isles  de  Madagaseard,  autreineut 
de  8aint-Laiirens,  et  autres  adjacentes,  et  costes  de  Mozambicq, 
.  ...  de  grandes  despences»^). 

La  rcc'ompense  de  tant  d'eüforts,  ee  tut  de  «trouver  les  moyens 
de  faire  auxdits  pais  des  habitations  de  FraiiQois,  et  de  traicter 
et  negotier  avee  les  geus  du  pais  des  marchaudises  qui  s'en 
peuvent  tirer  eontre  d'autres  marchandises  et  manufactures  de  ce 
Royaume»^),  puis  d'obteuir  de  Richelieu  et  de  Louis  XIII,  pour 
dix  annces,  le  privilege  exclusif  du  commerce  avec  «lesdites  isles 
de  Madagascard,  autres  isles  et  costes  adjacentes»^),  enfin  de 
constituer,  pour  l'exploitation  de  ce  privilege,  une  societe  qui  prit 
le  nom  de  Co)iqj(igtiie  francaise  des  Indes  Orientales*).  Toutefois, 
pour  user  des  droits  que  hii  conferait  l'acte  du  29  janvier  1642, 
Rigault  n'attendit  pas  que  les  Statuts  de  la  societe  en  fonnation 
fussent  defiinitivement  signes ;  quelques  semaines  apres  l'expedition 
des  lettres  i)ateutes  confirmant  son  privilege,  il  faisait  partir  a  jMada- 
gascar,  sous  la  direction  de  Prony,  «quelques  hommes  et  marchau- 
dises .  .  .  pour  commencer  a  prendre  possession  desdits  pais  au 
desir  de  ladite  concession,  et  y  habituer  et  travailler  a  la  traite»°). 

Comme  les  marins  du  Salnt-Alexls  l'avaient  fait  avant  eux. 
c'est  ä  Sainte-Luce  que  les  agents  de  Rigault  debuterent  par 
s'etablir^).    Avec  rassentiment  d'Andrian-dRamaka,  ils  y  construi- 


1)  Documenis  inedüs  .  .  .  Loc.  cit.,  y.  485. 

2)  Documenlfi  incdits  .  .  .  Loc.  cit.,  ij.  486. 

3)  Id.,  ibid. 

4)  On  trouvcra  les  Statuts  de  cette  Compagnie  daus  les  Documents 
inedits  rdatifs  ä  la  Consiütition  de  la  Compagnie  des  Indes  Orientales  de 
1642  (Bull  Comite  de  Madagascar,  octobre  1898,  p.  490—497). 

5)  Expressious  empruutees  ä  l'article  4  des  Statuts  du  30  avril  1642 
(Id.,  ibid.,  p.  493). 

6)  «Les  sieurs  Pronis  et  Foucquembourg  s'establirent  au  Port  de  Saiiite 
Lucc,  nomine  Manghafia  [Manafiafy]»  (Flacouht,  Histoire  de  la  grande  Isle 
Madagascar,  ed.  de  1658,  p.  194).  Cf.  la  Relation  du  voi/age  que  Frangois 
Cauche  a  fait  ä  Madagascar  .  .  ..  ]k  88  et  suiv. 
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sireut,  cn  atteiidniit  rarriveo  de  nouveaux  immij;Tuiits,  une  habi- 
tation  a  laquelle  ils  donnerent  le  nom  d'«habitation  Saiiit-Pierre». 
En  meme  temps,  Prony,  —  au  devant  duquel  s'etait  porte 
Francois  Canelie  lorsque  le  comrais  du  eapitaine  Rigault,  des  les 
Premiers  jours  qui  suivirent  son  arrivee,  se  rendit  a  Fanjahira,  — 
communiquait  aux  anciens  compa^noiis  d'Alonse  Goubert  le  texte 
des  diiferents  actes  leur  interdisaiit  formellement  de  fjiire  desonnais 
du  commerce  ä  Madagascar  saus  rassentiment  du  bciieficiaire  du 
])rivilege  royal,  et  insistait  aupres  d'eux  pour  qu'ils  le  suivissent 
h  Sainte-Luce.  «Nous  dcmeurasmes  d'accord,  raconte  Cauche^). 
(ju'il  me  laisseroit  six  mois  de  temps  pour  debiler  ma  marchandise. 
au  bout  desquels  je  ne  pourrois  plus  traitter  que  pour  ma  nour- 
riture  et  mes  habits». 

A  cette  ti'ansaction,  Prony  trouvait  sans  doute  plusicurs  avau- 
tages:  il  faisait  immediatement  reconnaitre  par  ses  compatriotes 
etablis  dans  l'Anosy  le  privilege  qu'il  etait  charge  de  faire  respecter : 
il  se  donnait  rapparence  de  la  generosite  en  les  laissant  continuer 
leurs  Operations  commerciales,  alors  qu'il  ne  pouvait  guere  lui- 
meme  en  enti-eprendre  encore ;  enfin  il  gagnait  le  temps  necessaire 
pour  recevoir  de  France  les  renforts  qui  lui  etaient  promis,  et 
imposer  ensuite  par  la  force,  s'il  le  fallait,  l'observance  du  priWlege 
royal  -).  Mais  il  comptait  sans  les  retards  inevitables  d'une  enti-e- 
prise  ä  ses  debuts,  sans  le  climat,  sans  la  mauvaise  volonte  de 
ceux-lä  raeme  qui  l'avaient  amene  dans  la  grande  ile.  Le  Saint- 
Laurent,  en  q^q\,  le  premier  navire  equipe  par  la  Compagnie 
des  Indes  Orientales  a  destination  de  Madagasear,  n'arriva  dans 
la  baie  de  Sainte-Luce  que  longtemps  apres  le  moment  oü  il  y 
etait  attendu,  le  l*"'  mai  1643'');  dans  les  premiers  mois  de  sou 


1)  Relation  da  voyage  que  l-YanQois  Cauche  afait  ä  Madagasear  . . .,  p.  89. 

2)  Les  termes  de  l'acte  du  29  janvier  etaient  tres  nets;  Rigault  et  ses 
futurs  associes  recevaieut  le  priTilege  du  commerce  pour  dix  annees,  «sans 
qu'aucuns  autres  que  ledit  Rigault  et  sos  associez  puissent  faire  habitations, 
traictes,  trafficq  et  commerce,  ny  en  tirer  aucunes  marchandises  pendant  ledit 
temps  pour  apporter  en  ce  royaume  par  quelque  personne  et  nation  que  ce 
soit,  sy  ce  n'est  de  leur  consentement  et  par  escript,  ä  peine  de  confiscation 
des  vaiäseaux  et  marchandises  au  proffict  dudit  Rigault  et  [de]  ses  associez» 
{Documents  inedit'f  .  .  .  Loc.  cit.,  p.  486 — 487). 

3)  Le  texte  de  FLACorirr  est  tres  precis  k  ce  sujet:    «Le  premier  jour 
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sejour  a  la  cote,  Prony  perdit,  par  suite  de  l'iusalubrite  du  climat, 
plüs  de  la  moitie  de  ses  compagnons  (26  sur  40),  et  tous  les 
autres  furent  tres  eprouves  par  les  maladies  ^) ;  enfin  les  marins 
du  Saint-Loiiis,  —  tel  etait  le  nom  du  bätiinent  dieppois  sur 
lequel  Rigault  avait  embarque  ses  agents,  —  iie  se  firent  pas 
faute,  tout  en  chargeant  de  l'ebene  dans  le  pays  d'Anosy  et  a 
Matitanana,  de  trafiquer,  ä  l'encontre  des  defenses  royales,  et  avee 
les  indigenes,  et  avec  les  Normands  etablis  ä  Fanjahira  et  a 
Manhale '-).  Se  montrerent-ils  plus  habiles,  plus  aceommodants,  plus 
larges  dans  leurs  trausactions  que  les  envoyes  de  Rigault?  des- 
servirent-ils  ces  derniers  aupres  des  Antanosy?  Toujours  est-il 
que  le  vide  ne  tarda  pas  ä  se  faire  autour  du  comptoir  etabli  ä 
Sainte-Luce,  et  Prony  dut  bientöt  recounaiti-e  que  «les  liabitants 
de  ce  lieu  ne  nous  apportoient  aucune  commodite,  tant  pour  vi\Te 
que  pour  traitter  dans  nostre  habitation  comme  ils  avoient  ac- 
coustume,  estans  divertis  par  les  hommes  du  sieur  Cocquet  et 
quelques  autres  restez  du  voyage  du  eapitaine  Goubert»^).  La 
Situation  etait  difficile;  ä  force  d'aetiA'ite  et  d'energie,  le  commis 
du  eapitaine  Kigault  parvint  ä  la  modifier  legerement  en  con- 
traignant  Fran^ois  Cauche  et  ses  compagnons  ä  executer  l'engage- 

de  May  [1643]  arriva  le  Navire  SaincL  Laurent  ■>  {Histoire  de  la  gründe  Iah- 
Madagascar,  ed.  de  1658,  p.  195).  Cf.  la  Relation  dn  voyage  que  Francoia 
Cauche  a  fait  ä  Madagascar  .  .  .,  p.  90,  qui  est  aussi  piecise  sur  la  date 
de  Tarrivee  de  ce  bätiment,  niais  commet  une  erreur  d'uu  an  (1642  au  lieu 
de  1643). 

1)  •Proiii  letouiiia  vers  les  sieus  qu'il  trouva  en  piteux  estat,  la  maladie 
en  ayant  empörte  douze  en  moins  de  douze  jours,  et  le  reste  au  desespoir  .  .  . 
Des  quarante  qui  estoient  arrivez  pour  habiter  avec  le  dit  Proni,  il  u'en  de- 
meoi'a  que  quatorze  au  beut  de  deux  mois«  {Ibid.,  p.  89).  Cf.  ce  que  dit 
Prony  lui-meme  dans  son  commandement  ä  Cauche  du  8  avril  1643:  «...  Se 
servans  des  afflictions  qu'il  auroit  pleu  ä  Dieu  nous  envoyer,  notts  detenans 
tous  maladi'S'>  {Ibid.,  au  lecteur). 

2)  Le  8  avril  1643,  Prony  fait  defense  <'ä,  tous  Franc^'ois,  tant  ceux  qui 
seroient  venus  avec  ledit  Cocquet  que  ceux  qui  seroient  restez  de  Goubert, 
de  traitter  aucune  chose  qui  se  trouve  en  cette  Isle  avec  les  habitans,  que 
comme  aux  Francois  restez  icy  de  traiter  avec  ledit  Cocquet  et  ses  hommes 
d'aucuns  cuirs,  cire  ne  bestail»  {ßelation  du  voyage  que  Frangois  Cauche 
u  fait  ä  Madagascar,  au  lecteur). 

3)  Relation  du  voyage  que  Frangois  Cauche  a  fait  ä  Madagascar  (au 
lecteur). 
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Mieiit  (ju'ils  avaient  iiaguere  pris  ciivers  liii,  et  ä  quitter  leurs 
(•oii)[»toirs  de  rintericiir  poiir  habiter  ii  Saint-Pierre  ^) ;  mais  contre 
les  marine  du  Saint-Louis,  quo  de  graves  avaries  survenues  vers 
le  memo  temps")  a  leur  h.^timent  pres  de  .Afatitaiiana  avaient 
eoiitraiuts  de  renoncer  a  reg-aguer  la  France,  et  qui,  etablis  vers 
Textremite  meridionale  de  la  eote  de  l'Anosy,  a  l'Anse  des  Galionn, 
excitaient  les  indigencs  eontre  les  habitants  de  Sainte-Luce  et 
allaieiit  jusqu'ä  leur  vendre  de  la  poudre  et  des  balles^j,  Frony 
iie  pouvait  rieii,  Aussi  les  magasins  de  l'liabitation  Saint-Pierre 
etaient-ils  ä  peu  pres  vides  quand  parut  enfin  le  navire  annonee 
de{)uis  si  longtemps,  le  Saint-Laurent. 

\  eil  eroire  Flacouut,  ee  batiment,  arme  par  la  Compagnie 
des  Indes  Orientales  aussitot  apres  sa  Constitution  definitive, 
apportait  a  Madagascar  tout  ee  qui  etait  necessaire  «afin  de  s'y 
t'ortifier  et  faire  une  bonne  habitation>'*),  et  avait  ete  soigneuse- 
ment  pourvu  de  «toutes  sortes  d'outils  pour  1)astir  et  pour  cultiver 
la  terre»^).  II  devait  debarquer  son  chargement,  puis  re])artir 
Sans  perdre  de  temps  apres  avoir  embarque  a  son  bord  les  marchan- 
dises  que  Ton  coniptait  avoir  ete  accumulees  par  Prony  dans  les 
magasins   de   Saint-Pierre*^).     Mais   grande    tut    la    deception    de 

1)  Vi.  ravertissement  de  la  lielation  du  voyage  .  .  .,  iutitule  «au  lecteur». 
et  la  p.  104. 

2)  C'est  ce  qui  ressort  avec  evidence  du  texte  de  Canche,  l.  cii.,  p.  90. 

3)  «Au  lieu  d'araeuer  le  navire  au  Fort -Dauphin  en  l'ance  de  Tholan- 
gharen  [Itholangare],  ils  aymerent  mieux  le  mener  eschouer  ä  Ranoufoutchi 
ou  Auce  aux  Galions,  oü  ils  vendirent  la  poudre,  le  plomb,  et  la  pluspart  de  ce 
qu'ils  peurent  detoumer  aux  grands  d'Anossi  .  .  .  Aiusi  ces  voleurs  de  mate- 
lots, ä  l'appetit  du  peu  de  chose  qu'ils  en  retirerent,  livrerent  beaucoup  de 
poudre,  muuition  et  ferremens  aux  Grauds»-  (Flacouut,  Histoire  de  la  grande 
Isle  Modagascar,  ed.  de  1658,  p.  196.     Cf.  id.,  ibid.,  p.  273). 

4)  Cause  poar  laquelle  les  Interessen  de  la  Compagnie  n'ont  jias  fait 
de  grands  profits  ä  Madaguscar  (ä  la  suite  de  l'edition  de  1658),  p.  3. 

5)  Relation  da  voyage  que  Frangois  Caicche  a  fait  ä  Madagascar  .  .  .. 
p.  91. 

6)  «Arriva  eii  ce  temps  .  .  .  un  autre  vaisseau  Fran(;ois  apparteuant  ii 
nostre  compagnie,  ayant  commandement  de  se  charger  de  ce  qu'ü  trouveroit 
avoir  est6  achept^,  ou  pris  par  eschauge  par  ceux  qu'on  avoit  envoye  aupara- 
vant  dans  le  vaisseau  S.  Louis,  et  de  tout  ce  qui  seroit  de  marchandise  en 
l'habitation  nouvellc  de  Sainct  Pierre,  acquis  par  ceux  qu'on  avoit  envoye 
pour  habiter  en  icellc  ...»  (Ibid.,  p.  90 — 91). 
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Gilles«  de  Reginion,  le  capitaiue  du  Sdint-Ldurenf,  en  visitant  ces 
magasins:  ils  ne  contenaieiit  «que  les  cuirs  des  boeufs  qui  avoient 
este  mangez  par  les  Francois»  ^)!  L'enquete  a  laquelle,  pour  avoir 
rexplication  d'ime  teile  peuurie,  se  livra  Regimon  lui  montia 
quelles  grandes  illusious  !*e  faisaient  ä  Paris  ceux  que  Flacouiit 
appellera  un  peu  plus  tard  «les  Seigneurs  de  la  Compaguie». 
«On  s'estoit  attcndu  a  une  grande  traitte  de  cuirs  et  de  cires; 
le  sieur  Pronis  trouva  que  les  habitaus  mangeoient  les  cuirs  des 
bestes  qu'ils  tuoient,  et  la  cire  avec  le  miel,  ...  les  Negres  se 
inocquans  d'eux  [des  Francais]  lorsqu'ils  escorchoient  les  boeufs 
en  disans  qu'ils  perdoient  de  bons  moreeaux  en  escorchans  les 
bestes»-).  Pour  completer  sa  cargaison,  Regimon,  en  presence 
de  l'hostilite  manifestee  par  les  Antanosy  qu'excitaient  les  mate- 
lots du  Saint- Louis,  dut  envojer  Cauehe  dans  rinterieur  des 
terres,  aux  Tapates,  pour  faire  la  traite  des  bestiaux,  et  sou 
propre  fils  ä  Matitanana,  «pour  y  faire  habitation»  et  pour  se 
procurer  ensuite  de  l'ebene  • )  chez  les  Antavares  et  cliez  les  Ambo- 
hitsmenes.  Quelque  bien  compris  que  fvlt  ce  programme,  il  ne 
fut  que  tres  imparfaitement  rempli,  et  huit  mois  entiers  s'ecoulerent 
avant  que  le  Saint-Laurent  put  quitter  l'anse  de  Taolankarana 
avec  une  cargaison  que  les  fondateurs  de  la  Compagnie  des  Indes 
Orientales  estimerent  peu  cousiderable ;  de  l'ebene,  un  certain 
nombre  de  peaux,  un  peu  de  cire,  voilä  ce  dont  eile  se  composait*). 
Pas  plus  ä  Taolankarana,  —  ä  Fort-Dauphin,  —  qu'ä  l'ha- 
bitation  Saint-Pierre,  les  agents  du  capitaine  Rigault  et  de  ses 
iissocies  ne  par\inrent,  durant  les  annees  subsequentes,  ä  faire 
un  commerce  un  peu  actif ;  rien  ne  le  prouve  mieux  que  la  tres 
reelle  difiiculte  eprouvee  par  les  navires  de  la  Compagnie  des 
Indes  Orientales  a  repartir  avec  une  veritable  cargaison.  Au  Royal, 
il  fallut  dix-sept  mois  pour  «faire  sa  charge   .  .  .   d'hebene,   de 

1)  Flacourt,  Cause  pour  laq%tdh  hs  Interessez  de  la  Compagnie  . . .,  p.  3. 

2)  IMd.,  p.  3-4. 

3)  Relation  du  coyage  que  Franrois  Cattche  a  fait  a  Madagascar, 
p.  91—92  et  100—101;  cf.  aussi  p.  104—105. 

4)  «II  [Regimon]  fut  blasme  par  les  interessez  de  n'avoir  pas  appoit6 
assez  de  marchandises,  quoy  que  son  navire  fut  chargö  d'höbene,  et  d'un  peu 
de  cuir  et  de  cire»  {Cause  pour  lai/uelh  .  .  ..  p.  4).  —  Cf.  Hisioire  de  la 
grande  Isle  Madng,,.scar.  ed.  de  I65S.  ]).  197. 
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cuirs  et  de  cire»'),  et  si  le  iSai/it-Lcifrenf,  lors  de  soii  deuxieme 
voyage,  mit  iin  temps  beaucoup  moins  Ion«?  ä  leuiiir  les  marchan- 
dises  necessaires,  il  diit  toutefois  se  rendre  aux  Antavares  pour 
y  recueillir  les  billes  d'ebene  dont  il  avait  besoin  -)•  L'liostilite 
plus  ou  moins  apparente  d'une  partie  des  indigenes  ä  l'egard  des 
Frangais  contribuait  ceilainement  ä  un  tei  etat  de  choses  ^) ;  sans 
doute  aussi  l'Anosy  avait  ete  devaste  en  1646  par  un  ouragan 
qui  d^truisit  les  recoltes,  causa  la  raort  de  nombieuses  tetes  de 
betail  et  obligea  les  habitants  prives  de  riz  ä  manger  la  plus 
graude  partie  du  betail  qui  leur  etait  reste^);  mais  plus  grave 
encore  etait  probablement  l'insouciance  dont  faisait  ])reuve  Prony, 
et  dont  Flacourt  donne  une  idee  quand  il  ecrit:  «Le  ris,  que 
la  barque  apportoit  du  pai's  de  Manghabe  estoit  bien-tost  dissipc 
par  son  mauvais  soin  et  de  ceux  ä  qui  il  dounoit  charge  du 
Magazin,  qui  en  disposoient  aussi  de  leur  coste.  Ainsi,  faute 
d'un  ])on  ordre,  les  Francois  estoient  le  plus  souvent,  tantost 
sans  ris  et  ne  maugeoient  que  de  la  viande,  tantost  sans  viande 
et  ne  mangeoient  que  du  ris»^). 

Le  gaspillage,  voila  ce  qui,  durant  le  preniier  gouverneuient 
de  Prony,  a  surtout  nui  au  sucees  des  Operations  commerciales 
de  la  Compagnie  des  Indes  Orientales,  bien  qu'elles  aient  ete 
le  plus  souvent  tres  bien  eongues  et  intelligemraent  menees.  II 
ressort  en  eifet   du   texte   de  Flacourt  que  le  clief  de  la  petite 


1)  FLAcorirr,  Histoire  de  la  (/rande  lele  Madagascar,  ed.  de  1658, 
p.  200. 

2)  Id.,  ibid.,  p.  207.  —  (^omme  a  son  voyage  auterieur,  le  Sa  im- Laurent 
partit  «Charge  d'hebene,  cire  et  cuirs»  (Ibid.,  p.  207). 

3)  Siir  cette  hostilite,  voir  Fi.acoirt,  Histoire  de  la  yrandc  hie  Mada- 
gascar, ed.  de  1658,  p.  196 — 196.  Cf.  Cause  pour  laquellt  les  Ldcrt^sez  de  la 
Compagnie  .  .  .,  p.  3  et  4,  et  lidation  du  voijaye  tjue   Fran<;ois    Cauche  a 

fait  ä  Madagascar  .  .  .,  au  lecteur:  'Veu  par  nous  et  recognu  que  les  habi- 
tans  de  ce  lieu  ne  nous  apportoient  aucune  conimodite,  tant  pour  virre  que 
pour  traitter  dans  uostre  habitation  .  .  .,  e.vtaas  dii^ertis  par  les  hommes  du 
sieur  Coequet». 

4)  Flacoiiit,  Cause  pour  laquelle  les  Interessez  de  la  Covipagvie  .  . .,  p.  4. 

5)  Histoire  de  la  grande  Isle  Madagascar,  ed.  de  1658,  p.  198;  cf.  p.  199 
et  204.  \'oir  aussi  Cause  jjour  laquelle  les  Interesses  de  la  Compagnie  .  .  ., 
p.  5:  '-I1  y  eut  du  mauvais  soin  dudit  sieur  Pronis  pour  le  menagement  des 
vivres.  dont  il  aniva  gi-ande  disette  ... 
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colonie  frangaise  de  Fort-Dauphiii  80Ui;ea  de  tres  boiine  heure 
k  etendre  graduellement  de  tous  les  cotes  son  champ  d'actioii. 
A  peine  le  Saint-Lcntrent  est-il,  eii  Tauiiee  1644,  arrive  ä  Sainte- 
Liice  qu'ou  voit  Proiiy  «envoyer  douze  Frangois  demeurer  aux 
Matatanes  [a  Matitanana]  pour  j  faire  liabitation»,  avec  ordre 
de  pousser  plus  au  Nord,  si  faire  se  peut,  pour  y  traiter  avec 
les  indigenes,  et  «afin  aussi  de  reconnoistre  le  pais»^).  Un  pen 
plus  tard,  uouvelle  expedition  dans  mie  autre  direction;  e'est  le 
second  de  Frony,  Fouquembourii',  qui  paii;  avec  uu  certaiii 
nombre  de  compa^^nons  «du  coste  des  Ampatres,  puis  apres  du 
coste  des  Machicores,  tant  pour  decouvrir  ce  qu'il  y  avoit  ä  faire 
dans  le  pais  que  pour  traiter  des  boeufs  pour  vivre»^).  Quaud 
le  navire  le  lioyal  eüt  ameiie  a  Fort-Dauphin  une  centaine  de 
Colons,  ce  fut  mieux  encore;  les  expeditions  se  succederent  alors 
Sans  Interruption,  si  bien  que,  en  dix-sept  mois,  de  septembre 
1644  a  janvier  1646,  «les  deux  barques  firent  jusques  a  sept 
voyages  de  ris,  tant  aux  Matatanes  (l\Iatitanana],  Antavares,  qu'en 
Ghalenboulou  [la  province  actuelle  de  Fenerive],  et  le  sieur 
Foucquembourg-  ....  fit  plusieurs  voyages  a  la  traicte  du  bestial, 
tant  aux  Machicores  [MasikoroJ,  Ampatres  [Antampatrana  ou  habi- 
tants  des  plaines  de  l'Androy],  Mahafales  [Mahafaly],  Manamboules, 
que  Yongaive  et  Anachimoussi,  d'oü  il  amena  en  plusieurs  voyages 
plus  de  deux  mil  cinq  cens  boeufs»^).  Interrompues  pendant  les  six 
mois  que  dura  la  captiWte  de  Frony*),  les  expeditions  lointaines 
recommeucerent  aussitot  apres  l'arrivee  du  capitaine  Lebourg  en 
rade  de  Fort-Dauphin,  ])our  se  continuer  avec  une  uouvelle  activite 
apres  le  retablissement  du  conimis  de  la  Compagnie  dans  son  autoritc 
premiere ;  chez  les  Mahafales,  chez  les  Antavares,  dans  le  pays  de 
Galend)oule   et   a   l'ile  de  Sainte-Marie,    enfin  ä  Mascareigne  (la 

1)  Flacoi'kt,  Histoire  de  la  grande  IsJe  JMadaf/ascar,  ed.  de  1658, 
p.  196. 

2)  Id.,  ibid.,  p.  197—198. 
'S)  Id.,  ibid.,  p.  199. 

4)  Ou  plutot  simplement  ralentics,  car  Fi.acoirt,  s'il  n'en  dit  rien  dans 
son  Histoire  de  la  gründe  Isle  Madagascar,  ecrit  dans  le  factum  intitule 
Cause  pour  laquelle  les  Interesses  de  Ja  Compagnie  .  .  .,  p.  5:  «Pendant 
sa  piison  [de  Prony],  ils  ne  laisserent  pas  d'envoyer  au  loin  dans  l'Isle  des- 
couvi-ir  Ic  pais.  en  traittant  du  bestial  i)our  la  snbsistance  du  Fort». 
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t'uturc  ilc  l>(niil»onj  luiviit  alors  laitcs  uiie  sörie  dexpeditioiiK ') 
(loiit  le^  uiies  out  ete  de  simples  expeditions  de  traite,  mais  doiit 
(|iielques  untres  ont  eu  pour  resiiltat  la  fondation  de  petits  comptoivs 
<lcpciidants  du  comptoir  principal  de  Fort-Daupliiii-). 

En  quoi  consistait  exactement  le  conimercc  de  ces  ditterent^ 
etablissements,  voila  ce  qu'il  serait  particulieieinent  interessant 
de  savoir,  et  ce  dont  la  plupart  des  docunients  ne  soufflent  ]K)iir 
ainsi  dirc  pas  niot.  Les  livres  de  comptes  (pie  Fouqiieinbour^- 
rapportait  avec  lui  a  Paris,  et  (pie  l>rüla  apres  sa  niort  son  as- 
sassin  Leiievre'^),  et  aussi  les  reji,istres  de  la  Conipai^-nic  des  Indes 
Orientales  contenaient  certainement  des  indications  nombreuses 
et  precises  a  cet  egard;  malheureusement,  rien  n'en  subsiste  plus 
aujourd'liui  *).  Ce  qu'il  est,  gräee  aux  ouvrages  de  Cauche  et 
de  Flacourt,  possible  de  dire,  e'est  que  les  transactions  ne  se  faisaient 
pas  sous  forme  de  vente  et  d'achat,  niais  sous  forme  d'echang-e. 
de  troe^),    et  que  les  niarchandises  reelierehees  ])ar  les  Franoais 


1)  V.  les  p.  206.  207.  210-211.  21B.  214—215  de  Vlli.stoire  de  la  grandt 
Isle  Madayascar  (ed.  de  1658i. 

2)  Aux  Aiitavaros,  comme  il  rcssort  du  rappi-ochement  de  deux  passages 
de  FivAcorTtr  {Hisfnire  de  Ja  graiide  Isle  Madagascar,  p.  207;  Cause  pour 
laquclle  les  Interessez  ....  p.  7:  «Le  sieur  Bouguier,  qui  commaudoit  une 
liabitatiou  aux  Antavarcs  . . .),  et  ä  l'ile  de  SJainte  Marie,  ofi  ou  lai^sa  le  uoiume 
Beaumout  .  .  .  commauder  liuict  Fraurois  que  Ton  y  avoit  laisse  pour  asseurer 
les  habitans  de  ladite  Isle  contre  les  courses  de  ceux  d'Autongil  qui  leur 
faisoient  la  guerre,  et  aussi  pour  favoriser  les  Barques  quand  ils  iroient  (sie) 
i\  la  traitte  du  ris  Ji  Ghalemvoiüou  (CTalemboule]>  {Histoire  de  la  grandc  Ish 
Madagascar,  ed.  de  1658,  p.  207).  —  Quant  ä  Mascareigne,  Prouy  ne  s'en 
servit  que    comme  d'un   Heu   de   deportation  (In.,  ibid.,  p.  213.  248  et  257). 

3)  V.  Fr.ACdii;  r,  llistoire  de  la  grande  Ish  Madagoscar,  ed.  de  1658, 
p.  201. 

4)  Ou  du  moius  il  uous  a  ete  impossible  d'ou  retrouver,  cu  tlepit  de 
perseverautes  recherches,  le  moindre  fragment.  Peut-etre  se  trouvaient-ils 
daus  trois  grands  cartons  qui  ont  ete  briiles  ä,  Paris  en  1871,  lors  de  Tiu- 
cendie  de  la  Cour  des  comptes,  avec  le  resto  des  Archives  de  la  Cour  (Bon- 
NASSiEix,  Les  grandes  Compagnies  de  Commeree,  p.  340). 

5)  Cauche  l'indique  expressement  dans  sa  Relation:  il  racoute  (p.  9'.t 
et  100)  avoir  rejoint  ä  Fanjahira  en  1643  «un  des  commis  du  commandeur 
du  vaisseau  danois»  qui  avait  relache  daus  la  baie  de  Fort-Dauphin,  et  avoir 
ete  «avec  luv  par  toute  la  province  des  Mallegasses,  oü  nous  acheptasmc?; 
quatre  vingt  bojufs,  (|u'il  cniraena,  avec  six  barrils  de  sei  de  roehe,   qu'il  fit 
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itaient  eii  premier  lieu  les  vivres  indispensables  pour  leur  sub- 
sistance:  bestiaux  sur  pied  (boeufs  surtout,  dont  on  manjjeait  la 
chair  et  dont  on  conservait  soig'neusement  la  peau,  —  moutons, 
chevres),  volailles,  riz,  fruits,  miel  ^),  —  et  les  boissons  du  pays  ^) ; 
puls  de  la  cire,  des  gommes^)  et  des  bois,  en  particulier  de 
l'ebene,  dont  on  ti'oiive  encore  de  grandes  quantites  dans  le  Sud- 
Est  de  Madagascar^).  En  echange,  Prony  et  ses  conipagnons 
donnaient  aux  indigcnes  des  objets  de  peu  de  valeur,  des  etoffes, 
di's  veiToteries,  des  inouchoirs,  des  couvertures,  des  coiffes,  des 
(•lia])eaux,  des  couteaux,  des  ciseaux,  des  rasoivs,  des  ferrures, 
des  morceaux  de  fer  oii  de  cuivre;  qiiant  ä  la  poudre  et  aux 
balles,  on  n'avait  garde  d'en  vendre  aux  indigenes''),  aux  chefs 
des  quels,  le  jour  ou  il  fallait  faire  quelque  cadeau,  on  se  bornait 
a  oft'rir,  conime  le  fit  Alonse  Goubert  ä  Andrian-dRamaka,  «un 
chapelet  de  eoral  fin  cizele  pesant  cinq  onces,  et  quelques  bracelets 
de  verre  pour  les  Dames»,  ou  encore  des  «pieiTes  d'agathes,  des 
coliers  de  fausses  perles  et  des  cliaisnettes  de  leton  blane»^). 

Une  preuve  absolument  irreeusable  que  teile  etait  bien  la 
maniere  liabituelle  d'agir  des  marins  fran^ais  qui  venaient,  vers  le 
niilieu  du  XVIP  siecle,  ti*afiquer  dans  le  pays  d'Anosy  se  trou  ve  dans 
le  petit  manuel  de  conversation  franco-malgache  public  a  la 
suite    de    la    relation    de    Francois    Caucbe    sous    le    titre    de 


porter  par  des  noirs.  Cet  achapt  se  fit  en  troc  de  rassades».  Precederament 
dejä,  en  relatant  ses  transactions  commerciales  avec  les  indigenes,  Cauche 
ne  se  sert  que  du  verbe  troqaer  [ibid.,  p.  45 — 46  et  48). 

1)  V.  les  ouvi'ages  de  Cauche  et  de  Flacouut,  passim. 

2)  FLAComtT  (Ristoire  de  la  grande  Isle  Madagascar,  ed.  de  1658, 
p.  195),  a  propos  des  marins  du  Saiiit-Alexis,  dit  que  les  «Negres  ...  de  tous 
costez  leur  apportoient  du  vin,  et  du  miel  de  quoy  en  faire». 

3)  Dans  sa  relation,  Cauche  rapporte  que  "Coquey  et  ceux  de  son  vaisseau 
.  .  .  se  chargerent  de  cuirs,  de  cire.  goiuinefi  et  bois  d'ebene  pour  repasser 
en  France  ^^  (/..  cit.,  p.  89-90). 

4)  G.  GüANDiDiER  dans  Madagascar  au  debiit  du  XX*  siecle,  p.  22. 

5)  En  gencral  tout  au  moins;  cependant  on  voit  en  1643  les  marins 
du  Saint-Louis  vendre  «la  poudre,  le  plomb  et  la  pluspart  de  ce  qu'ils  peurent 
detourner  aux  Grands  d'Anossi»,  ce  que  Flacourt  leur  reproche  severement 
(Histoire  de  la  grande  Isle  Madagascar,  ed.  de  1658,  p.  196). 

6)  Belation  du  voyage  que  Francois  Cauche  n.  fait  ä  Madagascar  .  .  ,, 
p.  17.' 
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<Colloque[s]  entre  le  Madiigascarois  et  le  Fraiigois  sur  Ics 
choses  [les]  plus  neccssaires  pour  se  faire  entendrt;  et  estre 
entendu  d'eux»^).  Les  deux  premiers  de  ces  courts  dialogues 
ont  precisemeut  trait  aux  Operations  commerciales  usuelles  aux- 
quelles  se  livraieiit  les  Francais  dans  le  »Sud  de  Mada^^ascar ;  il 
convient  d'en  reproduire  ici  quelques  passages,  parce  qu'on  }' 
rencontrera  une  liste  assez  coniplete  des  objets  qui,  au  tenips  de 
Cauche  et  de  Prony,  etaient  recherehcs  par  les  Antanosy  d'uno 
part  et  par  les  Francais  de  l'autre,  parce  qu'on  y  poun'a  aussi 
saisir,  en  quelque  sorte  sur  le  vif,  la  maniere  dont  se  faisaieut 
alors  les  transactions  entre  les  agents  de  la  Compagnie  des  Jiides 
Orientales  et  les  habitants  de  Fanjaliira  ou  de  tout  autre  village 
du  Sud  de  Madagascar. 

«  Le  Madagascarois.  Que  viens-tu  faire  en  la  terre  de  Madagascar? 

«Le  Francois.     Je  te  viens  apporter  beaucoup. 

«Le  Madagascarois.     Qu'est-ce? 

i-Le  Frangois.  De  Tor.  de  l'argent,  du  coral  fin,  des  patenostres 
de  verre,  de  fausses  perles,  du  cuivre,  de  l'estaing,  du  fer,  des 
draps,  des  chapeaux,  des  souliers. 

<iLe  Madagascarois.     Qu'est-ce  que  ton  coeur  desire? 

«Le  Francois.  Je  veux  de  la  viande  de  bceuf,  du  (sie)  mouton, 
de  chevTe,  de[s]  cliapons,  des  oeufs,  des  fi'uicts,  des  citrons  et  oranges, 
des  gros  limons,  des  feves  et  du  ris  blanc. 

«Lfc'  Madagascarois.  Je  t'en  donueray,  et  si  tu  seras  le  bien 
venu  en  ma  maison  ....  Viens  avec  tous  tes  hommes;  apporte 
tes  cofres  pleins  dans  le  villago  de  Faiizaive-). 

«Le  Francoif^.  Boujour.  Je  suis  venu  en  ton  village  avec  nies 
hommes  et  nies  cofres  pleins. 

«Le  Madagascarois.  Que  je  voye!  Ouvre  les  serrures  .... 
0  que  cela  est  beau!  ....  Donne-nioy  ce  colier  de  beau  coral 
seulement. 


1)  Aux  pages  175 — 19U.  —  I^es  reserves  faites  par  Flacourt  sur  la 
valeur  de  ces  dialogues  au  point  de  vue  de  la  langue  ne  dirainuent  en  ritii 
lenr  valeur  documentaiie  pour  l'histoire  du  commerce  h  Madagascar. 

2)  Extraits  du  »preraier  colloque».  p.  175—177. 
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«Le  Frangois.     Tiens;  je  te  le  donne. 

^Le  Madagnscarois.  Tu  me  fais  iin  grand  plaisir.  Que  veux- 
tu  que  je  te  donne? 

«X/ß  Frangois.     De  quoy  es-tu  riclie? 

«Le  Madagascarois.  De  boeufs  chatrez,  de  moutons,  de  chevres 
et  de  ehapons. 

«Le  Frangois.     J'en  veux  bien. 

«Le  Madagascarois.  Viens,  Negre;  va-t'en  a  la  moutagne  querir 
des  boeufs;  amenes-en  quarente  chatrez,  et  dix  vaches. 

«Le  Frangois.  C'est  beaucoup.  Eegarde  en  mes  eofres  ce  que 
tu  veux. 

«Le  Madagascarois.  Je  ne  scay.  Si  tu  veux  me  donuer  du 
jjetit  coral  fin,  des  grenats  de  plusieurs  couleurs,  de  eitron,  de 
jaune,  de  rouge  et  du  noir,  tu  me  feras  plaisir. 

«Le  Frangois.     Prends-en. 

«Le  Madagascarois.  Je  n'en  veux  point  preudre  si  tu  ne 
ni'en  donnes. 

«Le  Frangois.  Tiens!  Prens  ce  collier,  attache  le  autour  de 
ton  col ;  et  ces  bracelets  de  rassades  de  toutes  couleurs  assorties 
seront  pour  ta  femme. 

«Le  Madagascarois.  Vieus-t'en  en  ma  maison;  eile  est  la 
tienne»^). 

m. 

11  ne  semble  pas  qu'un  contact  un  peu  continu  avec  les  blancs 
ait  modifie  les  coutumes  des  indigenes,  ni  introduit,  pendaut  le 
gouvemement  d'ETiENXE  de  Flacourt,  le  moindre  changement 
dans  leur  maniere  d'entendre  le  commerce.  De  la  fin  de  l'annee 
1648  au  12  fevrier  1655,  la  ti'aite  s'est  faite  exactement  comme 
par  le  passe,  sous  foime  de  troc ;  c'est  de  cette  maniere  que  les 
habitants  de  Fort  Dauphin  se  sont,  alors  qu'ils  n'etaient  pas  en 
iiuerre  avec  les  Antauosy,  procure  les  Favres  dont  ils  avaient 
besoin,  et  les  marchandises  qu'ils  se  proposaient  de  faire  passer 
en  France  pour  le  compte  de  la  Compagnie  des  Indes  Orientales. 
C'omment  aurait-il  pu  en  etre  autrement,  etant  donnees  les  habi- 
tudes  decrites  par  Flacourt?     «Quant  au  ti-aficq   et   commerce 


li  Extraits  du  rsecond  coUoque»,  p.  177—179. 
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(lu'ils  ont  les  uns  avec  les  autros,  ecrit-il,  //  ne  ae  falt  que  par 
eschauffe;  ils  n'ont  cmcun  usoc/e  de  monnoye;  les  merceries  et 
verotteries  que  les  Chrestiens  leurs  ])orteiit  leurs  servent  de  mon- 
noye, quand  ils  vont  en  pai)*  loing-tain  aeheter  des  bneufs,  du 
«•otton,  de  la  soye,  des  pagnes,  du  fer,  des  sagayes,  des  liaches, 
des  coutteaux  et  autres  choses  dont  ils  ont  besoin.  Ils  eschangent 
du  C'uivre  pour  de  l'or  et  de  l'argent  et  du  fer,  ot  fönt  ainsi  leur 
negotiation  i)ar  eschange.  IS'ils  ont  (juebiues  pieces  de  monnoye 
d'or  et  d'argent,  ils  les  fönt  fondre  pour  en  faire  faire  des  me- 
nilles  ou  brasselots;  ils  n'ont  pas  encores  la  connoissanee  du 
commerce,  ainsi  que  les  Indiens,  Arabes  et  Europeens^«^). 

La  seule  modification  (ju'il  seit  possible  de  eonstater  porte 
sur  la  nature  meme  de  ees  marehandises,  dont  le  nombre  augmentc 
tre«  sensiblemeut  des  les  debuts  du  gouvernement  de  Flacoukt. 
Stiniule  par  les  Instructions  des  «Seigneurs  de  la  Coiiii»agnie>  et 
pai-  les  avantages  de  tont  genre  cpii  lui  avaient  ete  assures  avant 
sou  depart'''),  le  nouveau  chef  des  immigrcs  francais  institua,  des 
son  arrivee  ä  Fort  Dauphin,  sur  les  ressources  economiiiues  de 
la  partie  Orientale  et  meridionale  de  Madagascar,  une  sorte  d'enquete 
dont  on  n'a  peut-etre  pas  jusqu'ici  fait  suttisamment  ressortir  le 
graud  interet.  Entreprises  (comme  le  dit  expressement  Flacourt 
de  l'une  d'elles)  <atin  de  descouvrir  le  pais  de  Madagascar  et 
chercher  ce  qui  y  est  de  bon  pour  porter  en  France» '^l.  quelques 


1)  Histoire  de  la  gründe  Isle  Madagascar,  ed.  de  1658,  p.  90.  Cf.  p.  91 : 
«II  n'}'  a  ny  foire  nj'  marclie.  La  foii-e  est  oü  il  \  a  aboiidance  de  «juelquc 
chose  plus  qu'en  un  autre  pa'is ;  1;\  le  cours  y  est,  lä  chacun  en  envoye 
faire  sa  provision».  —  En  rapproclier  ce  qu'on  lit  ä  la  page  18  de  la  Cause 
pour  /((quelle  les  Inieressez  de  la  ComjHtgnie  .  .  .:  «Leur  trafficq  ne  se  fait 
entr'eux  que  par  eschange.  Ceux  qui  ont  besoin  de  cotton  en  vont  chercher 
oft  il  y  en  a  en  abondance,  pour  les  choses  iiu'ils  portent  et  conduisent  avec 
eux,  comme  boeufs,  vaches,  ris,  fer  et  racines  d'igname,  oschaugeaut  ce  qu'ils 
ont  en  abondance  pour  celles  qui  leur  mauquent ;  et  les  autres  en  fönt  de  mesme». 

2)  Loudelot:  Deffenses  pour  Madame  Marie  de  Gösse,  Duchesse  de  la 
Meilleraye,  p.  2  (Bib.  Nat.,  Thoisy  89).  —  Cf.  A.  Malotkt,  Eiienne  de 
Flacourt  .  .  .,  p.  101. 

3)  Histoire  de  la  grande  Isle  Madagascar,  ed.  de  1G58,  p.  263.  Cf.  la 
Cause  pour  laqnelle  les  latcressez  de  la  Compagnie  .  .  .,  p.  9 :  "Pendant 
cctte  annee  [1649],  je  tis  faire  trois  voyaaes  en  divers  endroits  oft  les  Fran- 
(j'ois  n'avoient  point  encnr  este  ;\  la  descouvertte  du  pais». 
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expeditions  dirigees  par  des  hommes  intelligents;  et  connaissant 
dejä  la  mauiere  de  s'y  prendre  avec  les  indigenes  ^)  ont  peniiis 
au  suecesseiir  de  Prony  de  tirer  parti,  des  le^  premieres  aniiees 
de  son  administration,  d'une  foule  de  ricliesses  naturelles  iguorces 
ou  negligees  avant  lui.  «Je  trouvay,  ecrit-il  dans  le  precieux 
factum  intitule  Cause  ■pour  laquelle  les  Interessez  de  la  Compaynie 
n'ont  pas  fait  de  f/rrf/ids  profits  <)  Madar/(fsc(ir^),  qu'il  y  aA'oit  de 
l'exquiue  en  abondance,  dont  je  fis  traitter  enviroii  quatre 
iidlliers,  rechercher  de  la  cire,  de  la  goinme  Tacaiiiaca,  et  du 
I)ois  d'aloes.  Je  descouvri^;  qu'il  y  avoit  bieii  des  arhres  de 
[>oivre  blaue».  D'importaiites  (juantites  de  ces  marehaiidises 
s'accuiuulerent  bientot  dans  les  inagasius  de  Fort-Dauphiu,  et 
lorsque,  le  19  fevrier  1650.  le  Saint-Lniirent  quitta  pour  la 
troisieiue  fois  retablisscment  de  la  Coinpagnie.  il  put  partir, 
)iou  plus  avec  quelques  marchandises  seuleuieut,  mais  avec 
uiie  cargaison  assez  importante^),  et  beaucoup  plus  variee  que 
les  precedentes.  «Je  fis  charger  dans  le  Navire,  raconte 
Flacouijt,  trois  mille  trois  cens  cuirs  et  cinquante-deux 
niilliers  de  bois  d'aloes  le  plus  excellent  qui  soit  au  nionde,  nommc 
par  les  Portugals  Par  d'aqullla  et  par  les  medecins  AyallocJmm, 
(»utre  la  cire,  l'exquine,  la  gomme  de  tacaniaca,  et  autres  choses 
que  j'ay  envoyees»^);  il  ne  nianquait,  au  total,  et  eela  par  suitc 


1)  En  particulier  Le  Roy,  dout  le  röle  fnt  coiisiderable  ä  la  flu  de  Tad- 
luinistration  de  Prony  et  au  debut  de  celle  de  Fi.Aconn-. 

2)  P.  9. 

3)  Cause  poiu-  la^/ueUe  h,s  Iniertb-i'ez  de  la  Comjiayyiie  .  .  .,  p.  10:  «[Le 
Navire]  estant  de  retour  au  Fort  Dauphin,  les  negres  qui  apportoient  du 
bois  (jue  j'avois  fait  coupper  pour  la  Charge  du  navire,  se  sauverent  tous, 
disaus  que  le  capitaiue  Le  Bourg  et  le  sieur  Prouis  les  vouloient  enlever 
pour  les  aller  vendre  aux  Hollandois,  si  bien  que  Ton  ue  put  apporter  le 
reste  de  ce  bois;  et  aiusi  le  navire  manqua  de  quelque  vingt  tonneaux  de 
sa  Charge».  Cf.  Htsioire  de  la  grande  Isle  Madatjascar.  ed.  de  1658,  p.  261 
et  262. 

4)  Hisioire  de  la  grande  Isle  Madagascar,  ed.  de  1658,  p.  262.  Cf.  la 
Cause  pour  laqudle  les  Interessez  de  la  Compagnie  .  .  .,  p.  10,  oü  Flacouk'I' 
indique  ce  qu'etaieut  ces  «autres  choses« ;  il  y  nommc  le  tabac,  le  santal 
citrin  (dont  il  fit  embarquer  envirou  18  touneaux ;  v.  la  p.  261  de  VHistorre 
de  la  grande  Isle  TMadagascar).  «diverses  sortes  de  bois  de  couleurs.  et 
d'autres  eschautillons  et  coquillages  et  cunositez>'. 
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de  la  mauviiise  volonte  du  eapitaiiie  Lebouri;'  et  de  Prony,   que 
de  l'ebene  et  du  cristal  de  röche  ^). 

I'our  qu'il  n'en  fut  ])lus  de  meme  ii  Tavenir.  et  pour  que 
rapprovisiounement  des  magasins  de  Fort-Dauphin  filt  assüre  d'une 
inaniere  constante,  Flacourt  aurait  souhaite,  reprenant  une  idec 
dejä  mise  en  pratique  par  Prony,  fonder  le  long'  de  la  cote  Orien- 
tale de  Madagascar  un  certain  nombre  de  petits  comptoirs  dans 
chacun  desquels  fussent  venus  s'accumuler,  par  les  soins  de  ses 
agents,  les  produits  mineraux,  vegetaux  et  animaux  de  la  contree 
avoisinante.  Pareille  nianiere  d'agir  s'imposait  dans  un  pays  oii 
<il  n'y  a  ny  foire  ny  marche»  et  oü  «la  foire  est  oii  il  y  a  abon- 
dance  de  quelque  chose  plus  qu'en  un  autre  pais;  la,  le  cours. 
y  est;  lä,  ehacun  en  envoye  faire  sa  provision»^).  Flacourt 
avait-il  entretenu  de  ce  projet  quelques-uns  des  Fraucais  de  Fort- 
Dauphin?  La  chose  est  vraisemblable,  puisque,  des  le  9  fevrier 
1650,  M.  Nacquart  en  parlait  a  Saint- Vincent  de  Paul;  «on  dit^ 
ecrivait  alors  ä  son  Superieur  ee  Pretre  de  la  Mission^),  qu'on 
fera  plusieurs  habitations  des  Francois,  entr'autres  deux  grandes,. 
dont  l'une  an[x  Anjtavares,  proche  des  Matatanes,  a  trois  journees 
de  lä».  —  Mais  Flacourt  avait  compte  sans  les  indigenes  qui, 
depuis  longtemps  dejä,  supportaient  inipatiemment  la  presence 
des  Francais  dans  l'Anosy.  Aussitot  apres  le  depart  du  Saint- 
Laurent,  ils  se  souleverent  contre  les  colons,  et,  forts  de  leur 
nombre,  finirent  par  les  enferniei'  dans  un  etroit  espace  sur  le 
bord  de  la  mer.  Ce  n'est  donc  pas  avec  les  Antanosy  que, 
pendant  les  cinq  dernieres  annees  de  son  administration,  Flacourt 
put  faire  du  commerce;  la  seconde  partie  de  son  H/stoire  de  la 
grancle  ide  Madagascar  est  pleine  de  recits  de  razzias,  d'expeditions 
armees  accomplies  dans  l'interieur  du  pays  pour  combattre  les 
indigenes,  pour  detruire  leurs  villages,  pour  enle\  er  leurs  troupeaux 

1)  C'est  du  moins  ce  que  dit  FLACorKT  aux  p.  9.  10  et  11  de  son  factum; 
VHistoire  de  la  gratide  Isle  2Iadagascar  ne  contient  aucune  accusation 
de  ce  g-enre  (cf.  les  p.  248—249  et  257—258  de  l'^d.  de  1658),  tout  au  moins 
foiraul6e  d'une  maniere  prfecise. 

2)  Flacoukt,  Histoire  de  la  grande  Isle  Madagascar,  ed.  de  1658,  p.  91. 
o)  Memoires  de  la  Contjregation  de  la  Mission,  t.  IX,  p.  93 — 94.     Ci- 

tation  collationnee  sur  le  mannscrit  conserve  aux  Archives  de  la  Congregation 
de  la  Mission  (registre  de  ^ladagascar).. 


Le  commerce  fran?ais  k  Madagascar  au  XVII"  siecle.  65 

et  les  amener  par  la  misere  et  la  terreur  a  se  soumettre  et  ä 
payer  tribut  *).  Siir  un  seiil  point  de  la  c6te  Orientale  de  l'tle 
de  Saint-Laurent,  au  total,  on  voit  quelques  uns  des  agents  de  la 
Compagnie  faire  avec  continuite  et  securite,  du  debut  de  1649  ä 
la  fin  de  1651,  quelque  commerce:  dans  l'tle  de  Sainte  Marie-) 
et  sur  la  cöte  voisine,  dans  cette  fertile  pro\ince  de  Galemboule 
ou  de  Fenerive,  veritable  grenier  a  riz  dout  on  peut  lire  dans  Fouvrag-e 
de  Flacoukt  Une  description  sommaire,  mais  enthousiaste  •^). 

Eüt-il  d'ailleurs  ete  possible  au  gouverneur  de  Fort-Dauphin 
de  realiser  ses  projets,  il  se  serait  trouve,  par  la  faute  de  la 
Compagnie  des  Indes  Orientales  elle-meme,  sing:ulierement  empedie 
pour  tirer  parti  des  diflerents  postes  dont  il  projetait  la  creation. 
Pour  transporter  facilement  au  chef-lieu  de  la  colonie  les  mar- 
chandises  reunies  dans  les  comptoirs,  des  barques  lui  eussent 
ete  necessaires,  et  c'est  precisement  ee  qui,  par  suite  de  diverses 
circonstances,  faisait  le  plus  defaut  ä  Flacourt.  «Comme  tout 
le  negoce  ne  se  fait  pas  eu  un  endroit,  lisons-nous  dans  la  Caicse 
pour  laqtielle  les  Interessez  de  la  Compagnie  n'ont  pas  fait  de  grands 
proßts  a  Madagascar'^),  il  faut  des  barques  pour  aller  de  coste 
et  d'autres  querir  et  amasser  les  choses  necessaires  pour  la  charge 
du  navire  ....  La  faute  que  les  Interessez  ont  fait[e]  en  ce 
dernier  embarquement,  c'est  de  n'avoir  pas  mis  dans  le  Navire 
une  bonne  barque  chargee  eu  fagot,  ou  bien  envoye  un  petit 
navire  de  quatre-vingt[s]  ou  cent  tonneaux  en  compagnie  du 
na\-ire,  quoy  qu'on  les  en  eust  assez  averty[s]  avant  leur  depart; 
rar  en  ce  pais-lä   un    navire   sans   barque,    c'est  un   corps    sans 


1)  V.  VHistoire  de  la  grande  Isle  Bladagascar,  ed.  de  1658,  de  la  p.  265 
ä  la  p.  370,  passim. 

2)  ^Les  huict  FranQois  y  avoient  chacun  leurs  maison  et  leur  j ardin, 
et  quand  ils  avoient  affaire  des  negres,  ils  les  aydoyent  en  tout  ce  qu'ils 
avoient  besoin  d'eux»,  raconte  Flacouut  aux  p.  302—303  de  son  ouvrage. 
C'est  le  18  novembre  1651  que  les  quatre  survivants  des  buit  Colons  envoyes 
ä  l'ile  de  Sainte  Marie  au  debut  de  l'annee  1649  furent  ramenes  par  leur  chef 
lui-meme  ä.  Fort-Dauphin. 

3)  V.  le  eh.  IX  de  la  premiere  partie  de  VHistoire  de  In  grande  Isle 
Madagascar  {6d.  de  1658,  p.  24 — 25)  et  surtout  le  chap.  XLIII  de  la  seconde 
Partie  (p.  298—299). 

4)  Page  11. 
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ame,  et  une  oii  plusieurs  liabitatious  saus  barqiie.  c'cn  est  de 
mesme».  Flacourt  en  etait  si  persuadc  qu'il  a  fait  construire, 
ä  Fort-Daupliin  lueme,  une  barque  de  ti'ente  tonneaux  pour  romödier 
ä  cette  insuffisanee  d'outillage  eeonornique '). 

Si  la  Sainte-Mnrie  (tel  etait  le  nom  de  eette  barque)  a  surtout  servi 
au  ra\'itaillement  de  cl'habitation»,  cela  tient  en  majeure  partie  ä  la 
Situation  tres  diffieile  dans  laquelle  s'est  trouvee,  ä  partir  de  l'annee 
1651,  la  petite  colonie  fraucaise  de  l'Anosy.  Ainsi  s'explique 
egalement  la  Stagnation  dans  laquelle.  en  de])it  des  beaux  prqjets 
de  Flacourt,  le  commerce  francais  est  demeure  ä  Madagascar, 
A  quoi  d'ailleurs  eüt-il  servir  d'accumuler  des  marchandises  a 
Fort-Dauphin?  Des  cette  epoque,  la  Compagnie  des  Indes  Orien- 
tales s'etait,  pour  diflferents  motifs,  completement  desinteressee 
de  ce  qui  se  passait  dans  l'tle  de  Saint-Laurent ;  oublieuse  des 
engagements  formeis  pris  ä  l'egard  de  Flacourt  avant  son  depart'''), 
Sans  le  moindre  souci  des  Colons  qu'elle  avait  fait  passer  ä  Ma- 
dagascar  et  de  ses  promesses  envers  eux,  eile  n'a  pas,  ä  partir 
de  1648,  envoye  un  seul  navire  ravitailler  l'etablissement  foude 
naguere  par  Prony,  meme  apres  aroir  obtenu  du  roi  Louis  XIV, 
en  l'annee  1652,  le  renouvellement  de  son  pri^ilege '') !  Comment, 
Sans  secours  d'aucun  genre.  sans  marchandises  de  traitc*),  les 
70  Francais  places  sous  l'autorite  de  Flacourt-^)  eussent-ils  pu 


1)  Histoire  de  la  f/raiide  Ish  Madagascar,  ed.  de  1658,  p.  263  et  285 
et  286.  —  Cf.  Cause  pour  laqueUc  h'S  Interesses  de  la  Compagnie  ,  .  .,  p.  13 : 
«L'annee  mil  six  cens  cinquante-trois,  je  fis  renforcer  une  grande  barque  de 
r/uaranfe  tonneaux  que  j'avois  fait  bastir». 

2)  Dans  son  factum,  Fi.acoirt  declare  etre  parti  h  Madagascar  vsur 
l'esperance  qu'ils  me  tieudroient  ce  qu'ils  m'avoient  promis,  que  de  m'envoyer 
tous  les  ans  un  navire»  (p.  13).  Cf.  sa  lettre  du  8  juiüet  1654:  «y  ayant 
cinq  ans  qu'il  ne  nous  est  venu  de  navire,  quoy  que  Messüurs  de  Ja  Covi' 
pagnie  m'ayent  promis  d'en  envoyer  un  icy  tous  les  ans»  {Histoire  de  la 
grande  Jsle  Madagascar,  ed.  de  1658,  p.  361). 

8)  Nous  pubüerons  sous  peu  le  texte  de  cet  acte,  qui  se  trouve  conserve 
aux  Archives  du  Ministere  des  Affaires  Etrangeres,  Asie,  2,  fol.  8—9. 

4)  II  ressort  de  la  lettre  adressee  k  Desmartins  par  Angeleaume  le 
28  fevrier  1654  que  ces  marchandises  manquaient  des  1651  k  Fort  Dauphin 
(Histoire  de  la  grande  Isle  Madagascar,    ed.  de  1661,    p.  405.     Cf.  p.  408). 

5)  Tel  est  le  chiifre  doune  par  Flacoikt  dans  sa  lettre  du  3  juillet  1654 
{l.  cit.,  p.  362).     Lors  du  depart  du  Saint-Laurent ,  le  19  fevrier  1650,  Fla- 
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faire  de  uombreux  echanges,  et  a  quoi  leur  eüt-il  servi  d'en 
faire  et  d'entasser  dans  les  magasins  de  la  Compagnie  des  mar- 
<:'handises  qui,  ä  la  longue,  couraient  risque  de  s'y  abimer^)? 
Reduits  en  Taniiee  1654,  apres  etre  demeures  depuis  1648  sans 
secours  d'aucun  genre,  ä  uu  denümeut  extreme,  «tous  contrainets 
d'aller  nuds  ainsi  que  les  negres,  faute  de  hardes,  de  linges  et 
[de]  souliers,  pour  se  vestir  et  chausser»^),  ils  etaient  vraiment, 
siiivant  rexpression  de  leur  chef,  «comme  gens  abandonnez ''), 
.  .  .  .  si  bien  (ajoiite  Flacourt)  qu'ils  m'avoient  souvent  reproche 
que  i'on  ne  se  conteutoit  pas  seulement  de  les  faire  servir,  mais 
que  I'on  vouloit  avoir  leur  vie  et  leur  sallaire,  en  les  laissant 
ainsi  si  long-temps  en  ce  pa'is  sans  assistance  et  sans  esperanee 
de  retourner  jamais  en  France»^).! 

Le  chef  de  la  colonie  a  souifert  d'autant  plus  cruellement  de 
son  impuissance  qu'il  s'etait  rendu  compte  des  ressources  de 
Madagascar,  et  qu'il  avait  forme,  pour  l'exploitation  et  la  coloni- 
sation  systematiques  de  l'tle,  un  plan  raisonne  et  refleehi.  Ce 
plan,  il  l'a  lui-meme  expose  un  peu  plus  tard  avec  une  certaine 
-ampleur,  et  il  convient  de  s'y  arreter  quelque  peu,  parce  qu'on 
V  trouve  des  idees  interessantes,  et  aussi  parce  qu'on  y  releve, 
sur  les  marchandises  demandees  par  les  indigenes  et  sur  les 
«possibilites  economiques»  de  Madagascar,  des  informations  pre- 
^'ises.    «Afin  que,  debute  par  declarer  Flacouet^),  les  habitans  de 


•COURT  avait  garde  avec  lui    108  hommes  ä  Fort  Dauphin  {Cause  pour   la- 
qnclle  les  Inieressez  de  la  Compaguie  .  .  .,  p.  11). 

1)  Flacoitrt  parle  dans  son  recit  de  la  crainte  qu'il  avait  »que  les  cuirs 
qui  estoient  icy  ne  se  gastassent  ä  la  longue»  {Histnire  de  la  grande  Isle 
Madagascar,  ed.  de  1658,  p.  371). 

2)  V.  la  lettre  d'Angeleaume  ä  Desmartins  datee  du  28  fevrier  1654: 
«Nous  sommes  reduits  k  aller  nuds  comme  les  negres,  jusqu'ä  Monsieur  de 
Flacourt,  qui  n'a  pas  une  chemise»  (Histoire  de  la  grande  Isle  Madagascar, 
ed.  de  1661,  p.  405). 

3)  Histoire  de  la  grande  Isle  Madagascar,  ed.  de  1658,  p.  361. 

4)  Id.,  ibid.,  p.  369. 

5)  Y.  dans  le  Factum  intitule  Cause  pour  laquelle  les  Interesses  de  la 
Compagnie  n'ont  pas  fait  de  grands  profiis  ä  Madagascar,  les  p.  18 — 37: 
<'Advantages  que  I'on  peut  retirer  en  l'establissement  des  Colonies  ä  Mada- 
gascar pour  la  religion  et  pour  le  commerce».  —  Ces  pages  sont  reproduites 
•dans  le  chapitre  LXXXXI  de  la  seconde  partie  de   VHistoire   de  la  grande 
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eette  isle  sc  puisscnt  aecoustuiner  a  uii  hon  neg-cM-e  et  y  proiidre 
goust,  il  est  hesoin  d'v  cstaltlir  diverses  coloiiies  de  Fraiigois, 
(jui  eux-mesmes  (ainsi  (iiie  par  toutes  les  Isles  de  rAmerique) 
(•nitivent  le  tabac,  rindigo,  le  cotton,  les  cannes  de  surre;  y  ra- 
inasseiit  la  soyc  qui  y  vient  par  tout  en  abondance;  y  nour- 
rissent  les  vers  ä  soye  ä  la  fagon  de  rEuro])e ;  entretiennent  grande 
qiiahtite  de  ruohes  ä  miel;  reciieilleiit  les  g-ommes  de  benjoin, 
taeamaeba  et  aiitres  genuines  odoriterantes ;  eiiltiveiit  la  raeine 
d'exquiile,  le  poivre  l)lauc  ([iii  est  par  tout  en  abondance;  raniasscnt 
l'ambre  gris  le  long  de  la  coste  de  la  nier,  neglig-e  par  les 
babitans  du  ])ais^);  cbercbent  dans  les  rivieres  plusieurs  pierres 
precieuses  de  diverses  especes  qui  s'y  peuvent  trouver;  obscrvent 
les  montagues  qui  contiennent  l'ör,  et  le  separent  d'avec  le  sable 
oü  il  se  treuve  en  ((uelques  ruiss6aux;  establissent  des  forges  de 
t'er  et  d'acier.  qui  y  est  par  tout  en  abondance;  aillent  a  la  ebasse 
des  boeufs  sauvages  en  plusieurs  proviuces  pour  en  aniasser  les 
cuirs,  et  cöuservent  ceux  des  [boeufs]  domestiques,  que  les  babitans 
nourrissent  en  grande  quantite,  et  par  troupeaux». 

Ces  colonies  afteeteraieut  surtout  (comme  il  ressort  uettement 
du  passage  qli'on  vient  de  lire)  un  earact^re  agricole  et  industriel ; 
atissi  il'y  faut-il  point  faire  passer  «de  vagabonds  ny  .  .  .  de 
femines  desbaucbees»-).  Comme  Colons,  Flacourt  veut  toute  autre 
chose;  «ceüx  (|ui  sont  propres  pour  Madagasear,  dit-il  formelle- 
inent  •■),  ee  sont  tous  gens  de  mestier> ;  ce  sont  des  travailleurs 
ayant  le  moyen  de  payer  bnir  passag-e  depuis  la  France  jusqu'ä 
rtle  de  Saiut-Laurent,  auxquels  seront  inmiediatement  donnOes 
«des  terres  pour  planter  et  faire  valoir»*):  ee  sont  encofe  des 
laboureurs  et  des  artisans  qui,  transportes  dans  l'ile  aux  frais 
de  la  Compagnie,  debuteront  par  y  travailler,  avec  «des  gages 
mediocres»,  obligatoirement  pendant  trois  ans  pour  le  conipte  de 
cette  meme  Compagnie,  <»u  entin  des  soldats  eugages  aux  mßmes 

Isle  Madagascar,  ed.  de  1661,  p.  446—464.  —  Notre  citatiou  est  empruntee 
aux  p.  18  et  19  du  Factum. 

1)  C'est  ce  que  faisait,  des  1647,  le  nomine  Alain  quand  ii  fut  tu6  {Cauy. 
pour  laqueilc  .  .  .,  p.  6—7). 

2)  Cause  pour  laquelle  les  Interissez  de  la   Compagnie  .  .  .,  p.  30. 
.3)  Und.,  p.  29. 

4)  Ibid.,  p.  29. 
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^•ouditious  et  susceptibles,  une  fois  leur  teiiips  de  Service  expire, 
de  s'etablir  definitivement  daus  le  pays  et  de  travailler,  eux  aussi, 
a  sa  mise  en  valeur  ^). 

Tous  ces  immigTants  serout,  des  leur  arrivee  ä  Fort-Dauphin, 
repartis  entre  differentes  colonies  qui  seront  creees  simultanement, 
si  faire  se  peut,  le  long  des  cotes  meiidionale  et  Orientale  de 
Mada^ascar.  Par  suite  de  son  existeuce  raenie  et  aussi  pour  des 
raisous  d'ordre  geographique,  le  centre  administratif  sera  plat'c 
a  Fort-Dauphin-,  c'est  lä  que  «se  doit  faire  la  principale  colonie»-). 
Un  etablissement  sera  fonde  plus  ä  l'Ouest,  ä  la  baie  de  Saint- 
Augustin,  tandis  qu'un  vcritable  chapelet  d'habitations  d'impor- 
tance  variable  s'echelonnera  le  long  de  la  cote  Orientale  (a  l'eni- 
l)Ouchure  du  Mananjara,  au  Port-aux-prunes,  ä  l'tle  Sainte-Marie, 
ä  Antongil)  et  que  deux  comptoirs  seront  fondes  aux  Mascareignes, 
Tun  a  Bourl>on  et  l'autre  h  Rodrigue.  Qufint  a  l'interieur  des 
terres,  encore  ä  peu  pres  inexplore,  F^acourt  ne  juge  opportun 
d'y  etablir  qu'une  seule  colonie,  dans  le  pays  des  Masikoro,  separc 
delamer  par  le  pays  desMahafaly  actuels,  «poury  establir  des  mäteurs 
de  boeufs  ou  boucaniers,  d'autant  qiie  tout  ce  p^is  est  tres-grand 
et  est  remply  de  bceufs,  ou  pour  mieiTX  djre  de  taureaux  sanvages»^). 

De  ces  diflferents  etablissements,  la  plupart  doivent  essaimer 
ji  leur  tour.  Non  contents  de  se  livrer  a  la  mise  en  valeur  de 
la  ßontree  qu'ils  habiteront,  les  Colons  de\Tont,  —  Flacoukt  le 
declare  expresseiiient,  —  entreprendre  des  reconnai^sances,  et 
nieme  de  veritables  voyages  d'exploration  dans  les  contrees  avoi- 
sinantes  ■*) ;  puis,  dans  les  endroits  recunnus  les  plus  iavorables, 
essaimer  et  fonder  de  petites  habitations  et  des  fortins.  C'est 
aiusi  que,  de  Fort-Dauphin,  «l'on  peut,  declare  Flacourt,  establir 

1)  Cause  2)our  laquelle  les  Interesses  .  .  .,  p.  28 — 29. 

2)  Ibid.,  p.  34. 

3)  Ibid.,  p.  34—36. 

4)  Ibid.,  p.  36:  -De  toutes  ces  habitatious,  l'on  pourroit  envoyer  des  Fran- 
^ois  au  nombre  de  trente  ou  quarante  Frangois  ä  la  fois  pour  descouvrir  le 
pais  en  tirant  ä,  l'Oüest  Noroüest  de  l'isle,  et  de  ces  voyages  dependroit  toute 
la  connoissance  du  pais  .  .  .  L'on  pourroit  dans  des  barques  descouvi'ir  toute3 
les  bayes,  caps  et  bouches  de  rivieres  qui  sont  ä  l'Oüest  de  l'isle  et  ver^ 
le  Nord  d'icelle,  qui  n'ont  point  encore  este  descouvertes.  Ce  voyage  aeroit 
le  plus  fructueux  que  l'on  pourroit  faire». 
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Uli  fort  a  Itapere  dans  l'Islet  [la  ])rincii)ale  des  lies  Sainte-Clairc  f 
qui  est  uii  lieu  tres  advantageiix  pour  Commander  au  port,  qui 
est  fort  bon,  uii  autre  a  Manghafia  [Manatiafy],  qui  est  uii  autre 
port,  et  faire  uu  fort  ä  Sainte  Luce  qui  est  l'Islet  de  Mangliafia ; 
et  un  autre  a  Ranoufoutchy  [Ranofotsy],  qui  est  aussi  uue  fort 
belle  ance  oü  uu  grand  uavire  peut  mouiller.  Outre  que,  dans 
la  province  d'Anossi  [Anosy],  l'ou  pourra  establir  des  Fraugois 
habitans  en  divers  lieux  pour  cultiver  le  tabac  et  les  elioses  (^ui 
sont  bonnes  a  negotier  avec  les  originaires»^).  On  devra  de  memo, 
une  fois  la  colonie  des  Antavares  etablie,  «en  ordonner  quelques 
autres  aux  lieux  les  plus  advantageux  du  paisj»**),  et,  des  lies 
littorales  de  Sainte-Marie  et  d'Antongil,  fonder  des  etablissements 
surlaterre  ferme,  et  en  particulier  «soubs-ordonner  une  habitation 
de  douze  ou  Yingt  hommes  ä  Ghalemboule,  et  bastir  un  fort  sur 
le  bord  de  la  mer,  procbe  le  lieu  oü  nous  bastissons  nos  cases. 
sur  la  petite  emiuence  qui  fait  une  pointe  au  fond  de  la  baye, 
entre  le  sable  de  l'ance  et  celuy  du  chemin  d'Ambato»''). 

Relies  sans  cesse  les  uns  aux  autres  et  a  Fort-Dauphin,  — 
oü  se  trouveront  les  magasins  de  la  Compagnie,  —  par  «plusieurs 
barques  longues»*),  ces  differents  etablissements  seront  en  outre 
en  relations  regulieres  avec  la  France,  la  Compagnie  des  Indes 
Orientales  prenant  soin  d'envoyer  chaque  annee  «au  moins  un 
navire»  ä  Madagascar,  et  permettant  sous  certaines  conditious 
determinees  «a  tous  marchands  de  faire  equiper  des  vaisseaux 
pour  aller  negotier  en  ladite  isle»^).  Ces  batiments  trouveront 
dans  les  differents  groupements  de  populatiou  blanche,  comptoirs 
et  forts  dissemines  sur  le  littoral,  et  surtout  a  Fort-Dauphin, 
tous  les  Clements  de  fret  et  de  chargement  qui  leur  seront  necessaires ; 
ils  y  porteront  de  leur  cote  les  vivres  et  objets  de  toute  nature 
indispensables  pour  le  ravitaillenient  de  la  colonie,  ainsi  que  les 


1)  Cause  pour  laquelle  les  Interesses  .  .  .,  p.  34. 

2)  Ibid.,  p.  34. 

3)  Ibid.,  p.  35.  —  Cf.  aussi  cc  qui  est  dit  de  l'ile  Bourboii  (p.  35),  du 
Port  aux  Prunes  (p.  35—36),  de  la  baie  de  Saint  Augustin  et  du  pays  des 
Masikoro  (p.  36). 

4)  Ibid.,  p.  34. 

5)  Ibid.,  p.  33. 
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lüareliandises  necessaires  pour  trafiquer  avec  les  indigeues  '),  mar- 
chandises  dont  Flacourt  a  soin  de  donner  une  liste  trop  precise 
ä  divers  points  de  vue  pour  ne  pas  eti*e  transcrite  integrale- 
ment  ici. 

«Les  choses  bonues  ä  porter  ä  Madagascar  pour  y  negotier 
avec  les  habitans  sout  verottories  (üc)  de  toutes  couleurs,  qui 
sont  petits  graius  d'esmail,  gros  comine  graine  de  cheueviere 
(les  couleurs  bleues,  rouges,  noires,  blanches,  vertes,  jauues 
et  orengees  sont  les  nieilleures,  et  principalement  la  rouge  et 
la  violette);  rassades")  de  diverses  couleurs,  et  principalement 
la  bleue,  dont  il  faut  en  plus  grande  quantite  que  des  autres,  la 
rouge,  jaune,  couleur  d'aigre-marine,  de  cristal,  et  de  verre,  peu 
de  blanche  et  de  la  noire,  de  la  violette^)  ....  Les  gi-ains  de 
corail  de  toutes  grosseurs  y  sont  exti'emement  requis,  les  cornal- 
lines  rouges  et  blanches,  grosses,  lougues  et  en  olive;  mais  il 
faut  qu'elles  soient  toutes  percees  pour  enfiler.  Les  grains  d'a- 
gathes,  grenats  et  cristal  de  röche  y  sont  fort  requis.  Le  cuivre 
jaune  en  gros  fil  et  diverses  merceries,  comme  chaisnettes  de 
cuivre  jaune  (il  ne  leur  faut  rien  de  fragile  et  de  facile  a  rompre), 
des  cizeaux,  des  couteaux,  des  haches,  des  serpes,  des  marteaux, 
des  clous,  des  cadenats,  des  se[r]rures,  des  pentures  de  portes, 
des  gons,  des  verroux,  des  locquets,  des  scies,  des  cizeaux  de 
menuisiers,  des  rabots,  des  ^Tilles,  et  des  \ibrequins  (nie), 
et  mille  autres  broüilleries  sont  tres  bonnes  a  porter  dans 
l'isle  pour  traitter  avec  les  originaires,  pour  lesquelles  acheter 
ils  s'efforceront  de  trouver,  chercher  et  de  manufacturer  tout  ce 
que  l'on  voudi'a»-). 

Arretons,  sur  cette  longue  et  iustructive  citation,  notre  examen 


1)  Cause  pour  laquclle  les  Interesses  de  la  Comjjagnie  .  .  .,  p.  34. 

2)  «La  Eassade  est  faicte  d'une  paste  d'esmail,  dont  les  grains  sont  gros 
comme  des  pois  de  diverses  grosseurs»  (Flacourt,  ibid.,  p.  31). 

3)  Cf.  les  recommandations  faites  un  peu  auparavant  ä  Desmartins  par 
ANGELEAUJrE:  «Lss  marchandises  du  pays,  n'oubliez  pas  d'en  envoyer  quan- 
tite de  toutes  les  sortes,  k  la  reserve  de  la  rossade  blanche,  noire  et  fueille 
raorte,  et  couleurs  co«verte[s];  pour  toutes  autres  couleurs,  envoyez-en,  comme 
aussi  de  toutes  sortes  de  verroteries,  corail,  cornalines  et  cuivre  jaune  tout 
tire»  {Histoire  de  la  grande  Isle  Madagascar,  ed.  de  1661,  p.  405), 

4)  Cause  pour  laquelle  les  Interesses  di  la  Compagnie  .  .  .,  p.  30 — 31. 
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des  ^Maiides  lignes  econoniiquejs  du  plan  de  colouiaatiou 
forme  par  FixACOUKT  durant  sou  sejour  ä  Madagascar,  aprfeis 
uue  longue  et  attcntive  etude  des  ressources  de  toute  une 
partie  de  la  iiraude  ile.  De  ce  plan,  dont  il  revait  de  diriger 
l'executiou,  il  lui  etait  impossible,  par  suite  du  complet  abandon 
dftns  lequel  le  laissait  la  Conipagiiie  des  Indes  Orientales,  d'en- 
treprendre  de  realiser  uieme  la  plus  petite  partie.  A  cette  de- 
ceptiou,  si  eruelle  pour  un  ambitieux  tel  que  le  iiouverneur  de 
Fort-Dauphin,  s'ajouterent  eueore  d'autres  griefs:  la  singuliere 
negligence  des  direoteurs  de  la  Compagnie,  qui  ne  songerent 
meme  pas  a  profiter  du  depart  des  bätiments  envoyes  en  1654 
dans  rOcean  Indien  par  le  marechal  de  la  Meilleraye  })our  faire 
passer,"  non  des  armes  et  des*  Aivres,  raais  simplement  des  Ins- 
tructions ä  leurs  agents  de  Madagasear  \),  puis  l'accueil  indifferent 
glacial,  que  tirent  ä  Flacoukt  revenu  en  France  les  Interesses  de  la 
Compagnie,  et  les  chicaues  pecuuiaires  qu'ils  lui  chercherent  ^).  C'eu 
etait  trop !  Flacoukt  n'hesita  plus  ä  donner  un  libre  cours  ä  son 
ressentiment,  et  publia  le  factum  intitule  Cause  pour  laquelle  les 
Interessez  de  la  Compaynie  n'ont  pas  fait  de  graiida  profits  a 
Madagascar.  iLa  veritable  cause,  y  ecrivait-il  non  sans  anier- 
tume  ni  rancoeur^j,  de  ce  que  les  Interessez  n'ont  rien  fait  et 
n"out  point  advance  leurs  affaires  de  Madagascar,  c'est  leur  negli- 
gence,  et  l'abandon  qu'ils  out  fait  de  la  meilleure  atfaire  du 
monde,  si  eile  eust  tombe  entre  les  mains  de  personues  soigueux 
et  bien  entendus  cn  maniere  d'envoyer  establir  des  Colouies  aux 
pa'is  nouvellement  descouAcrts.  IIs  ont  abandoune  leurs  terres 
lorsqu'ils  ont  veu  la  moisson  preste  a  recueillir ;  et  ainsi  ont  donne 
sujet  a  tous  eeux  qui  sont  capables  d'en  bien  juger,  de  sc  rire 
de  leurs  simplicite  et  ncgligence». 

1)  äeul,  FouQUET  ecrivit  ä  Fi.A( orirr,  et  seulement  pour  lui  recominan- 
(ler  les  deux  pretres  de  la  Mission  qui  arrivaieut  a  Madagascar  (Uistoire  de  la 
(/laude  Isle  Madayascar^  ed.  de  1658,  p.  365 — 366).  Cf.  la  dedicace  ä  For- 
«iiKT:  'Sans  m'y  prescrire  rien  des  affaires  qui  concernent  le  commerce  da 
pais,  vous  n'avez  point  eu  d'autre  but  que  de  me  recoramander  les  choses  qui 
regardeut  les  spirituelles  ...» 

2)  Histoire  de  la  grande  lale  Madugaacar,  ed.  de  1668,  p.  38:^—384,  et 
Cause  pour  laquelle  les  Interesses  de  la  Compagnie  .  .  .,  p.  16—17. 

3)  Page  17. 
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IV. 

Si  preeaire  qu'ait  pu  etre,  pendaut  le  g-ouverneineut  (I'Etiennk 
DE  Flacourt,  la  Situation  de  la  petite  colonie  fran^aise  de  Ma- 
dagascar, eile  ne  tarda  pas  ä  le  devenir  davautage  eueore.  Le 
directeur  de  la  Compagnie  des  Indes  Orientales  avait  pris  »oin 
^vant  de  s'embarqiier  sur  VOiirs,  un  des  deux  navires  fretes  par 
le  marechal  de  la  Meilleraye,  de  pourvoir  du  mieux  qu'il  lui 
jtvait  ete  possible  de  vivres  et  de  marchandises  ses  compagnous  ^) ; 
inais  les  incendies  qui,  aussitöt  apres  son  depart  pour  la  France, 
firent  de  la  partie  retranchee  de  Fort-Dauphin-)  un  monceau 
de  cendres  amenereut  la  perte  totale  des  munitions,  des  appro- 
visionnements  et  des  marchandises  de  taute  sorte  eonserves  dans 
leg  magasius  ^),  si  bien  qu'au  debut  du  mois  de  mars  1655,  les 
habitants  de  ce  poste  se  trouvaient  dans  un  etat  plus  lamentable 
que  Jamals.  Avec  son  energie  coutumiere,  Prony,  ä  qui  Flacoükt 
avait  delegue  son  autorite  et  qui  avait  deja  manifeste  l'intention 
de  mettre  le  fort  «en  bien  meilleur  estat  (pie  le  sieur  de  Flagoukt 


1)  La  chose  ue  semble  pas  avoir  toujoiirs  ete  tres  facile,  ear  les  provisions 
chargees  sur  le  Saint-Georges  et  sur  VOurs  n'arriverent  pas  eu  bon  etat  k 
Madagascar.  «Notre  farine,  ecrit  M.  Mounier  le  5  fevrier  1655,  ne  s'est 
point  trouvee  meilleure  que  Celle  de  M.  de  Pronis,  et  eile  se  gatera  bieutot, 
si  Dieu  n'y  met  la  maiu  .  .  .  Notre  viu  aussi  auroit  este  mieux  en  de  grauds 
vases,  faicts  d'etain  ou  de  verre,  pour  le  preserver  de  tout  danger,  de  mesmr 
quo  l'huile  d'olive»  {Memoire^  de  la  CnagreyaHon  di  Ja  Mission,  t.  IX, 
p.  206). 

2)  II  convient  en  etfet  de  distinguer  soigneusement  le  fort  du  reste  de 
l'etablissement  franc^ais  de  Fort  Dauphin.  «Le  Fort  cousistoit  en  la  Chapelle, 
maison  du  Gouverneur,  .  .  .  une  cuisine  de  pierre,  deqx  pavillons  de  pierre 
qui  servoient  de  prisons,  cinq  Magazins,  un  Corps  de  garde,  une  boutique 
de  forge  et  une  autre  petite  forge,  une  boucherie,  et  seize  maisons  de  parti- 
culiers  .  .  .  L'Jiubitation  des  Frangois  hors  le  Fort  .  .  .  est  composee  d'en- 
viron  quelques  cent  cinquante  cases  taut  de  Frangois  que  de  Negres  qui  servent 
au  Fort»  (Flacuurt,  Histoire  de  la  gründe  Isle  Madagascar,  ed.  de 
1661,  p.  412—413).  —  Cf.  le  plan  de  Fort  Dauphin  aunexe  ä  l'ouvrage  de 
Flacourt. 

3)  Sur  ces  incendies,  voir  dans  l'edition  de  1661  de  VHistoire  de  Ja 
gründe  Isle  Madagascar,  la  «Relation  de  ce  qiii  s'est  passe  en  l'Isle  de  Mada- 
gascar depuis  le  12  febrier  1655  jusques  au  19  janvier  1656»  (p.  410—413) 
et  la  lettre  de  M.  BoritDAi.sE  du  10  janvier  1656  {Menioires  de  la  Congri- 

_gation  de  la  Mission,  t.  IX,  p.  210—212). 
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iie  ravoit  laisse»^),  se  mit  ii  l'ceuvre  pour  remedier  k  ees  desastres ; 
mais  la  mort  ne  lui  laissa  malheureusement  pas  le  tenips  de  mener 
a  bonue  fin  ses  projets,  et  s'il  put,  g:räce  a  la  prcseiiee  du  Saint- 
Geon/es  dans  l'ause  de  Taolankaraua,  recoustituer  immediateuieut 
un  petit  stock  d'approvisioiinements  de  toute  espece  et  de  mar- 
chandises  de  traite,  c'est  ä  son  suecesseur  Des  Periers  que  revient 
le  merite  d'avoir  atlieve  tant  bien  que  mal  la  reconstruction,  ä 
cüte  de  riiabitation  des  Frangais,  d'uiie  uouvelle  enceinte  fortifiee 
ji  Tinterieur  de  laquelle  furent  immediatement  elevees  des  cases 
(\i\\  servirent  d'arsenal.  de  magasiiis,  d'habitation  pour  le  g-ou- 
verneur,  etc. 

Tandis  que  la  reconstruction  de  leur  fort,  et  la  reunion  des 
vivres  necessaires  pour  ralimentation  de  la  colonie  occupaient 
exclusivement  les  liabitauts  de  Fort-Dauphin  *^),  le  capitaiue  du 
Soii,t-Geor(/es  (le  second  naWre  du  marecbal  de  la  Meilleraye). 
M.  de  la  Forest,  faisait  ses  preparatifs  de  depart ;  tratiquer  avec 
les  indigeues  de  la  cote  Orientale  de  Madag-ascar,  puis  faire  la 
course  dans  la  mer  Rouge,  tel  etait  alors  son  double  but  ^).  Aus- 
sitot  apres  le  retour  des  Francais  envoyes  par  Prony  k  la  traite 
du  betail,  il  quitta  l'anse  de  Fort-Dauphin,  et  se  dirigea  vers 
l'ile  de  Sainte-Marie,  d'oü,  tandis  qu'une  partie  de  son  equipage 
travaillait  a  remettre  le  Saint-Georges  en  etat  de  poursuiM'e  son 
voyage,  il  gagnait  lui-meme  l'embouchure  du  Manantsatra,  afin 
d'y  recueillir  «des  pierres  de  cristal  de  röche»  dont  il  voulait 
lester  son  navire.  Malheureusement,  le  capitaiue  de  la  Forest 
ignorait  de  quelle  maniere  il  convenait  de  se  comporter  ä  l'egard 
des  indigenes;  par  son  impatience,  ses  menaces,  ses  violences, 
il  modifia  leurs  dispositions  d'abord  pacitiques  et  amicales,  et 
finit  par  se  faire  assassiner  par  eux  *) ! 

De  cette  mort,  qui  ne  serablait  devoir  constituer  qu'un  de  ces 

1)  Hisioire  de  la  grande  Idc  Madagaacar,  ed.  de  1661,  p.  414.  Cf.  p.  411  r 
•  Le  sieur  Pronis  .  .  .  s'estoit  vante  qu'il  vouloit  faire  changer  le  Fort  et  le 
mettre  en  bien  meilleur  estat  qu'il  n'estoit  auparavaut». 

2)  C'est  »pour  assister  les  Fran^ois»  qu'un  parti  de  trente  hommes, 
conimande  par  Des  Periers,  s'etait  rendu  dans  le  pays  des  Mahafaly  (lu.,  ibid., 
p.  413). 

3)  Id.,  ibid.,  p.  413. 

4)  Id.,  ibid.,  p.  414—416. 
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regrettables  iucidents  presque  inevitables  au  debut  de  toute  en- 
treprise  coloniale,  resulterent  bientöt  des  consequences  desastreuses, 
Les  indigenes  du  pays  de  Galeraboulou  en  prirent  pretexte  pour 
attaquer  les  habitauts  des  rives  du  Manantsatra  qui,  enhardis 
par  rimpunite  dans  laquelle  les  avait  laisses  l'equipage  du  Sainf- 
(leoryes,  ue  craignirent  pas  de  porter  ä  leur  tour  Ic  fer  et  la 
flamme  sur  le  territoire  de  leurs  agresseurs  et  menacerent  les 
habitants  de  l'tle  de  Sainte-Marie  «de  les  venir  inquieter,  et 
brusler  leurs  villages  ä  cause  qu'ils  estoient  amis  des  Fran^ois»'). 
Lorsque,  d'autre  part,  les  Colons  de  Fort-Dauphin  apprirent  l'as- 
sassinat  du  capitaine  de  la  Forest  «fort  ayme  et  estime  d'un 
chacun»,  ils  en  rendirent  immediatemeut  responsable»  les  grands 
du  pays  d'Anosy,  et,  sans  tenir  compte  de  la  soumission  dont, 
depuis  plusieurs  mois  dejä,  ces  derniers  avaient  donne  des  preuves 
multiples,  ni  de  leurs  protestations  d'innocence,  des  Periers  les  fit 
emprisonner,  puis  ignominieusement  executer^). 

«Les  Negres  de  Carcanossy  [Anosy],  ecrivait  en  terminant  sou 
recit  l'auteur  anonyme  de  la  Relation  de  ce  qui  seat  passe  cn  l'isle  de 
Madayuscar  depuis  le  12febr[ier]  1655jnsqiics  au  19  janoier  1656, 
tesmoignent  estre  bien  aise  d'estre  delivrez  desdits  Roandrian, 
qui  sont  les  Grands,  qui  les  menagoient  de  les  perdre  et  les  piller 
quand  il  n'y  auroit  plus  de  Fran^ois  dans  leurs  pais ;  ton  ne  scait 
si  ils  disent  celn  par  dissimulation  oii  autrement'i^).  Cette  phrase 
significative  indique  quelles  furent  pour  les  colons  frangais  les 
suites  de  ces  violences  impolitiques ;  l'insecurite  devint  bientöt 
teile  que  le  successeur  de  Des  Periers,  Gueston,  dut  se  resigner 
ji  «faire  reculer  le  Fort  Dauphin  d'une  portee  de  mousquet,  par 
ce  qu'il  estoit  trop  proche  du  \411age  des  negres,  de  qui  on  devoit 
apprehender   quelque   surprise   par   le   feu»*).     De   cette  mesure 

1)  «Eelation  de  ce  qui  s'est  passe  en  l'isle  de  Madagascar  depuis  le  12  febr. 
1665  jusques  au  19  janvier  1656»  [Histoire  de  la  yrande  It-le  Madagascar, 
ed.  de  1661,  p.  418). 

2)  Id.,  ibid.,  p.  419-422. 

3)  Id.,  ibid.,  p.  422. 

4)  Lettre  de  M.  Bourdaisic  ä  Saint  Vincent  de  Paul,  19  fevrier  1657 
(Mhnoires  de  la  Congregation  de  la  Mission,  t.  IX,  p.  302).  Citation  col- 
lationuee  sur  le  manuscrit  conserve  dans  les  archives  de  la  Congregation  de 
la  Mission  (reg.  de  Madagascar). 
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et  de  celleij  qiii  eii  fureiit  vraisemblablement  les  consequeuees 
resulta  sans  doute  im  apaisement  momentane,  puisque,  au  moment 
oü  Ic  premier  des  quatre  vaisseaux  exi)edies  en  octobre  165.') 
par  le  marechal  de  la  Meilleraye  jeta  l'anere  dans  la  rade  df 
Taolankarana  (29  mai  1656),  «les  Frauyois  estoient  au  Fort-Daupliiu 
daniö  un  grand  calme».  La  tranquillite  dont  parle  Souchu  dk 
Rennefort  ^)  n'existait  d'ailleurs  que  sur  un  territoire  assez  restreint, 
les  negres  tributaires  des  Colons  etant,  au  rap})oit  du  nieme  auteur, 
«en  guerre  contre  leurs  voisins,  qui  leur  reprochoient  de  s'estrc 
soumis  k  un  petit  nombre  d'inconnus»'-). 

Si,  ä  ces  eirconstances  eminemment  defavorablcs  pour  des 
Operations  commerciales  suivies,  on  ajoute  ee  fait  que  les  mar- 
cbandises  end)arquees  sur  les  navires  du  marechal  de  la  Meiile- 
ra3"e  n'avaient  pas  etc  convenablement  choisies,  et  u'etaient 
point  Celles  que  recliercliaient  les  indigenes  des  points  oü  atter- 
rirent  ces  memes  vaisseaux "),  on  s'expliquera  sans  peine  Uuir 
insucces  commercial  complet.  En  depit  de  son  long  sejour  a  l'Hc 
de  Sainte-Marie  de  Madagascar,  puis  de  sa  croisiere  dans  les 
parages  de  l'Ocean  Indien  voisins  de  la  mer  Rouge,  la  Marechak 
dut,  au  mois  de  fevrier  1657.  «retourner  en  France  sans  rien 
iipi)orter  que  son  laist»^). 

Ni  cet  insucces,  ni  celui  de  l'armemeut  qui  suivit  ne  decou- 
ragerent  le  marechal  de  la  Meilleraye*);  apres  chaque  echec,  on 

1)  Histoire  des  Indes  OrimlaJes,  p.  59. 

2)  Ibid.,  p.  59.  —  Cf.  egalemeut,  du  meine  auteui-,  la  Rclalion  da  premier 
voyagn  de  Ja  Compagnie  des  Indes  Orieniales  en  l'Isle  dt  Madagascar, 
p.  102:  «Les  negres  leurs  tributaires  [etaient]  en  guerre  contre  leurs  voisins, 
pour  soutenir  les  reproches  qu'ils  leur  faisoient  ä  main  armee  de  s'etre  souniis 
4  de  malheureux  fug'itifs  que  les  crimes,  disoient-ils,  ou  la  necessite  de  moyens 
avoient  fait  sortir  de  leur  paTs». 

3)  C'est  ce  que  constate  avec  decouragement  dans  son  Journal  de  bord, 
ä  la  date  du  21  mai  1656,  "le  sieur  de  la  Roche  Saiut-Audre,  fameux  capi- 
taine  de  marine» ;  il  y  raconte  devoir  emprunter  au  charpeutier  flamaud  de 
la  Duchesse  «de  la  troque,  la  nostre  n'estant  [pas]  bonne;  le  cuivre  jaune 
est  fort  estime»  (Arch.  Ministere  des  Colonies,  C  5,  Madagascar,  carton  n**  1). 

4)  «Relation  de  Madagascar  depuis  l'an  1656  jusqu'en  l'an  1657»,  daus 
Placouk'I'    {Histoire   de   la   gründe  Ish  Madagascar,    ed.  de  1661,  p.  427). 

5)  Voir  le  recit  conteuu  aux  p.  423—431  de  V Histoire  di  la  grande  Ish 
Madagascar  (ed.   de    1661),   et   les   differents   documents  relatifs  ä  ces  deux 
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k*  voit  recommeiicer  avec  perseveraiiee,  taiitot  de  concert  avec 
4es  actioniiaires  de  la  Compagnie  des  Indes  Orientales,  tantöt 
seul '),  ä  preparer  une  nouvelle  expedition,  en  tenant  compte  de 
l'experience  eherement  aequisie^).  C'est  seulement  en  l'annee 
1661  quo,  pouv  la  premiere  fois,  les  efforts  de  ee  reniuant  et 
ambitieux  pefsonnage  furent  couronnes  de  quelque  sücces;  alors 
im  batiment  amie  par  ses  soins  deux  ans«  auparavant^)  et  charg-e 
de  marcbandises  soigneusemeut  oboisies,  aebetees  k  Ronen,  selon 
toute  ATaisemblance  cbez  des  marcbauds  auxquels  s'etait  deja 
adresse  Etiexne  de  Flacoukt^),  rapporta  de  Madagascar  nne 
cargaison  considerable.  Malgre  la  Situation  precaire  de  la  colonie 
francaise  de  Fort  Danpbin,  en  depit  de  l'etat  de  guerre  dans 
lequel,  depuis  plus  de  quatre  ans  dejä,  se  trouvait  toute  la  partie 
uieridionale  de  l'ile  de  Saint-Laurent.  le  capitaine  Veron  «retourna 
(•bärge  de  euirs,  de  bois  d'ebeine,  d'indigo,    de  benjoin,  d'aloes, 

armements  publies  dans  le  tome  IX  des  Memoires  dt  la  Congrigution  dt  la 
Mission.    Cf.  A.  IIalotet,    Etienne  de  Flacourt,  p.  273—274. 

1)  «Le  mois  de  septembre  1656,  le  duc  de  la  Meilleraye  s'estant  accorde 
avec  les  interessez  de  la  compagnie  Fraucoise  de  l'Orient,  pour  enyoyer  im 
Navire  en  Madagascar  ä  communs  frais  ...»  {Histoire  de  la  grandt  Isle 
Madayascar,  ed.  de  1661,  p.  427—428).  —  Un  an  plus  tard,  en  septembre 
1657,  <'le  sieur  Duc  de  la  Meilleraye  faict  encor  esquiper  un  autre  Xavire  au 
port  Loüis  .  .  .  pour  aUer  ä  Madagascar»  (Id.,  ibid.,  p.  431). 

2)  C'est  ainsi  qu'en  1656,  Flacourt  a  ete  envoye  ä  Ronen  «pour  y 
acheter  les  marcbaudises  propres  pour  la  traitte»  (Id.,  ibid.^  p.  428).  Ainsi 
etait  tres  intelligemment  mis  en  pratique  ce  que,  des  1650,  M.  Nacquakt  re- 
commandait  ä  Saint  Vincent  de  Paul:  «II  faudrait  avoir  suffisamment  des 
marchandises  d'une  espece  dont  vous  ne  pouvez  estre  informe  que  par  quel- 
qu'un  qui  en  ait  rexperience>'  [Memoires  de  la  Congreyation  de  la  Mission, 
t.  IX,  p.  83). 

3)  Ou  plutot  un  petit  batiment  frete  au  Cap  par  un  Hollandais,  et  «ur 
lequel  furent  chargees  les  marchandises  apportees  jusque  lä  par  la  Marechale 
(Id.,  ibid.,  p.  441). 

4)  Ce  fut  certainement  le  cas  pour  les  marchandises  qu'emporta  M.  Etiexne, 
comme  le  prouve  le  «Memoire  des  Marchandises  vendues  et  livrees  par  Marie 
Legrand,  veufve  de  deffunt  Thomas  le  Prevost,  Marchand  ä  Rouen,  [qui] 
demeure  rue  Gros  Horloge,  a  Roüen»  conserve  dans  les  archives  de  la 
Congregation  de  la  Mission.  On  sait  que  Feacourt  etait  en  relations  per- 
sonnelles  avec  Saint  Vincent  de  Paul;  il  dut  donner  des  indications  pour  l'achat 
de  ces  marchandises.  Aussi  nous  semble-t-il  interessant  de  faire  connaitre  ce 
Memoire,  que  nous  publions  en  appendice. 
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de  muscade  et  de  goranie,  avec  quelques  pierreries,  des  essays 
de  mines,  de  l'ambre  gris  et  d'autres  raretez  qui  oiit  empeehe 
Monsieur  de  la  Meilleraye  de  eeder  ses  droits  taut  qu'il  a  vecu>^). 
Convient-il,  en  Tabscnce  d'indications  chronologiques  precises, 
d'attribuer  au  succes  de  cette  expedition  la  rcsolution  prise  par 
nn  des  anciens  fondateurs  de  la  Compagnie  de  1642,  qui  n'avait 
Jamals  cesse  de  s'interesser  ä  l'exploitation  coramerciale  de  Ma- 
dagascar,  le  celebre  surintendant  Fouquet,  d'envoyer  ix  son  tour 
un  bätiment  ä  Fort  Dauphin  ?  La  Compagnie  Gaset,  qui,  en  l'annee 
1656,  avait  obtenu  du  roi  Louis  XIV  la  concession  du  privilege 
precedemment  octroye  ä  la  Compagnie  des  Indes  Orientales-), 
avait,  a  la  suite  du  desastre  dans  lequel  avait  peri  Flacouet  (1660), 
renonce  a  faire  valoir  ses  droits  sur  Madagascar ;  apres  avoir 
precedemment  essaye  de  s'entendre  avec  le  marechal  de  la  Meille- 
raye, Fouquet  resolut  alors  de  se  substituer  ä  lui.  H  envoya 
donc,  rapporte  Souchu  de  Rennefort  •*),  «pour  son  interest  par- 
ticulier  courir  la  mer  Rouge  ä  une  Fregatte  nommee  l'Aigle  Noir, 
H  chargea  le  sieur  Hugo,  Hollandois,  qu'il  en  avait  fait  Capitaine, 
de  s'emparer  de  Madagascar  s'il  le  pouvoit  sur  ceux  qui  le  te- 
noient  pour  Monsieur  de  la  Meilleraye».  Arrive  a  Fort  Dauphin, 
Hubert  Hugo"*),   pour   se   conformer   aux   Instructions   qu'il  avait 


1)  SoTTCHr  DE  Rexxkfokt,  Histolre  dt:.<i  Indes  Orientale.t.  p.  46.  —  A  en 
•en  croire  le  sieur  Gentilot,  les  peaux  etaient  eucore  la  partie  la  plus  appreeiable 
»de  la  cargaison ;  «les  meilleures  marchandises  que  l'on  aye  receu  de  Madagascar 
sont,  dit-ü,  des  cuir[s]  qui  peuvent  bien  ayder  ä  payer  les  despens»  (Arcli. 
Jlinist.  des  Colonies,  C  2,  reg-.  2,  fol.  87). 

2)  A.  ]\L\L<)TET  a  publie  integral ement  les  Statuts  de  la  Compagnie  Gaset 
h  la  fin  de  sou  Etiennc  de  Flacnurt,  p.  306—814. 

3)  Histoire  des  Indes  Orientales,  p.  46. 

4)  Est-ce  pendant  son  sejour  ä  Fort  Dauphin  que  Hubert  Hugo  se 
procura  «des  petites  pieces  de  toille  de  coton  simple,  de  viron  quarante  sols» 
pour  lesquelles,  ä,  son  retour,  il  lui  fallut  «payer  plus  de  unze  sols  ä.  la  ro- 
Tnaine,  quoy  que  les  dittos  toiles  soient  d'une  qualit6  inconnue  et  de  peu  de 
valeur;  de  sorte  que,  bien  loin  de  deux  :i  trois  pour  cent,  on  nous  a  faict 
payer  sur  le  dit  pied  plus  de  vingt-cinq  pour  cent«  ?  1\  est  impossible  de  le 
dire ;  mais  il  est  certain  que  ce  marin  hollandais  a  recueilli,  au  cours  de  son 
voyage,  de  precieuses  informations  sur  le  commerce  des  Arabes  avec  Madagascar. 
«ce  qui,  dit-il,  est  inconnu  au  commandant  et  habitans  frangois  qui  sont  au 
Fort  Dauphin».    C'est  meme  lä.  pour  lui,  la  raison  pour  laquelle  s'est  appauvri 
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recues,  «proposa  au  sieiir  de  Chamargou  rembarquement  de  lu}' 
et  de  ses  gens  et  sa  part  en  la  course,  afin  de  s'emparer  de 
Madagascar,  suivant  l'ordre  secret  que  Monsieur  Fouquet  luv  en 
avoit  donne ;  mais  Chamargou  le  refusa  daus  l'espoir  de  recevoir 
bien-tost  du  seeours  de  Monsieur  de  la  Meilleraye ;  et  ayant  appris 
que  le  Capitaine  tächoit  de  gaguer  de  ses  soldats,  il  empecha  par  sa 
defiance  et  par  ses  soins  que  Hugo  ne  se  rendist  mattre  du  Fort»^). 
Cependant  le  marecbal  de  la  Meilleraye  se  preoceupait  de 
reuforcer  la  petite  garnison  de  Fort  Daupbiu,  et  de  eoloniser  le 
sud  de  Madagascar.  Dans  les  premiers  mois  de  l'annee  1663, 
il  y  fit  passer  une  centaine  d'emigrants  commandes  par  un  «chef 
de  colonie»-),  tandis  qu'un  Pretre  de  la  Mission,  M.  Etienxe, 
y  conduisait  une  ^ingtaine  d'oumers  ^).  II  eüt  certainement  fait 
plus  encore  (diiferents  documents  en  fournissent  la  preuve)  s'il 
ne  s'etait  pas  juge  lui-meme  «moribon  et  proche  de  sa  fin,  et 
.  .  .  pas  en  estat  de  faire  un  si  grand  effort  comme  il  est  dores- 
navant  necessaire»,  car  il  demeurait  persuade  du  grand  avenir 
de  cette  tle,  dans  le  sud  de  laquelle,  ecrivait-il  dans  un  memoire 
de  l'annee  1663,  «ou  trouveroit  assez  de  vivres  pour  a\äctuailler 
tous  les  vaisseaux  que  l'on  voudroit  envoyer  a  long  cours,  tant 
a  la  mer  Rouge,  Sainct  (sie)  Persique,  qu'ä  l'isle  de  Zeingland 
[Ceylan],  la  Cbine,  Bantan,  etc.,  ...  et  mesme  on  y  trouverroit 
toutes  les  choses  necessaires  pour  les  retours  de  France,  comme 
cristal.  bebeine,  cotton.  tabac,  soye,  mesmes  pierres  precieuses, 
cuirs  et  autres  eboses  qui  se  trouvent  dans  les  ditz  Isles»^). 


le  sud  de  l'ile;  «il  est  tout  apparamment  certain,  declare-t-il,  que  les  plus 
riches  et  puissans  habitans  de  l'isle  se  sont  retirez  au  plus  loin  des  Frangois, 
afin  de  pouvoir  plus  facilement  negocier  avec  ceux  qui  viennent  traiter  avec 
eux  aux  quartiers  les  plus  advantageux  de  l'isle».  (Ch.  Grand jeax,  Memoire 
presente  ä  Louis  XJF  en  1664  par  le  Hollandais  Hubert  Hugo  pour  la 
fondation  dhme  Compagnie  des  Indes  Orientales.  Bull.  Soc.  Etades  Marit. 
et  Colon.,  1893,  p.  23  et  13). 

1)  SoucHU  DE  Renxefort,  Histoirc  des  Indes  Orientales,  p.  63. 

2)  Ibid.,  p.  49. 

3)  Memoires  de  la   Congregation  de  la  Mission,  t.  IX,  p.  458;  Soi'C^Hi^ 
DE  Rexnefort,  ouv.  cite,  p.  49. 

4)  Tous  ces  termes  sont  emprimtßs  ä  un  «Memoire  pour  soustenir  l'Eta- 
blissement  fait  par  M.  de  la  Meilleraye  ä  Madagascar«  (Archives  du  Ministere 


80  Henri  Froidevanx 

All  nionuMit  iiienie  oü  le  iiiarcclial  de  la  Meilleraye  se  portait 
aiusi  garant  de  la  richesse  do  Madagasrar,  la  petitc  colonie  fran- 
yaise  de  Fort  Dauphin  se  trouvait,  par  suite  des  cruauteB  iiuitiles 
de  son  cominandant  actuel,  M.  de  Chanipmar^ou,  et  de  sa  Jalousie 
ä  l'eg'ard  de  Vaclier  de  la  Gase,  dans  une  Situation  extremenient 
eritique^).  La  contree  qui  aA^oi?iinait  immediatement  l'habitation 
etant,  depuis  loni;tcinps  dejä,  ruinee  par  suite  «des  guerres  presque 
peri)etuelles  que  les  Frangois  y  avoient  portües  pendant  vingt 
/ans»^),  c'est  de  plus  loin,  des  provinees  voisines  de  TAmbolo, 
que  proveuaient  les  tributs  vrainient  importants ;  or  ees  tributs 
«n'estoient  plus  apportez  au  Fort  Dauphin  par  les  Grands  de 
risle  qu'on  y  avoit  soüniis  auparavant,  parce  qu'ils  ne  redoutoient 
pas  assez  la  puissanee  des  Frangois  reduits  ä  petit  nombre,  et 
((ui  estoient  desunis»').  Aussi  etait-il  impossible  de  faire  le 
inoindre  connnerce  et  nienie  de  se  proeurer  des  vivres  dans  l'Anusy. 
C'est  pourquoi  de  Chanipmargou  et  la  Gase  reeoncilie«  un  peu 
plus  tard  par  le  eapitaine  du  Saint-Charles  eutreprirent,  apres 
avoir  retabli  leur  autorite  sur  les  chefs  vassaux,  de  realiser  par- 
tiellement  le  plan  de  colonisation  i)reeonise  naguere  par  Flacourt. 
Non  Contents  de  faire  des  recounaissances  et  des  expeditions 
g'uerrieres  dans  l'interieur  des  terres''),  ils  fondent  quelques  petits 
postes  le  long"  de  la  cote  Orientale  de  Madagascar,  ä  Mananibara, 
a  Galemboulou,  dans  l'tle  de  Sainte-Marie'').  Etablis  en  des  poiuts 
intelligemment  ehoisis,  et  echelonnes  de  maniere  ä  assiirer  par 
nier  le  ravitaillement  de  Fort  Dauphin,  ces  eoinptoirs  etaient 
destines  ;i  une  existenee  moins  ephemere  que  ceux  dont  il  a  ete 
precedemment   question ;    ils   n'avaient   pas  eneore,   en  depit  des 


I 


des  Colohtes,  C  5,  Madagascar,  cartou  1).  —  Ce  fragment  de  memoire  montre 
combien  Soucnr  dk  Rknmofokt  etait  exacteraent  informe  des  idees  du  mare- 
chal  de  la  Meilleraye  quaiid  ii  a  ecrit  que  «feu  Monsieur  de  la  Meüleraye 
avoit  de  si  bouncs  connoissances  des  richesses  de  l'Isle  qu'il  n'a  jaraais  vonln 
ceder  ses  droits»  [Histoire  des  Indes  Orientales,  p.  400). 

1)  Sur  ce  point,  v.  SoiiCHtT  de  Rexmsfoht,  Histoire  des  Indes  Onevfahs. 
p.  59-65. 

2)  Soucnr  dk  RENNEruin',  ibid.,  p.  63. 

3)  Id.,  ibid.,  p.  49—50. 

4)  Id.,  ibid.,  p.  50. 

5)  II».,  ibid.,  p.  47. 
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difficultes  avec  lesquelles  s'etait  trouvee  aux  prises  la  poignee 
de  Fran^ais  qui  occupaient  Fort  Dauphin,  ete  evacues  au  momeut 
oü,  en  juillet  1665,  l'tle  de  Madagascar  passa  eifeetivemeiit  sous 
la  directioii  de  la  Compagnie  des  Indes  Orientales  de  1664. 

V. 
Ce  n'est  pas  ici  le  lieu  de  raconter  comment  fut  fondee  cette 
puissante  Compagnie,  si  differente  des  petites  associations  privi- 
legiees  qui,  depuis  l'annee  1604,  avaient  ete  constituees  en  France 
sous  le  meme  nom;  on  sait  quelle  part  active  prit  personnelle- 
ment  Louis  XIV  k  la  Constitution  de  la  Compagnie  des  Indes 
Orientales  ^),  dont  l'Academicien  Charpentier,  daus  le  Discours 
d'un  fidek  sujet  du  Roy  tovchant  l' Establlssement  d'wte  Compagnie 
francoise  pour  le  Commerce  des  Indes  Orientales'^),  avait  monti'e 
la  grande  utilite  et  les  avantages  au  point  de  vue  fran^ais,  et 
avait  en  nieme  temps  esquisse  le  programme  d'action.  Avant 
toute  chose,  le  gouvemement,  desireux  de  faire  ceuvre  solide  et 
durable,  devait  naturellement  se  preoccuper  d'assürer  aux  flottes 
de  la  Compagnie,  sur  la  route  des  Indes,  des  points  de  reläche 
et  de  ravitaillement ;  etait-il  possible,  ä  cet  egard,  de  trouver 
Situation  plus  favorable  que  celle  de  Madagascar?  Tout  concourait 
d'ailleurs  ä  coiToborer  cette  imprcssion  d'ordre  strategique  et  eco- 
nomique,  ainsi  qu'ä  confiiTuer  Louis  XIV  et  Colbert  dans  ce  dessein, 
et  le  Souvenir  de  la  riebe  cargaisou  rapportee  de  Madagascar  en 
1661  par  le  eapitaine  Veion,  et  la  connaissance  des  relatious 
publiees^),  et  la  lecture  des  memoires  adresses  au  Ministre  par 
le  marechal  de  la  Meilleraye  lui-meme,  par  le  Chevalier  de  Jant, 


1)  Se  reporter  sur  ce  point  au  travail  de  Loris  Paii,iat,  Madagascar 
sous  Louis  XrV.  Louis  X.IV  et  la  Compagnie  des  Indes  Orientales  de  1664 
(Paris,  Calmann  Levy,  1886,  in-12  de  XXU— 404  p.). 

2)  Paris,  sans  nom  d'imprimeur,  1664,  in-4  de  57  p. 

3)  Celles  de  FRAxgcis  Cauche  et  de  Flacourt,  dont  la  seconde  avait 
eu  deux  editions  (1658  et  1661).  D'autres  voyageurs  avaient  incidemment 
preconise  im  etablissement  ä,  Madagascar,  la  BouUaye  le  Gouz,  par  exemple, 
qui  ecrivait  sur  ce  sujet  eu  l'annee  1657:  «Si  Sa  Majeste  vouloit  entendre 
ä  ces  conquestes,  eile  se  rendroit  facüement  maistresse  de  toute  Tlsle,  et  des 
costes  d'Affrique,  oü  sont  les  mines  d'or»  [Les  voyages  et  observations  du 
sieiir  de  La  BouUaye  le  Gouz,  p.  277). 
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par  Hubert  Hugo '),  par  d'autres  eiK-ore-).  Aus.si  coinprciul-oii 
que  le  porte-parole  de  Louis  XIV  ait  insiste  comiiie  il  l'a  fait, 
dans  le  Discount  d'un  fidl-le  sujet  du  lioij,  sur  riniixtrtancc  de 
Madagascar  et  assigne  conime  but  anx  preniieros  (»piMations  de 
la  future  Compagnie  l'occupation  et  la  colüiiisntioii  de  \:\  terre 
appelee  naguere  par  les  Portugals  Uc  de  Sniiif-Ldurcnf.  «II  n'y 
a  pas,  deelarait-il  ^),  de  Heu  plus  propre  pour  faire  un  magazin 
general  des  marchandises  que  I'on  feroit  vouir  de  tuus  costez 
pour  estre  apportees  dans  l'Europe».  Eii  (»utre,  «la  terre  y  est 
admirable  pour  toutes  sortes  de  grains  et  d'arbres,  et  ne  demande 
qu'a  estre  eultivee  pour  estre  merveilleuse.  II  n'est  poiut  neces- 
saire  comme  aux  autres  Isles.  d'y  apporter  des  vivres  pour  y  faire 
subsister  les  colonies ;  on  y  trouve  de  toutes  choses  en  aboudanee, 
et  le  pays  en  produit  noii  seulement  assez  pour  nourrir  ses  ha- 
bitans,  mais  assez  encore  pour  en  faire  part  ä  d'autres  peuples. 
Les  eaux  y  sont  excellentes,  les  fruits  delieieux,  et  I'on  peut  dire 
Sans  exaggeration  qu'il  est  ayse  d'en  faire  un  vray  Paradis  terrestre. 
Elle  a  outre  cela  des  mines  d'or  si  abondantes  que  durant  les 
grandes  pluyes  et  ravines  d'eaux,  les  veiues  d'or  se  descouvrent 
d'elles-mesmes  le  long  des  eostes  et  sur  les  montagnes»*). 

Ces  assertions  optimistes  —  que  semble  seul  avoir  discutees 
le  sieur  Gentilot  dans  ses  curieuses  «Remarques  et  observations  d'un 
fidele  sujet  du  Roy  sur  les  discours  touchant  TEtablissement  d'une 
Compagnie  franQoise  pour  le  commerce  d'Orient»^)  —  se  trouverent 
corroborees  par  l'anivee  ä  Port-Louis,  au  milieu  du  mois  de  mai  1664, 
du  navire  le  Sfünt-Clunies,  le  dernier  bätinient  envoye  ä  Madagascar 
par  le  Marechal  de  la  Meilleraye.     Onze  mois  et  vingt  jours  lui 


1)  Ces  differents  memoire?  sont  conserves  aux  Archives  du  Ministäre  des 
Colonies,  C  6,  Madagascar,  carton  1.  Le  premier  a  ete  analyse  dans  les 
Memoires  de  la  Conijregaiion  de  la  Misf>-ion  (t.  IX,  p.  B89— 390),  le  dernier 
public  par  Cn.  GnAXJtJKAX  dans  le  Bulletin  de  la  Societe  des  Etudes  Mari- 
times et  Coloniales,  1893,  janvier,  p.  5  —  26). 

2)  V.  les  diff6rents  memoires  conteuus  dans  le  registre  2  de  la  seric 
C  2  des  Archives  du  Ministere  des  Colonies.  dans  lesquels  il  est  accidentelle- 
ment  question  de  Madagascar. 

3)  P.  19  de  l'ödition  in-4. 

4)  P.  17—18  de  l'edition  in-4. 

5)  Archives  du  Ministere  des  Colonies,  C  2,  registre  2,  fol.  7n— SS. 
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avaient  suffi  poiir  se  reiidre  dans  l'tle  de  Saint-Laurent,  et  pour  cii 
revenir  «charge  de  quantite  de  cuirs,  de  cire  et  de  bois  d'ebene», 
et  «aussi  [de]  quelques  pierreries>  ^);  il  en  rapportait  d'auti-e  part, 
ä  en  croire  Chaepentiek,  des  lettres  ne  tarissant  pas  en  cloges 
sur  le  pays-).  C'est  donc  un  don  vraiment  royal  que  fit,  dans 
de  telles  ciroonstances  Louis  XIV  ä  la  Compagnie  des  Indes 
Orientales  quand,  uon  content  de  souserire  personnellement  une 
somme  de  trois  millions  de  livres,  il  lui  coneeda  ä  perpetuite, 
le  26  mai  1664,  «la  propriete  de  l'isle  de  Madagasear  ou  Saint- 
Laurent  avee  les  isles  circonvoisines,  tbrts,  habitations  eteolonies>^). 
Mais  du  nioins  Louis  XIV,  s'il  lui  faisait  un  semblable  cadeau, 
entendait-il  que  la  giande  tle  dans  laquelle  il  se  plaisait  ä  voir 
une  base  solide  pour  les  futures  Operations  commerciales  et  co- 
loniales  de  ses  sujets,  füt  de  la  part  de  la  Compagnie  des  Indes 
Orientales  l'objet  d'une  sollicitude  particuliere,  et  füt  eolonisee 
et  mise  en  valeur  avant  toute  autre  partie  du  raste  domaine 
dont  il  lui  avait  abandonne  l'exploitation  exclusive.  Charpentiek 
l'avait,  dans  son  Di^^covrs  d-nn  ßdele  sujet  du  Roi,  donne  nette- 
raent  a  entendre*);  aussi  les  syndies  deciderent-ils  que  le  premier 

1)  Charpentiek,  Relation  de  V Etablissement  de  la  Compuf/nie  J'Vaurtme 
pour  le  Commerce  des  Indes  Orientales,  p.  19. 

2)  «Nous  sommes,  declarait  le  Lieutenant  de  Maison-Blanche  dans  une 
lettre  du  l'""  janvier  1664,  en  un  pays  tres-beau,  tres-bon  et  tres-feitile.  Le?; 
Viandes  y  sont  en  graude  abondance,  aussi  bien  que  le  Eis,  le  Vin,  leMicl: 
mais  les  guerres  que  les  Natureis  se  sont  faites  ont  un  peu  incommode  le 
pays»  (Chakpextiek,  ibid.,  p.  34).  Cf.  la  lettre  de  M.  Etienne  citee  aux 
p.  37—38. 

3)  Ce  sont  les  termes  memes  de  l'article  "iO  des  «Articles  et  Conditions 
sur  lesquelles  les  31archans  Negotians  du  Eoyaume  supplient  tres-humblement 
le  ßoi  de  leur  accorder  sa  Declaration,  et  les  gräces  y  contenües  pour  l'eta- 
blissement  d'une  Compagnie  pour  le  Commerce  des  Indes  Orientales  ^  (Paris, 
1664,  in-4  de  21  p.)  —  Cf.  les  art.  21  et  22. 

4)  <11  faut  .  .  .  equiper  une  Flotte,  et  aller  descendre  droit  dans  nostre 
Isle  de  Madagascar,  oü  uous  ne  trouverons  aucune  resistance,  et  commencer 
ä,  y  faire  un  grand  establissement,  qui  sera  soustenu  par  de  fortes  colonies 
que  l'on  coutinuera  d'y  envoyer  ...  Et  ce  sera  la  comme  les  preliminaires 
de  nostre  grand  commerce'  (P.  29 — 30).  —  «II  paroist  maintenant  que  ce  que 
j'ay  advance  est  tres-vray,  je  veux  dire  que  la  demeiue  de  Madagascar  est 
pri^ferable  en  tout  ä  celle  que  nos  voisins  ont  dans  l'isle  de  Java,  et  par 
consequent  que  nous  ne  la  devons  point  negliger»  (P.  36). 
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iumenieut  de  la  Compagiiie  naissante  ne  se  rendrait  pas  jusqu'aux 
Indes,  mais  se  bornerait,  apres  avoir  gagne  Madagascar,  a  exploror 
les  cotes  de  l'Afrique  Orientale  jusqu'u  la  mer  Rouge.  C'est 
sur  la  grande  ile  afrieaine  de  l'Ocean  Indien  que  devaient  d'ailleurs 
porter  presque  exclusivement  les  efforts  des  agents  de  la  Compagnie, 
les  instruetious  des  syndics  en  fournissent  la  preuve  indeniable. 
Bien  que  «l'on  n^ei^it  point  d'autre  intention,  pour  cette  premiere 
ibis,  que  d'aller  jetter  les  fondemens  (Tun  grand  establissement»  ^). 
il  fut  «enjoint  expressement  aux  gens  du  Conseil  d'envoyer  aussi- 
tost  qu'ils  seraient  arrivez  plusieurs  brigades  dans  les  dedans 
du  pays  pour  informer  les  habitans  de  nos  desseins,  et  pour 
tascher  de  les  attirer  ä  nous  par  toutes  les  voyes  de  doueeur 
imaginables,  et  eu  leur  faisant  entendre  qu'ils  viennent  ....  afin 
de  traffiquer  avec  eux,  et  de  leur  apporter  du  Royaume  de  France 
les  choses  dont  ils  manquent,  ....  que  jamais  aucun  Xegro 
ni  autre  habitaut  de  l'Isle  n'en  sera  enleve  ni  transporte  pour 
estre  vendu  eomme  esclave  ou  pour  estre  contraint  de  servir. 
mais  au  contraire  que  les  Frangois  leur  donneront  uue  protection 
entiere  contre  ceux  qui  leur  voudroient  faire  un  pareil  traitte- 
nient»-).  En  meme  temps,  et  pour  preparer  l'avenir  d'une  autre 
maniere  encore,  les  membres  du  Conseil  Souvcrain  devaient  s'at- 
taeher  avec  un  soin  tont  particulier  ä  l'exploration  scientifique  et 
economique '')  de  VUe  Dauphine,  ainsi  qu'etait  dorenavant  appelee 
Madagascar*). 

Bien  qu'une  «seconde  flotte,  qui  sera  beaucoup  plus  puissante, 
et  par  le  moyen  de  laquelle  on  sera  en  estat  de  mettre  la  derniere 
main   au  Gouvernement   de   la  Compagnie   dans  cette  Isle»,  düt 


1)  Chaupextieu,  Relation  de  V Estahlissement  de  la  Compagnie  .  .  .,  p.  67. 

2)  Id.,  ibid.,  p,  84.  —  Pour  comprendre  la  reserve  relative  ä  la  traite, 
il  convient  de  rappeler  ici  fjue  Prony  avait  naguere,  en  l'ann^e  1646.  foumi 
iine  cargaisoii  d'esclaves  aatanosy  ä  uu  capitaine  hollandais  qiü  los  transporta 
ä  l'üe  Maurice,  "ce  qui  a  este  cause  que,  depuis  ce  temps-lä,  il  ne  se  trouva 
iiucuu  Negre  en  l'habitation  tant  qu'il  y  a  eu  Navire  mouille  ä  l'ancre,  et 
que  les  Negres  du  pai's  eurent  en  hayne  des  ce  jour-lä  les  Frangois»  (Fla- 
COURT,  Histoire  de  la  grande  Isle  Madagascar,   ed.  de  1658,  p.  209 — 210). 

3)  CHAKi'ExxrER,  Relation  de  V Estdblissement  de  Ja  Compagnie  .  .  ., 
p.  84—85. 

4)  Ii>.,  ibid.,  p.  108—109. 
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suivre  de  tres  pres  la  premiere  ^),  les  syndics  ue  uegligereut  rien 
de  ce  qui  pouvait,  au  point  de  vue  materiel  meme,  aider  au  succes 
de  Tentreprise.  Non  eontents  de  s'assürer  le  concours  des  ad- 
ministrateurs  qu'ils  jugeaient  le  mieux  au  courant  des  affaires  de 
Madagascar,  et  des  capitaines  les  plus  habiles  et  les  plus 
experimentes,  non  eontents  de  recruter  des  marins  d'elite,  des 
gens  de  metier  et  des  artisans  de  toute  espece^),  ils  veillerent 
avec  un  soiu  minutieux  a  fournir  leurs  agents  de  «toutes 
sortes  de  marchaudises,  non  seulement  de  Celles  dont  le  debit 
pourroit  estre  avantageux  avec  les  insulaires,  mais  encore  de 
toutes  les  ehoses  necessaires  pour  la  commodite  de  la  eolonie»^). 
Aussi  leur  fallut-il  plus  de  sept  mois  pour  mettre  leurs  quatre 
Premiers  vaisseaux  en  etat  de  quitter  la  France  ä  destination  de 
Madagascar  (7  mars  1665). 

Mais,  quelque  soin  que  Colbert  et  les  syndics  de  la  Compaguie 
eussent  apporte  ä  la  designation  de  ceux  qui  devaient  presider 
aux  destinees  de  la  colonie  de  Fort-Dauphin,  ils  se  tromperent 
sur  leur  valeur.  «Les  premiers  du  Conseil  n'estoient  pas  gens 
ä  rendre  de  grauds  ser^^ces  .  .  .,  et  il  y  avoit  des  marcbands 
qui  eussent  bleu  conduit  des  boutiques  et  des  magasins,  mais 
qui  estoient  incapables  d'une  administration  politique;  et  tous 
n'avoient  point  l'experience,  la  feiinete  et  l'elevation  de  genie  ne- 
cessaires pour  soütenir  une  entreprise  de  eette  importance»^). 
En  outre,  quelques  precautions  qui  eussent  ete  prises  pour  bieu 
determiner  les   attributions   de  cbacun^),  on  n'etait  pas  arrive  a 


1)  Chakpextiek,  Hdation  de  V Establis-sement  de  la  (.'ompagnie  pour 
le  Commerce  des  Indes  Orientalen,  p.  67 — 68. 

2)  V.  Charpextlek,  ibid.,  p,  24  et  73;  et  Sorcnr  i>e  REXXEFf>KT, 
Histoire  des  Indes  Orientales,  p.  6 — 8. 

3)  Charpextfer,  Bclation  de  VEstahlissement  de  la  Compagnie  . . .,  p.  71. 

4)  SoucHi-  de  Rexxefort,  Histoire  des  Indes  Orientales,  p.  392.  Cf. 
p.  391. 

6)  Charpextter,  Relation  de  VEstahlissement  de  la  Compaguie  .  .  ., 
p.  68.  75.  86 — 88.  On  se  rendra  compte  de  la  minutie  avec  laquelle  tout 
avait  ete  determine  par  l'exemple  suivant:  »Quant  aux  affakes  de  la  Com- 
pagnie qui  regardent  particuHerement  le  traffie,  eile  en  distribua  la  direction 
entre  les  quatre  marchands  qui  doivent  estre  du  Conseil  particulier.  Ainäi 
eile  ordonna  qne  l'nn  d'eux  tiendroit  les  livres  et  piendroit  soin  qu'ils  fussent 
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faire  eii  sorte  que  plusicui>>  des  priiicipaiix  a^euts  envoyes  ä 
Madagascar  eussent  depouillc  toute  prcoccupation  personnelle, 
qu'ils  HC  sougeassent  avant  tout  ä  leur  fortiine  particuliere,  ni 
qu'ils  vecusseiit  «Miseiiible  dan.s  uiie  entente  parfaite.  C'est  ce 
dont  SoucHU  DE  REXNEFOirr  a,  daiis  sa  precicuse  Histoire  des 
Indes  Orientalef',  foiimi  ])lus  d'iiiK;  ])reuve;  il  a  mouti'e  comment, 
diirant  la  traversce  iiu'ine,  sc  ])rodui8ircnt  entrc  marins,  admi- 
nistratcurs  et  marcliaiids  des  couflits  de  persouncs  qui  se  conti- 
iiuereut  apres  rarrivee  a  Fort  Dauphin  ^) ;  il  a  egalement  montre 
eomment,  apres  le  debarquenient  (14  juillet  1665),  «chacim  s'appli- 
(pioit  serieusement  a  se  faire  du  bieu»-).  Aussi,  malgre  que  la 
fiottc  eilt,  Selon  les  expressions  memes  de  Charpplntiek  ^),  «ge- 
neralenicnt  de  tout  ce  qui  se  peut  imag'iner  et  de  tout  ce  (pie 
les  houmics  peuvent  desirer»,  les  colons  ne  tarderent-ils  pas  a 
y  souifrir  tellement  de  la  disette  que  «la  derniere  extremite  tit 
courir  ä  la  traite  daus  quelques  Villages  des  environs,  d'oü  Ton 
apporta  des  raciues,  des  feves,  du  miel  et  quelque  ris»,  et  qu'il 
fallüt  bicntöt  apres,  «pour  soulag-er  le  fort»,  euvoyer  en  expeditiou, 
sous  ditierents  pretextes,  bon  nombre  de  FranQais ').  Mais  ce 
n'etait  la  que  des  palliatifs  insuf^sauts;  ce  (pi'ü  aurait  fallu 
modifier,  c'etait  l'esprit  de  l'adniinistration  mcme  de  la  colonie, 
c'etait  1  äpretc  et  l'avidite  de  Tancien  gouverneur,  M.  de  Champ- 


tousjours  en  bou  ordre  et  eu  parties  doubles ;  que  ce  seroit  luy  qui  dresseroit 
les  commissious  qu'on  donneroit  ä  eeux  qu'il  faudroit  envoyer  eu  parti,  pour 
faire  quelque  uouvel  Establissemeut,  ou  pour  la  traitte  des  Marchaudises; 
.  .  .  que  le  quatriesme  auroit  sein  du  magazin  oii  seront  les  marcbandises 
appartenant  k  la  Compagnie,  avec  les  Drogues  et  Medicameus,  et  t'eroit  placer 
toutes  ces  choses  separemeut  et  avec  le  plus  d'ordre  et  de  proprete  qu'il 
pourroit,  qu'il  tiendroit  un  registre  exact  de  tout  ce  qui  seroit  mis  dau.s  ces 
luagazins,  et  de  ce  qui  en  sortiroit,  soit  pour  aller  en  traitte,  suit  pour  porter 
ä  quelque  nouvelle  habitation,  de  fagon  qu'ou  peust  tousjours  s^avoir  la  quan- 
tite  et  la  qualite  des  marchaudises  qui  seront  sorties  du  Magazin;  et  qu'enfin 
il  ne  delivreroit  Jamals  aucune  chose  saus  Tordre  oxpres  du  Conseil»  (Id., 
ibid.,  p.  86—88). 

1)  P.  35—36.  72—75.  85.  100-101.  392. 

2)  P.  90. 

3)  JRelation  de  VEstahlissement  de  lu   ('ompagnic  .  .  .,  p.  71. 

4)  Soi'Dir  de  Renneiotjt,  Hislnirt  de.s  Indes  Orientalen,  p.  90. 
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margou,   devenu  «commandaut  les  armes  de  risle>^),    c'etait  «la 
tbiblesse  ou  rinfidelite  du  Conseil  des  Indes  »^). 

11  serait  cependant  injuste  de  ne  pas  reconuaitre  que  les 
chefs  de  la  colonie  fran^aise  de  Madagascar  out  fait  ä  tout  le 
luoins  uue  partie  de  leur  devoir,  et  se  sout  efforces  de  satisfaire 
k  eertains  articies  de  leurs  Instructions.  Ce  merae  Souchu  de 
Rennefokt,  dout  l'ouvrage  contient  de  si  lourdes  charges  coutre 
les  membres  du  Conseil  Superieur,  fournit  ligalement  la  preuve 
([ue  l'enquete  ccouomique  prescrite  par  les  Syndics  commenga 
presque  immediatement  apres  l'arrivee  du  premier  convoi  ä  Fort- 
Dauphin  '),  et  que,  des  le  debut  de  l'annee  1666,  de  precieuses 
informations  de  toute  espece  avaieut  ete  recueillies  par  leurs 
soins  sur  la  partie  sud-orientale  de  l'ile,  celle  (il  est  vrai)  que 
les  Franeais  habitaient  et  parcouraient  depuis  plus  de  viugt  ans, 
celle  sur  laquelle  il  etait  le  plus  facile  d'obtenir  des  renseigne- 
inents  precis*).  En  outre  un  gisement  de  pierres  precieuses  y 
avait  ete  decouveii^),  et  des  marchandises  de  grand  prix  avaient 
ete  accumulees  dans  les  magasins  de  Fort-Dauphin,  comme  le 
prouve  la  liste  des  objets  composant  la  cargaison  de  /a  Vieryt 
de  Bon  Port,  qui  fit  volle  vers  la  France  le  20  fevrier  1666. 
Dans  la  cale  de  ce  navire  avaient  ete  entassees  «des  montres 
de  pierreries,  de  mineraux,  de  gommes,  d'epiceries,  de  terre  mclee 
d'or,  et  d'autres  metaux,  de  bois  precieux  et  de  senteur,  et  de 
tout  ce  qu'on  avoit  trouve  de  riche  et  de  precieux  k  ^ladagascar»'^), 

1)  Sur  la  fayou  dout  fut  conduite  la  negociatiou  qui  aboutit  ä  cette 
uominatiou,  conformemeut  aux  instructious  des  syndics,  v.  Souchu  uk  Rexxk- 
inuT,  l.  CiL,  p.  40—41  et  71—72. 

2)  Expression  de  Souchu  de  Renxefort,  ouv.  cite,  j).  llo. 

3)  Id.,  ibid.,  p.  89—90:  des  le  10  septembre  1665,  le  Saiui  Paul  fut 
expedie  «leconnoitre  les  lieux  oü  il  seroit  le  plus  ä  propos  d'etablir  des 
comptoirs  et  des  correspondauces.  II  fut  Charge  d'aller  en  l'Isle  de  Sacator 
[Socotora],  dans  la  Mer  Rouge,  et  taut  qu'il  seroit  possible  prendre  infor- 
mation  seure  de  la  Cöte  d'Asie  jusques  au  sein  Persique». 

4)  V.  les  chapitres  XXIV— XXX  du  livre  11  de  VEifstoire  des  Indes 
Ori&itales  de  Souchu  de  Rexxefort  (p.  118 — 135). 

5)  Id.,  ibid.,  p.  96—97. 

6)  Id.,  ibid.,  p.  392.  Cf.  p.  159,  oü  Souchu  de  Rexxefort  parle  de 
tabac,  de  benjoin,  d'ambre  gris,  de  poivre  et  d'aloes. 
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saus  parier  de  ee  qui  coustituait  la  cargaisoii  ordiuaire  des  bä- 
timents  de  commerce  revenant  de  l'tle  de  Saint-Laurent,  des 
cuirs  et  des  billes  d'ebene  en  particulier  ^).  Si,  en  vue  de  Guerne- 
sey,  la  Vierye  de  Boti  Port  dut,  apres  un  combat  acbame 
contre  un  vaisseau  de  guen'e  anglais,  amener  son  pavillon.  puls 
s'engloutit  dans  les  flots^),  les  membres  du  Conseil  Souverain 
de  Madagascar  ne  doiveut  pas  etre  rendus  responsables  de  ce 
desastre;  ils  avaient  rempli  leur  devoir  en  chargeant  ä  son  bord 
de  telles  ricbesses  que,  —  sans  tenir  compte  de  tous  les  objets 
precieux  dissimules  dans  leurs  coffres  par  les  marins  de  Tequi- 
page^),  —   «on  faisoit  valoir  [ce  navire]  un  miliou  d'or»^). 

Non  content  de  recueillir  des  renseignements  de  tout  genre 
sur  la  partie  meridionale  du  pays,  le  Conseil  Souverain  de  Ma- 
dagascar s'est  preoccupe  de  poursuivre  son  euquete  sur  la  cöte 
Orientale  °),  et  meme  (un  peu  plus  tard)  sur  la  cote  occidentale 
de  rtle");  et  il  n'a  pas  dependu    de   Uli  que  le  navire  le  Saint- 


1)  SouCHU  DE  Rexxefort.,  HisUiire  des  Indes  Orientales.  p.  159.  Cf.  les 
Memoires  de  Fr.  Martin  (Arch.  Nat.,  T.  1169,  fol.  36  v'),  oü  il  est  question 
de  cuirs  et  de  «diverses  sortes  de  gommes».  —  D'autre  part,  Soucin:  dk  Renxe- 
FORT  parle  de  singes  et  de  deux  cameleons  embarques  sur  la  Viei-ge  de  Bon  Port 
[Relation  du  premier  i^oyage  de  la  Com>ia(/nie  des  Indes  Orienfales  .  .  .,  p,  295). 

2)  SorcHu  ]iE  Rexnkfort,  Histoire  des  Indes  Orientales.,  p.  152 — 160. 

3)  »II  est  certain,  ecrit  Souchu  de  Renxefori'  [ibid..,  p.  161),  que  presque 
tous  les  coffres  estoient  ä  double  fond  et  cachoient  des  pierreries».  FRAxgoi.s 
Martin  raconte  de  son  cote  dans  ses  Memoires  que  «plusieurs  des  officiers 
du  navire  aius\^  qu'entre  les  passagers  avoient  l'idee  remplie  des  grandes 
richesses  qu'ils  emportoient  avec  eux  par  quautit6  de  topazes,  d'amathistes  et 
d'aiitres  pierres  de  couleurs  .  .  .  dont  ces  gens  la  estoient  bien  garnis»  (Arch. 
Nat.,  T  1169,  fol.  22  r"). 

4)  Souchu  i»e  Renxefort,  ibid.,  p.  161. 

5)  Les  voyages  de  Fkaxc.ois  Martin  (dont  il  sera  question  un  peu 
plus  bas)  en  fournissent  la  preuve,  aiusi  que  les  Instructions  donuees  au 
Saint-Paiil  avant  son  depart  (Sou(nr  de  Revnefort,  Histoire  des  Indes 
Orientales,  p.  89-90). 

6)  FRAxgors  Martix,  dans  ses  Memoires  inedits  (Arch.  Nat.,  T  1169, 
fol.  22  r"),  raconte  que,  des  l'arrivee  du  houcre  St.  Louis  a  Fort  Dauphin 
(12  fevrier  1666),  «le  Conseil  tiouva  ä  propos  d'envoier  ce  lioucre  rcconnoitre 
la  coste  de  l'Ouest  de  l'ile  pour  remarquer  ce  qu'il  y  auroit  ä  faire  pour 
l'avantage  de  la  Compagnie».  Of.  C.viu'Eai  dt  Sxfssav,  Voycfje  de  Mada- 
gascar, p.  179. 
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Paul  se  rendtt  beaucoup  plus  loin  encore,  jusqu'ä  Socotora  et 
sur  les  rivages  de  l'Arabie  et  de  la  Perse^).  Le  Conseil  Souve- 
rain  a  egalement  teute,  en  depit  des  objections  et  des  repugnances 
de  M.  de  Champmargou  ^),  de  vivre  en  paix  avec  les  indigenes 
du  sud  de  Madagascar,  et  de  se  procurer  du  betail  autrement 
que  par  des  razzias ;  il  a  enfin  essaye  de  fonder  plusieurs  comp- 
toirs  ou  de  maintenir  les  coraptoirs  dejä  existants  ä  Mas- 
careigne,  ä  Matitanana,  ä  Galemboulou,  dans  l'tle  de  Sainte-Marie^ 
ä  AntongiP).  De  ces  ditferents  etablissements,  un  seul,  celui 
de  Mascareigne,  etait  destine  ä  uu  long  avenir;  quant  aux  autres, 
ils  ne  devaient  subsister  que  quelques  annees.  Leur  histoire, 
malheureusement  tres  obscure,  est  eependant  interessante  ä  etudier; 
eile  prouve  que  si,  parmi  les  personnages  les  plus  importants  de 
la  eolonie  francaise  de  Madagascar,  «l'ambition  etTavarice  estoient 
les  passions  dominantes»,  si  «l'interest  particulier  l'emportoit 
toujours  sur  le  geueral,  et  sur  celuy  de  la  Compagnie»*),  il  n'en 
etait  pas  de  meme  chez  un  certain  nombre  d'agents  subalternes. 
Rien  peut-etre,  ä  cet  egard,  n'est  plus  signifieatif  que  l'liistoire 
de  FEANgois  Martin,  le  fiitur  fondateur  de  la  domiuation 
francaise  dans  l'Tnde. 

Envoye   de   l'ile  Mascareigne,   oü  l'avait  transporte  le  uavire 
l'Aiyle  Blanc,  ä  Galemboulou  pour  y  remplir  son  office  de   <sous- 


1)  Xou  seulement  Souchu  du  Renn^efort  le  dit  avec  piecision,  mais 
Fra>.(,()I.s  ]^L\.]iTix  coiTobore  sou  recit  qiiand  il  ecrit  avoir  recu  du  Couseil 
"des  instmctions  ofi  Ton  me  marqiioir  de  passer  avec  le  navire  le  Saint- 
Paul  au  Bandar  Abassy  et  jusques  ä  Bassora.  pour  y  appiendre  des  nouvelles 
des  envoiez  par  terre»  (Arch.  Nat.,  T  1169,  fol.  19  r";  cf.  fol.  17  r\ 

2)  V.  les  Memoires  de  Francois  JLvrtix,  fol.  16  v".  —  Si  M.  de  Beauase 
s'est  eufin  decide  ä  autoriser  rexpedition  projetee  depuis  longtemps  par  M.  de 
Champmargou,  ce  fut  sous  la  condition  expresse  »que  le  party  seroit  fait  au 
iiom  et  pour  l'interest  de  Mousieur  le  duc  Masarin»  [ibid  ^  fol.  17  r"),  l'heri- 
tier  du  marechal  de  la  Meilleraye.  Ain^i  s'explique  le  partage  du  butiii 
rapporte  par  Sorem'  de  Rexnefoki'  k  la  p.  112  de  son  Histoire  des  Indts 
Orientales. 

3)  Sur  tous  ces  faits,  v.  VHistoirt  des-  Indes  (Jrieniales  de  Sottiit  i>k 
Rennefort  et  les  Memoires  de  FKANgois  Martin,  passim. 

4)  Expressions  employees  par  SorcHi'  de  RENNT<:FfiRr,  Histoire  des  Indes 
Orientales,  p.  391. 
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niarchand»  et  ptniivuir  duiie  inanicre  toutc  sjK'cialc  ;i  lappro- 
visionnemeut  en  riz  de  Fort  Dauphin,  Fkaxqois  Martin  se  preoc- 
cupa,  avant  iiieme  d'avoir  gagne  le  lieu  de  sa  residence,  de 
recueillir  sur  le  champ  de  ses  futures  Operations  commerciales 
toutes  les  inforniations  possibles  ^) ;  puis,  aussitot  arrivc  ä  Fort 
Gaillard,  —  tel  etait  le  nom  de  l'habitation  fraucaise  de  Galem- 
boulou,  —  il  entra  eu  relations  avoc  les  chefs  indigcnes,  et,  pour 
eviter  tout  nialentendu,  dcbuta  par  arreter  de  concert  avec  eu\ 
iin  vöritable  tarif  de  transactions.  «Nous  convinnies,  raconte-t-il 
dans  ses  precieux  Mrmo/rcs  enoore  iuödits,  avec  les  niaitres  de 
village  de  donncr  douze  grains  de  rassade  d'ime  mesure  de  ris 
blanc  quy  contenoit  12  livres  de  ce  grain;  les  poules  k  dix  grains 
cbaeune*^).  C'est  seulement  ensuite  que  Fkax(,"Ois  Martix  «ouvrit 
la  ti*aite>,  avec  im  plein  succes,  puisque  en  <|uelques  jours,  et 
bien  que  sa  rassade  ne  füt  point  celle  que  souhaitaient  les  indi- 
genes,  il  put  reunir  150  barriques  de  riz  blanc  et  500  volailles 
(ju'il  s'empressa  de  faire  passer  ä  Fort  Dauphin'-). 

C'est  au  niois  de  septenil)re  1665  que  FiiANgois  Martin, 
assiste  de  dix-ueuf  Franyais  entres  en  meme  temps  que  lui  au 
Service  de  la  Compagnie  des  indes  Orientales,  conimenga  de  la 
Sorte  ä  remplir  ses  fonctions  de  sous-marcband ;  jamais  jus<iu'a- 
lors  un  pareil  uombre  de  Colons  n'etait  venu  habiter  dans  le 
pays.  Rien  n'en  t'ournit  mieux  la  preuve  que  la  description  de 
retablissenient  dans  lequel  debutcrent  par  se  loger  Martin  et  ses 
compagnons-  Thabitation  des  Fran(,ois  ä  Ghalemboule  n(»nimc[e] 
par   eux   le   fort  (Iraillard    avoit   cinquante   pas  en   (juarre.     Elle 


1)  FRAXgois  ÜLvui'ix,  Mcmoirts,  tul.  4  v",  7  v*.  9  v".  —  i'i.  C.\Kii:.vr 
i>u  S AT tssay  ( Fo^/a^c  rfe  Madagascar,  p.  91):  ■^ Messieurs  de  la  Compagnie  y 
avoient  eiivoye  du  monde  i>our  y  traiter  du  ris,  qui  y  est  eii  aboudance,  et 
ä  tres-bou  lüarche-. 

2)  Fol.  11  v'.  Cf.  Önic'Hi'  DK  RKNM;iX)in',  lielation  da  premier  voyage 
de  la  Compagnie  des  Indes  Orientales  .  .  .,  p.  191  :  «Le  boisseau  ne  coustant 
quo  douze  graiu[s]  de  rassade  ou  verre  .  .  .>. 

8)  MAKTrx,  iMemoires,  fol.  12  r".  Souchu  dk  Rennekok  r,  dans  sa  i^c- 
lation  du  prernif/t'  voyage  de  la  Compagnie  des  Indes  Orieniales  (p.  191), 
ne  parle  que  de  30  tonneaux  de  riz  comine  ayant  ete  charges  k  cette  6poque 
sur  VAiglc  Blanc,  et  cela  "par  riutelligence  des  deux  anoiena  Fran^ois»  que 
JLvrrrrx  y  avait  trouves  eu  arrivant. 
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leiifennoit  ime  grande  oaze,  eine  autres  petites  cazes  et  im  ma- 
gasin  pour  garder  du  ris.  Cette  haljitation  estoit  ferrae[e]  de 
deux  pallissades  de  gros  pieux,  distaute[s]  l'une  de  l'aiitre  de 
dix  pieds,  k  Texception  neanmoins  du  coste  de  nord  oü  estoit 
lentree,  et  oü  il  n'y  avoit  qu'une  pallissade.  Deux  formes  de 
demy  tours,  aussy  de  pieux,  a  deux  augles  osposez  (sie),  flan- 
((uoient  les  courtines.  Au  reste,  c'estoit  la  plus  mechante  scituation 
du  monde:  uii  terrain  bas  toujours  pleiu  d'eau  joignant  un  grand 
buis,  eu  Sorte  que  deux  personnes  pouvoient  ä  peine  passer  de 
front  du  coste  de  Touei^t  entre  le  bois  et  la  pallissade.  II  n'y 
avoit  que  la  place  devaut  l'entree  de  l'habitation  quy  estoit  tres 
belle.  La  mer  battoit  au  pied»^).  C'etait  la  des  conditions 
absolumeut  defectueuses  au  point  de  vue  de  l'hygiene  et  de  la 
salubrite;  aussi  comprend-on  sans  peine  que  les  fievres  n'aient 
}ias  tarde  ä  reduire  le  nonibre  des  Colons  fran^ais  de  Galemboulou, 
et  que  Maetix,  au  bout  de  quelques  mois  (juillet  1666),  se  soit 
decidc  h  trausferer  le  Fort  Gaillard  ii  quelque  distance,  «sur  une 
hauteur  ...  et  en  bei  air»-).  Au  mois  de  decembre  suivant,  il 
s'etablissait  dans  une  nouvelle  habitation,  «bien  plus  commode 
et  bien  plus  saine»,  ä  la  construction  de  laquelle  les  indigeues 
de  la  contree  etaient,  sur  l'invitation  de  FiiANgois  Maktin,  venus 
travailler  «par  cour\'ees  et  avec  joye»^). 

Rieu,  peut-etre,  mieux  que  ce  petit  fait,  —  qui  se  reproduisit 
ji  plusieurs  reprises  l'annee  suivante*),  —  ne  prouve  combien  le 
sous-niarchand  de  Galemboulou  avait  su,  par  sa  doueeur  et  par 
sa  serupuleuse  honiietete,  gagner  l'amitie  des  indigenes  du  pays. 
Ils  venaient  au  reste  d'eux-memes  vendre  au  Fort  Gaillard  tout 
le  riz  dont  ils  n'avaieut  pas  besoin  pour  leur  consommation  per- 
sounelle,  et  e'est  ainsi  que  Martin  put,  ä  ditferentes  reprises, 
charger  de  grandes  quantites  de  riz  t^ur  les  bätiments  que  les 
»•hefs   de   la  colonio  de  Fort  Dauphin  envoyerent  dans  ce  but  ä 


1)  F.  Maktix,  Memoires,  fol.  11  v». 

2)  Id.,  iUcl,  fol.  24  r». 

3)  L).,  ibid.,  fol.  28  r«. 

4)  V.  le  fol.  31  V*:  'Je  fis  bastir  de;;  magasins  au  bord  de  la  mer,  ä 
dix  pas  de  I'endroit  oü  les  chaloui)os  abordoient,  pour  la  facUite  de  l'embarque- 
ment.     Zcs-  neyres  y  travn/llerenf  par   conri'ees.'     Cf.  encore  le  fol.  32  r*. 
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Galemboulou.  Ses  Memoire.''  montrent  Martin  ^}  faisant  passer  au 
mois  d'aoüt  1666  100  tonneaux  de  riz  sur  le  Saint-Foul,  au  mois 
de  Mai  1667  140  barriques  sur  le  raeme  bätiment,  puis,  sur  un  autre 
navire,  180  barriques  quelques  seraaiues  i)lus  tard,  et,  sur  un  autre 
encore,  200  barriques  en  aoüt  suivant,  80  sur  le  Sdint-Robert  en 
novembre  1667,  enfin,  bien  que  les  sauterelles  eussent  un  peu  aupara- 
vant  ravag:e  tout  le  pays.  150  barriques  sur  le  Petif  Sn'nü-Jeav 
au  mois  de  mai  1668  ■ ).  Le  merite  de  Martin  paraitra  plus  con- 
siderable  encore  si  l'on  songe  que  le  sous-marchaud  de  la  Com- 
pagnie  est  loin  d'avoir  toujours  eu  en  magasiu  les  verrotorios  que 
les  indigenes  acceptaient  seules  en  paiement,  et  qu'il  lui  fallut  user 


1)  M.\KTix,  Memoire^,  fol.  24  r'^,  ;J1  v",  32  r".  32  v",  38  v**,  48  i". 

2)  Les  faits  enonces  par  SLvrtin  trouvent  leur  confirmatioii  daus  ce 
passage  d'une  lettre  de  M.  Roguet,  pretre  de  la  Mission,  en  date  du  15  oc- 
tobre  1667:  »Galemboule  ...  est  une  contree  sui"  la  cöte  de  la  mer,  ä  150  ou 
200  lieues  d'ici,  vers  l'ile  Sainte  Marie.  Les  Fran^ais  y  out  im  fort,  et  c'est 
de  lä  que  uous  tirons  la  plus  graiide  partie  de  uotre  riz»  (Arch.  de  la 
Congregation  de  la  Mission,  reg.  de  Madagascar).  De  son  cöte,  CvitPEAr  uv 
Saussay  reconnait  que,  lors  de  son  passage  au  Fort  Gaillard  avec  M.  de 
Chanipraargou  en  mai  1666,  ou  embariiua  sur  le  Taureau  «autant  [de  riz] 
que  notre  navire  eu  iiouvoit  porter»  ( Voyage  de  Madagascar,  p.  91).  II  semble 
donc,  daus  de  telles  conditions,  que  rien  ne  subsiste  de  l'accusation  formulee 
contre  Martix  par  Suucnu  de  Rexnefout  dans  les  termes  suivants:  'Depuis 
que  V Aicße  Blanc  etoit  party  de  Galamboulle  poiir  le  Fort  Daupbin,  le  com- 
mandant  du  Fort  Gaillard  avoit  entierement  gaste  le  commerce^  (Relation  du 
premür  voyage  de  la  Compagnie  des  Indes  Orientales  .  .  .,  p.  220).  Au  reste, 
Martin  lui-meme  explique  daus  sets  Memoiras  comment  uue  teile  accusation 
a  pu  etre  portee  coutre  lui  (fol.  17  v'*  et  19  v").  —  On  trouve  uue  precieuse 
confirmation  de  la  veracite  de  Maimtn'  dans  la  lettre  collcctive  ecrite  par  de 
Faye  et  Caröx  le  14  octobre  1667  (Arch.  Ministere  des  Colonies,  C  5,  Ma- 
dagascar, carton  1);  ils  y  diseut  avoir  «tii'6»  de  Galemboulou  «depuis  leur 
arrivee  320  bariques  de  rys  et  environ  200  poules».  Or  ce  cbiffre  de  32(> 
bariques  coucorde  exactemeut  avec  celui  que  doune  3lAurix  pour  ses  deux 
Premiers  envois  de  l'annee  1667.  On  peut  d'autre  part,  en  admettant  qn- 
le  copiste  a  mal  transcrit  le  clüffre  conteuu  dans  l'original,  constater  qui' 
les  directeurs  accusent  reception  de  520  bariques,  ce  qui  est  encore  li' 
Chiffre  total  iudique  par  ?i[Ai;rix  pour  ses  exi)editiou.s  de  riz  entre  mai  r; 
aoüt  1667.  —  Tenir  compte  enfiu  de  la  mention  que  poste  la  carte  de  la  cotr 
N.  E.  de  Madagascar  dressee  par  Dipre-Eberaro  en  1667:  »GalanbouUe  (>\\ 
nou3  chargions  du  Rys  ou  Foul  Point»  (A.  Grandidier:  Atlas  de  rjiiv'oire 
de  Ja  Geographie  de  Madagascar,  pl.  30,  n".  1). 
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paribis  de  toute  son  habilete,  de  tonte  soii  influenee  sur  las  habitants 
de  la  contree  pour  les  determiuer  ä  se  contenter,  en  echange  de  lern- 
riz,  de  marchandises  dont  ils  ue  faisaient  aiiciiu  cas.  cLa  rassade 
ne  les  satisfaisoit  [pas],  rapporte-t-il  quelque  part  ^),  pour  ce  qii'elle 
estoit  de  diverses  couleurs,  et  il  n'en  faiit  que  de  la  bleue  et  de  la 
rouge^);  mais  comme  l'on  ne  m'en  avoit  donne  que  fort  peu  de 
ees  deux  couleurs,  j'estois  oblige  d'eu  mesler  d'auti-es  parmy  eelles- 
la  .  .  .  Le  capitaine  du  houcre  le  Saint-Louis,  racoiite-t-il  uii 
peu  plus  loin^),  me  remit  les  marchandises  de  traite  qu'il  estoit 
Charge  de  me  rendre,  mais  tres  mauvaises  pour  la  couti'ee  de 
Ghallemboulle.  .  .  .  J'envoiay  avertir  les  noirs  de  la  contree 
de  l'ouverture  de  la  traite;  les  marchandises  ne  leur  plaisoient 
j)as  ...  Je  leur  promis  qu'il  y  en  avoit  de  meilleures  dans  un 
autre  vaisseau  que  j'attendois  dans  peu  de  jours,  mais  qu'il 
falloit  qu'ils  prissent  Celles  que  je  leur  montrois.  Ils  s'y  ren- 
direut,  quoy  qu'avec  peine»*).  Parfois,  eu  depit  de  tous  ses  efiforts, 
]\[artix  ne  parvenait  pas  ä  amener  les  indigenes  ä  se  contenter 
des  seules  marchandises  dont  il  pouvait  disposer,  a  moius  qu'il 
ne  trouvät  des  allies  tout  ä  fait  inattendus  dans  les  femmes  du 
pays;  c'est  ce  qui  se  produisit  au  moins  dans  une  occasion,  en 
l'annee  1666.  «Nous  avions,  ecrit-iP),  ouvert  la  ti-aite  du  ris  ... 
Les  maitres  de  Villages  de  la  contree  \'inrent  en  troupes  visiter 
la  rassade  que  nous  avions  pour  traiter.  Hz  amenerent  leurs 
femmes  avec  eux.  L'on  leur  fit  voir  les  sortes.  Cinc  ou  six 
de  ces  dames  quy  passoient  entre  les  autres  pour  avoir  l'adresse 
de  se  bien  mettre,  .  .  .  choisirent  les  rassades,  les  assortissant 
])ar  couleurs  pour  donner  plus  d'agreement  (sie)  aux  colliers, 
aux  brasselets  et  aux  autres  ajustemens  ä  quoy  elles  les  em- 
ployent;  et  apres  en  esti-e  convenues  enti*'elles,  elles  s'a[r]reterent 
ä  demander  de  ces  sortes  de  rassades.  Les  maris  les  considerans 
ne  trouverent  pas  qu'elles  pussent  lenr  servir  ä  ti-aiter  dans   les 


1)  Memoires,  fol.  11  v". 

2)  Rapprocher   cette  indicatiou  de  Celles  fournies  par  Flacourt  daus  son 
factum  (p.  31)  et  citees  plus  haut. 

3)  ILiRTEN',  Memoires,  fol.  31  r". 

4)  Ibid.,  fol.  31  V». 

5)  Rid,  fol.  60  r». 


94  Henri  Froidevaux 

contrees  voisiues  pour  en  tirer  ee  qirilz  avuieut  besoiu;  il/  le 
representerent  a  leurs  femmes,  mais  elles  tinrent  fenne,  et  ils 
tnreut  obligez  d'en  passer  a  ce  qu'elles  avoient  resolu.  Moii 
seeond,  quy  estoit  aupres  de  moy  et  quy  avoit  observe  fort  serieuse- 
ment  leurs  fa^ons  de  faire,  et  leur  opiniatrete  ensuite  au  choix 
des  rassades,  s'ecria  avec  une  espece  d'emportement:  <Et  quoy! 
faut-il  qu'elles  soieut  les  maitresses  partout!»  Elles  se  firent 
expliquer  ce  qu'il  avoit  dit,  mais  elles  nVn  tiront  que  rire.>  — 
C'est  encore  d'une  maniere  toute  pacitique,  et  en  leur  faisaut 
valoir  les  avantag:es  de  differente  naturo  que  la  presence  des 
Fran^ais  de  Fort  Gaillard  leur  assürait,  que  FKAxgois  Martin  est 
arrive  ä  se  procurer  (non  d'ailleurs  sans  quelque  diflfieulte)  les 
tetes  de  betail  dont  il  avait  besoin  ').  II  sut  au  total,  i;räce  ü 
une  coiiduite  faite  de  douceur,  d'energie,  d'liabilete  et  de  stricto 
loyaute  tout  a  la  fois,  obtenir  beaucoup  des  indi^enes  du  pays 
de  Galemboulou,  sur  la  constauce  et  la  tidelite  desquels  il  iie 
se  faisait  d'ailleurs  aucune  Illusion ;  il  sut  donner  une  veritable 
vie  au  comptoir  qu'il  dirigeait  et  cu  faire,  —  ce  qu'on  attendait 
surtout  de  lui,  —  jusqu'au  jour  oü  il  le  quitta  definitivement 
(6  septembre  1668),  un  veritable  magasin  de  vi^Tes  pour  la  colonic 
fraiiQaise  de  Fort  Dauphin. 

A  cette  täche  extremement  utile,  mais  niodeste,  ne  s'est  pas 
borue  Francois  Martin;  il  a  aussi,  pour  obeir  aux  Instructions 
(|ue  lui  avaient  donnees  ses  chefs,  etudie  avec  un  soiu  minutieux 
le  pays  qui  environnait  le  Fort  (4aillard :  et  il  en  a  laisse  une 
description  extremement  precise,  et  du  plus  haut  interet^).  Sans 
doute,  on  n'y  trouvera  pas  sur  la  i^eoj^raphie  physique  de  la 
contree  les  renseignements  qu'ont  pris  l'heureuse  habitude  de 
fournir  les  voyageurs  contemporains ;  mais  sur  ses  productious 
vegetales  et  animales,  sur  les  mceurs  et  coutumes  de  ses  habi- 
tants,  sur  ses  «possibilites  economiques»,  on  peut  y  relever  d(! 
multiples  iudications  de  tres  grande  valeur.  On  en  relevera  aussi 
(laus  la  relation  des  difterentes  reconnaissances  que  Martin  a  tait 


1)  Memotres,  fol,  24  v",  etc.     Cf.  aussi  fol.  57  v'. 

2)  Nous  comptons  publier  cette  description,  qui  se  trouvc  aux  fol.  5B  v" — 
63  r»  des  «Menioires  sur  l'Etablissement  des  Colonies  Frangoises  aux 
Indes  Orientales». 
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faire  par  ses  lieiitenauts,  ou  qii'il  a  lui-meme  executees  au  ►Sud, 
au  Nord  et  aussi  ä  l'Ouest  de  Fort  Gaillard;  Tuue  d'entre  elles,  qui 
faillit  avoir  une  funeste  issue,  l'a  mene  ä  la  tiu  de  1667,  avant  tont 
autre  Europeeu,  jusque  dans  le  pays  d' Amboet,  1' Autsihauaka  coutem- 
porain,  et  jusque  sur  les  bords  du  lae  Alaotra,  oü  il  s'est  ti'ouve  en 
contact  avec  des  populatious  chez  lesquelles  rinfluence  des  Hovas  se 
faisait  dejä  sentir ' ).  C'est  a  l'echec  de  cette  expeditiou,  dout  le  Con- 
seil  des  Directeurs  de  la  Compaguie  avait  formellem ent  decide 
l'execution '^),  que  certains  doeuments  attribuent  Tabaudon,  au 
mois  d'avril  1669,  du  comptoir  fran(jais  de  Galemboulou '') ;  ne 
serait-il  pas  plus  exact  de  l'attribuer,  —  puisque  ce  comptoir  avait 
subsistc  jusqu'alors  et  qu'il  avait  meme  continue,  en  depit  de 
cet  insucces,  ä  rendre  de  reels  Services,  —  a  Tincapacitc  du  suc- 
cesseur  de  Fkancois  Martin  k  Fort  (Taillard? 

VI. 

Tandis  que  ces  evenements  se  passaient  sur  la  cote  Orientale 

de  Madagascar,  la  grande  flotte  dont  les  navires  partis  de  Brest 

au  mois  de  mars    1665   ne   constituaient   que  l'avant-g'arde  etait 

entin  arrivee  ä  Fort  Dauphin  (fe\Tier-mars  1667)  ^).     Grande  tut 

1)  Qu'il  rae  soit  permis  de  renvoyer  pour  ces  differents  points  ä  deux 
etudes  que  j'ai  publiees  naguere  sur  Un  explorateur  mconnu  de  Madagas- 
car  an  XVII«  siecle,  FranQois  Martin  {Bull.  Geog.  Hist.  et  Descr.,  1896, 
p.  38 — 77,  carte)  et  Un  voyage  dant<  les  htgunes  de  la  cöte  Orientale  de  Ma- 
dagascar  en  1666  fJi.  da  Gi'og.,  1896,  t.  XXXIX,  p.  434—444,  carte). 

2)  Cf.  fol.  37  v'^:  «Le  Conseil  trouva  ä  propos  de  me  renvoier  ä  Ghalem- 
boule  y  faire  un  parti  dans  les  terres  pour  garnir  de  bestial  cette  habitation 
et  Celles  de  Sainte-Marie  et  d'Antongil  ...  Je  fis  beaucoup  de  difficultez  pour 
ra'exempter  de  ce  voyage  .  .  .  J'en  vint  (sv:)  jus(iues  lä  de  demander  i\  Monsieur 
de  Faye  mon  conge  pour  repasser  en  France  plus  tost  que  de  faire  ce  voiage  ■> . 
Finalement,  Mautix  se  decida  ä  retourner  ä  Galemboulou,  par  consideration  pour 
le  directeur  de  Faye. 

3)  «La  cause  pour  laquelle  on  a  este  oblige  d'abaudonuer  ces  postes 
provient  de  la  faute  du  S""  Mautix  et  de  sa  mauvaise  conduite  dans  l'execution 
de  son  eutreprise  contre  les  Amboittes»  c'est  ä  dire  les  Silauaka  {Relation  de^^ 
Remarques  qui  oni  este  faites  sur  les  principalles  bages,  ances  ei  havres  de 
l'Isle  Dauphiue  et  isles  adjacentcs.  Arch.  Ministere  des  Colonies,  C  5, 
Madagascar,  carton  1).  —  Cf.  ausai,  moins  hostile  ä  Maktix,  VHistoire  des 
Indes  Orientales  de  Souchu  de  Rexnbfort,  p.  246 — 247. 

4)  f-i.  Saixt-Ya'Es    et  .T.  Fotrxtf.T!,    Le    voyage  de  Fi-anrols  de  I.opes, 
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la  deception  de  M.  tlo  Montdevergue,  le  uouveau  gouverneur  de 
la  colonie,  et  des  directeurs  de  la  Compagnie  en  constatant  que 
la  realitc  ne  repoudait  nullement  a  ce  qui  leur  avait  ete  dit  en 
France  de  Madagasear.  «Le  Fort  Dauphin,  eerivaient  quelques 
mois  plus  tard,  dans  une  lettre  collective,  les  directeurs  de  Faye 
et  Caron  ^),  est  un  lieu  nullement  propre  a  faire  un  Etablisse- 
ment, etant  un  lieu  fort  malsain  ...  II  y  a  grande  apparance 
que  le  prolit  ne  rendra  de  longtems  la  depense  qu'il  faudra  faire 
pour  ces  etablissements,  si  la  cote  du  Ouest  de  cette  isle  ne  pro- 
duit  autrc  chose  que  la  Cote  de  l'Est,  dont  jusqu'a  prcsent  ils  n'ont 
connü  aucunne  produetion  que  Ton  puisse  porter  en  France  .  .  . 
Tout  ce  qui  est  connü  est  la  proWnce  d'Anossy  [Anosy],  AmbouUe 
[Ambolo]  et  Manemboulle  qui  en  sout  les  provinces  voisines  .  .  .  Tout 
ce  pays,  avec  quelques  autres  petittes  provinces  en  dependantes  (sicj 
jusqu'aux  Matatannes  piatitanana]  contiennent  plus  de  60  lieues  do 
chemin,  en  long  et  en  large,  oii  il  n'y  a  nul  negoce  ä  faire  que  des 
racines  dans  la  saison ;  .  .  .  a  peine  les  habitans  cueillent-ils  du  ris 
pour  les  nour[r]ir.  ...  11s  ont  ete  autrefois  fort  riches  en  betail ;  .  .  . 
il  n'y  avoit  pas  moins  de  cent  mil  betes  dans  cette  etendue  de 
pays,  mais  .  .  .  a  peine  s'y  en  trouveroient-ils  (sie)  4000  par  les 
guerres  qui  se  sont  faites  entre  les  Roys,  ou  que  les  Fran^ois  leurs  ont 
fait[es],  ce  qui  cause  la  diflficulte  de  subsister  .  .  .  Si  ce  qu'ils  ne 
connoisseut  pas  ue  donne  autre  cliose  que  ce  qui  leur  est  connü,  il 
n'y  aura  jamais  rien  ä  esperer,  etant  certain  que  depuis  la  baye 
d'Antongille  jusqu'a  celle  de  St.  Augustin,  du  cote  de  l'Est  parle  Sud. 
il  n'y  aura  jamais  rien  a  esperer  que  du  riz ;  et  encorre  nescait-onpas 
si  on  pourra  en  avoir  sufifisamment  pour  tenir  les  magazinsfournis.» 
En  presence  d'un  tel  denüment,  les  directeurs  avaient  du, 
des  leur  arrivee  dans  le  pays,  faire  bon  marche  des  Instructions 
qui  leur  avaient  ete  remises  avant  leur  depart.  «Ils  disent,  lisons- 
nous  dans  l'analyse  detaillee   d'une   lettre   un  peu  posterieure  ^, 


inarquis  de  Monidevergues,  de  la  Rochslle  ä  Madagasear,  1666 — 1667  {Bull. 
Geog.  Hint.  et  Denc,  1898,  p.  114—137). 

1)  Lettre  du  14  octobre  1667  (Arch.  Ministere   des  Colonies,   C  5,  Mada- 
gasear, carton  1). 

2)  Lettre   du   24   octobre   16(57   (Arch.   Minist,   des  Colonies,  C  5,  Mada- 
gasear. f-arton  1"!. 
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que  .  .  .  les  premieres  loix  obligent  de  songer  ä  se  loger  et 
nourrir,  et  qu'ils  out  crü  que  leurs  soins  devoient  plu.stost  estre 
appliquez  ä  faire  veiiir  de  quoy  nourrir  les  habitans  et  subvenir 
ä  leurs  necessitez  de  maladies  que  de  leur  faire  publier  un  grand 
nombre  de  reglemeus ;  qu'ä  la  verite  ils  n'ont  pas  trouve  ä  l'Isle 
Dauphine  ce  qu'ils  pensoient,  que  des  le  commancement  ilz  ont 
travaille  ä  ramasser  le  ris  du  pays  qui  leur  coustoit  cinq  sols 
la  livre,  et  estoient  eontrainctz  de  le  donner  ä  deux  sols  pour 
faire  vivre  les  gens  et  es\iter  la  derniere  necessite;  qu'ils  ont 
este  obligez  de  donner  pour  la  subcistance  (sie)  quarente  sols 
par  jour  aux  marchands,  vingt-cinq  sols  aux  soubz-marcbands, 
quinze  sols  aux  commis,  vingt  sols  aux  chefs  de  colonie,  et  six 
sols  aux  Colons  jusques  aux  enfans  ä  la  mamelle.»  Pour  dimi- 
nuer  la  population  de  Fort  Dauphin,  il  leur  fallut  renoncer  ä 
faire  (comme  ou  l'avait  decide  dans  le  conseil  des  directeurs  metro- 
politains)  diflerentes  colonies  dirigees  par  des  chefs  choisis  en 
France  meme,  rompre  les  contrats  passes  avec  eux,  et  leur  oärir 
«de  chercher  dans  la  terre  quelque  place  qui  füt  propre  a  un 
chacun  d'eux»,  leur  representant  «que  l'on  leur  donneroit  de  la 
marchandise  pour  envoyer  ä  la  traite,  et  que  par  ce  moyen  ils 
trouveroient  mieux  leur  compte».  Mais  les  chefs  de  colonie, 
«s'estans  tous  imagiuez  qu'ils  \ävroient  sans  rieu  faire,  et  que 
leurs  gens  les  serviroient  en  esclaves»,  refuserent  unanimement 
d'adherer  ä  ces  propositions. 

D'ailleurs,  s'ils  les  avaient  acceptees,  quelles  marchandises  leur 
aurait-on  pu  donner  «pour  envoyer  ä  la  traite >?  Saus  doute, 
on  a  eu  soin  de  charger,  ä  bord  des  dix  navires  qui  composaient 
la  flotte,  des  marchandises  de  tout  genre,  surtout  celles  qu'on 
savait  etre  appreciees  des  indigeues  du  sud  de  Madagascar;  mais 
actuellement  les  habitants  du  pays  ne  s'en  contentent  plus.  «En 
la  province  d'Anossy  [Anosy],  ecrivent  les  directeurs,  ils  sont  sy 
rebuttez  de  rassades  et  de  cui\Te  qu'ils  n'en  veulent  plus  du  tout, 
pas  seulement  pour  des  citrons,  oranges,  qui  ne  leur  coustent  qu'a 
prendre  dans  le  bois,  de  sorte  qu'il  leur  faut  des  menilles  d'argent 
pour  les  volailles  et  pour  les  travaux  que  l'on  leur  fait  faire»  ^). 
Ce  que  les  directeurs  de  Faye  et  Caron  ne  disent  pas,  le  medecin 

1)  Lettre  du  24  octobre  1667  (Arch.  Minist.  Colonies,  C  5  carton  1). 
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Delloii  ii'h  pas  craint  de  le  publier  un  peu  i)lus  tard :  il  est  uue 
autre  marchaudise  ä  laquelle  il  faut  recourir  parfois  pour  obtenir 
des  indigenes  ce  qua  l'ou  desire,  c'est  «l'eau  de  vie,  qu'ils  ap- 
pellent  Chicaf^)]  eiiti'e  toutes  les  marchandises  qu'on  leur  peut 
offrir,  aucune  ne  leur  est  si  agreable»^).  Voilä  pour  les  habi- 
tants  de  la  partie  meridiouale  de  l'ile ;  ailleurs,  on  accepte  eneore 
les  objets  de  traite,  mais,  par  suite  d'une  inadvertance  inexplicable, 
ce  sont  precisement  les  marchandises  les  i)lus  ])risees  des  Mal- 
gaches  qui  fönt  alors  delaut.  «On  ne  laissa  pas,  rapporte  Mont- 
devergue  lui-meme  dans  un  memoire  un  peu  posterieur  •^),  .  .  .  d'en- 
voyer  incontinent  et  sans  perdre  un  moment  un  na\ire  a  Galemboule 
pour  cliercher  des  vivres  avec  ce  que  l'on  püt  trouver  de  marchan- 
dises propres,  qui  sont  la  seule  rassade  bleue  ä  l'exclusion  de 
toutte  autre,  hormis  un  peu  de  rouge  et  de  jaune;  et  il  s'est 
rencontre  par  malheur  que  la  bleue  est  celle  dont  il  y  avoit  le 
moins  dans  les  assortimens  de  nos  cargaisons,  ce  qui  ne  peut 
pas  avoir  etü  fait  par  ignorance,  puisque  [de]  tous  les  particuliers 
qui  en  avoyent  apportes  (sie)  pour  leur  compte,  il  n'y  en  avoit 
pas  un  qui  se  tut  charge  d'autre  que  de  la  bleue,  sachant  bien 
que  c'estoit  la  meilleure,  ce  qui  doit  ser\ir  d'avertissement  impor- 
tant  pour  l'advenir  au  choix  et  ä  l'achapt  des  rassades.  Aux 
provinces  voisines  de  celle-cy,  et  presque  jusque  ä  la  coste  d'Ouest, 
au  Heu  de  rassade,  il  faut  de  i)etites  verotteries  (f<ic)  dont  les 
meilleur[e]s  sont  la  rouge  et  une  certaine  feuille-morte  aurore,  et 
avec  cela  le  cuivrc  jaune.  ll[s]  fönt  grand  cas  des  cornalines, 
des  agates  et  du  corail;  les  magasins  sont  denues  entierement 
de  toutte[s]  ces  sortes  de  marchandises.» 


1)  Belation  d'un  Voyage  des  Indes  ürientaht;,  ed.  de  1685,  t.  I,  p.  33.  — 
II  est  juste  cependant  de  noter  que,  dans  leur  lettre  du  14  octobre  1667, 
DE  Faye  et  Oaron  avaient  mentionne  l'eau  de  vie  parmi  les  objets  de  troc 
employes  au  comptoir  fraiiQais  de  Matitanaua;  «aux  Matatannes  ....  la 
Compag-nie  y  a  une  habitation  commaudee  par  le  S''-  Desroquettes  qui  fournit 
aux  troiipes  et  Colons  de  quoy  vivre  pour  peu  de  cboses,  en  troque  de  diife- 
rentes  marchandises,  et  d'eaw  de  vies  (sie),  huilles,  vinaigres  et  autres  rafrai- 
chissements»  (Arch.  Minist.  Colonies,  C  6,  Madagascar,  carton  1). 

2)  Dellon,  ouv.  cite,  6d.  de  Cologne,  1709,  t.  I,  p.  46. 

3)  Memoire  sur  l'estat  present  de  Vislle  (sie)  Dauphine,  ce  dicieme  febverier 
MCC.  soi^vatiic  ei  huicl  (Arch.  Minist,  des  Colonies,  C  5,  Madagascar,  carton  1). 
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De  telles  constatations  n'etaient  pas  faites  poiu-  stimuler  beau- 
coup  le  zele  des  directeurs  de  la  Compagnie  des  Indes  Orientales, 
ni  pour  les  exciter  ä  faire  du  commerce ;  aussi  semblent-ils  s'etre, 
au  debut  de  leur  sejour  ä  Fort  Dauphin,  laisse  aller  ä  un  veri- 
table  decouragement  —  tel  est  du  moins  l'etat  d'esprit  dont  temoi- 
gnent  leurs  letti-es^),  —  et  n'avoir  pas  pris,  ä  l'egard  d'un  stock 
considerable  de  cuirs  les  mesures  conservatoires  auxquelles  ils 
auraient  du  recourir^).  Bientot  cependant  ils  se  ressaisirent  et 
s'appliquerent,  dans  leurs  differents  conseils  de  commerce,  de  sub- 
sistance  et  de  colonie^),  ä  tirer  de  la  Situation  le  meilleur  parti 
possible.  Tandis  que  le  Flamajid  Caron  passait  dans  l'Inde  sur 
un  navire  charge  d'argent  et  de  marchandises,  le  directeur  de 
Faye  demeurait  ä  Madagascar,  oü  M.  de  Montdevergue,  en  depit 
de  la  mesintelligence  qui  avait  regne  entre  les  delegues  de  la 
Compagnie  et  lui-meme,  le  representant  du  roi^),  n'avait  cesse 
de  travailler  avec  energie  ä  modifier  une  Situation  singulierement 
precaire.  Par  ses  soins,  la  citadelle  de  Fort  Dauphin  avait  ete 
mise  en  meilleur  etat  de  defense ;  ä  l'interieur  de  l'enceinte  avait  ete 
eleve,  ä  cote  de  petits  magasins  couverts  de  paille  oü  vivres  et 
munitions  se  ti'ouvaient  entasses  pele-mele  %  un  bätiment  de  pierre 

1)  Celle  du  14  octobre  1667  en  particulier.  V.  aussi  la  lettre  de  Carox 
<latee  du  15  octobre,  analysee  par  G.  Saint-yve.s  dans  Quelques  documents 
nur  Madagascar  au  XVIIe  siecle,  1667 — 1671  (Bull.  Geog.  Rist,  et  Besc, 
1900,  p.  178).  Cf.  ce  que  dit  SLvrtix:  «Le  mauvais  estat  oü  Ton  avoit  trouve 
l'üe  avoit  jette  les  personnes  du  Conseil  dans  un[e]  espece  de  letargie  quy  leur 
faisoit  oubüer  ce  qu'ils  devoient  ä  leur  employ»  (fol.  36  r"). 

2)  Martin  le  rapporte  formellement  dans  ses  3Iemoins,  fol.  36  r": 
«Par  une  negligence  tres  blamable,  l'on  laissa  empörter  par  la  mer  3  ou 
quatre  mille  cuirs  quy  estoi[en]t  le  revenu  le  plus  solide  de  l'üe  que  l'on 
voioit  bien  qu'il  falloit  faire  retirer  du  lieu  011  ils  estoient  sy  l'on  ne  les 
vouloit  perdre.»  II  a  parle  un  peu  plus  haut  du  «peu  de  soin  que  l'on  apor- 
toit  k  la  conservation  des  marchandises  et  des  effets  de  la  Compagnie». 

3)  C'est  par  Souchu  de  Rexxefort  {Histoire  des  Indes  Orientales, 
p.  226)  que  l'existence  de  ces  differents  conseils  nous  est  connue. 

4)  SoucHU  DE  Kexxefort,  ibid.,  p.  226  et  395;  cf.  p.  318. 

5)  V.  le  Memoire  du  10  fevrier  1668  (Arch.  Ministere  des  Colonies,  C  5, 
Madagascar, carton  1) :  «Point  d'eglise  qu'un  petitlieubienchetif couvert defeuilles, 
les  magasins  de  mesme  etoffe».  Cf.  Martin,  Memoires,  fol.  36  r":  «H  n'y  avoit 
q[u']un  magasin  avec  un  estage  au-dessus  oü  tout  estoit  en  confusion,  les  merceries, 
les  quincaüleries,  les  armes,  etc.,  meslez  Tun  parmy  l'autre  et  ainsy  tout  en  desordre» . 
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susce])tiblo  de  «scrvir  de  couvei-t  aux  priiicipanx  oflficiers,  et, 
en  un  besoing-,  de  iiiapizin»;  oii  s'etait  «partieulierement  attaehe 
ä  faire  un  chemin  poiir  dessandre  (sie)  h  la  marine  et  faciliter  le 
transport  des  niarchnndises» ;  les  en\irons  de  Fort  Dauphin  avaient 
ete  remis  en  eulture  ^),  enfin  de  nouvelles  reconnaissances  avaient 
ete  faites  sur  Ic  littoral  de  Madagascar,  et  meme  quelques  pointe& 
poussees  ä  l'interieur  des  terres.  C'etait  lä  des  resultats  appre- 
ciahles,  qui  expliquent  comment,  la  eonfiance  etant  rentree  dans 
l'esprit  des  chefs  de  la  colonie,  on  se  remit,  vers  le  milieu  de 
l'annee  1668,  a  faire  quelque  commerce. 

Bien  qu'on  s'obstinat  n  leur  expedier  de  France  des  marchan- 
dises  de  traite  dont  les  indigenes  ne  voulaient  point,  en  parti- 
culier  des  rassades  de  couleurs  sombres"),  les  agents  de  la 
Compagnie  parvinrent  bientöt  ä  reunir  une  cargaison  «de  cuirs, 
d'indigo,  d'aloes,  de  montres  de  gomme  et  de  poivre  de  ^lada- 
gascar»  qu'ils  cbargerent  en  1668  sur  le  Sa'tnt-Jecni  lorsque  ce 
navire,  ä  son  retour  des  Indes,  fit  escale  a  Fort  Dauphin  avant 
de  regagner  la  France^).  Uu  peu  plus  tard  encore,  durant  les 
annees  1670  et  1671,  deux  autres  bätiments  au  pavillon  fleur- 
delyse,  la  Force  et  la  Marie,  apporterent  dans  la  metropole  ces 
memes  marchandises  que,  depuis  longtemps  deja,  y  introduisaient 
tous  les  bittiments  ((ui  s'arretaient  ä  Madagascar,  c'est  ä  dire  —  sans 
parier  d'animaux  rares  ou  de  curiosites  d'especes  diverses  —  des 
cuirs,  du  benjoin  et  de  l'aloes  ^).  Mais  il  etait  trop  tard ;  la  Compagnie 

1)  V.  les  Memoires  du  10  fevrier  et  du  1"  octobre  1668  (Arch.  Minist. 
Colonies,  C  B,  Madagascar,  carton  1). 

2)  Le  temoignage  de  Sottchu  dk  Rknxkfok'I'  {Histoire  des  Indts  Orkn- 
tales,  p.248)  est  formel  sur  ce  point;  les  navires  l'Aigle  d'OrctIa  /-Vv/rtarriverent 
en  aoüt  et  septembre  1668  ä  Fort  Dauphin  «tous  deux  garuis  d'uue  sorte  de  rassade 
noire  et  d'autres  couleurs  tristes,  qui  n'y  estoit  point  du  tout  de  commerce». 

3)  SoucHU  DE  Rennefor'I',  ibid.,  p.  244  et  249. 

4)  SoucHU  DE  Rennefort  le  dit  avec  precision:  «Exccpte  les  cuirs,  le 
benjoin  et  l'aloes  qu'ils  prirent  h  Madagascar»  {Histoire  des  Indes  ()ricntah's, 
p.  3B9).  —  Sur  les  animaux  rapportes  par  Ja  Marie,  v.  le  "Journal  succinct 
du  Toyage  du  vaissean  la  Marie»,  public  par  G.  Saint- Yves  dans  Quelque-'^ 
documeiits  sur  Madagascar  au  XVIIe  siede  (Bull.  Geog.  Hist.  et  Desc. 
1900,  p.  190—191).  —  Nous  savons  d'autre  part  par  Dubois  que  le  heuere 
le  Saint-Benys,  parti  de  Fort-Dauphin  en  mars  1670  avant  la  Force  et  la 
Marie,  rapporta  en  France  une  cargaison  «de  curi-s  et  vituailles»  [Les  Voya(ies 
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des  Indes  Orientales,  decouragee  par  ses  insucces  et  aussi  par  les 
lettres  recues  de  ses  agents  en  1668,  avait  dans  rintervalle  retrocede 
nie  de  Madagascar  au  roi,  que  ses  deboires  suecessifs  avaient 
amene  ä  renoncer  au  projet  de  colouiser  ce  pays.  «II  semble, 
declarait  Colbert  des  le  8  mars  1669  ^),  que  cette  isle  peut  et 
doit  estre  consideree  comme  un  entrepost  de  convenanee,  et  non 
de  neeessite»;  aussi  decida-t-on  de  n'y  plus  expedier  desormais 
«aucuns  vivres  ui  rafraischissements»,  «d'envoyer  en  droiture  les 
vaisseaux  des  Indes  en  France,  sans  toucher  ä  l'Isle  Dauphine, 
h  moins  qu'ils  n'y  soyent  contraints  par  uue  necessite  absolue 
du  temps»'),  enfin,  un  peu  plus  tard,  de  «retrancher  toutes  les 
depenses  de  l'isle  Dauphine  et  l'abandonner  eutierement  ä  ses 
habitans»').  Tel  fut,  en  effet,  des  l'annee  1670,  le  plan  adopte ; 
voilä  comment,  dans  son  memoire  en  date  du  P"^  aoüt  1671, 
Blanquet  de  la  Kaye,  estimant  (selon  les  expressions  de  Colbekt) 
«que  l'on  ne  peut  faire  des  colonies  considerables  dans  la 
premiere  [l'ile  Dauphine]  et  qu'il  faudra  en  faire  dans  la  seconde 
[Bourbon],  a  cause  de  sa  fertilite,  de  son  bon  air,  de  l'abondance 
de  la  chasse  et  des  auti*es  commodites  que  l'on  y  peut  trouver»  *), 
conseillait  de  «peupler  de  soldats  et  d'habitans»  l'ile  Bourbon, 
dans  laquelle  il  voyait  la  future  escale  des  bätiments  frangais 
sur  la  route  de  Finde  et  de  l'Extreme-Orient^). 

Toutefois,    et    quelque    convaincus    qu'ils    fussent   «que  l'isle 


J'aUs  par  le  Sieur  D.  B.  aux  isles  Dauphine  ou  Madarjancar,  et  Bourbon  ou 
Mascarenne,  es  annees  1669.  70.  71  et  7^,  p.  B7). 

1)  «Memoire  sur  l'estat  preseut  de  la  Compagnie  Orientale  de  France 
dans  l'isle  Dauphine  et  dans  les  Indes»,  8  mars  1669  (Ci.emext,  Lettres,  ins- 
irnciions  et  memoires  de  Colbert,  t.  III ',  p.  420;  cf.  ibid.,  p.  421). 

2)  Id.,  ibid.,  t.  III',  p.  421. 

3)  «Memoire  pour  la  Compagnie  des  Indes  Orientales ;  Paris,  30  decembre 
1670»  (Id.,  ibid.,  t.  HI-,  p.  508).  Une  minute  anterieure  d'un  fragment  de 
la  meme  instruction,  conservee  aux  Archives  du  Ministere  des  Colonies  (C  2, 
vol.  2),  porte :  «Examiner  s'il  y  a  encores  quelques  ordres  ä  donner  pour  re- 
trancker  toutes  les  depenses  de  l'isle  Dauphine  ou  l'abandonner  entierement 
■ä  ses  habitans»  (fol.  286  r*^). 

4)  Lettre  de  Colbert  ä  M.  de  la  Haye,  30  juin  1672  (Id.,  ibid.,  t.  III-, 
p.  547). 

5)  Uu  memoire  inedii  de  M.  de  la  Raye  sur  Jladagascar  {Bull.  Comite 
de  yiadarja-scar,  septembre  1897,  p.  117—118;  cf.  p.  116). 
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Dauphine  n'est  pas  propre  poiir  le  coraineree  des  Indes»'),  iii 
Louis  XIV  ni  Colbekt  ne  sougeaient  a  rabandoniier.  Le  20  luars 
1669,  le  roi  l'avait  donne  nettement  ä  eiitendre  ä  Montdevergue : 
en  relisant  la  eorrespondance  du  gouverneur  de  l'ile,  afin  de 
«penser  ä  faire  repasser  en  France  le  nombre  de  mes  sujets  qui 
ne  pourroient  y  subsister»,  il  «n'avoit  pas  eu  de  peine  ä  se 
persuader»  que  Madagascar,  «estant  cultivee,  deviendroit  assure- 
meut  tres  fertile,  et,  par  consequeut,  qu'il  suffisoit  d'y  porter  les 
Colons  eu  leur  faisant  connoisti-e  que  leur  subsistance  et  leurs 
avantages  consistoient  en  leur  travail»-).  —  «L'autorite  du  com- 
mandement  que  je  vous  ay  confie,  avait-il  ecrit  a  Montdevergue 
quelques  jours  auparavant  •^),  s'accorde  bleu  peu  avec  l'esprit  de 
marchandise» ;  aussi,  quelques  mois  apres,  dans  ses  insti-uctions 
ä  M.  de  la  Haye,  Colbert  declare-t-il  que,  dans  l'avenir  le  plus 
rapproche,  «la  flu  principale  doit  estre  de  faire  subsister  les  colonies 
des  FrauQois  qui  sont  establis  dans  le  pays».  C'est  seulement 
plus  tard,  «par  succession  de  temps»,  qu'on  pourra  envisager 
l'eventualite  de  la  conquete  de  Madagascar  entiere,  de  son  ex- 
ploitation  commerciale,  et  de  son  utilisation  pour  «faire  quelque 
establissement  dans  l'Afrique»*). 

Blanquet  de  la  Haye  etait  donc  dans  l'esprit  et  dans  la  lettre 
de  ses  Instructions  quand  il  fit  recounaitre  quelques  points  des 
cotes  de  Madagascar,  —  entre  autres  la  baie  de  Saint-Augustin, 
oü  ses  envoyes  nouerent  de  courtcs  relations  commerciales  avec 
les   indigenes^),  —  et   quand,    en   quittant   Fort   Dauphin,    il   fit 

1)  Lettre  de  Colbert  ä  M.  de  Saint-Romain,  ambassadeur  ä  Lisboune ; 
Saint-Germain,  23  aoüt  1670  (Clemex'I',  Lettrei^,  Instructions  tt  memnires  de 
Colbert,  t.  III-',  p.  495). 

2)  Louis  XIV  ä  M.  de  Montdevergue;  Paris,  30  mars  1669  (Id.,  ibid., 
p.  433).  —  A  ce  moment  \h  ineme,  Montdevergue  ecrivait  en  France  que 
Madagascar  «ne  vaut  rien,  mais  je  vous  dis,  Monsieur,  ä  vous  ä  qui  je  parle 
librement,  absolument  rien«  (Arch.  Äff.  Etr.,  Asie,  vol.  2,  fol.  11  v"). 

3)  L(»uis  XIV  ä  M.  de  Montdevergue ;  Paris,  9  mars  1669  (Id.,  ibid.,  p.  429). 
—  «Le  commandement  des  armes  ne  s'accorde  guere  avec  le  commerce", 
ecrit  de  son  cöte  Colbert  ä  Caron  le  31  mars  1669  (Id.,  ibid.,  p.  488); 
cf.  encore  sa  lettre  au  directeur  de  Faye,  de  la  meme  data  (p.  440). 

4)  Clement,  Lettres,  Instructions  et  memoires  de  Colbert,  t.  III',  p.  464. 

5)  Les  bätiments  le  Jules  et  la  Diligente  s'y  rendirent  «pour  en  tirer 
des  ritz  (sie),  vivres,  et  obsei-ver  les  lieux,  ports  et   rades,   hävres  et    r^cifs 
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evacuer  l'ile  par  les  agents  de  la  Compaguie  des  Indes,  qui 
n'avaient  plus  rien  ä  j  faire.  Mais  ne  manqua-t-il  pas  de  mesure 
en  emmenant  les  offieiers  du  roi,  et  en  ne  laissant  que  «ceux 
qui  avoient  commande  du  temps  de  Monsieur  de  la  Meilleraye, 
les  auciens  habitans,  et  quelques  missionnaires  qui  voulurent 
demeurer»  ^)  ?  N'en  manqua-t-il  pas  plus  encore  en  abandonnant 
ees  Colons  dans  un  denuement  complet?  «Une  grande  flotte  est 
passee,  ecrit  un  missionnaire,  M.  Roguet,  le  26  octobre  1671^), 
et  au  lieu  d'y  laisser  du  renfort  [k  Fort  Dauphin],  eile  en  a  retire 
les  raeilleurs  soldats ;  au  lieu  de  lui  fournir  des  rafraichissements 
et  des  choses  necessaires  ä  la  vie,  eile  a  refuse  d'y  laisser  un 
baril  de  poudre».  De  bonnes  paroles,  les  discours  prescrits  par 
CoLBERT  pour  «les  exciter  fortement  au  travail  et  ä  la  culture 
de  la  terre»^)  pouvaient-ils  suppleer  ä  Fabsence  des  approvisionne- 
ments  de  toute  espece  indispensables  au  developpement  de  la 
eolonie  de  Fort  Dauphin  ?  En  realite,  M.  de  la  Haye  avait,  comme 
toujours,  manque  ä  la  fois  de  moderation  et  d'initiative  dans 
l'application  de  ses  Instructions;  c'est  ce  dont  Colbekt,  apres 
avoir  regu  les  lettres  dans  lesquelles  le  vice-roi  lui  exposait  ee 
qu'il  avait  fait  ä  Madagascar,  se  rendit  tres  nettement  compte. 
«S'il  y  a,  ecrivit-il  alors  ä  M.  de  la  Haye,  bon  nombre  de  Fran^ois 
establis  ä  l'isle  Dauphine  qui  y  veulent  demeurer,  il  faut  appuyer 
cet  establissement,  l'augmenter  par  tous  [les]  moyens  possibles; 
mais  s'il  couroit  risque  d'estre  enleve  par  les  naturels  du  pays, 
ou  que  l'infertilite  de  la  terre  fust  teile  qu'il  fust  impossible 
d'augmenter  les  colonies  en  cela,  il  seroit  bon  d'inviter,  et  mesme 

circonvoisins»  (Suite  du  Journal  du  Navarre.  Arch.  Marine,  B  4,  Campagnes, 
vol.  4,  fol.  313  r").  —  «Pour  cet  effet,  on  a  fait  embarquer  des  Frangois  qui 
parlent  la  langue,  ausquels  on  a  donne  pour  troquer  de  la  cornaline,  pagnes  et 
rassade»  [Journal  du  Voyage  des  grandes  Indes,  I,  p.  65 — 66).  —  Selon 
Cauche,  les  indigenes  des  environs  de  la  baie  de  Saint-Augustin  ne  voulaieut 
accepter  comme  marchandises  de  traite  que  «des  longTies  cornalines  et  grenats 
de  Venise  de  couleur  de  citron,  qu'ils  appellent  Vaques,  et  les  Tapates  Eis- 
ets»  [Relation  du  voyage  que  Krangois  Cauche  a  fait  ä  Madagaacar  .  .  ., 
p.  46). 

1)  SoucHU  DB  Eennefort,  Histoire  des  Indes  Orientales,  p.  383. 

2)  Memoires  de  la  Congregation  de  la  Mission,  t.  IX,  p.  572. 

3)  Clkicent,  Lettres,  iustrudions  et  memoires  de  Colbert,  t.  IIP,  p.  464 
{Expressions  contenues  dans  1' «Instruction  pour  M.  de  la  Haye»). 
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de  forcer  les  habitans  ou  de  changer  de  poste  daus  la  mesme 
isle  ou  de  passer  dans  l'isle  Bourbon>^).  Xeaniuoins  Colbekt 
ue  modifia  nullement  sa  ligne  de  eonduite  a  Togard  des  Colons 
de  Madagascar;  «au  lieu  d'apporter  des  rafraichissements  et  des 
munitions  pour  la  conservation  de  la  colonie,  les  navires  ne  sont 
charges  que  de  lest»,  constatait  avec  douleur  M.  Roguet  des  le 
26  octobre  1671  -).  Bientöt  meme,  les  bätinients  francais  recurent 
l'ordre  de  se  rendre  ä  Mascareigne  sans  toucher  h  Fort  Dauphin. 
Cependant  le  deuuemeut  de  la  petite  colonie  etait  absolu: 
rien  ne  le  prouve  mieux  que  la  lecture  de  linveutaire  des  maga- 
sins  dressc  au  mois  de  juillet  1673  ■^).  Se  voyant  abandonues 
du  roi,  depourvus  de  tout  ou  de  presque  tout,  serres  de  plus  en 
plus  pres  par  les  indigenes  souleves  conti-e  eux,  les  malheureux 
Colons  ne  pouvaient  plus  ni  cultiver  la  terre  ni  faire  le  moindre 
commerce.  C'est  alors  qu'ils  adresserent  k  Louis  XIV  une  supplique 
desesperee,  dans  laquelle  ils  lui  demandaient  d'avoirpitie  d'eux,  «sy 
tel  estoit  son  bon  plaisir  de  les  retirer  d'icy  .  .  .  Hs  ont  creu,  ajoii- 
taient-ils,  que  leur  establissement  y  seroit  de  duree;  pourquoy 
ils  y  ont  employe  tous  leurs  travaux,  leurs  soings,  et  entierement 
consomme  leur  jeunesse>.  Plaise  ä  Sa  Majeste  d'ordonner 
«qu'ils  seront  mis  en  lieu  oü  ils  trouveront  quelques  soulagement, 
et  qu'ils  pou[r]ront  passer  avec  eux  tel  nombre  de  noirs  qu'il 
lui  plaira,  lesquels  les  suivront  volontairement» ').  Mais  ils  avaient 
trop  attendu !  Avant  que  leur  touchante  requete,  datee  du  28  fe- 
vrier  1674,  tut  parvenue  en  France,  la  colonie  de  Fort  Dauphin, 

1)  A  M.  de  la  Haye;  Saint-Germain,  30  juin  1672  (Ci.K>rENr,  Letires, 
instriictions  et  memoires  de  Colbert,  t.  UV,  p.  647). 

2)  Memoires  de  la  Congregation  de  la  Mission,  t.  IX,  p.  578. 

3)  «Inventaire  des  magasins  du  sieur  Henoq.  commissaire  general  du  Roy 
ä  l'ile  Dauphine;  1673»  (Arch.  Jliuistere  des  Colouies,  C  5,  Madagascar, 
carton  1).  Les  marchandises  de  traite  qui  s'y  trouveut  alors  sont:  «672  agattes 
grosses  et  petittes,  pesans  5  livres  9  onces;  .  .  .  dix  huict  mil  huict  cent 
soixantte  seize  Livres  et  demye  de  rassades;  .  .  .  340  meuilles  de  cuivre, 
7.30  meuilles  d'estaing;  ....  13  livres  de  cuivre  rouge  du  Japon  eubarres; 
.  .  .  209  livres  5  onces  6  gros  de  Samsaiu;  12  livres  13  onces  demy  gros 
de  Cornalinnes»  (p.  13.  15.  16.  19  de  I'Inveutaiie). 

4)  Le  texte  de  cette  supplique,  dont  l'original  est  conserve  daus  les  Arch. 
du  Ministere  des  Colonies  (C  5,  Madag-asear,  carton  1),  a  ete  publie  dans  les 
Memoires  de  la  Congregation  de  la  Mission,  t.  IX,  p.  588. 
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depourvue  de  tout  et  reduite  a  quelques  liabitauts,  avait  du  etre 
evaeuee  (9  septembre  1674)  par  les  63  personnes  qui  avaient  eu 
la  fortune  d'echapper  au  massaere  du  27  aoüt  precedent. 

Personne  ne  tenta,  pendant  le  regne  de  Louis  XIV,  de  relever 
le  pa^^llon  tieurdelyse  ä  Madagascar:  l'ile  demeura,  dans  un  autre 
sens  que  l'avait  souhaite  Colbeet,  «abandonnee  entierement  k 
ses  habitans>.  Mais,  en  depit  de  Techee  retentissant  subi  par 
le  roi  et  par  la  Compagnie  des  Indes  Orientales,  tout  le  monde 
n'etait  pas  convaincu  de  l'inutilite  de  roecupation  de  la  grande 
terre,  ni  de  sa  non-valeur  economique.  «Les  Europeens,  ecrivait 
encore  Souchu  de  Renxefort  en  1688^),  n'ont  rien  aux  endroits 
qu'ils  occupent  dans  l'xVfrique,  l'Amerique  et  l'Asie,  qu'on  ne 
trouve  ä  Madagascar  ...  Si  les  autres  nations  de  l'Europe  qui 
ont  aborde  Madagascar  ne  s'y  sont  pas  establi[e]s,  eile  n'eu  doit 
pas  pour  cela  estre  moins  estiraee».  C'etait,  prononcee  par  un 
homme  intelligent,  independaut  et  competent  ii  la  fois,  la  justi- 
tication  des  idees  de  Cauche-),  de  Rigault,  de  Flacourt,  du 
marechal  de  la  Meillerave,  de  Louis  XIV  et  de  Colbert;  eile 
etait  trop  contraire  aux  derniers  resultats  obtenus  pour  pouvoir 
trouver  dans  la  nation,  et  surtout  chez  les  negociants  du  royaume, 
le  moindre  ecbo. 


1)  Uistoire  des  Indes  Orientales,  p.  400—401.  —  Cf.  les  Voyages  du 
Sieur  I).  B.,  p.  157 :  «La  Compagnie  des  Indes  Orientalles  a  voulu  faire  des 
etablissemens  en  cette  Isle.  Plusieurs  colonies  y  ont  este  passees  ä  ce  sujet, 
qui  n'ont  point  reüssi.  Cependant  l'on  pourroit  tirer  Wen  du  profit  et  de 
l'utilite  de  l'Isle». 

2)  Voici  la  conclusion  du  recit  de  Cauche :  «Je  m'estonne  comme  cette 
isle,  si  grande,  si  peuplee  et  si  fertile,  ayant  .  .  .  des  mines  de  fer,  d'or  et 
d'argent,  des  gorames,  des  resines  et  du  sei,  que  les  vagues  et  vents  de  la 
mer  laissent  dans  les  trous  des  rochers,  des  forests,  du  coton,  du  mahault, 
des  roches  entieres  de  cristal  dans  la  province  d'Anthongil,  oü,  foüissant  dans 
les  ruisseaux  qui  en  sortent  on  trouve  des  esmeraudes  et  des  saphyrs,  comme 
du  talque  dans  les  montagnes  des  llachicores  et  Madegasses,  n'a  encore  attire 
de  nostre  France  des  colonies  entieres  pour  s'en  rendre  maistres  .  .  .  Untre 
ces  raisons,  il  n'y  a  point  de  pais  au  monde  dont  la  Situation  soit  plus  ä 
estimer,  cette  Isle  estant  entre  les  deux  Indes  comme  arbitre  de  la  conqueste 
des  unes  et  des  autres,  ayant  tout  ce  qu'il  est  necessaire  pour  la  navigation, 
entretien  et  nourriture  de  l'homme»  (lieJation  du  voyage  que  Fraufjois 
Cauche  a  fait  ä  Madagascar  .  .  .,  p.  173 — 174). 
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Appendice. 

«Memoire    des   marchandises    vendues   et  livrees   par  Makie 
Legkand,    veufve    de    deffunt  Thomas   le  Prevost,    marchand  a 
Roueii,  [qui]  demeure  nie  Gros  Horloge,  a  Roüen  '). 
«N"  1.  50  niille  grains  bleux  matte 
Turquie 
25  mille   graiiis   aigremarine 
(sie) 

25  mille  g-raius  violet 

26  mille  jaune  d'oeuf 
25  mille  grains  noirs 

151  mille   grains    de    couleur 

pesent 35  livi*es 

Tous    les    paquets    mar- 
quez  ^) 
«N'*2.  15  mille  grains  mate  Turquie 

4  mille  jaune  d'oeuf 

20  mille   grains   aigremarine 

(sie) 
10  mille  violet 
19  mille  crystal 

5  mille  noirs 

5  mille  blancs  de  lait 

5  mille  vert  clair 

6  mille  feuille  morte 

89  mille    grains    de    couleur 

poize  (sie) 72  livres  ^A 

Tous  les  paquets  marquez 


1)  Ce  «memoire»  fait  partie  de  r«Inventatre  des  choses  envoyöes  en  Mada- 
srascar  en  l'annee  1659,  en  octobre.  M"  Estienne,  Faydin,  Davroux  et  de 
Fontaynes,  prebstres  destinez  pour  Madagascar»  (Ai'chives  de  la  Congreg-ation 
de  la  Mission,  registre  de  Madagascar,  p.  32—34).  —  II  est  tres  interessant, 
car  il  contient,  le  plus  souvent  arec  les  prix  courants  en  France,  la  liste  la 
plus  complete  des  marchandises  employees  au  XVII"  siecle  pour  commercer 
avec  les  indigenes  de  Madagascar. 

2)  On  trouve  en  raarge  les  trois  majuscules  SLA.  C'est  lä,  selon  nous, 
la  raarque  des  paquets  destin6s  aux  Pretres  de  la  Mission  ou  de  Saint  Lazare. 
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<N'3.  15  mille  graius  matte Turquie 
9  mille   800   cens   (sie)    — 
crystal 
16  mille  aig-remarine  (sie) 
5  mille  jaune  d'oeuf 
5  mille  feuille  morte 
5  mille  vert  mate 
5  mille  vert  clairs  {sie) 
5  mille  noirs 
65  mille  [800]  grains  ^)  de  Cou- 
leurs poize  (sie)     .     .     .    105  livres 

212  li\Tes  'U  2) 
«212  livi-es  ^li-)  grains,  scavoir  n"2, 

n''  3  ä  23  sols  la  livre  .  .  .  244  livres  7  sols  [6  deniers] 
«Monte  la  partie  en  l'autre  eoste  ä  la 

somme  de 244  livres    7  sols  [6  deniers] 

«Verot  a  la  livi*e 

«2  masse[s]  ^)  de  violet 
1  masse  bleue  matte  Turquie 
1  masse  verte  matte 
1  masse  blanc  de  let  (sie) 
1  masse  vacque*) 

1)  Texte  du  manuscrit:  ^70  mille  grains  de  couleurs». 

2)  Texte  du  manuscrit:  212  livres  ^U. 

3)  «On  compte  par  masses  les  verroteries  de  diverses  conleurs  qu'on 
porte  en  Guinee,  aussi  bien  que  les  rassades  qui  fönt  pareillement  une  partie 
du  commerce  qui  se  fait  sur  cette  cote  d'Afrique.  La  masse  des  verroteries 
est  de  vingt  mille  grains,  et  pese  de  trois  Livres  et  demie  ä  quatre  livres. 
La  masse  de  la  rassade  n'est  que  de  quatre  mille  grains,  et  ne  pese  qu'une 
üvre»  (Savary  des  Bruslons,  Dictionnaire  Universd  de  Commerce,  ed.  de 
Copenhague,  t.  III,  col.  816,  v**  Masse). 

4)  La  couleur  vacque  devait  etre  une  couleur  rousse,  se  rapprochant  de 
Celle  du  poü  de  la  vache.  Aucun  dictionnaire  ne  Signale  ä  notre  connaissance, 
l'adjectif  vacgwe;  le  seul  endroit  oü  nous  ayons  trouve  quelque  chose  s'y  rap- 
portant  peut-etre  un  peu  est  le  Dictionnaire  de  Vancienne  langue  frangaise 
de  Frederic  Godefroy,  t.  VIII,  p.  128'.  Nous  copions  textuellement  ce 
passage:  •^ Vacque,  adj.?  —  «Premierement  que  les  dis  draps  velus  appel6s 
vacques,  soient  ourdis  en  XXII  aunes  de  loncq  ...»  (29  nov.  1407,  reg.  des 
M6t.,  fol.  69  r".    Arch.  Tournai).   —  Subst.  «Sera  reserve  les  draps  velus  et 
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1  masse  rouge 

2  masses  blaue  raye 

9  ma[s]se[s]  gros  verot  poize  23 

livres  a  30  sols  la  livre    .     .      34  livros  10  sols 
1  mille  9  cens  gros  rouge 
11  mille  rouge  plus  moyen 
13  mille  petit  rouge 
25  mille  9  cens  rouge  poize  21  li- 
vres V*  ä  40  sols  la  Uxre     .     42  livres  10  sols 
«Petit  verot  au  respeet  du  gros; 
mais  je  n'ay  pas  mis  le  petit;  celuy 
que  j'ay  mis  est  du  moyen, 
1  mase  verot  rouge 
4  mase[s]  bleue  aigremarine 

1  mase  bleue  mate  Turquie 

2  mase[s]  crystal 
2  mase[s]  noir 

2  mase[s]  blanc  de  let 

3  mase[s]  violet 

1  mase  vacque 

2  mase[s]  Jaune  d'oeuf 
2  mase[s]  citron 

2  mase[s]  vert  clair 
2  mase[s]  vert  mate 
24  mase[s]  verot  assorties  de  cou- 

leurs  35  sols 42  livres 


363  livres     7  sols  6  deniers 


«Monte[nt]  les  parties  a  coete  ä 
la  somme  de 363  livres    7  sols  6  deniers 


ceulx  que  Ton  appelie  communaument  draps  de  vacque»  (18  oct.  1408,  reg.  des 
M6t.,  fol.  117  v".  Arch.  Tournai)».  —  II  convient  de  rapprocher  de  ces 
textes  Ic  passage  dans  lequel  Cauche  raconte  que  les  Masikoro  ne  voulureiit 
lui  troquer  leurs  marchaiidises  que  contre  «des  longues  cornalines.  et  grenats 
de  Venise  dt  couleur  de  ciirnn  qu^üs  appdlant  Vuqacs')  [Behition  da  voyayt 
que  2''i'angois  Cauche  a  faü  ä  Madagascar  .  .  .,  p.  46). 
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iN'M.  Un  Paquet. 

1  mille    gros    ollive    crystal 

raye  de  blanc. 
1  mille  grains  rouet ')  raye  de 

blanc 
1  mille  grains  bleu  raye  de 

blanc 
poize[nt]  les  3  mille  5  livi'es  ä 

30  sols  la  livre  ....        7  livres  10  sols 
«N '  3.  1  mille  ollive  doree,  5  livres 

10  sols 5  livres  10  sols 

«N'4.  2  millegrosgrainsdorebrode, 

4  livres  10  sols  ....        9  livres 
«N '  5.  2  mille    grains    brode    dore, 

3  livres  10  sols  ....        7  livres 
«N '  6.  1  mille    grains     bleu     frize, 

30  sols 1  livre  10  sols 

«N*'  7.  1  mille  grains  bleu  frize  de 

jaune,  22  sols     ....        1  livre    2  sols 
«N '  8.  6  mille    grains   jaspe   picote 

de  plusieurs  facons  et  de 

plusieurs  couleurs,  18  sols 

[le]  mille 5  livres    8  sols 

«Dans  une  petite  ca[s]sette,  [vous] 
trouverez  ee  qui  suit,  s^avoir: 

2  douzaines    de    bagues,    facon 

dobleu  (sie)  '^),  42  sols  ...       4  livres    4  sols 
4  [douzaines]   de    croix  a   perle 

fagous  d'or,  dix  sols     ...        2  livres 

3  [douzaines]  de   bague[s]   d'al- 

liance  doree[s]  forte[s],  10  sols        1  livre    10  sols 
3  [douzaines]  de  bagues  facons 

d'argent,  3  sols    .....  9  sols 


1)  Rouet  est  sans  doute  le  meme  adjectif  que  Roe,  roue,  roet,  rou<:j\ 
qui  signiiie:  «orne  de  figures  de  roue,  de  rosaces,  de  petits  ronds,  de  paillettes» 
(Fr.  Godefroy,  Dictionn.  de  Vanc.  langae  francaise.,  t.  VII,  p.  217^). 

2)  Nous  n'avons  trouve  ce  mot  nulle  part. 
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2  [donzaiues]  de  croix,  fagoii  de 

erucifix  eslevez,  en  bosse  atta- 

chez  sur  la  croix,  16  sols       .        1  livre    12  sols 

2  [douzaines]     de   piece   ä  dia- 

mans-ruby  et  eineraude,  a  24 

sols 2  livres    8  sols 

cpour  le  boucauet  ^)  et  le  port,  45  sols       2  livres    5  sols 

414  livres  15  sols  6  deniers") 

«20  ouces  de  corail  tres    tin,    ä  6 

livres  l'once 120  livres 

11  onces  de  corail  commuii,  a  3 

livres  4  sols  l'once  ....      22  livres    4  sols 
1  chapelet   de   faux   corail    tres 

gros  bien  fait 4  livres 

42  agathes  d'Oriantou  Sarabaises'^) 
et  15  canons  de  coralliue  roug-e, 

n  20  sols  piece 56  livres 

300  grains   de  cornalliue,    agathes 

d' Orient  et  de  crystal,  a  im  sol      15  livres 
5  pieces  de  crystal  taillees  .     .       5  livres 
1  paquet  de  diverses  sortes  de  gros 
grains   de  differentes  coulenr 
1  paquet  de  corail  tin      ...     40  livres 

«Memoire  des  Marchandises  les 
plus  considerables. 
«23  mille   d'or  pezant  4  onces   et 

gros,  a  54  livres  l'once,  le  tout   222  livres  15  sols 

1)  Pour  reinballage. 

2)  Ici  s'arrete  sans  aucun,  doute  le  memoire  des  marchandises  vendues 
et  livrees  par  Marie  Legrand.  Mais  l'inventaire  des  objets  empörtes  k 
Madaj^ascar  par  M.  Etienne  et  par  ses  compagnons  contient  encore  un 
certain  nombre  d'indicatious  trop  pr6cises  pour  ne  pas  etre  publiees  ici. 

3)  Ce  mot  ne  se  trouve  nulle  part.  —  On  sait  que  les  veritables  agates 
d'Orient  etaient  beaucoup  plus  estimees  que  les  autres,  car  elles  etaient 
beaucoup  plus  dures  et  d'un  poli  beaucoup  plus  beau  (Savary  des  Bruslons, 
Dict  cüe,  t.  I,  col.  589,  v»  Agate). 
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«57  menilles       d'argent       pezant 

4  mars ^),  ime  once,  2  gros  et 

demy,   a  raison   de  42  Ihres 

le  mart  (sie)  compris  la  fagou    175  livres 

«2  douzaines  d'alliances     ...      15  livres 

«50  livres   de   fil   de    cuivre   poiir 

faire  des  menilles  ....  55  livres. 
«II  est  ä  remarquer  que,  des  marchandises  cy  dessus,  la  rassade 
rouge  et  bleue,  aigreniarine  (sie)  et  jaulne  grosse  est  excellente 
pour  Mangabets.  —  Pour  Anosse  [Anosy],  verot  rouge,  vaque, 
-Niollet,  vert  clair,  petit  eristal,  aigreniarine  (sie)  et  bleue,  cuivi-e, 
urgent  et  or. 

«Manamboulle,  cuivre  et  rassades  de  toutes  couleurs. 
«Aux  Ampattes,  cui^Te  et  verot  de  toutte  couleur. 
«Eassade  de  toutes  couleurs  grosse-).» 


1)  n  s'agit  ici  du  marc,  c'est  ä  dire  du  poids  le  plus  usite  en  France  pour 
peser  l'or  et  Targent.  Le  marc  etait  divise  en  8  onces,  ou  64  gros,  ou 
192  deniers,  ou  4.608  grains.  (D'apres  le  Dictwnnaire  Unwarsel  de  Commerce 
de  Savary  des  Bruslons,  ed.  citee,  t.  lU,  col.  272,  v'^  Marc). 

2)  II  ne  faudrait  pas  conclure  de  la  lecture  de  cet  inventaüe  que  les 
Pretres  de  la  Mission  ont  jamais  cherche  ä  faire  du  commerce  ä  Madagascar; 
ni  M.  Nacquart  ni  ses  successeurs  n'ont  eu  pareille  idee,  et  aucune  Compagnie 
ne  leur  aurait  ainsi  permis  d'empieter  sur  son  privilege  exclusif.  Du  mains 
leur  laissait-on  empörter  quelques  marchandises  pour  subvenir  ä,  leurs  bassins, 
recompenser  les  Services  qui  leur  etaient  rendus,  et  venir  en  aide  ä  leurs 
neophytes,  comme  le  montrent  differeuts  textes  dont  l'inventaire  qu'on  vient 
de  Hre  constitue  la  piece  justificative  en  meme  temps  qu'un  document  precieux 
pour  I'histoire  du  commerce  frangais  k  Madagascar  au  XVIP  siecle. 


Studien  zur  napoleonischen  Wirtschaftspolitik. 

Von 
Paul  Darmstädter  (München). 

2.  Über  die  auswärtige  Handelspolitik  Napoleons  T. 

„Wenn  der  englische  Handel  zur  See  triumphiert,  so  ist  das 
darin  begründet,  dass  England  zu  Wasser  am  mächtigsten  ist. 
Es  ist  deshalb  in  der  Ordnung,  dass,  da  Frankreich  zu  Lande 
am  stärksten  ist,  der  französische  Handel  auf  dem  Festland 
triumphiert;  sonst  ist  alles  verloren  ■)."  Diese  Worte,  die  Napoleon 
am  23.  August  1810  an  den  Vizekönig  Eugen  richtete,  können 
als  das  Programm  der  auswärtigen  Handelspolitik  Napoleons  be- 
zeichnet werden. 

Im  18.  Jahrhundert  hatte  das  überseeische  Geschäft  eine 
überragende  Stellung  im  französischen  Wirtschaftsleben  eingenom- 
men. Frankreich  setzte  einen  erheblichen  Teil  seiner  Erzeugnisse 
in  seinen  Kolonien  ab  und  versorgte  außerdem  mehrere  europäische 
Länder  mit  Kolonialwaren,  die  es  von  den  Antillen  bezog-). 
Dieser  gewinnbringende  Handel  —  der  Handel  mit  den  fran- 
zösischen Kolonien  betrug  1787  345,9  Millionen  bei  einem  Ge- 
samtaußenhandel von  1073,1  Millionen  Livres^)  —  war  jetzt  fast 
ganz  vernichtet,  und  es  galt,  Ersatz  für  ihn  zu  beschaifen.     Wo 


1)  „Vous  ne  devez  jamais  perdre  de  vue  que,  si  le  commerce  anglais 
triomphe  sur  mer,  c'est  parce  que  les  Anglais  y  sont  les  plus  forts ;  il  est 
donc  convenable,  puisque  la  France  est  la  plus  forte  sur  terre,  qu'elle  y  fasse 
aussi  triompher  son  commerce;  sans  quoi  tout  est  perdu."  Correspondance 
de  Napoleon  I.  21,60. 

2)  Vgl.  oben  S.  B76  f. 

3)  Dabei  ist  zu  berücksichtigen,  dass  ein  erheblicher  Teil  der  von  den 
Kolonien  importierten  Erzeugnisse  wieder  ausgeführt  wurde. 
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konnte  er  anders  gesucht  werden,  als  in  den  Staaten  des  Kontinents, 
die  durch  die  Waifen  dem  französischen  Einfluss  unterworfen 
waren?  Wie  die  britische  Industrie  das  Erbe  Frankreichs  jen- 
seits des  Ozeans  angetreten  hatte,  so  sollte  jetzt  die  französische 
Industrie  England  vom  festen  Lande  verti'eiben.  Die  Kontinental- 
sperre hatte  keineswegs  nur  den  negativen  Zweck,  die  englischen 
Waren  fernzuhalten,  sondern  zugleich  einen  sehr  positiven  Inhalt : 
Die  Herrschaft  der  französischen  Industrie  sollte  an  die  Stelle 
der  englischen  treten,  Frankreichs  Fabriken  die  Länder  des  euro- 
päischen Festlands  mit  industriellen  Erzeugnissen  aller  Art  ver- 
sorgen ;  wie  die  Seegewalt  Englands  die  Suprematie  der  englischen 
Industrie  im  überseeischen  Handel  bedingte,  so  sollte  die  mili- 
tärische Vorherrschaft  Frankreichs  auf  dem  Kontinent  mit  der 
wirtschaftlichen  Hand  in  Hand  gehen. 

Wie  die  Ausführung  dieser  Idee  gedacht  war,  und  wie  sie 
in  einem  Lande  auch  verwirklicht  worden  ist,  soll  im  folgenden 
näher  erläutert  werden  '). 

I. 

Viele  Zeugnisse  beweisen  das  grosse  Interesse,  das  Napoleon 
dem  französischen  Außenhandel  entgegengebracht  hat.  Bald 
wünscht  er  Auskunft  darüber,  warum  die  Lyoner  Fabrikanten 
die  ausländischen  Bestellungen  nicht  befriedigen,  bald  macht  er 
darauf  aufmerksam,  daß  mau  in  Mailand  Garn  und  baumwollene 
Gewebe  brauche.  Auf  dem  Schloß  zu  Finkenstein  ist  er  auf  die 
Förderung  des  südfranzösischen  Tuchexports  nach  der  Levante 
bedacht,  und  während  des  östen-eichischen  Feldzugs  von  1809 
äussert  er  sein  lebhaftes  Missvergnügen  darüber,  dass  die  Bureau- 
kratie  nicht  genug  für  den  französischen  Außenhandel  tue.    „Man 


1)  Die  Darstellung  stützt  sich  in  der  Hauptsache  auf  Akten  des  Pariser 
Nationalarchivs  und  des  Staatsarchivs  zu  Mailand.  Von  gedruckten  Quellen 
kommt  die  Correspondance  de  Napoleon  I.  fast  ausschließlich  in  Betracht. 
In  der  Literatur  finden  sich  über  diese  Materie,  soweit  mir  bekannt,  nur 
wenige  Andeutungen.  Es  kann  deshalb  bei  der  Weitläufigkeit  des  Stoffes 
nicht  befremden,  wenn  ich  nur  die  Handelspolitik  gegenüber  dem  Königreich 
Italien  ausführlich  behandle,  mich  im  übrigen  aber  darauf  beschränke,  die 
Tendenz  der  napoleonischen  Politik  herauszuarbeiten.  Vielleicht  regt  diese 
Arbeit  zu  weiteren  Spezialuntersuchungen  an. 

VierteljabrBchr.  f.  Social-  -u.   Wirtschaftsgeschichte.  III.  8 
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hätte,  so  schreibt  ev,  den  Einzug  der  t'r;\n/ösi.scheu  ']'rui)j)oii  l)e- 
nützcn,  und  Kaufleute  und  Fabrikanten  dazu  ermuntern  sollen. 
Tuchwaren,  Porzellan  und  andere  in  ()sterreich  sonst  mit  hohen 
Zöllen  belastete  Waren  jetzt  dorthin  auszuführen.  Zahlen  «loch 
Tuche  allein  60  "/o.  Ich  hätte  sie  —  und  mit  Recht  —  vom 
Zoll  befreit  und  die  Magazine  Wiens  damit  vollgepfroptt.  Aber 
das  Bureau  (im  Ministerium  des  Innern)  denkt  an  nichts  und 
tut  nichts')." 

Die  Auffassung-,  die  wir  in  diesem  Aktenstück  ausgesprochen 
tinden,  dass  die  französischen  Siege  dazu  dienen  sollten,  fran- 
zösischen Waren  in  den  besiegten  und  unterworfenen  Staaten 
Eingang  zu  verschaflten,  ist  für  die  napoleonischo  Handelspolitik 
durchaus  charakteristisch.  In  der  Tat  hat  Napoleon  den  Wunsch 
gehabt,  das  von  ihm  geschatfene  politische  System,  die  Unter- 
werfung des  europäischen  Festlands  unter  den  Willen  Frankreichs, 
zu  einem  ebensolchen  kommerziellen  System  zu  erweitern.  Ein 
grosses  Wirtschaftsgebiet  sollte  erstehen,  in  dem  englische  Waren 
ausgeschlossen,  französische  Produkte  aber  ebenso  frei  und  un- 
gehindert passieren  sollten  wie  die  französischen  Soldaten.  Man 
könnte  vermuten,  Napoleon  habe  eine  allgemeine  Zollunion 
Europas  oder  doch  nur  der  von  Frankreich  abhängigen  Staaten 
mit  völligem  Freihandel  innerhalb  des  geeinigten  Gebiets  beab- 
sichtigt. Das  war  indes  seine  Meinung  nicht.  So  wenig  er  daran 
dachte,  die  verbündeten  Staaten  in  der  Politik  als  gleichljerechtigt 
anzusehen,  ebensowenig  wünschte  er  ihren  Waren  Gleichberech- 
tigung einzuräumen.  Französische  Erzeugnisse  sollten  überall 
Eingang  tinden ;  dagegen  verschloß  er  den  französischen  Markt  den 
fremden  Produkten.  Das  handelspolitische  System  des  Kaisers 
war  nicht  auf  die  Interessengemeinschaft  gleichberechtigter  Staaten, 
sondern  auf  die  Waffengewalt  Frankreichs  begründet. 

Der  Verwiiklichung  dieser  Gedanken  diente  in  erster  Linie 
die  gegen  die  englischen  Waren  gerichtete  Gesetzgebung.  Da 
Frankreich  nach  England  der  bedeutendste  Industriestaat  des 
Kontinents  war,  so  musste  der  Ausschluss  englischer  Erzeugnisse 
der  französischen  Industrie  zugute  kommen.    Aljor  auch  darüber 


1)  Correapondance  15,68.  202.  17,254.  19,529.  20.85.  21.274. 
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hiiiaus  beabsichtigte  mau  deu  französischen  Erzengnissen  eine 
Vorzugsstellung-  eingeräumt  zu  sehen,  und  zwar  durch  Tarif- 
verti'äge  mit  difterentieller  Begünstigung  französischer  Waren.  Im 
Jahre  1806  war  seitens  der  französischen  Regierung  ein  um- 
fassendes System  von  Handelsverträgen  mit  den  angrenzenden 
Staaten  geplant,  durch  die  französische  Waren  überall  Vorzugs- 
behandlnug  genießen  sollten.  Da  in  Frankreich  die  meisten  fremden 
Erzeugnisse  verboten  waren,  hätten  die  französischen  Gegen- 
leistungen  nur  den  Charakter  von  Scheinkonzessionen  getragen. 

Es  bedarf  noch  näherer  Untersuchung,  ob  diese  Aktion  am 
Widerstand  der  fremden  Regierungen  gescheitert  ist,  oder  ob 
Frankreich  sich  davon  überzeugt  hat,  sein  Ziel  auch  auf  anderem 
Wege  ebenso  sicher  zu  erreichen,  genug,  es  ist  nur  ein  einziger 
Tarifverti'ag,  und  zwar  mit  dem  Königreich  Italien  zustande 
gekommen.  Ehe  wir  aber  auf  diesen  des  näheren  eingehen, 
wollen  wir  noch  einen  kurzen  Blick  auf  die  handelspolitischen 
Beziehungen  zu  einigen  anderen  Staaten  werfen. 

Der  Vertrag,  den  Frankreich  am  24.  Mai  1806  mit  dem 
Königreich  Holland  abschloß,  bestimmte  im  Artikel  10,  dass 
ein  Handelsvertrag  zwischen  beiden  Staaten  die  politische  Allianz 
ergänzen  solle  ^).  In  der  Tat  ist  ein  solches  enges  kommerzielles 
Bündnis  von  französischer  Seite  in  Aussicht  genommen  worden. 
Champagny  sprach  sich  in  einem  Bericht  vom  10.  September  1806 
für  einen  Handelsvertrag  aus,  durch  den  französische  Weine  und 
Fabrikate  gegenüber  Erzeugnissen  anderer  Staaten  begünstigt 
werden  sollten-).  Dann  forderte  der  Kaiser  am  11.  Januar  1808 
den  Minister  des  Inneren  auf,  ihm  über  die  Maßregeln  zu  be- 
richten, die  man  ergreifen  könnte,  um  in  Holland  (Spanien  und 
Italien)  tür  Frankreich  günstigere  Zolltarife  zu  erwirken  ^).  In  der 
Antwort  wurden  eine  Reihe  von  Wünschen  geäußert,  deren  Er- 
füllung man  vom  Kaiser  begehrte"^):  die  Herabsetzung  der  hol- 
ländischen Transitzölle,  der  Flußabgaben  auf  der  Maaß,  der  Zölle 
auf  Wein,   Hüte,   Lederwaren,  Eisen-,  Töpferwaren  und  Seiden- 

1)  Archives  nationales  A  F  lY  1704. 

2)  Arch.  nat.  F  12,534. 

3)  Correspondauce  16,240. 

4)  Arch.  nat.  F  12,622. 
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Stoffe.  Ob  Xai»oleon  iiuf  diplomatischem  Wege  sieb  dieser 
Wünsche  angenommen  und  tatsächlich  Änderungen  des  hollän- 
dischen Tarifs  erwirkt  hat,  habe  ich  nicht  zu  ermitteln  vermocht. 
Nach  der  Annexion  wurde  Holland  am  1.  Januar  1811  in  das 
französische  Zollgebiet  einbezogen  ^). 

Das  wirre  Durcheinander  des  deutschen  Zollwesens  muß, 
so  verkehrshindernd  und  handelsfeindlich  es  auf  den  ersten  Blick 
erscheinen  mochte,  doch  kein  Hindernis  tür  den  französischen 
Export  gebildet  haben.  Als  Napoleon  am  30.  Juli  1807  sich 
danach  erkundigte,  welche  Begünstigungen  der  französische  Handel 
in  den  Rheinbundsstaaten  wohl  wünschen  möchte,  und  welche 
Maßregeln  zu  ergreifen  wären,  um  dort  den  Absatz  französischer 
Fabrikate  zu  befördern'),  antwortete  der  Minister  Champagny. 
daß  wenig  Ursache  zu  Klagen  über  den  Stand  der  Dinge  im 
rheinbündischen  Deutschland  vorhanden  sei;  die  kleineu  Staaten 
seien  nicht  imstande,  eine  Frankreich  feindliche  Schutzzollpolitik 
zu  treiben;  Sache  Frankreichs  sei  es,  zu  verhüten,  daß  die 
neugebildeten  größeren  zu  einer  Politik  der  Absperrung  über- 
gingen. Vielleicht  könnte  man  die  Einführung  neuer  Zölle  im 
Bundesgebiet  von  der  Genehmigung  des  Protektors  abhängig 
machen.  Ferner  sollte  man  darauf  sehen,  daß  die  Transitzölle 
nicht  mehr  als  1  'Vo  vom  Werte  der  Waren  betrügen,  und  die 
Einfuhrzölle  auf  die  Hauptartikel  des  französischen  Exports, 
Wein,  Seiden-  und  Tuchwaren  10  "/o  des  Werts  nicht  über- 
schritten ^).  Zum  Abschluss  von  Handelsverti'ägen  mit  den  Rhein- 
bundsstaaten war  somit  für  Frankreich  kein  Anlaß  vorhanden. 
Ein  formelles  Einspruchsrecht  des  Protektors  gegen  Zollerhöhungen 
im  Bundesgebiet  hätte  mit  der  feierlich  garantierten  Souveränität 
des  Fürsten  in  zu  großem  Widerspruch  gestanden,  als  daß  Napoleon 
sich  diese  Forderung  zu  eigen  gemacht  hätte.  Es  wäre  um  so 
überflüssiger  gewesen,  da  er  die  Macht  besaß,  auch  ohne  ein 
formelles  Interventionsrecht  seinen  Willen  durchzusetzen,  und 
von  dieser  Macht,  wo  es  ihm  gut  schien,  auch  unbedenklich  Ge- 
brauch gemacht  hat.     So  verlangte  er  1808  von  Baden    die  Er- 

1)  Bulletin  des  Lois  4.  Serie  13,372. 

2)  Correspondance  15,-455. 

3)  Arch.  nat.  A  F  IV  1060. 
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raäßigung'  der  Transit-  und  Einfuhrzölle  auf  französische  Weine, 
von  Bayern  die  Herabsetzung  des  Weinzolles  von  3  auf  2  Gulden 
pro  Zentner.  In  beiden  Fällen  wnirde  seinem  Wunsche  ent- 
sprochen ^).  Es  ist  möglich,  ja  wahrscheinlich,  daß  der  Kaiser 
auch  in  anderen  Fällen  seinen  politischen  Einfluß  in  Deutschland 
den  wirtschaftlichen  Interessen  Frankreichs  dienstbar  gemacht  hat  ^). 

Im  Jahre  1812  hat  Frankreich  den  Versuch  unternommen, 
den  größten  Rheinbundsstaat  seinem  wirtschaftlichen  System  an- 
zugliedern. Im  Königreich  Bayern  war  am  23.  September  1811 
ein  neuer  Zolltarif  erlassen  worden,  der  wegen  seiner  aus- 
gesprochen schutzzöllnerischen  Tendenz  das  lebhafte  Mißfallen 
Frankreichs  erregte.  In  einer  Unterredung,  die  der  bayrische 
Gesandte,  Baron  Getto,  im  Januar  1812  mit  dem  französischen 
Minister  Maret,  Herzog  von  Bassano,  hatte,  sprach  sich  dieser 
mit  einer  Zurückhaltung,  deren  sich  die  französische  Regierung 
im  ^'erkehr  mit  ihren  Verbündeten  durchaus  nicht  immer  be- 
fleißigte, dahin  aus,  dass  Bayern  nur  von  einem  zweifellosen 
Souveränitätsrecht  Gebrauch  gemacht  habe,  und  der  Kaiser  weit 
entfernt  davon  sei,  ihm  deshalb  Vorwürfe  zu  machen.  Frankreicli 
verlange  von  Bayern  nichts,  was  nur  im  geringsten  den  bayrischen 
Interessen  nachteilig  sei,  aber  es  wäre  doch  möglich,  durch  gegen- 
seitige Konzessionen  zu  einem  Einvernehmen  zu  gelangen.  Maret 
machte  dann  den  Vorschlag,  einen  Handelsvertrag  abzuschließen 
mit  wechselseitiger  Begünstigung  derjenigen  Erzeugnisse  der 
beiden  Länder,  welche  das  andere  nicht  selbst  produziere^). 
Diese  Anregung  hat  keinen  Erfolg  gehabt,  aber  sie  zeigt  doch, 
wie  konsequent  die  französische  Handelspolitik  an  ihren  Ideen 
festgehalten  hat. 

Sonst    habe    ich    für    eine    diflerentielle    Begünstigung    fran- 


1)  Arch.  nat.  F  12,534.     Moniteur  11.  April  1808. 

2)  Ganz  allgemein,  doch  ohne  einzelne  Staaten  zu  nennen,  sagt  Geoiigius 
(FAHXEXBERtis  Magazin  .5,292):  „Es  wurden  ihnen  (d.  h.  den  französischen 
Waren)  nicht  nur  nirgends  neue  Einfuhrverbote  entgegengesetzt,  sondern  es 
wurden  auch  ältere  aufgehoben,  oder  die  aufgelegten  Abgaben  vermindert, 
oder  ihnen  sogar  ausschließend  der  Eingang  verstattet,  und  eine  Gleichheit 
mit  den  einhdmischen  Erzeugnissen  eingeräumt." 

3)  Münchner  Geheimes  Staatsarchiv.  M  A  III,  11.  Bericht  Cettos  an  den 
König  vom  25.  Januar  1812. 
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zösischcr  Waren  in  den  Rlieinbundsstaaten,  selbst  in  Westfalen 
und  Berg:  keinerlei  Anhaltspunkte  gefunden.  Dagegen  berichtet 
Fahnenberg,  daß  französische  und  sächsische  Tuche  im  Herzog- 
tum Warschan  sich  einer  Vorzugsbehandlung  erfreuten'). 

Die  politisclie  Allianz  mit  dem  Zaren  hatte  auch  eine  freilich 
nur  sehr  kurze  Zeit  währende  handelspolitische  Freundschaft  mit 
R  u  s  s  1  a  n  d  im  Gefolge .  Der  Anschluß  des  Zarcureichs  an  das  Kon- 
tinentalsysteni  bedeutete  naturgemäß  eine  Begünstigung  der  fran- 
zösischen Industrie,  und  namentlich  im  Jahre  1808  scheint  die 
französische  Ausfuhr  dorthin  eine  große  Steigerung  erfahren  zu 
haben.  Doch  schon  damals  machten  gescheite  Beobachter  darauf 
aufmerksam,  daß  Rußland  auf  die  Dauer  nicht  imstande  sei, 
die  französische  Einfuhr  zu  bezahlen.  Es  pflege  seinen  Import 
mit  Waren  wie  Holz,  Hanf  und  Flachs  zu  begleichen,  für  die  Eng- 
land, nicht  aber  Frankreich  aufnahmefähig  sei.  Dieser  Zustand, 
so  schrieb  1808  die  Lyoner  Handelskammer,  könnte  solche  Ver- 
hältnisse herbeiführen,  daß  die  schönsten  politischen  Kombinationen 
dadurch  gestört  würden  ^).  Es  hat  zwar  nicht  an  Projekten  ge- 
fehlt, die  kommerziellen  Beziehungen  zwischen  beiden  Kaiser- 
reichen aufrecht  zu  erhalten,  aber  ein  positives  Ergebnis  ist  nicht 
erzielt  worden.  Die  wirtschaftlichen  Interessen  mußten  Rußland 
auf  die  Seite  der  Gegner  Frankreichs  treiben.  Der  Ukas 
Alexanders  vom  31.  Dezember  1810  bedeutet  die  wirtschaftliche 
Kriegserklärung  an  Frankreich. 

Auch  in  der  Türkei  wußte  Napoleon  seinen  politischen 
Einfluß  zur  Begünstigung  des  französischen  Handels  auszunützen, 
und  die  Hohe  Pforte  im  Frühjahr  1807  zum  Verbot  englischer 
und  zur  Aufnahme  französischer  Erzeugnisse  zu  veranlassen  •"*). 
Da  aber  die  Engländer  das  Mittelmeer  beherrschten,  so  vermochte 
der  Levantehandel  seine  frühere  Bedeutung  nicht  wieder  zu  ge- 

1)  Fahnenberg  2,470.  Dekret  vom  22.  Mai  1811.  Durch  ein  Dekret 
vom  o-leichen  Tage  wurde  die  Einfuhr  preußischer  Baumwollwaren  in  War- 
schau verboten.  (Gesetzsammlung-  des  vormaligen  Herzogtums  Warschau, 
übersetzt  von  Laithk  3,249).  Nach  Faiixenbekg  5,292  und  296  scheint 
sich  die  Begünstigung'  französischer  Produkte  noch  auf  andere  Waren  be- 
zogen zu  haben. 

2)  Arch.  nat.  F  12,  622.     A  F  I\'   lOGO. 

3)  CorrespDndance  15,68.  202. 


ötudieu  zur  iiapoleonischen  Wirtschaftspolitik.  119 

winneu.  Der  Kaiser  faßte  uuu  den  Plan,  den  Handel  uae'u  dem 
Orient  durch  die  illyrischen  Provinzen  zuleiten;  auch  hier 
wollte  er  die  französischen  Kaufleute  begünstigt  wissen:  in  dem 
Dekret  vom  27.  November  1810  sprach  er  die  Befreiung  der 
durch  Illyrien  nach  dem  Orient  versandten  französischen  Waren 
von  allen  Transitzöllen  in  Italien  und  Illyrien  aus^).  Obwohl 
Napoleon  sich  von  der  neu  erschlossenen  Handelsstraße  —  sie 
führte  von  der  französisch-italienischen  Grenze  bei  Vercelli  über 
IJrescia,  Venedig,  durch  Friaul  und  Dalmatien  nach  Kostanizza 
an  der  öave  und  von  dort  durch  Bosnien  nach  Saloniki  — 
große  Vorteile  versprach,  scheint  der  praktische  Erfolg  infolge  der 
Länge  und  Unsicherheit  des  Weges  ein  recht  bescheidener  ge- 
w^esen  zu  sein.  Die  Gesamtausfuhr  via  Kostanizza  hat  1811  2,6, 
1812  3,7  Millionen  Frs.  beti-ageu"). 

Außer  der  Befreiung  von  den  Durchfuhrzöllen  enthielt  der 
illyrische  Zolltarif  vom  27.  November  1810^)  auch  namhafte  Be- 
günstigungen für  den  fi'anzösischeu  Export  nach  Illyrien  selbst^). 
Die  Erzeugnisse  des  Kaiserreichs  sollten  im  allgemeinen  nur  die 
Hälfte  der  Zollsätze  des  Generaltarifs  entrichten.  Manche  Artikel 
waren  indes  durch  einen  Spezialtarif  weit  stärker  begünstigt  %  und 
Baumwollstoffe,  Tuche,  feine  Leinenwaren,  Strumpfwaren,  Steingut, 
Porzellan  und  Kurzwaren  wurden  nur  zugelassen,  wenn  sie  aus  dem 
französischen  KaiseiTeich  oder  aus  dem  Königreich  Italien  stammten. 
Es  kann  nicht  zweifelhaft  sein,  daß  diese  Maßregeln  gegen  die 
östen'eichische,  besonders  gegen  die  Wiener  Industrie  gerichtet  waren. 


1)  Bulletin  des  lois  4.  Serie  13,521  fi'.     Vgl.  Correspondance  2i,89  ff. 

2)  F.VUXEXBEP.G  6,182. 

o)  Während  das  ZoUgesetz  in  Bulletin  des  Lois  veröffentliclit  wurde,  scheint 
die  Publikation  des  Zolltarifs  unterblieben  zu  sein.  Vgl.  fahnexberc^  2,  218. 
Ich  fand  ein  Exemplar  des  Zolltarifs  in  der  alten  Registratur  der  K.  General- 
direktion der  Zölle  und  indirekten  Steuern  zu  München  Nr.  188. 

4)  Alle  diese  Beg-ünstigxmgen  kamen  auch  dem  Köuigi'eich  Italien  zugute, 
doch  war  der  Nutzen  füi-  die  italienische  Industrie  natürlich  viel  geringer 
als  für  die  französische. 

5)  So  z.  B.  zahlten  Lederwaren  nach  dem  allgemeinen  Tarif  20  fl.  pro 
Zentner,  nach  dem  Spezialtarif  3  Ü.,  Bijouterien  pro  Unze  5  fl.  bezw.  30  Kreuzer, 
Modewaren  pro  Pfund  6  fl.  bezw.  1  fl.  Ein  Katftorhut  zalilte  nach  dem  aU- 
gemeinen  Tarif  2  fl.  Zoll,  ein  Dutzend  nacli  don  Spezialtarif  1  fl.  30. 
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üer  \  ertrag-,  den  der  Kaiser  am  26.  Veudemiaire  XII  mit 
Spanien  abschloss,  bewilligte  Frankreich  die  Meistbegünstigung 
und  Transitfreiheit  für  die  nach  Portugal  gehenden  Tuche ;  im 
achten  Artikel  war  der  Abschluß  eines  besonderen  Handelsver- 
trags in  Aussicht  gestellt ').  Die  französischen  Industriellen  und 
Kaufleute  wünschten  um  so  lebhafter  die  Beziehungen  zu  Spanien 
durch  einen  Vertrag  geregelt  zu  sehen,  als  gerade  dessen  Handels- 
politik vielfachen  Anlaß  zu  Klagen  gab.  Das  spanische  Zoll- 
system wäre  kompliziert  und  undurchsichtig,  seine  Handhabung 
willkürlich  und  schikanös,  die  Zölle  für  die  meisten  "Waren  fran- 
zösischer Herkunft  exorbitant  hoch,  zum  Teil  geradezu  prohibitiv^). 
Gewiß  berühren  diese  Beschwerden  eigentümlich  in  dem  Munde 
von  Franzosen ,  denn  alle  Klagen ,  die  über  Spanien  erhoben 
wurden,  trafen  mindestens  ebensosehr  auch  auf  das  französische 
Zollsystem  zu ,  aber  die  handelspolitischen  Ereignisse  unserer 
Tage  lassen  es  ganz  verständlich  erscheinen ,  daß  man  beim 
Nachbar  bitter  tadelt,  was  man  bei  sich  zu  Haus  für  selbstver- 
ständlich erachtet. 

In  Spanien  war  man  auch  durchaus  nicht  geneigt,  auf  die 
französischen  "Wünsche  einzugehen.  Man  behauptete,  die  nationale 
Industrie  würde  ruiniert  werden,  wenn  man  sich  zu  Zollherab- 
setzungen verstünde.  Obwohl  Napoleon  die  Abstellung  der  fran- 
zösischen Beschwerden  verlangt  hatte,  scheint  Frankreich  doch 
nichts  erreicht  zu  haben  '),  und  in  dem  Aktenstück  vom  24.  April  1808. 
das  die  Absetzung  der  l)our))onischen  Dynastie  rechtfertigen  sollte, 
ist  auch  von  den  Klagen  des  französischen  Handelsstandes  über 
die  spanische  Zollpolitik  die  Rede.  „Die  spanischen  Zollgesetze, 
so  heißt  es,  waren  haui)tsächlich  gegen  den  französischen  Handel 
gerichtet.  Sie  waren  bemerkenswert  durch  ihre  Willkür  und 
ihren  beständigen  "Wechsel.  Diese  Veränderungen  waren  nicht 
bekannt,  denn  sie  wurden  nicht  })ubliziert.  Nur  auf  den  Zoll- 
ämtern konnte  man  erfahren,  daß  das  Gesetz  von  gestern  heute 

1)  Arch.  nat.  A  F  IV  1704  Espague. 

2)  Arch.  nat.  A  F  IV  1060.  F  12,6^4.  Vgl.  auch  P.  J.  Rehfues. 
Spanien  nach  eigener  Ansicht  im  Jahre  1808.    Frankfurt  1813  S.  558  nnä  62B. 

3)  Oonespondance  12,87.  89.  14,406.  Nur  den  freien  Transit  französische]- 
Waren    nacli   Portneal   gestand  Spanien  zu.     Moniteur  vom  3.  .Januar  180S. 
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nicht  mehr  galt.  Alle  von  Franzosen  und  für  französische  Inter- 
essen gemachten  Reklamationen  wurden  verworfen,  und  während 
Spanien  so  gegen  Frankreich  und  seinen  Handel  Krieg  führte, 
waren  seine  Häfen  dem  englischen  Handel  geöffnet"  ^). 

Nach  dem  Sturze  der  bourbonischen  Dynastie  suchte  man 
Spanien  auch  in  wirtschaftliche  Abhängigkeit  von  Frankreich  zu 
bringen;  im  Zolltarif  von  1810  wurden  die  meisten  französischen 
Wünsche  berücksichtigi.  Obwohl  auch  damals,  wie  Champagny 
in  einer  ausführlichen  Denkschrift  mitteilte ,  eine  differentielle 
Begünstigung  französischer  Waren  nicht  zu  erlangen  war  —  man 
wollte  wahrscheinlich  die  Regierung  König  Josephs  nicht  völlig 
diskreditieren  —  und  auch  nicht  alle  von  den  französischen 
Industriellen  erhobenen  Forderungen  Annahme  fanden,  bot  der 
neue  Tarif  dem  französischen  Handel  doch  große  Vorteile.  „Im 
neuen  Zolltarif,  schreibt  Champagny,  linden  sich  nicht  mehr  die 
verschiedenen  Kombinationen,  welche  der  Geist  des  Übelwollens 
ersonnen  hatte,  um  Frankreich  zu  schädigen.'-  Alle  Prohibitionen 
seien  beseitigt,  und  wenn  auch  auf  Tuch-  und  Seidenwaren  die 
Zölle  höher  wären,  als  mau  es  im  französischen  Interesse  wünschen 
mochte,  so  wäre  die  Herabsetzung  der  Zollsätze  doch  recht  er- 
heblich. Für  die  Varre  Tuch  wurde  der  Zoll  von  24  auf  18  Realen 
ermäßigt,  Seidenband  künftig  mit  25  statt  mit  42  Realen  pro 
Pfund  verzollt,  Spitzen  entrichteten  75  statt  112  Realen.  Noch 
günstiger  war  der  Tarif  für  die  Leinwandindustrie.  Der  Unter- 
schied zwischen  feiner  und  grober  Leinwand  tiel  fort,  und  die 
feinen  französischen  Leinenwaren  wurden  mit  den  gewöhnlichen 
schlesischen  gleichgesetzt,  eine  Bestimmung,  die  tatsächlich  einer 
Begünstigung  Frankreichs  gleichkam.  Der  Zoll  auf  Hüte  wurde 
auf  die  Hälfte,  auf  Quincaillerie  auf  Va — Vi  ermäßigt;  Baum- 
wollstoffe, die  bisher  meist  verboten  waren,  wurden  jetzt  gegen 
mäßige  Zölle  zugelassen-).  Dieser  Tarif,  der  die  Grundlage  für 
spätere  Haudelsvertragsverhandlungen  abgeben  sollte,  hätte  unter 
anderen  Verhältnissen  für  Frankreich  recht  vorteilhaft  sein  können ; 
im  Jahre  1810  ist  er  für  die  französische  Industrie  kaum  mehr 
von  Vorteil  gewesen. 

1)  Correspondauce  17,36, 

2)  Arch.  nai.  F  12,620.  621 
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Iii  l'ortugal  hatte  Frankreich  schon  durch  den  Vertrag- vom 
7.  Venderaiaire  X  (29.  September  1801)  die  Zulassung  für  feine  Tuch- 
Avaren  erreicht,  und  im  Vertrag  vom  28.  Ventose  XII  (19.  März  1804) 
sogar  die  I^eseitiguug  der  portugiesischen  Einfuhrverbote  auf 
Seidenwaren,  Spitzen,  Batist,  Bijouterien  und  Leinwand  durcli- 
znsetzen  gewußt;  docli  sollten  diese  Bestimmungen  erst  nach  dem 
Seefrieden  in  Wirksamkeit  ti'eten  ').  Allein  der  weite  Landweg- 
und  die  Scliwierigkeiten,  die  Spanien  dem  Transit  in  den  Weg 
legte,  hinderten  die  französische  Tuchindustrie  daran,  von  der 
ihr  eingeräumten  Begünstigung  Gebrauch  zu  machen'),  und  als 
Spanien  endlich  die  Durchfuhr  durch  sein  debiet  freigab,  machte 
der  Krieg  den  Export  nach  Portugal  unmöglich. 

Mit  dem  Königreich  Neapel  beabsichtigte  man  einen  Vertrag 
auf  einer  ähnlichen  Grundlage  abzuschließen,  wie  er  1808  mit 
Italien  zustande  gekommen  ist,  d.  h.  mit  difterentieller  Begünsti- 
gung der  wichtigsten  Erzeugnisse  der  beiden  vertragschließenden 
Staaten.  Zu  dem  Abschluß  eines  Handelsvertrags  ist  es  zwar  — 
aus  welchen  Gründen  habe  ich  nicht  zu  ermitteln  vermocht  — 
nicht  gekommen,  wohl  aber  zu  einer  weitgehenden  Bevorzugung 
des  französischen  Imports  im  italienischen  Süden.  Durch  ein 
Dekret  vom  9.  Januar  1808  wurde  die  Einfuhr  aller  Baumwoll- 
fabrikate, soweit  sie  nicht  aus  Frankreich  und  dem  Königreich 
Italien  stammten,  kurzerhand  verboten  ),  so  dass.  da  die  ein- 
heimische Baumwollindustrie  nicht  nennenswert,  die  italienische 
unbedeutend  war,  der  französischen  ein  Monopol  im  Königreich 
eingeräumt  wurde.  Im  folgenden  Jahre,  1809,  verlangte  der 
Kaiser  eine  Begünstigung  der  französischen  Tuchindustrie*),  und 
der  Zolltarif  vom    .^1.  August  1810   kam    dem    in    weitem  ^laße 


1)  A  FIV  1705  Portugd.     Tiiir.i:s  3,18G  f. 

2)  A  F  IV  1060.     F  12,634. 

3)  BuUettino  delle  leggi  del  regno  dl  Napoli  18u8  Xr.  7:  .,L'mtroduzione 
di  tutte  le  meicanzie  di  cottone  manifatturate  siano  blanche  o  stampate  di 
qualunque  natura  e  proibita  nel  nostro  regnio.  Saranno  soltanto  ammessi 
cottoni  manifatturati  che  saranno  accompagnati  da  un  ccrtificato  che  provi 
CHsere  stati  manifatturati  in  Fraucia  o  nel  regno  d'Italia.'' 

4)  „Les  draps  de  France  payent  un  droit.  Rendite  un  decret  pour  exemter 
de  ce  droit  les  luarchaudises  fran^aises  et  surtout  les  draps.  Napoleon  au 
Murat  14.  Okt.  1809.     Correspondance  19,575. 
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cüt^egeu.  Für  alle  Arten  von  Tuch,  das  aus  P'rankreich  stammte, 
wurden  die  Zölle  herabgesetzt,  und  auch  für  Leinen-  und  Baum- 
wollgewebe wurden  die  Abgaben  ermäfsigt^).  Napoleon  scheint 
sich  indes  davon  überzeugt  zu  haben,  daß  das  Verbot  fremder 
l'rodukte  für  die  französische  Industrie  größeren  Vorteil  bot,  als 
die  diiferentielle  Begünstigung:  am  18.  Oktober  1810  forderte 
er  den  König  von  Neapel  dazu  auf,  für  alle  nicht  französischen 
Wollen-  und  Seidenwareu  ein  Einfuhrverbot  zu  erlassen  -).  Schon 
am  30.  Oktober  kam  Murat  diesem  AVunsche  oder  vielmehr  Be- 
fehle nach.  Die  den  Franzosen  am  31.  August  1810  gewährten 
Zollermäßigungen  wurden  zwar  aufgehoben ,  dafür  aber  alle 
Baumwoll-,  Woll-  und  Seidenfabrikate,  die  nicht  französischen 
Ursprungs  waren,  in  Neapel  verboten^).  Selbst  vom  Königreich 
Italien,  dessen  Produkte  noch  1808  der  gleichen  Begünstigung 
wie  die  französischen  teilhaftig  geworden  waren,  war  jetzt  nicht 
mehr  die  Rede,  wahrscheinlich,  weil  man  die  Konkurrenz  der 
oberitalienischen  Wollindustrie  fürchtete.  Endlich  erfuhr  die 
französische  und  italienische  Einfuhr  noch  eine  allerdings  weniger 
wichtige  Begünstigung  durch  ein  am  13.  Februar  1812  erlassenes 
Dekret.  In  diesem  wurden  die  Zölle  für  eine  Anzahl  von  Waren 
verdoppelt,  doch  blieben  für  Produkte  französischer  und  italienischer 
Herkunft  die  alten  Zollsätze  in  Kraft ^). 

Der  französische  Handel  wurde  also  im  Königreich  Neapel 
auf  doppelte  Weise  bevorzugt:  durch  niedrigere  Zollsätze  und 
den  Ausschluß  fremder  Konkun'enz.  Nur  in  einem  Lande ^)  hat 
eine  noch  weitgehendere  Begünstigung  des  französischen  Exports 
stattgefunden:  im  Königreich  Italien. 

i)  BuUettino  1810  S.  125  ff. 

2)  Lecestre  Lettres  inedites  2,82  Nr.  708. 

Hj  „A  conLave  della  ijubblicazione  del  presente  non  sarä  piu  amniessa  nel 
regno  aicuna  speeie  di  panni  o  mercanzie  di  cotone  o  di  seta,  che  non  pro- 
venga  dalle  fabbricche  deU'Impero  francese".    Bullettino  1810  S.  224. 

4)  Bullettino  1812  S.  210.  Die  ZoUerhöhimg-  betraf  z.  B.  verschiedene 
3Ietalle  wie  Zinn,  Kupfer  und  Antimon,  Holzarten  wie  Mahagoni,  Buchsbaum 
und  Blauholz,  Fischereierzeugnisse  aller  Art,  wie  Heringe,  Stockfische,  Sar- 
dinen und  Schwämme;  ferner  Galläpfei,  Sumach,  Pottasche,  Soda,  Käse 
und  Häute. 

5)  Abgeselien  von  ülyrien,  das  indes  eine  französische  Provinz  war. 
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Der  die  uapoleonische  Handelspolitik  beherrschende  Gedanke, 
daß  die  unterworfenen  Länder  dazu  bestimmt  seien,  Absatzgebiete 
für  französische  Erzeugnisse  zu  bilden,  ist  nirgends  mit  solcher 
Entschiedenheit  durchgesetzt  worden  wie  im  Königreich  Italien^). 
Bereits  das  Direktorium  hatte  die  Ergänzung  der  politischen 
Allianz  durch  ein  enges  handelspolitisches  Bündnis  mit  der  Cisal- 
pinischen  Republik  beabsichtigt.  In  dem  Vertrag  vom  27.  Ventose"\'I 
war  bestimmt  worden,  daß  alle  Prohibitionen  gegenüber  fremden 
Staaten  für  die  Beziehungen  der  beiden  Republiken  untereinander 
keine  Anwendung  finden  und  kein  Zoll  im  wechselseitigen  Ver- 
kehr 6  "/o  des  Wertes  der  Ware  übersteigen  sollte.  Da  aber 
diese  Bestimmung  erst  nach  dem  Abschluß  des  allgemeinen 
Friedens  in  Kraft  treten  sollte,  so  war  vorläufig  eine  gegenseitige 
Begünstigung  vorgesehen,  die  50  "^/o  der  geltenden  Zölle  betrug  ■). 
Dieser  Vertrag  ist  infolge  der  kriegerischen  Ereignisse,  die  den 
Untergang  der  Cisalpinischen  Republik  herbeiführten,  nie  zur  An- 
wendung gekommen.  Es  war  Napoleon  vorbehalten,  den  Gedanken 
der  engen  wirtschaftlichen  Verbindung  der  beiden  lateiniselien 
Schwesternationen  wieder  aufzunehmen  und  zur  Durchführung 
zu  bringen,  allerdings  mit  der  völligen  Unterordnung  Italiens 
unter  den  mächtigen  Nachbar. 

Nachdem  schon  durch  die  Verordnung  vom  27.  Juli  1805  das 
Verbot  englischer  Erzeugnisse  im  Königreich  Italien  ergangen 
war,  erließ  der  Kaiser  am  10.  Juni  1806  ein  weiteres  Dekret, 
das  scheinbar  auch  gegen  die  englischen  Waren  gerichtet  war, 
in  Wirklichkeit  aber  der  französischen  Industi-ie  eine  Vorzugs- 
stellung in  Italien  verschaffen  sollte.  Unter  englischen  Erzeug- 
nissen wurden  nämlich  nicht  nur  in  England  hergestellte  Waren 
verstanden,  sondern  folgende  Warenklassen  wurden,  ganz  gleich 
welcher  Herkunft,  als  englisch  bezeichnet:  1.  Samt  aus  Baum- 
wolle, Stoffe  und  Tuche  aus  Wolle,  Baumwolle  und  Haaren,  und 
aus  diesen  Rohstoffen  gemischte  Zeuge,  Piques,  Basins,  Nankius 
nnd  Musseiines.     2.  Bänder  und  Schleier.     3.  Knöpfe  aller  Art. 

1)  Es  sei  bemerkt,  daß  wenn  ich  von  Italien  schlechtweg  spreche,  stets 
das  Königreich  Italien  gemeint  ist. 

2)  Arch.  nat.  A  F  IV  1704  Italic. 
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4,  Töpferwaren.  Die  Einfuhr  aller  dieser  genannten  Waren  wurde 
durch  das  Dekret  verboten,  sofern  sie  nicht  —  das  war  der 
wichtigste  Punkt  des  Gesetzes  —  aus  Frankreich  stammten^). 

Da  in  Italien  selbst  diese  Erzeugnisse  gar  nicht  oder  jedenfalls 
uicht  in  genügender  Menge  hergestellt  wurden,  war  somit  der 
französischen  Industrie  ein  Monopol  oder  mindestens  eine  sehr 
bevorzugte  Stellung  auf  dem  italienischen  Markt  eingeräumt^). 
Unter  diesen  angeblich  gegen  den  englischen  Handel  gerichteten 
Maßnahmen  verbarg  sich  also  eine  Begünstigung  Frankreichs  und 
eine  schwere  Schädigung  nicht  nur  Großbritanniens,  sondern  auch 
der  befreundeten  und  verbündeten  Staaten.  Die  böhmischen  und 
mährischen  Fabrikanten,  die  bisher  Tuche  nach  Italien  exportiert 
hatten,  die  Sachsen  und  Schweizer,  die  baumwollenen  Samt 
und  Musselin  geliefert  hatten,  wurden  ebenso  und  vielleicht  in 
noch  höherem  Grade  betroffen,  als  die  Engländer^).  Die  Absicht 
und  Wirkung  dieser  angeblichen  Bekämpfung  des  britischen 
Handels    war    nicht    nur    die.    daß    die    britische    Industrie    den 


1)  Der  Text  des  Edikts  ist  der  folgende: 

§  1.  L'introduzione  delle  merci  manifatturate  provenienti  sia  dalle  fab- 
briche  sia  dal  commercio  inglese  e  proibita  tanto  per  mare  quanto  per  terra 
in  tutta  l'estensione  del  regno  d'Italia. 

§  2.  Sono  riputati  provenire  daUe  fabbriche  inglesi  qualunque  ue  sia 
Torigiue  gli  oggetti  qui  sotto  specificati  tranne  quelli  che  vengono 
da  Francia  con  certificati  di  fabbrica,  vidimati  dai  prefetti  e  con  ispedizioni 
di  uscita  rilasciate  dagli  agenti  delle  dogaue  imperiali: 

1.  I  velluti  di  cotone,  le  stoffe  e  pauni  di  lana,  di  cotone  e  di  pelo  o 
misti  di  queste  materie,  ogni  sorta  di  pique,  basini,  nankini,   e  di  mussoline, 

2.  le  fetucce  e  i  veli. 

3.  bottoni  d'ogni  specie. 

4.  qualunque  majolica  conosciuta  sotto  il  nome  di  terra  di  pipa  ossia 
terraglia  d'Iughilterra. 

2}  Durch  ein  Dekret  vom  12.  Januar  1807  (BoUettino  delle  leggi  del 
regno  d'Italia  1807  S.  42)  wurden  Bänder  und  Schleier  aus  dem  Großher- 
zogtum Berg  zugelassen,  aber  durch  ein  Edikt  vom  28.  Dezember  1807  wie- 
der verboten.  Auch  für-  Bayern  war  im  §  18  des  am  2.  Januar  1808  abge- 
schlossenen italienisch-bayrischen  Handelsvertrags  eine  Ausnahme  von  den 
Bestimmungen  des  Dekrets  vom  10,  Juni  1806  beabsichtigt,  doch  ist  der  Ver- 
trag nie  zur  Ausführung  gelangt. 

3)  Sehr  bedeutend  wai-  auch  die  Schädigung  der  Interessen  Bayerns,  wie 
ich  in  einem  Aufsatz  demnächst  zu  zeigen  gedenke. 
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italienischen  Markt  verlor,  .sondern  daß  die  französische  ihn  ge- 
wann. Elbeuf  und  Louviers,  Eupen  und  Verviers,  Rouen  und 
Amiens  verdrängten  nicht  nur  Manchester  und  Leeds,  Glasgow 
und  Nottingham,  sondern  auch  Zürich  und  Basel,  Augsl)urg  und 
Elbcrfeld,  Mühlhausen  in  Thüringen  und  Brunn. 

Doch  damit  noch  nicht  genug.  Noch  immer  blieben  die 
»Schweizer  gefürchtete  Konkurrenten  in  der  Baumwollindustrie. 
Als  sich  Napoleon  nach  seiner  Rückkehr  aus  dem  preußischen 
Feldzug,  im  Juli  1807,  nach  den  Gründen  der  Erfolge  der 
Schweizer  Kattunfabrikanten  in  Italien  erkundigte'),  teilte  ihm 
der  Minister  Champagny  mit,  daß  diese  infolge  der  billigeren 
RohstoflPpreise,  der  geringeren  Löhne  der  Arbeiter  und  der 
niedrigeren  Transportkosten  die  französischen  Fabrikanten  zu 
unterbieten  imstande  seien-).  Kurzerhand  entschloß  sich  der 
Kaiser  zu  einem  neuen  Gewaltstreich,  und  verbot  durch  das 
Dekret  vom  28.  Dezember  1807  die  Einfuhr  aller  nicht  aus 
Frankreich  stammenden  Baumwollwaren "'). 

War  somit  die  ausländische  Konkurrenz  in  der  Textilindustrie, 
wenigstens  vom  legitimen  Wettbewerb  ausgeschlossen,  so  galt  es 
jetzt  den  Franzosen  auch  gegenüber  den  italienischen  Fabriken 
günstigere  Bedingungen  zu  erzielen  sowie  in  anderen  Zweigen 
der  Industrie  und  Landwirtschaft,  in  denen  ein  Verbot  nicht- 
französischer  Produkte  als  unzweckmäßig  erschien,  den  Franzosen 
den  Wettbewerb  sowohl  mit  dem  Ausland  als  auch  mit  den 
italienischen  Produzenten  zu  erleichtern.  Diesem  Zwecke  sollte 
ein  Handelsvertrag  dienen ,  der  seit  1806  sehr  sorgfältig  vor- 
bereitet wurde.  Es  ist  vielleicht  nicht  hinreichend  bekannt,  daß 
Napoleon  über  einen  wirtschaftlich  geschulten  Generalstab  ver- 
fügte: neben  seinen  Offizieren  und  Diplomaten  entsandte  er 
Kommissare  nach  allen  Himmelsgegenden,  um  sich  über  die 
wirtschaftlichen  Verhältnisse    des  :Vuslandes  zu  unterrichten  und 


1)  Correspondance  15,456. 

2)  A  F  IV  1060,  F  12,534.  536. 

o)  Bollettiuo  delle  leg-gi  1807  S.  1534:  „L'introduziouc  di  tiitte  le  merci 
di  cotone  manifatturate  taiito  iu  tele  blanche  quanto  in  tele  colorate  di  qua- 
lunque  natura  esse  sieuo,  e  proibita  nel  nostro  regno  d'Italia.  Saramio  sol- 
tanto  ammessi  i  cottoni  manifatturati  che  venissero  dalla  Fraiioia." 
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lür  den  französischen  Handel  zu  wirken.  Ein  solcher  Kommissar, 
namens  Isnard,  wurde  1806/07  nach  Italien  gesandt,  und  seine 
Berichte  sind  neben  den  Wünschen  der  Interessenten,  die  natürlich 
auch  gehört  wurden,  dem  Handelsvertrag  zugrunde  gelegt 
worden,  der  am  20.  Juni  1808  zwischen  dem  französischen 
Kaiserreich  und  dem  Königreich  Italien  abgeschlossen  wurde; 
formell  ein  Vertrag,  in  Wirklichkeit  ein  Dekret  des  Kaisers,  der 
ja  zugleich  auch  als  König  in  Italien  gebot. 

Nach  dem  Plandelsvertrag  ^)  wurden  die  Zollsätze  für  die 
wichtigsten  Produkte,  welche  die  beiden  Länder  untereinander 
iiustauschten,  auf  die  Hälfte  ermäßigt.  Italien  setzte  seine  Zölle 
herab  auf  Fabrikate  der  Textilindustrie,  Eisenwaren,  Luxusartikel, 
Avie  Bijouterien,  Uhren,  Möbel,  Spitzen  und  Modewaren,  auf  Hüte, 
Lederwaren,  Posamentier  waren,  Tapisserien,  Seife,  ferner  auf  Ol, 
Vieh  und  Erzeugnisse  der  Fischerei ;  dagegen  ermäßigte  Frank- 
reich seine  Zölle  auf  einige  Erzeugnisse  der  italienischen  Land- 
wirtschaft, wie  Käse,  Ol,  getrocknete  Trauben,  Rohseide,  Vieh, 
Hanf  und  Lein,  auf  Fischereierzeugnisse,  ferner  auf  Feuerwaffen. 
Sicheln  und  Sensen,  auf  Strohhüte,  auf  Leinwand,  Segeltuch, 
Kork  und  Wachs,  auf  Taue  und  Seidengaze.  Für  alle  diese 
Artikel  blieben  zwar  Änderungen  der  Zollsätze  zulässig,  doch 
wurde  bestimmt,  daß  die  AVaren  der  beiden  Kontrahenten  stets  eine 
Vorzugsbehandlung  von  50  "/o  vor  Produkten  aus  fremden  Ländern 
genießen  sollten;  bei  den  Tuchwaren  sollte  der  Zollsatz  ^/4  des 
bisherigen  Zolles  nicht  überschreiten  dürfen.  Für  einige  andere 
Produkte,  z.  B.  für  feine  Weine  und  Porzellan  in  Italien,  fiir 
Reis  und  seidene  Crepes  in  Frankreich  wurden  die  Zollsätze 
gebunden  ^).  Endlich  wurde  nocli  vereinbart,  daß  die  Transit- 
zölle, die  Schiffahrts-  und  Lagerhausgebühreu  für  Angehörige  der 
beiden  vertragschließenden  Staaten   die  Hälfte    der  Abgaben  be- 

1)  Arch.  nat.  A  F  IV  1704  Italic.  Der  Austausch  der  Ratifikationen 
fand  am  8.  August  1808  statt. 

2)  Der  Zoll  betrug  für  Porzellan  50  Frs.  pro  Zentner,  für  Flaschenweine 
25  Cent,  für  den  Liter,  für  Weine  im  Faß  5  Frs.  pro  Zentner;  gewöhnliche 
Weine  zahlten  die  Hälfte  des  Generaltarifs.  Italienische  Weine  genossen  die 
gleiche  Begünstigung  in  Frankreich.  Außerdem  wurden  italienische  Tuch- 
waren, die  bisher  in  Frankreich  verboten  waren,  gegen  einen  Zoll  von  Frs.  1,50 
pro  Meter  zucelasseu. 
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tragen  sollten,  die  von  fremden  Staatsangehörigen  zu  entrichten 
waren. 

Die  Gesetzgebung,  die  den  Zweck  verfolgte,  Italien  zur  Do- 
mäne der  französischen  Exportindusti'ie  zu  macheu,  faud  dann 
ihre  Vollendung  durch  das  Dekret  vom  10.  Oktober  1810,  das 
das  völlige  Einfuhrverbot  aller  iJaumwoll-  und  Wollwaren,  mit 
Ausnahme  der  in  Frankreich  hergestellten,  aussprach  und  es 
sogar  auf  den  Transitverkehr  ausdehnte  *).  Also  böhmische  Tuche 
und  schweizerische  Kattune  waren  nicht  nur  in  Italien  verboten, 
sondern  durften  auch  nicht  über  das  Königreich  nach  Neapel 
oder  Sardinien  versandt  werden.  Eine  weitere  Begünstigung 
der  französischen  Industrie  lag  darin,  daß  die  italienische  Seide 
zollfrei  nach  Frankreich  eingeführt  werden  durfte,  während  die 
Ausfuhr  über  die  anderen  Landesgrenzen  hohen  Ausfuhrzöllen 
unterworfen  wurde ^).  Die  Absicht  dieser  Maßregel  war,  der 
französischen  Seidenindustrie  den  Rohstoff  zu  verbilligen,  den 
konkurrierenden  Industrien  des  Auslands  aber  zu  verteuern. 

Die  französische  Industrie  war  also  im  Verkehr  mit  Italien 
durch  die  napoleonische  Handelspolitik  auf  dreifache  Weise  be- 
günstigt :  durch  die  Verbote  fremder  Produkte  war  sie  gegen  die 
Konkurrenz  anderer  Länder  geschützt,  durch  die  niedrigen  Ein- 
gangszölle wurde  ihr  der  Wettbewerb  mit  der  italienischen  In- 
dustrie erleichtert,  und  drittens  wurde  ihr  der  Bezug  eines  wich- 
tigen Rohstoffs,  der  Rohseide,  erleichtert. 

Welches  sind  nun  die  Erfolge  dieser  Politik  gewesen?  Es 
ist  unzweifelhaft,  daß  Frankreich  große  Vorteile  aus  ihr  gezogen 
hat.  Mag  es  auch  richtig  sein,  daß  es  den  Engländern  und 
namentlich  den  Schweizern  trotz  der  Dekrete  gelungen  ist,  baum- 
wollene  und   wollene   Stoffe    nach   Italien    zu   schmuggeln^),   es 


1)  Nur  Bänder  aus  dem  Großherzogtum  Berg  genossen  wieder  die 
ihnen  1807  zugestandene  Begünstigung.  Bollettino  1811  S.  898.  Durch  ein 
Dekret  vom  29.  Februar  1809  (Bollettino  1809  S.  54)  wurden  auch  in  Neapel 
verfertigte  Strumpfwaren  im  Königreich  Italien  zugelassen. 

2)  Dekret  vom  26.  September  1810.  Bollettino  1810  S.  931.  Vgl. 
Correspondance  21,60.  165. 

3)  Nach  den  Berichten  des  Kommissars  Catineau,  der  die  Schweiz  1811 
im  Auftrag-e  des  Kaisers  bereiste,  fand  der  .Schmuggel  meist  über  Frankreich 
mit    französischen  Ursprungszeugnissen   statt.     Er  behauptet,  von  200  Stück 
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liegen  doch  Zeugnisse  dafür  vor,  daß  tatsächlich  die  französischen 
Waren  die  schweizer,  englischen,  deutschen  und  österreichischen 
Produkte  aus  Italien  verdrängt  haben.  „Seit  Frankreichs  Über- 
macht auf  dem  festen  Lande,  schreibt  ein  deutscher  Reisender, 
der  1810  Italien  besuchte  ^),  hat  die  Lage  des  Handels  überhaupt, 
und  so  insonderheit  die  Vertreibung  der  Fabrikwaren  in  Italien 
eine  ganz  andere  Wendung  genommen.  Der  sonst  unermeßliche 
Verkehr  zwischen  England  und  Italien  ist  ganz  abgebrochen. 
Was  Deutschland  und  die  Schweiz  betrifft,  so  sind  die  Einfuhren 
ihrer  Fabrikate  größtenteils  untersagt.  Das  Wenige,  was  noch 
einzusenden  erlaubt  ist,  leidet  unter  dem  Gesetz  der  Douanen, 
und  wird  wahrscheinlich  früh  oder  spät  ebenfalls  dem  Verbot 
oder  doch  einer  schwereren  Belastung  unterworfen  werden.  Es 
bleibt  dem  Lande  keine  Wahl  weder  der  Güte  noch  der  vorteil- 
hafteren Preise  übrig.  Es  muß  das  meiste  seines  Bedarfs,  gleich- 
viel wie  es  befriedigt  wird,  von  Frankreich  annehmen."  Die  von 
Napoleon  nach  Italien  entsandten  Kommissare,  der  italienische 
Finanzminister,  sowie  der  italienische  Generalzolldirektor  betonen 
in  gleicher  Weise  die  Steigerung  der  französischen  Einfuhr  in 
Italien  sowie  den  Rückgang  des  Imports  aus  der  Schweiz  und 
aus  Deutschland-). 

Eine  noch  deutlichere  Sprache  reden  die  Ziffern  der  Statistik, 
die  ja  gewiß  der  Genauigkeit  entbehren,  aber  doch  einen  rela- 
tiven Wert  beanspruchen  dürfen.  Nach  der  französischen  Handels- 
statistik'*)  betrug  die  Ausfuhr  des  Kaiserreichs  nach  dem  König- 
reich Italien 

im  Jahre:         XI 9     Mill.  Frs. 

•,■1        «  XII 12,9     ,,         „ 

„      „       xin 18,0  „      „ 

„XrV71806 40,1     „ 

„        „  1807 40,6    „ 


Musselin,   die  von  Frankreich  nach  Italien  gingen,   seien  180  Schweizer  Ur- 
sprungs gewesen.     Ärch.  nat.  F  12,535. 

1)  Neiinich  Bd.  7  S.  3. 

2)  Arch.  nat.  F.  12,535.    Mailänder  Staatsarchiv :  Commercio  Stati  eateri : 
Inghilterra  und  Finanze,  contabilitä,  bilanci,  dogane  1805/11. 

3)  Bilans  de  commerce  Arch.  nat.  A  F  IV*  433. 

Vierteljahrschr.  f.  Social-  w.  Wirtschaftsgeschichte.  III.  9 
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im  Jahre  1808 44,4  Mi II.   1m-s. 

..       1809 43,8      .. 

1810 51,6      „ 

..       1811 52,6      .. 

Gewiß  darf  mau  nicht  übersehen,  daß  ein  Teil  der  Steigerung- 
der  Ausfuhr  auf  den  Export  der  Gebiete  Italiens,  die  dem  Kaiser- 
reich einverleibt  wurden,  zurückzuführen  ist,  aber  ein  sehr  be- 
trächtlicher Teil  der  Ausfuhr  bestand  aus  Fabrikaten,  die  un- 
zweifelhaft national-französischen  Ursprungs  waren  ^),  und  so 
dürfte  das  von  uns  festgestellte  Ergebnis,  daß  die  französische 
Industrie  bedeutende  Vorteile  aus  der  ihr  in  Italien  zuteil  ge- 
wordenen Begünstigung  gezogen  hat,  durch  die  Statistik  eine 
weitere  Bestätigung   erfahren'-). 

Weit  weniger  günstig  sind  die  Folgen  der  napoleonischen 
Politik  für  die  italienische  Volkswirtschaft  gewesen.  Zwar  weisen 
die  Zahlen  der  Statistik  ein  bedeutendes  Anwachsen  der  italienischen 
Ausfuhr  nach  dem  Kaiserreich  auf-*),  aber  es  scheint,  daß  es  sich 
nicht,  wie  bei  dem  französischen  Export,  um  eine  wirkliche  Ver- 
mehrung der  Ausfuhr  überhaupt  handelt,  sondern  daß  die  Steige- 
rung zum  großen  Teile  auf  die  Angliederung  bisher  selbständiger 


1)  So  betrug  z.  B.  der  Export  von  Fabrikaten  der  Textilindustrie  im 
Jahre  XI  nur  2,2  Mill.,  XU  5,2,  1807  19,  1808  24,  1809  22,  1810  24,  1811 
23 '/s  Mill.  Frs. 

2)  Von  dem  Gesamtimport  Italiens  entstammten  nach  der  italienischen 
Statistik  (Staatsarchiv  Mailand:  Finanze,  Importazioni  e  esportazioni)  aus 
dem  Kaiserreich : 

1810  von  140,4  Millionen  63,0  =  45 «/« 

1811  .,     129,6  ..  70,4  =  55,, 

1812  ,,     140,0  „  75,5  =  54  ., 

1813  ,,     105,3         ,,         56,8  =  .54  „ 

3)  Der  Export  Italiens  nach  dem  Kaiserreich  betrug,  nach  der  französischen 
Statistik,  im  Jahre  XI  5,6,  XU  5,3,  XIII  6,9,  XIV/1806  21,0,  1807  15,5, 
1808  27,1,  1809  41,4,  1810  42,8,  1811  43,6  Mill.  Frs.  Nach  der  italienischen 
Statistik  entfielen  von  der  italienischen  Gesamtausfuhr  auf  die  Ausfuhr  nach 
Frankreich : 

1810  von  144,3  Millionen  35,5  =  24  "/o 

1811  .,     132,6  ,,  64,9  =  49  „ 

1812  .,     143,1  .,  65,9  =  46  ., 

1813  .,     112,7  „  45,5  =  40  , 
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Staaten  an  das  Kaiserreich  zurückzuführen  ist;  und  soweit  eine 
Vermehrung  des  Exports  nach  Frankreich  stattfand,  war  sie  durch 
den  Rückgang  der  Ausfuhr  nach  anderen  Ländern  erkauft. 

Alle  mir  vorliegenden  italienischen  Zeugnisse  sind  sich  darüber 
einig,  daß  die  napoleonische  Handelspolitik  und  ganz  besonders 
der  Handels s^ertrag   von  1808   für  Italien   äußerst   nachteilig  ge- 
wesen sind.    Man  betonte,  und  mit  Recht,  daß  die  französischen 
Konzessionen   von   viel    geringerem   Werte   waren,    als    die   von 
Italien  Frankreich  eingeräumten.    Während  der  italienische  Markt 
den   französischen   Fabrikaten    aller  Art   offen   stand,   blieb    die 
französische  Grenze   nach  wie  vor  auch  für  zahlreiche  Produkte 
•des    verbündeten   Italien    verschlossen.     Die   Teile   Oberitaliens, 
-die   jetzt    das    Königreich    bildeten ,    hatten    immer    im    regsten 
Warenaustausch   mit   den   Landschaften   Italiens   gestanden ,    die 
dem  Kaiserreich   einverleibt   waren.     In   den  Getreide  bauenden 
Gebieten   von  Novara   und  Vigevano   und  in  der  Lomellina,    die 
zum   Königreich   gehörten,    klagte   man    darüber,    daß   die   fran- 
zösischen Zollgesetze  die  Ausfuhr  nach  dem  zwar  an  Wein  reichen, 
au  Korn  aber  armen  Montferrat  nicht  zuließen.    Die  Besitzer  der 
über  ganz  Oberitalien  verbreiteten  Seidenfabriken,  die  Eigentümer 
der  Eisenwerke  im   Gebiet  von  Brescia,   der  zahlreichen  Woll- 
mauufakturen  in  der  Umgebung  von  Verona  und  Vicenza,  sowie 
der  Baumwollfabriken  in  Mailand  jammerten  darüber,  daß  ihnen 
der  Absatz  nach  Piemont,  Parma,  Piacenza,  Genua,  Toscana  und 
Rom  nunmehr  verschlossen  war ;  die  Seidenindustrie  war  überdies 
durcli    di«  Annexion   des   linken   Rheinufers   geschädigt,    wo  sie 
vormals  zahlreiche  Abnehmer  ihrer  Erzeugnisse  besessen  hatte  *). 
Noch  mehr  als  durch  die  Einfuhibeschränkungen  in  Frankreich 
wurde  die  italienische  Industrie  durch  die  Zollherabsetzungen  in 
Italien   selbst   betroffen.     Man    hat   sich   in   Frankreich    den  An- 
schein gegeben,  als  ob  Italien  lediglich  ein  Rohstoffe  produzierendes 
Land  sei,  und  es  ganz  wie  eine  Kolonie  nach  dem  alten  Kolonial- 
system behandelt,  die  Fabrikate  vom  Mutterland  einzuführen  ge- 

1)  Staatsarchiv  Mailand,  Commercio  Stati  esteri  Francia.  Protokolle 
des  Consiglio  generale  delle  manifatture  e  commercio.  Finanze:  Contabilitä 
hilanci,  dogane,  Importazioni,  Esportazioni.  Arch.  nat.  F  12.620.  621.  De- 
mandes  faites  par  les  deputes  du  commerce  Italien. 
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zwuugeii  war.  Italien  besaß  indes  eine  gav  nicht  unbedeutende 
Textilindustrie:  wenn  auch  die  Bauniwollindustrie  noch  ganz  in 
den  Kinderschuhen  steckte,  so  war  dafür  die  Seidenindustrie 
recht  entwickelt  und  auch  die  Wollmanufakturen,  wenigstens  für 
geringere  Tuchsorteu,  durchaus  leistungsfähig;  auch  andere  Gewerl)- 
zweige,  wie  z.  B.  die  Hutmacherei,  die  Eisenwarenfabrikation, 
Glas-,  Fayence-,  Leder-  und  Seifenfabriken  waren  im  Königreich 
vertreten.  Aber  obwohl  Italien  nicht  das  nur  Rohstoffe  produ- 
zierende Land  war,  als  welches  es  die  Franzosen  hinstellen 
wollten,  stand  doch  die  Tatsache  fest,  daß  die  italienische 
Industrie  der  französischen  in  keiner  Weise  gewachsen  war,  und 
die  stete  Herabsetzung  der  Zölle,  namentlich  auf  die  Fabrikate 
der  Textilindustrie,  die  durch  den  Handelsvertrag  geboten  war, 
erwies  sich  als  verhängnisvoll.  Die  Seidenfabrikeu  Italiens  ver- 
mochten nicht  mit  Lyon,  die  AVollwareumanufakturen  nicht  mit 
Verviers  und  Eupeu  zu  konkurrieren '). 

Die  napoleonische  Gesetzgebung  schädigte  die  italienische 
Industrie  aber  nicht  bloß  durch  die  Absperrung  des  Kaiserreich.^ 
und  die  Konkurrenz  der  französischen  Fabriken  in  Italien  selbst, 
sondern  auch  noch  durch  die  Verteuerung,  ja  zum  Teil  sogar  durch 
die  Entziehung  der  Rohstoffe.  Die  Tuchfabriken  der  südöstlichen 
Teile  des  Königreichs  hatten  früher  vielfach  Wolle  aus  der  römischen 
Campagna  bezogen.  Nach  der  Annexion  Roms  wurde  das 
Wollausfuhrverbot,  das  im  Kaiserreich  bestand,  auch  hier  wirk- 
sam, und  die  Fabriken  der  ^Marken  sahen  sich  des  Rohstotis 
beraubt.  Ebenso  wurden  die  Lederfabriken  Italiens  durcli  das 
Verbot  der  Ausfuhr  von  Fellen  aus  dem  Kaiserreich  geschädigt  -). 
Während  Napoleon  die  Ausfuhr  von  RohstotVen  aus  dem 
Kaiserreich  nach  Italien  untersagte,  suchte  er  umgekehrt  dem 
Königreich  die  Rohstofle  zugunsten  der  französischen  Industrie 
zu  entziehen,  vor  allem  das  wichtigste  Rohprodukt  Oberitaliens, 
die  Seide.  Die  Seidenfabrikanten  von  A'iccnza,  Fadua,  Bergamo. 
Bologna  und  .Mailand  wurden  nicht  müde,  hervorzuheben,  für 
wie   bedenklich    sie   das  Edikt   vom   10.  Oktober  1810  ansahen. 

1)  Staatsarchiv  Mailand.    Consigflio  generale  dl  manifattui-e  e  conimercio 
und   Commercio  parte  generale.    Arch.  nat.   F  12,620.  621.     A  F  IV  1712. 

2)  Staatsarchiv  Mailand.     Commercio  parte  generale. 
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Alle  Eohseide,  so  behaupteten  sie,  ginge  nach  Lyon,  und  die 
Konkurrenzfähigkeit  der  italienischen  Industrie,  die  durch  die 
niedrigen  Einfuhrzölle  schon  an  und  für  sich  vermindert  sei, 
würde  durch  die  Entziehung  der  Rohseide  noch  weiter  herab- 
gesetzt ^). 

Man  könnte  meinen,  das  Verbot  der  Einfuhr  fremder  Textil- 
fabrikate  sei  doch  auch  der  italienischen  Industrie  zugute  ge- 
kommen, und  es  ist  von  französischer  Seite  behauptet  worden, 
das  Verbot  englischer  Fabrikate  habe  der  italienischen  Tuch- 
industrie tatsächlich  genützt.  In  Italien  selbst  freilich  klagte 
man  nur  über  die  übermächtige  Konkurrenz  Frankreichs.  Das 
Verbot  der  nichtfranzösischen  Waren  erwies  sich  außerdem  in 
doppelter  Weise  für  Italien  als  ungünstig.  Einmal  dadurch,  daß 
die  Konsumenten  genötigt  waren,  diejenigen  Waren,  die  in  Italien 
nicht  hergestellt  wurden,  und  für  die  die  Franzosen  jetzt  ein 
Monopol  besassen,  teurer  als  bisher  zu  bezahlen,  zweitens  da- 
durch, daß  infolge  des  Abbruchs  der  Handelsbeziehungen  mit 
Deutschland,  Osterreich,  England  und  der  Schweiz  auch  die 
italienische  Ausfuhr  nach  diesen  Ländern  geschädigt  wurde.  Und 
nicht  nur  der  Warenaustausch  mit  dem  Norden,  auch  der  Transit- 
verkehr, der  für  manche  Teile  des  Königreichs  von  großer  Be- 
deutung gewesen  war,  hörte  fast  ganz  auf. 

Dadurch  wurden  auch  die  Staatstiuanzeu  betroffen.  Die  Ver- 
bote der  Einfuhr  aus  Deutschland,  Osterreich,  der  Schweiz  und 
England,  die  Zollherabsetzungen  auf  die  französische  Einfuhr 
und  der  Fortfall  des  Ausfuhrzolls  auf  die  nach  Frankreich  ex- 
portierte Rohseide  machten  sich  durch  einen  starken  Rückgang 
in  den  Zolleinnahmen  bemerkbar. 

Es  ist  möglich,  daß  die  vermehrte  Ausfuhr  einiger  landwirt- 
schaftlicher Produkte  nach  Frankreich  einen  gewissen  Ausgleich 
für  diese  zahlreichen  Verluste  geboten  hat;  aber  es  ist  sicher, 
<laß  auch  die  ländlichen  Konsumenten  von  Industrieerzeugnissen 
durch  den  Ausschluss  der  fremden  Konkurrenz  und  den  Zwang, 
französische  Fabrikate  zu  kaufen,  geschädigt  wurden.  Unser 
Endurteil  über  die  gegenüber  Italien  befolgte  Handelspolitik  wird 
sich  dem  Urteil  des  italienischen  Generalzolldirektors  anschließen 

1)  Staatsarchiv  Mailand.     Consigiio  generale. 
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müssen,  der  sie  1812  folgendermaßen  charakterisierte:  „Zwei 
von  den  Gesetzen  des  gleichen  Herrschers  regierte  Völker,  die 
durch  engste  politische  Union  verbunden  sind,  sollten  nicht  unter- 
einander Rivalen  und  ungerechterweise  eifersüchtig  sein,  so  daß 
während  die  eine  ihre  Produkte  teuer  an  die  andere  verkauft 
und  das,  was  sie  von  der  andern  braucht,  an  sich  zieht,  diese 
die  Früchte  ihrer  Tätigkeit  von  den  französischen  Zolllinien  zu- 
rückgewiesen sieht')." 

Die  Italiener  haben  es  nicht  an  Versuchen  fehlen  lassen, 
diesen  Zustand  zu  ändern  und  günstigere  Bedingungen  für  den 
italienischen  Export,  Aufhebung  der  Ausfuhrverbote  auf  Rohstoffe 
in  Frankreich,  sowie  Zollerhöhungen  auf  französische  Produkte 
in  Italien  zu  erlangen.  Ihr  sehr  umfangreicher  Wunschzettel, 
den  sie  im  September  1810  dem  Kaiser  überreichten,  enthielt 
Herabsetzung  der  französischen  Zölle  bezw.  Aufhebung  der 
Prohibition  für  Wollwaren,  Eisenwaren,  Fayencen,  Glaswaren, 
Bücher,  seidene  Crepes,  Reis  und  Aufhebung  des  Ausfuhrverbots 
für  Wolle  ^),  Andererseits  w^inschte  man  die  Erhöhung  der 
italienischen  Zölle  auf  Tuche,  BaumwoU-,  Seiden-,  Leinwand- 
waren und  Hüte  '^).  Eine  Zollerhöhung  könne  Frankreich  um  so 
weniger  schaden,  da  die  fremde  Konkurrenz  durch  Verbote  fern- 
gehalten würde. 

Die  französischen  Industriellen,  denen  die  italienischen  Wünsche 
zur  Begutachtung  vorgelegt  wurden,  sprachen  sich  begreiflicher- 
weise gegen  ihre  Bewilligung  aus.  Sie  behaupteten,  daß  die 
Italiener  niedrigere  Arbeitslöhne  hätten  und  deshalb  imstande 
seien,  billiger  zu  produzieren  als  die  französische  Industrie.  Das 
erstere  war  wohl  richtig.  Man  übersah  indes,  daß  billige  Arbeits- 
löhne nicht  ohne  weiteres  mit  l)illiger  Produktion  identisch  sind. 
Auch  an  dem  Wollausfuhrverbot  bat  man  die  französische  Re- 
gierung festzuhalten,  da  Frankreich  nicht  über  einen  genügenden 
Vorrat  dieses  unentbehrlichen  Rohstoffes  verfüge.  Nur  gegen  die 
Einfuhr  von  Reis  und  Büchern  erklärten  sie,  nichts  einwenden 
zu  wollen.     Sehr  nachdrücklich  sprachen  sich  die  französischen 


1)  Staatsarchiv  Mailand.     Finanze:  contabilitä,,  bilanci,  dogaue. 

2)  Arch.  mit.  F  12,620.  621. 

3)  Arch.  nat.  A  F  IV  1712. 
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Fabrikanten  gegen  die  in  Italien  geplanten  Zollerböhungen  aus, 
die  für  die  französische  Industrie  einen  verhängnisvollen  Schlag 
(coup  funeste)  bedeuten  würden.  Der  Handelsvertrag  sei  für 
Frankreich  höchst  günstig  und  glücklich  gewesen.  Jetzt  sei 
Russland  durch  den  Ukas  Alexanders  verschlossen,  die  Ausfuhr 
nach  Deutschland  vermindert,  die  Unruhen  in  Spanien  hätten 
dem  Absatz  französischer  Erzeugnisse  nach  der  pyrenäischen 
Halbinsel  geschadet;  Italien  sei  das  einzige  gute  Absatzgebiet, 
das  der  französischen  Industrie  geblieben  sei  ^). 

Trotzdem  hat  sich  Napoleon  nicht  ganz  ablehnend  gegen  die 
italienischen  Wünsche  verhalten.  Er  Avilligte  in  die  zollfreie 
Zulassung  von  Reis  und  seidenen  Crepes  ein,  erhöhte  die  italienischen 
Zölle  auf  Hüte,  gestattete  die  Ausfuhr  der  römischen  "Wolle  gegen 
einen  Ausfuhrzoll  von  5  Frs.  pro  Zentner,  und  erlaubte  auch 
die  Einfuhr  italienischer  Wollwaren  ins  Kaiserreich''').  Aber 
weiter  wollte  und  konnte  er  nicht  gehen.  Grcwiß  lag  es  Napoleon 
sehr  fern,  Italien  absichtlich  zu  schädigen,  etwa  in  der  Weise, 
wie  wir  es  bei  der  Schweiz  nachweisen  können ;  im  Gegenteil, 
er  war  bestrebt,  soweit  es  irgend  anging,  die  italienischen  Inter- 
essen zu  berücksichtigen.  Wenn  indes  ein  Konflikt  zwischen 
italienischen  und  französischen  Interessen  eintrat,  stellte  er  sich 
ganz  auf  die  französische  Seite  und  kannte  keine  Rücksicht  mehr 
für  die  verbündete  Schwesternation.  Mit  voller  Offenheit  hat  er 
die  Motive  seiner  Politik  in  einem  Brief  an  Eugen  ausgesprochen : 
„Nehmen  Sie  die  Devise  an :  Frankreich  über  alles !  Wenn  ich 
eine  große  Schlacht  verlieren  würde,  so  würden  1,  ja  2  Millionen 
Männer  Frankreichs  unter  meine  Fahne  eilen,  alle  Börsen  würden 
mir  offen  stehen,  —  Italien  aber  würde  mich  verlassen.  Ich  finde 
es  deshalb  eigentümlich,  daß  man  Widerwillen  hat,  den  fran- 
zösischen Manufakturen  zu  helfen  ,  .  .  Anstatt  die  Hälfte  der 
Zölle  zu  zahlen,  müßten  französische  Waren  zollfrei  in  Italien 
eingehen  dürfen"  ^).  Frankreich  über  alles !  das  war  die  Devise, 
die  Napoleon  bei  seiner  Handelspolitik  befolgt  hat.  Es  fragt 
sich  nur,   ob  bei  den  Nationen,    wie  im  Leben,    der  grenzenlose 


1)  F  12,192.  194.  549.  550.  620.  621.     A  F  IV  1712. 

2)  Dekret  vom  10.  Oktober  1810. 

3)  Correspondance  21.61. 
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Egoismus  auch  wirklich  den  größtmöglichen  Vorteil  zu  verbürgen 
imstande  ist. 

III. 

Es  ist  wohl  sicher,  daß  dank  der  napoleonischen  Handels- 
politik vorübergehend  bedeutende  Vorteile  für  die  französische 
Industrie  erzielt  worden  sind.  Französische  Erzeugnisse  haben 
auf  vielen  Märkten  des  Kontinents  englische,  hie  und  da  auch 
schweizer,  deutsche  und  österreichische  Waren  verdrängt  und 
sind  sogar  in  Italien  mit  den  einheimischen  Produkten  in  er- 
folgreichen Wettbewerb  getreten.  In  Frankreich  selbst  war  ihnen 
durch  den  hohen  Zollschutz  und  die  Einfuhrverbote  der  Absatz 
gegen  den  legitimen  Mitbewerb  des  Auslands  nahezu  gesichert. 
Trotz  alledem  wage  ich  es  zu  bezweifeln,  daß  das  napoleonische 
System  selbst  für  Frankreich  besonders  segensreich  gewesen  ist. 
Es  zeigt  die  Verkennung  des  elementarsten  Satzes  der  Handels- 
politik: Wenn  du  nehmen  willst,  so  gib,  es  negiert  die  Gegen- 
seitigkeit des  Austausches,  die  die  Grundlage  jedes  Handels- 
verkehrs bildet.  Indem  es  Frankreich  auf  Kosten  des  Auslandes 
bereichern  wollte,  führte  es  zu  einer  schweren  Schädigung  der 
wirtschaftlichen  und  schließlich  auch  der  ])olitischen  Stellung 
Frankreichs. 

Es  ist  allgemein  bekannt,  wie  Napoleon  die  ihm  feindlichen 
Länder  durch  Konti-ibutionen  ausgesogen  hat.  Es  ist  durch  ver- 
schiedene ältere  und  neuere  Arbeiten  festgestellt  worden,  in  wie 
hohem  Grade  der  Kaiser  durch  die  Forderung  von  Kontingenten 
die  finanziellen  Kräfte  seiner  Verbündeten  angestrengt  hat. 
Weniger  bekannt  ist  es,  wie  er  diese  —  von  den  Menschenopfern 
und  der  Steuerlast  ganz  abgesehen  —  durch  seine  Wirtschafts- 
politik geschädigt  hat. 

Frankreich  zwang  die  ihm  unterworfenen  Staaten  zum  Ab- 
bruch der  alten  Handelsbeziehungen  zu  England;  aber  anstatt 
.sie  durch  eine  weitherzige  Handels])olitik  tür  die  Verluste,  die 
dadurch  veranlaßt  waren,  zu  entschädigen,  schloß  es  sich  selbst 
nicht  nur  gegen  England,  sondern  auch  gegen  die  Verbündeten 
hermetisch  ab.  Wenn  die  ausländischen  Staaten  sich  damit  ab- 
finden   mochten,    den    Markt   des   alten  Frankreich   zu    verlieren, 
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auf  dem  ihr  Absatz  an  und  für  sich  ^delleieht  nicht  so  erheblich 
i^ewesen  war,  um  so  schlimmer  ti-afen  sie  die  zahlreichen  An- 
nexionen. Tausendfache  Bande  bestanden  z.  B.  zwischen  den 
deutschen  Gebieten  rechts  und  links  des  Rheins,  zwischen  den 
Landschaften  des  französischen  und  des  Königreichs  Italien.  Ich 
habe  oben  bereits  darauf  hingewiesen,  wie  sehr  die  Trennung 
durch  die  französischen  Zolllinien  in  die  wirtschaftlichen  Ver- 
hältnisse der  Lombardei  eingriff.  Aber  auch  in  fast  allen  Teilen 
Deutschlands,  auf  dem  badischen  Schwarzwald  und  in  Sachsen, 
in  den  Reichsstädten  Frankens  und  Schwabens,  im  Großherzogtum 
Berg  und  am  Fichtelgebirge  klagte  man  über  die  unübersteig- 
iichen  Schranken,  welche  die  französischen  Einfuhrverbote  den 
Exportindustrien  dieser  Gebiete  entgegensetzten '). 

Aber  noch  nicht  genug  damit,  die  ausländischen  Waren  aus 
dem  Kaiserreich  fernzuhalten,  dessen  Grenzen  sich  fast  jährlich 
vergrößerten,  nicht  genug  damit,  daß  jede  neue  Annexion  die 
materiellen  Interessen  der  Kachbarstaaten  aufs  schwerste  verletzte, 
suchte  Frankreich  seinen  Verbündeten  auch  noch  den  italienischoi 
Markt  zu  verschließen.  Wie  Italien  durch  diese  Maßregeln  ge- 
schädigt ATOrde,  hal)e  ich  zu  zeigen  versucht.  Die  Einfuhrverbote 
trafen  indes  natürlich  noch  mehr  diejenigen  Länder,  welche  bishei' 
Italien  mit  Fabrikaten  versehen  hatten,  also  Osterreich,  Deutsch- 
land und  namentlich  die  Schweiz,  die  vielleicht  von  allen  mit 
Frankreich  verbündeten  Ländern  am  meisten  unter  der  napole- 
nischen  Handelspolitik  zu  leiden  hatte,  und  nur  durch  den 
allerdings  im  größten  Umfang  betriebenen  Schmuggel  sich  einiger- 
maßen schadlos  zu  halten  verstand. 

Aber  diese  Handelspolitik,  die  zu  Frankreichs  Vorteil  erdacht 
war,  gereichte   doch   auch  Frankreich   selbst  zum  Schaden,    und 


1)  Ki-eisarchiv  München  ZA.  7,48,  ZA.  7/50,  MF.  429/42  (Wollweber  iu 
Ulm.  Strumpfmacher  in  Diukelsbühl.  Xürnberger  industrielle).  BEUGXOi' 
in  dem  von  Schmidt  in  der  Eevue  d'histoire  moderne  et  contemporaine  Bd.  5, 
S.  608.  611.  615  ff.  mitgeteilten  Bericht.  Arch.  nat.  F  12,549.  550  (Berg). 
Fahxexberg  1,219  (Bluslinfabrikation  in  Baden)  4,3  S.  185  und  Camille  de 
TouRNON,  die  Provinz  Baireuth  unter  französischer  Herrschaft.  Wunsiedel  1900 
S.  86.  91  (Industrie  in  Baj-reuth).  Nemxicii  8,49  (Augsburger  Kattunindustrie). 
KöxiG,  Die  sächsische  Baumwollindustrie  S.  262.  Vgl.  auch  Montgelas 
Memoiren  S.  224. 
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(1(M-  auf  andere  abg-esandte  Pfeil  prallte  schließlich  auf  den 
Schützen  zurück.  Frankreich  war  für  seine  wichtigsten  Indu- 
strien auf  den  Export  angewiesen,  und  gerade  die  Bewohner 
der  Vasallenstaaten  waren  die  besten  Abnehmer  französisch(!r 
Erzeugnisse '),  Bei  Berücksichtigung  dieser  Tatsache  muß  die 
napoleonische  Handelspolitik  in  ganz  anderem  Lichte  erschei- 
nen. Mit  vollem  Recht  wies  eine  Eingabe  der  .Schweizer 
darauf  hin,  daß  die  wirtschaftliche  Schwächung  eines  Abnehmers 
nicht  im  Interesse  des  Verkäufers  gelegen  sei.  „Die  Prosperität 
der  Schweiz,  so  schrieben  sie,  sei  auch  füi-  Frankreich  von 
Vorteil,  da  die  Schweiz  tausenderlei  Waren  von  Frankreicli 
kaufe.  Wenn  aber  die  Schweiz  durch  die  französische  Handels- 
politik ausgesogen  sei,  werde  sie  auch  nichts  mehr  von  Frank- 
reicli kaufen  können^)."  Aber  diese  einfache  volkswirtschaft- 
liche Weisheit,  die  natürlich  auch  für  die  Beziehungen  Frank- 
reichs zu  Holland,  Deutschland  und  Italien  zutraf,  fand  keine 
Beachtung. 

Und  doch  hätten  außer  wirtschaftlichen  auch  politische  Er- 
wägungen zu  einer  Änderung  der  Handelspolitik  führen  müssen. 
Frankreich  Avar  in  seinem  Kampfe  gegen  England,  für  die  Durch- 
führung der  Kontinentalsperre  auf  den  guten  AVillen  der  anderen 
Festlandsstaaten  angewiesen.  Konnte  man  diesen  guten  Willen 
aber  von  Leuten  voraussetzen,  die  täglich  durch  die  französische 
Politik  empfindlich  geschädigt  wurden?  Einsichtige  Beurteiler 
haben  wiederholt  betont,  daß  die  Kontinentalsperre  auch  für  die 
anderen  Staaten  von  Vorteil  sein  könnte,  wenn  Frankreich  sein 
zollpolitisches  System  ändere  und  mit  den  verbündeten  Staaten 
eine  enge  handelspolitische  Freundschaft  schliesse.  ,  Nur  bei 
wirklichem  Freihandel  auf  dem  Festlande,  der  Öffnung  der  Grenzen 
des  Kaiserreichs  für  die  Erzeugnisse  der  verbündeten  Staaten, 
bei  allgemeiner  Beteiligung  aller  Völker  am  gemeinsamen  Gewinn 
sei   an    das  Gelingen   der  Absperrung  des  Festlands  gegen  Eng- 

1)  Vgl.  darüber  namentlich  Öchsi-t,  Schweizer  Geschichte  im  19.  Jalir- 
hundert  S.  520  ff.  544  ff.  579  ff.  Selir  groß  war  auch  der  Schaden  für  Tirol 
durch  das  Stocken  des  Verkehrs  von  Deutschland  nach  Italien,  wie  die  Akten 
des  Münchner  Kreisarchivs  zeigen.    Vgl.  auch  meinen  ersten  Aufsatz  S.  599  ff.. 

2)  Arch.  uat.  F  12,521. 
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laud  zu  denken^).  So  aber,  wie  die  Dinge  lag-eu,  mußten  die 
\"erbündeten  sich  sagen,  daß  sie  nur  Nachteile  von  der  Konti- 
nentalsperre hatten,  und  alle  noch  so  schönen  Proklamationen 
von  der  gemeinsamen  Bekämpfung  des  treulosen  Albion  durch 
die  vereinte  Macht  des  Kontinents  konnten  nicht  darüber  hinweg- 
täuschen, daß  der  Kampf  außer  dem  politischen  auch  das  wirt- 
schaftliche Übergewicht  Frankreichs  zum  Ziele  habe.  Die  Ver- 
drängung englischer  Waren  durch  deutsche  in  Deutschland,  durch 
italienische  in  Italien  wäre  vielleicht  nicht  unpopulär  gewesen; 
aber  wer  konnte  ein  Interesse  daran  haben,  anstatt  guter  und 
billiger  Baumwollstoffe  aus  Manchester  teure  und  schlechte  aus 
Ronen  zu  tragen? 

Das  handelspolitische  System  Napoleons  war  auf  die  Dauer 
ebensowenig  haltbar,  wie  sein  politisches  System.  Wie  dies  auf 
der  finanziellen  und  militärischen,  so  beruhte  jenes  auf  der  wirt- 
schaftlichen Aussaugung  der  dem  französischen  Einfluß  unter- 
worfenen Festlandsstaaten  zugunsten  Frankreichs.  Sie  sollten 
französische  Produkte,  ja  womöglich  nur  französische  Erzeugnisse 
kaufen,  während  Frankreich  sich  selbst  und  Italien  gegen  fremde 
Produkte  absperrte.  Durch  diese  Politik  wurde  die  wirtschaftliche 
Kraft  der  Verbündeten  geschwächt,  und  der  französische  Export 
mußte  schließlich  durch  eben  die  Maßregeln  leiden,  die  ihn 
fördern  sollten.  Ferner  wurde  durch  den  grenzenlosen  wirt- 
schaftspolitischen Egoismus  Frankreichs  der  Erfolg  des  wirt- 
schaftlichen Kampfes  gegen  England  in  Frage  gestellt  und 
schließlich  aucb  das  politisch -militärische  Übergewicht  Frankreichs 
bedroht. 

Es  drängt  sich  am  Schlüsse  noch  die  Frage  auf,  welche  Motive 
den  Kaiser   dazu  bestimmt  haben,    das  Prohibitionssystem  anzu- 

1)  Diese  Ideen  entwickelt  z.  B.  der  vom  Kaiser  1811  nach  der  Schweiz 
und  Italien  in  kommerzieller  Mission  entsandte  Catineau  la  Roche  (Arch. 
nat.  F  12,535).  Ebenso  ein  anonymes  Memoire  (F  12,643):  „Convient-ii 
qu'entre  des  etats  aussi  etroitement  unis  il  y  ait  une  double  ligne  de  dou- 
anes,  qui  entrave  leurs  relations  et  divise  leurs  interets,  et  ne  vaudrait  il 
pas  mieux  qu'une  seule  enceinte  les  protegeant  tous  egalement  contre  la 
concurrence  etrangfere  permit  dans  l'interieur  meme  du  territoire  commun 
la  libre  circulation  des  productious  du  sol  et  de  l'industrie?''  Vgl.  auch 
Kiesselbach,  Die  Kontinentalsperre  S.  119. 
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nehmen,  und  dann  hei  der  einmal  von  ihm  angenommenen 
Handelspolitik  zu  heharren. 

Wie  in  so  vielen  anderen  Punkten  hat  Kapoleon  auch  in  der 
Handelspolitik  an  die  altfranzüsischen  Traditionen  angeknüpft; 
ja  streng  genommen  ist  er  nur  in  die  Fußtapfen  des  Direktoriums 
getreten,  das  durch  das  Dekret  vom  10.  Brumaire  V  bereits  das 
Prohibitionssystem  angenommen  hatte.  Der  Kaiser  hat  es  schon 
fertig  vorgefunden  und  nur  noch  weiter  ausgestaltet. 

Das  Hauptmotiv,  das  ihn  dabei  leitete,  ist  stets  die  Feind- 
schaft gegen  die  englischen  Waren  gewesen.  Auch  durch  die 
Maßregeln  gegen  ganze  Warenkategorien  und  gegen  die  Erzeug- 
nisse der  verbündeten  Staaten  glaubte  er  doch  in  erster  Linie 
den  verhaßten  Erbfeind  zu  treffen.  Er  war  der  nicht  ganz  der 
Berechtigung  entbehrenden  Meinung,  daß  die  Engländer  alle 
Mittel  benützten  und  vielfach  unter  falscher  Flagge  ihre  Erzeug- 
nisse ins  Kaiserreich  einschmuggelten.  Das  radikale  Verbot  aller 
Einfuhr  schien  so  das  einzige  sichere  Mittel  zu  sein,  um  den  Im- 
port englischer  Erzeugnisse  zu  verhindern.  Dann  läßt  sich  nicht 
verkennen,  daß  das  strenge  Schutzzollsystem  mit  der  Staatsauf- 
fassung des  Absolutismus  der  napoleonischen  Zeit  in  enger 
Wechselwirkung  steht.  Die  Regelung  der  wirtschaftlichen  Ver- 
hältnisse, wie  sie  dem  Kaiser  als  notwendige  Aufgabe  des  Staates 
vorschAvebte,  ließ  sich  nur  bei  einem  protektionistischen  System 
durchsetzen.  Die  Idee  des  geschlossenen  Haudelsstaats  ist  die 
Konsequenz  der  äußersten  Konzentration  aller  Büttel  des  Staates 
zu  einem  Zweck,  wie  sie  die  napoleonische  Monarchie  ver- 
Avirklichte. 

Ferner  muß  man  auch  erwägen,  daß  dieser  uapoleonische 
Staat  ein  sehr  großes  Territorium  umfaßte.  Von  einem  Reich, 
das  von  Lübeck  bis  Rom  reichte,  mochte  man  annehmen,  daß 
es  imstande  wäre,  sich  selbst  zu  genügen.  Und  der  freie,  von 
allen  Binnenzöllen  ungehinderte  Verkehr  iu  diesem  Gebiet  war 
in  einer  Zeit,  in  der  man  in  anderen  Ländern  jede  Wegstunde 
auf  einen  Schlagbaum  stieß,  eine  gewaltige  Neuerung.  Wenn 
einige  weitblickende  Männer  die  Ausdehnung  des  französischen 
Wirtschaftsgebiets  auf  alle  verbündeten  Staaten  oder  gar  auf 
ganz  Europa  verlangten,   so  war  dies  gewiß  ein  großartiger  Ge- 
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<lauke,  aber  es  fragt  sich,  ob  er  durchfübr])ar  gewesen  wäre, 
und  bei  einer  Offtiung  der  Grenzen  des  Kaiserreichs  zugunsten 
der  Erzeugnisse  der  verbündeten  Staaten  waltete  stets  die  Be- 
sorgnis ob,  diese  AAÜrden  nicht  die  entsprechenden  Maßnahmen 
treflfen,  um  den  Engländern  den  Import  zu  verwehren. 

Endlich  darf  man  nicht  außer  acht  lassen,  daß  die  französischen 
Fabrikanten  die  kaiserliche  Politik  unterstützten;  die  berufenen 
Vertreter  der  französischen  Industrie,  die  Handelskammern  und 
der  Conseil  general  des  manufactures  traten  nicht  nur  für  alle 
vom  Kaiser  angeordneten  Einfuhrbeschränkungen  und  Verbote 
ein  (freilich  nur,  soweit  sie  Fabrikate  betrafen),  sondern  suchten 
sie  mitunter  noch  zu  übertrumpfen. 

Es  sind  also  gewichtige  Gründe  der  inneren  und  auswärtigen 
Politik,  welche  die  Handelspolitik  Napoleons  bestimmt  haben. 
Daß  diese  die  Erbitterung  der  Völker  gegen  den  Kaiser  mit  ver- 
ursacht und  zu  seinem  Sturze  wesentlich  mit  beigetragen  hat,  ist 
zweifellos.  Es  mußte  aber  darauf  hingewiesen  werden,  daß  auch 
eine  anders  geartete  Handelspolitik  mit  großen  Schvrierigkeiten 
hätte  kämpfen  müssen;  denn  der  Beweis,  daß  das  nationale 
Interesse  nicht  notwendig  in  der  vollen  Ausnützung  der  Über- 
legenheit einer  Nation  besteht,  wird  einem  siegreichen  Volke 
schwer  einleuchten,  und  es  lag  nicht  in  der  Natur  eines  Napoleon, 
diesen  Beweis  zu  führen. 


Miszellen. 


Zur  Entstehungsgeschichte  der  Acta  Borussica. 

Von 
G.  V.  Below  (Tübiiiiien). 

Die  Redaktion  der  „Zeitschrift  für  Social-  und  Wirtschaftsgeschichte'' 
hat  mir  vor  langer  Zeit  das  Referat  über  die  beiden  ersten  Bände  der 
Abteilung  „Behördenorganisation  und  allgemeine  Staatsverwaltung"  der 
„Acta  Borussica"  (,.Denkmäler  der  preußischen  Staatsverwaltung  im 
18.  Jahrhundert,  herausgegeben  von  der  Kgl.  Akademie  der  Wissen- 
schaften. Die  Behördeuorganisation  und  die  allgemeine  Staatsverwal- 
tung Preußens  im  18.  Jahrhundert."  Erter  Band.  Akten  von  1701 
bis  Ende  Juni  1714,  bearbeitet  von  G.  Schmoller  und  0.  Krauske. 
Mit  einer  Einleitung  über  Behördenorganisation,  Amtswesen  und  Be- 
amtentum von  G.  Schmoller,  Zweiter  Band.  Akten  vom  Juli  1714 
bis  Ende  1717,  bearbeitet  von  G.  Schmoller,  0.  Krauskje  und 
V.  LÖWE.  Berlin,  Verlagsbuchhandlung  Paul  Parey,  1894  und  1898) 
übertragen.  Leider  habe  ich,  durch  andere  Verpflichtungen  gebunden, 
dem  damals  mir  gew^ordeuen  Auftrag  in  der  Zwischenzeit  nicht  nach- 
kommen können.  Jetzt  noch  ein  Referat  nachzuholen,  scheint  mir  niciit 
angebracht  zu  sein,  nachdem  schon  von  anderen  Seiten  in  ausreichender 
Weise  auf  die  Wiclitigkeit  der  Publikation  hingewiesen  worden  ist. 
Dagegen  möchte  ich  hier  eine  einzelne  Frage  erörtern,  die  nicht  bloß 
für  die  Acta  Borussica  von  Bedeutung,  sondern  von  allgemeinem  Inter- 
esse ist.  Ich  suche  im  folgenden  festzustellen,  wen  wir  als  den 
geistigen  Urheber  dieser  Edition  anzusehen  haben.  Eine  solche  Frage 
hat  heute  erhöhte  Bedeutung,  da  sich  täglich  die  Veröffentlichungen 
mehren,  die  von  gelehrten  Körperschaften  ausgehen  und  an  denen  eine 
Mehrzahl  von  Autoren  beteiligt  ist.  Mich  interessiert  die  Frage  zu- 
nächst vom  rein  historiographischen  Standpunkt  aus  (als  eine  kleine 
Vorfrage  betreffs  der  von  mir  geplanten  Darstellung  der  Geschichte 
der  deutschen  wirtschaftsgeschichtlichen  Literatur)').  Aber  es  lockt 
mich  zugleich,  hier  einen  bescheidenen  Beitrag  zu  dem  Problem  der 
Feststellung  des  geistigen  Eigentums  im  allgemeinen  zu  liefern. 

Schmoller   selbst   hat  sich   mehrfach  (z.  B.  in  Bd.  I  seiner  „Ali- 


1)  Vgl.  Zeitschr.  für  Sozialwissenschaft  1904,  S.  145. 
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gemeinen  Volkswirtschaftslehre")  als  den  geistigen  Urlieber  der  Acta 
Borussica  schlechthin  bezeichnet,  und  andere  sind  ihm  darin  ge- 
folgt. Er  kann  sich  für  dies  Verfahren  auf  das  Beispiel  anderer 
Leiter  derartiger  gemeinschaftlicher  Unternehmungen  vielleicht  be- 
rufen. Wir  wollen  deshalb  im  folgenden  die  Frage,  ob  ihn  irgend- 
ein Tadel  für  die  Beanspruchung  der  Autorschaft  treffen  könnte,  voll- 
kommen ausscheiden  und  ganz  objektiv  das  Verhältnis  zu  ermitteln 
suchen. 

Eine  Anregung  zu  solchen  Veröffentlichungen,  wie  wir  sie  jetzt  in 
den  Acta  Borussica  haben,  hat  schon  Ranke  gegeben  (vgl.  seine 
„Zwölf  Bücher  preußischer  Geschichte",  3.  und  4.  Bd.  S.  167;  „Ur- 
sprung und  Beginn  der  Revolutionskriege,"  2.  Aufl.,  S.  261).  In  dem 
Vorwort  zum  1.  Bande  der  Acta  Borussica  („Die  preußische  Seiden- 
industrie im  18.  Jahrhundert  und  ihre  Begründung  durch  Friedrich 
den  Großen'')  S.  V  wird  auch  auf  dahin  gehörige  Aeußerungen  Rankes 
hingewiesen.  Nach  ihm  haben  andere  preußische  Historiker,  ins- 
besondere Erdmannsdörffer  M,  die  Notwendigkeit  verwaltungsgeschicht- 
licher Studien  betont.  Schmoller  hat  sich  dann  gewissermaßen  be- 
rufsmäßig ihnen  gewidmet.  Ueber  die  Vorgeschichte  der  Acta  Borussica 
«peziell  berichtet  jenes  Vorwort  folgendes.  Im  Frühjahr  1887  bean- 
tragten die  Mitglieder  der  Berliner  Akademie  H.  v.  Sybel,  Schmoller 
xmd  Lehmann  „auf  Anregung  des  erstgenannten"  als  Ergänzung  der 
politischen  Korrespondenz  Friedrichs  des  Großen")  eine  umfassende 
Publikation  über  die  innere  Staatsverwaltung  Preußens  im  18.  Jahr- 
hundert. Das  Plenum  der  Akademie  gab  dem  Antrag  Folge.  Es  wurde 
für  die  Edition  eine  Kommission  gebildet,  in  die  die  oben  genannten 
drei  eintraten,  Sybel  als  Vorsitzender,  Schmoller  als  der,  dem  ..die 
übrige  geschäftliche  und  wissenschaftliche  Leitung  und  der  regelmäßige 
Verkehr  mit  den  Mitarbeitern  übertragen  wurde". 

Wie  man  aus  dem  bisherigen  ersieht,  kann  Schmoller  nicht  so 
ohne  weiteres  das  Verdienst  zugesprochen  werden,  die  Acta  Borussica 
veranlaßt  zu  haben.  Er  ist  dann  iranierhin  zum  Leiter  des  Unter- 
nehmens bestellt  worden.  Nun  werden  zu  Leitern  in  der  Regel  solche 
Autoren  gewählt,  die  durcli  eigene  Editionen  auf  dem  betreffenden  oder 
einem  verwandten  Gebiet  den  Mitarbeitern  ein  Vorbild  geben  können; 
■oft  solche,  die  die  betreffende  Editionsspecies  begründet  haben.  Es 
sei  nur  an  Pertz  und  Waitz  in  ihrem  Verhältnis  zu  den  Monumenta, 
an  Weizsäcker  als  Leiter  der  Reichstagsakten,  an  Hegel  als  Leiter 
der  Chroniken  der  deutschen  Städte  erinnert;  hier  hatte  der  Leiter 
stets  durch  eigene  Ausgaben  das  Muster  geliefert.  Schmoller  befand 
sich  nicht  in  solcher  Lage:  er  hatte  überhaupt  kaum  eine  Edition  her- 


1)  Erdmaxxsdörffer,  Graf  G.  F.  von  Waldeck  (1869),  S.  IX,  nennt 
.,eine  quellenmäßige  Geschichte  des  preußischen  Beamtentums"  eine  Arbeit, 
„deren  wir  so  sehr  bedürfen". 

2)  Es  mag:  hier  darauf  hingewiesen  werden,  daß  die  Edition  der  Acta 
Borussica  in  gewissem  Sinne  eine  konsequente  Weiterentwicklung  älterer  Ar- 
beiten der  Akademie  darstellt.  Vgl.  das  von  Droysen,  Duncker  und  Sybel 
unterzeichnete  Vorwort  zum  ersten  Bande  der  ..Politischen  Korrespondenz 
Friedrichs  des  Großen"  (1879),  S.  X. 
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gestellt,  am  wenigsten  eine,  die  hier  als  Vorbild  dienen  konnte'). 
Damit  soll  selbstverständlich  seine  Wahl  nicht  getadelt  werden:  er 
qualifizierte  sich  durch  seine  eingehende  Beschäftigung  mit  dem  Stott" 
zum  Leiter.  Aber  es  ist  zu  konstatieren,  daß  die  Mitarbeiter,  die  er 
jetzt  fand,  sich  nicht  nach  seinem  \  orbild  richten  konnten,  sondern 
zu  anderen  Mustern  ihre  Hilfe  nehmen  mußten.  Die  Vorrede  zum 
ersten  Bande  der  Acta  Borussica  (S.  XXI)  spricht  von  „eingehenden 
Verhandlungen  der  Beteiligten" :  Sybel  und  Lehmann  werden  also 
auch  ihre  Ansichten  über  die  Art  der  Edition  zur  Geltung  gebracht 
haben.  Weiter  (S.  XXII)  heißt  es,  daß  man  sicli  die  Edition  der 
„Politischen  Korrespondenz  Friedrichs  des  Großen"  -)  zum  Muster  ge- 
nommen h,U.  Das  Programm  für  die  letztere  haben  Droysp:n,  Duncker 
und  Sybel  entworfen;  der  Editor  der  ersten  Bände  war  Koser.  Wir 
werden  also  diesen  einen  indirekten  Anteil  an  der  Ausgabe  der  Acta 
Borussica  zuzumessen  haben.  Es  handelt  sich  hier  teilweise  um  L>inge, 
die  dem  Laien  geringfügig  zu  sein  scheinen,  die  tatsächlich  jedoch 
keineswegs  unwichtig  sind.  Nun  hatte  Schmoller  für  seine  Abhand- 
lungen über  preußische  Verwaltungsgeschichte  schon  viel  archivalisches 
Material  gesammelt,  und  er  hat  dies  dann  für  die  Acta  Borussica  zur 
Verfügung  gestellt  (S.  XVIII).  Natürlich  sichert  ihm  dies  einen  ge- 
wissen Anteil  an  ihnen.  Indessen,  ganz  abgesehen  davon,  daß  es  noch 
nichts  vollständiges  war,  so  liegt  die  entscheidende  Arbeit  doch  in  der 
Zubereitung  des  Materials,  bei  Editionen  zur  neueren  Geschichte,  hei 
dem  unermeßlichen  Quellenstoff,  den  sie  bietet,  namentlich  auch  in  der 
Sichtung  der  Akten,  der  Aussonderung  des  Wichtigen.  Diese  Arbeit 
hat  bei  den  ersten  Bänden  der  Acta  Borussica  Hintze  getan.  Die 
Vorrede  sagt  ausdrücklich  (S.  XXIII):  „die  ganze  Detailausführung 
und  Fertigstellung  .  .  .  stammt  von  Dr.  Hintze"  ^).  Hierbei  verdient 
es  Erwähnung,  daß  dieser  Schüler  Weizsäckers,  eines  Meisters  der 
Edition,   ist.     Immerhin   mag    Schmoller   als   von   der  Akademie   be- 


1)  Wie  verbreitet  die  Anschauung,  daß  Si^n.Moi.LKi;  im  vollen  Sinn  der 
Urheber  der  Acta  Borussica  sei,  ist,  dafür  liefert  ein  bezeichnendes  Beispiel 
Go'j'iiF.ix,  ein  ganz  unbefangener  Autor,  der  von  den  bewährten  Editions- 
grundsätzeu  Schmoll1':i{s,  die  im  ersten  Baud  der  Acta  Borussica  zur  Anwen- 
dung gekommen  seien,  spricht  (Annalen  des  histor.  Vereins  für  den  Nieder- 
rhein 58,  S.  198).  Wo  hat  Schmoi.i.ek  denn  „bewährte  Editionsgruudsätze" 
dargelegt,  bezw.  angewandt?  Die  urkundlichen  Beilagen,  die  seine  IScIirift 
„Straßburg  zur  Zeit  der  Zunftkämpfe"  enthält,  sind  nicht  besonders  gut 
ediert  (s.  Zeitschr.  für  Sozialwissenschaft  1904,  S.  318).  Bei  der  Edition  der 
Urkunden  ferner,  die  der  .,Straßburger  Tucher-  und  Weberzuuft"  beigegeben 
sind,  hat  die  Hauptarbeit  Siikda  getan  (s.  das  Vorwort  dazu  S.  VII  ff.) ;  über- 
dies wurden  darin  die  Grundsätze  AVkizsä(^kkrs  akzeptiert  (S.  \'III). 

2)  Vgl.  S.  XXII  des  ersten  Bandes  der  Acta  Borrussica  mit  S.  XVI  des 
ersten  Bandes  der  Polit.  Korr.  Wenn  an  ersterer  Stelle  fortgefahren  wird: 
„der  wörtliche  Abdruck  und  die  auszugsvvoiseu  Mitteilungen  sind  durch 
gi'ößerc  und  kleinere  Schrift  im  Druck  unterschieden,"  so  war  auch  dies 
keine  Neuerung. 

3)  Ebenso  heißt  es  in  der  Vorrede  (S.  11)  des  ersten  Bandes  der  Ab- 
teilung über  die  Behördenorganisation :  „Die  Einzelredaktion  ist  durchaus  das 
Werk  und  das  Verdienst  von  Dr.  Kuauskk." 
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stellter  formeller  Leiter  des  Unternehmens  ihm  wertvolle  Dienste  ge- 
leistet haben.  Aber  so  viel  ist  klar,  daß  er  ganz  und  gar  nicht  als 
geistiger  Urheber  der  Acta  Borussica  schlechthin  bezeichnet  werden 
darf;  er  hat  wohl  sogar  einen  geringeren  Anteil  an  ihnen  als  die 
meisten  Leiter  an  ähnlichen  Unternehmungen-). 

1)  Ich  benutze  die  Gelegenheit,  um  hier  noch  auf  eine  weitere  Über- 
schätzung der  Verdienste  Schjiollers  hinzuweisen.  W.  Naude  setzt  in  seiner 
Abhandlung  „Stadelmax>;s  Publikation  über  die  Tätigkeit  der  preußischen 
Könige  für  die  Landeskultur",  Forschungen  zur  brandenburg.  und  preuß. 
Geschichte  15,  S.  1  ff.,  eingehend  auseinander,  daß  diese  Publikation  einen 
durchaus  unwissenschaftlichen  Charakter  hat.  Er  konstatiert  mit  Befremden, 
daß  Sybel  Stadelmanx  die  Edition  habe  übertragen  können  mid  daß  mehrere 
Historiker,  z.  B.  Bailleu  (Deutsche  Rundscliau  19,  S.  324),  die  Publikation 
sehr  gelobt  haben.  Nach  seiner  Meinung  ist  das  nur  möglich  gewesen,  weil 
diese  Autoren  noch  nicht  den  Einfluß  Scioiollers  erfahren  haben.  Seit  ihm 
sei  so  etwas  nicht  mehr  möglich.  „Es  ist  ganz  wesentlich  durch  Schmollers 
Verdienst  ein  Wandel  eingetreten :  ganze  Generationen  [!]  von  Studierenden 
haben  durch  ihn  Richtimg,  Ani-egung  und  Methode  zu  wissenschaftlicher  Ai"- 
beit  empfangen,  und  heute  mangeln  nicht  die  Historiker,  die  mit  genügender 
staatswissenschaftlich-juristischer  Bildung  historische  Kritik  nnd  methodische 
Schulung  verbinden."  Ich  sehe  nun  die  Kritik,  die  Naude  an  Stadelman\s 
Publikation  übt,  als  sehr  dankenswert  an.  Aber  als  Historiograph  der 
deutschen  Wirtschaftsgeschichte  fühle  ich  mich  veranlaßt,  gegen  die  falsche 
Abgrenzung  der  Verdienstanteile,  die  er  vornimmt,  den  entschiedensten  Protest 
einzulegen,  Sch-moller  hat  nämlich  nicht  nur  nichts  getan,  um  auf  die 
Fehler  St.\delmaxns  den  Blick  zu  lenken,  sondern  er  ist  zweifellos  in  erster 
Linie  dafür  verantwortlich  zu  machen,  daß  dessen  Publikation  trotz  ihrer 
schon  vor  langer  Zeit  festgestellten  Mängel  bisher  noch  immer  in  weiten 
Kreisen  als  eine  vortreffliche  Arbeit  angesehen  wurde.  Am  Schluß  seiner 
Abhandlung  muß  Nait^e  selbst  schon  in  einem  Nachtrag  zugeben,  daß  be- 
reits 1892  GoTHEiN  gegen  Stadelmanx  folgende  Vorwürfe  erhoben  hat: 
„dilettantische  Art  der  Quellenbenützung,  Mangel  an  Kritik,  panegyrische 
Tendenz,  Auswahl  einiger  Aktenstücke  aufs  Geratewohl."  Ferner  kann  er 
nicht  umhin,  anzudeuten,  verschleiert  es  nur  leider  sehr  (vgl.  S.  2),  daß 
G.  F.  Knapp  im  Jahre  1891  (Die  Landarbeiter  in  Knechtschaft  imd  Freiheit  S.  89) 
die  unbefriedigende  Art  der  Publikation  Stadelmaxxs  hervorgehoben  hat. 
Derselbe  hat  das  meiste  von  dem,  was  Naitje  jetzt  im  einzelnen  feststellt, 
schon  gesagt.  Die  Mängel  waren  nun  offen  dargelegt.  Naude  brauchte 
Kxai^ps  Sätze  nur  zu  erweitern.  Aber  man  hat  auf  Fehler  Stadeljl\xxs 
auch  schon  viel  früher  hingewiesen.  Posxer,  der,  soweit  es  sich  um  die  neuere 
Geschichte  handelt,  Schüler  Sybels  war,  hat  bereits  im  Jahre  1880  vieles  von 
dem,  was  jetzt  Naude  moniert,  an  der  Publikation  getadelt  (Hist.  Zeitschr.  44, 
S.  520  f.) :  „Leider  lassen  sich  gegen  Anordnung  und  Genauigkeit  der  mit- 
geteilten Dokumente  .  .  .  mancherlei  Bedenken  nicht  unterdrücken  .  .  .  Vor 
allem  die  Genauigkeit  in  Lesimg  und  Abdruck  der  Dokumente  läßt  gar  viel 
zu  wünschen  übrig  .  .  .  Das  Auffälligste  an  Flüchtigkeit  aber  ist  geleistet" 
u.  8.  w.  Umgekehrt  hat  Stieda,  der  zu  den  Schülern  Schmollers  zu  rech- 
nen ist,  von  den  „allgemein  geschätzten  wertvollen  Untersuchungen"  Stadel- 
JL\xxs,  von  seiner  „Umsicht"  in  der  „Gruppierung  und  Bearbeitung  des 
Stoffes"  gesprochen  (Hist.  Zeitschr.  57,  S.  102).  Schmoller  selbst  benützt 
STADELJLA.NXS  Arbeiten  ganz  anstandslos;  s.  z.  B.  Jahrbuch  für  Gesetz- 
gebung 1884,  S.  1014,  Umrisse  und  Untersuchungen  S.  587  und  627.  Nur 
einmal  finde  ich  bei  ihm  eine  einzelne  gegen  Stadelmann  gerichtete  Be- 
merkung (Umrisse  S.  608  Anm.  1).     Wo  sich  ihm  Gelegenheit  bot,   ein  auf- 
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klärendes  Urteil  über  dessen  Publikation  zu  fällen,  hat  er  es  nicht  getan 
(Jahrbuch  1886,  S.  570  ff.;  1888,  S.  646).  Ja,  er  hat  ihr  sogar  ein  offizielles 
Lob  erteilt.  Xaude  (Ö.  30)  äußert  seine  Entrüstung  darüber,  daß  „die  epoclie- 
machenden  Forschungen  S('h:m()Llkrs  und  die  dilettantischen  und  verfehl- 
ten Bände  Stadklmanns"  im  Daulsiaxn-Waitz  auf  eine  Linie  gestellt 
werden.  Nun,  in  dem  von  Schmoij.kk  raitimterzeichnetcn  Vorwort  (S.  XI) 
zum  ersten  Bande  der  Acta  Borussica  werden  Stadki.manns  Bände  nicht  blol) 
mit  KxAPi's,  sondern  auch  mit  —  S(hmoi.i>ei!s  eigenen  Arbeiten  auf  eine 
Linie  gestellt!  Es  wird  erklärt,  die  Akademie  wolle  luelirere  Theuiatu  einst- 
weilen aus  ihrem  Programm  ausscheiden,  weil  darüber  „schon  brauchbare 
Arbeiten  vorhanden  sind":  so  die  von  Stadelmann,  Knaim',  Leh.maxx, 
Schmoller  u.  s.  w.  Wenn  Naudk  von  dem  Einfluß  Scilmolleus  eine  neue 
Ära  wissenschaftlicher  Arbeit  datiert,  so  müssen  wir  ferner  geltendmachcn, 
daß  Stakelmanx  selbst  und  diejenigen,  die  ihn  lobten,  schon  die  Arbeiten 
ScH."M(iLLEKs  gekannt  und  mit  größter  Anerkennung  genannt,  also  sich  doch 
wohl  seinem  Einfluß  geöffnet  haben.  Vgl.  Stadelmaxx,  Friedrich  Wilhelm  I 
iu  seiner  Tätigkeit  für  die  Landeskultur  Preußens  8.  Yl:  Baili^ei',  Deutsche 
Rundschau  19  (1879),  Ö.  324  f.  Es  ist  aber  auch  an  die  vorhin  (S.  143  f.)  fest- 
gestellte Tatsache  zu  erinnern,  daß  S(  h:\[()1>lei:  nie  ein  Vorbild  der  Edition 
gegeben  hat.  Einige  unter  seinem  Einfluß  stehende  Autoren  haben  sogar 
unbefriedigende  Editionen  geliefert  vVgl.  Liter.  Zentralblatt  1886,  Sp.  1076  ff.; 
Zeitschr.  für  Sozialwissenschaft  1904,  S.  323).  Ein  besonders  scharfer  Gegen- 
satz zwischen  seiner  und  Stadelmaxxs  Art  läßt  sich  keineswegs  beobachten. 
Wenn  Gothelx  Stadelmaxx  wegen  seiner  „panegyrischen  Tendenz''  tadelt, 
so  ist  S('H:\roLLER  zwar  nicht  Panegyriker,  aber,  wie  derselbe  Gotheix  her- 
vorgehoben hat,  wenigstens  Apologet.  Er  wird  SrADELArvxxs  Übertreibungen 
kaum  als  solche  empfunden  haben.  Beide  huldigen  der  .,biographischen" 
Auffassimg  (ich  gebrauche  diesen  Ausdruck  im  Anschluß  an  Kxai'I',  a.  a.  0.). 
Allerdings  besitzt  ja  ScinroLLER  viel  mehr  Sachkenntnis  als  Stadel>l\xn 
und  hat  sich  nie  solcher  Schnitzer  wie  dieser  schuldig  gemacht.  Ob  er  in- 
dessen als  ein  Autor  von  ganz  hervorragender  Akribie  (wie  ihn  Naide  offen- 
bar hinstellen  will)  gelten  kann  und  ob  er  besonders  strenge  wissenschaftliche 
Anforderungen  stellt,  darüber  zu  urteilen  liegt  genügendes  Material  vor,  das 
ich  hier  nicht  auszubreiten  brauche  (vgl.  z.  B.  Zeitschr.  für  Sozialwissenschaft 
1904,  S.  160  ff.  und  S.  794  ff.).  Hiernach  werden  wir  unsere  Erörterungen 
zu  folgendem  Urteil  zusammenzufassen  haben :  die  bedauerliche  Überschätzung 
und  die  zu  vertrauensvolle  A^erwertung  der  Publikationen  Sia.del.alvxns 
hätten  nicht  stattgefunden,  wenn  man  die  kritischen  Stimmen  Posxkrs, 
KxAPPS  und  Gothelxs  beachtet  hätte;  daß  man  diese  im  wesentlichen  un- 
beachtet ließ,  dafür  trägt  ohne  Zweifel  in  erster  Linie  ScnrifoLLEu,  dem 
mau  die  Führerstellung  auf  dem  Gebiet  der  preußischen  Verwaltungsgeschichte 
zuschreibt,  die  Verantwortung,  indem  er  die  Schwächen  der  Publikationen 
Stadelmaxxs  aufzudecken  unterließ,  bezw.  nicht  vermochte,  ja  vielmehr 
ihre  Brauchbarkeit  hervorhob.  Von  Interesse  wäre  es  noch  zu  erfahren, 
auf  wessen  Rat  Svi;el  seinerzeit  Stadel.afanx  die  Edition  übertragen  hat. 
Vielleicht  geben  darüber  die  Akten  der  preußischen  Archivverwaltuug  Aus- 
kunft.    Eine  Vermutung  liegt  nahe. 
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di 
G.  Salvioli  (Napoli). 


Neir  Arciiivio  comuuale  di  Modeua  si  conservauo  i  Catasti  foudiari 
del  secolo  XVI  ordinati  dagli  Esteiisi  per  l'applicazione  dell'  imposta 
prediale.  II  piü  antico  e  del  1546,  ed  ha  il  titolo  di  Campione 
delle  terre  del  distretto  di  Mode  na.  Quelli  compilati  nel  1253, 
1262,  1287  secondo  quauto  dicouo  gli  Annales  veteres')  e  gli 
Statuti  del  1327,^)  sono  antlati  perduti.  II  Campione  del  1546,  come 
l'altro  del  1583  intitolato  Campione  rusticale^  contiene  l'elenco 
dei  proprietari  di  terre,  distribuiti  per  ville,  l'estensione  in  biolche 
(bibulca  =  Ettare  0,28.36)  della  terra  da  ciascuno  posseduta,  coli' 
indicazione  dei  confini,  del  valore,  del  genere  delle  culture  e  dell'  im- 
posta onde  e  gravata.  II  territorio  di  ogni  vi  IIa  e  diviso  in  cittadino 
e  contadino,  secondo  che  le  terre  appartengono  a  rurali  che  le  coltivano 
direttameute  a  conto  proprio,  o  a  cittadini  che  le  tengono  a  boaria  o 
a  mezzadria.  E  questa  una  distinzione  antica  che  trovasi  giä  negli 
Statuti  del  1327:  dicevansi  proprietari  del  cittadino  gli  iscritti  fra  i 
cittadini,  quelli  che  godendo  i  diritti  di  cittadinanza,  avevano  il  voto  e 
potevano  essere  eletti  a  pubblici  uffici.  Nel  catasto  sono  soltanto 
elencate  le  terre  sottoposte  al  pagamento  dei  tributi,  restaudo  quindi 
escluse  quelle  del  duca,  del  Comune  che  aveva  anche  allora  importanti 
possessi,  dei  nobili,  del  clero  e  degli  euti  ecclesiastici.  Perciö  solo 
una  parte  relativamente  piccola  era  censita,  e  precisamente  la  proprietä 
allodiale  non  sottoposta  a  vincoli  e  nemmeno  a  privilegi.  quella  che 
era  nelle  mani  dei  rustici  e  dei  semplici  cittadini  che  pagavano  imposta, 
quantunque  qualche  volta  il  catasto  li  gratifichi  dei  titoli  di  ser  e  di 
magnifico.  II  numero  totale  degli  iscritti  nel  Campione  e  di  520  sopra 
un  territorio  di  circa  20  mille  ettare,  quanta  era  la  superiicie  delle 
ville  comprese  nel  catasto. 

Ora  la  particolaritä  che  preseutano  questi  520  proprietarii,  e  la 
piccolezza  dei  loro  possessi.  La  teri'a  appare  straordinariamente 
frazionata :  molti  posseggono  poche  are,  i  piu  poche  biolche,  rari  quelli 
che  hanno  oltre  40  biolche  (=  Ett.  11,34).  E  nessuno  possiede  la  sua 
terra,  grande  o  piccola  che  sia,  in  unico  corpo,  ma  il  possesso  di 
ciascuno  e  rappresentato  da  molti  piccoli  appezzameuti  tutti  piccolissimi, 
disseminati  neila  villa,  separat!  da  fondi  intermedi,  appartenenti  ad 
altri.  Si  vede  che  per  quanto  antico  e  sempre  in  uso  fosse  a  Modena 
ristituto  degli  Ingrossatoii^)  incaricati  di  promuovere  le  permute,  con 
facoltä  di  procedere  a  vendite  forzose  se  il  tratto  di  terra  coltiva  fosse 


1)  MuRATORi,  Rerum  ital.  Script.     XI  ad  h.  a. 

2)  Ed.  Campori  nel  Mon.   storici   delle   provincie    mod.   e  par- 
m  e  n  s  i. 

3)  MuRATORi,  Autig.  italicae  II  238. 
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maggiore  ili  1  iugero  o  di  2  se  a  bosco  '),  non  potevan  Ic  leggi  ne  i 
magistrati  impedire  ciö  che  era  la  conseguenza  delle  divisioiii  ereditarie, 
delle  costituzioni  di  dote,  ecc.  Nei  Memoriali  notarili,  che  in  copia 
straordinavia  conservansi  nell'  Arch.  notarile,  dal  sec.  XIII,  trovansi 
numerosissime  le  perraute,  molte  delle  quali,  come  attesta  il  notaio, 
awengono  ad  istigazioiie  degli  Ingrossatori. 

Non  ostante  cio,  la  terra  si  mantiene  frazionata  in  piccole  quote  e 
1  possessi  sparpagliati,  cosi  che  quasi  tutti  hanno  tre  o  quattro  appez- 
zamenti  in  una  villa  e  altri  in  altre,  e  i  piu  rilevanti  possessi  sono 
costituiti  da  15  o  20  appezzaraenti  qua  c  la  sparsi  con  grande  danno 
deir  agricoltura.  Questo  fatto  serve  a  spiegare  la  mancanza  di  bestiame 
boviuo  quäle  si  desume  dagli  Statuti  de)  1324  (lib.  III  rubr.  XXXIX). 
Le  piccole  quote  eran  sfornite  degli  animali  necessari  alla  cultura,  che 
si  faceva  o  con  animali  posseduti  da  consorzi  di  vicini  o  presi  in  fitto ; 
cosiche  i  lavori  riescivan  sempre  superficiali  e  affrcttati,  e  poi  manca- 
vano  le  concimazioni.  Da  ciö  si  comprende  come,  pur  essendo  scarsa 
la  popolazione,  restando  la  terra  semi  incolta  per  irapotenza  degli  uoraini; 
le  campagne  si  alimeutassero  con  grani  scadenti,  Forzo  e  la  spelta, 
e  si  frequenti  fossero  le  carestie. 

Per  dare  un'  idea  della  disti-ibuzione  della  proprietä  secondo  il 
Catasto  del  1546,  scegliamo  la  Villa  di  Collegara  con  una  superficie 
di  circa  2000  Ett.  per  quanto  si  puö  desumere  dalle  Carte  dello  Stato 
maggiore.  Detta  villa  iigura  in  catasto  con  44  proprietari,  per  biolche 
654  =  Ett.  237,  ossia  una  media  di  Ett.  4,50  per  ciascuno,  cosiche 
oltre  '/s  della  superficie  non  sono  catastate  ne  gTavate  d'imposta. 
La  villa  di  Portile  di  circa  1000  Ett.  figura  con  25  proprietari  per 
biolche  400  =  Ett.  112,  Parecchi  non  hanno  piü  di  una  biolca,  e 
i  possessi  maggiori  (della  famiglia  Crespolano)  sono  cosi  costituiti: 
1"  possesso  composto  di  8  appezzamenti  dl  biolche  1  -}-  1  -|-  2  -j-  5 
-j-  ö  -|-  5  -f-  ''  "h  tavole  45;  2'  appezzamenti  14  per  biolche  23; 
3 '  appezzamenti  16  per  biolche  112.  Nella  villa  di  Panzano  vi  e  un 
proprietario  di  27  piccoli  lotti,  un  altro  di  35,  un  terzo  di  50  formanti 
una  proprietä  di  biolche  62  =  Ett.  17.58.  Questo  e  lo  stato  normale 
di  tutta  la  proprietä  catastata,  tanto  pel   cittadino  che  pel   contadino. 

Risaleudo  agli  atti  notarili  del  secolo  XIII  al  XV,  conservati  a 
migliaia  nell'  Archivio  notarile,  vediamo  nei  testamenti,  inventari,  vendite, 
permute  predominare  non  solo  la  piccola  ma  la  piccolissima  proprietä 
anche  in  una  misura  inferiore  a  quella  rivelata  dal  Catasto  del  1546. 
Tale  esistenza  di  piccoli  possessi  nei  territorio  raodenese  ö  un  fatto 
antichissimo,  perche  giä  nelle  carte  dell'  alto  medio  evo  essi  compaiono 
non  solo  attorno  alla  cittä,  ma  framezzo  alle  grandi  corti  imperial!''^), 
ai  grandi   dorainii   che   nei   Modenese    avevano    le    chiese    di    Modena, 

1)  Statuti  di  Modena  del  1327  ed.  CA:\rpoKi  pref.  c.  12. 

2)  Corte  di  Ganaceto:  an.  1026  Mukatoki,  Antiq.  ital.  I  1021. 
II).  di  Bajoaria:  an.  970  id.  .,  ?5      I  lö. 
Id.  di  «olara:  an.  1029                     id.               .,  „      V  191. 

Cfr.  MuKAToiu,  A  n  t.  e  s  1. 1 99 :  TmAnoscui  M  e  m.  m  o  d  e  n.  I  128 ;  U  186, 
27,  33. 
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Bologna,  Reggio,  Parma^),  il  monastero  di  Nonantola-),  ecc.  La  parte 
del  territorio  non  costituita  in  grandi  possessi,  molti  dei  qiiali  fecero 
poi  parte  del  patrimonio  matildico^),  era  frazionata  in  piccole  quote. 
Cunegonda  moglie  a  re  Bernardo  fondando  un  mouastero  a  Reggio,  gli 
douö  terre  che  aveva  comprato  qua  e  lä  nel  Modenese  da  diverse 
persone;  e  noroiua  18  piceoli  appezzamenti,  e  altri  ne  acquistö  l'abbate 
de  sing  Ulis  hominibus*).  Una  carta  di  Modena  del  816  meuziona 
8  petiolae  di  terra  da  1  modio  e  altre  di  pochi  sestari^).  Di  tau 
petiolae  e  frequente  la  mcnzioue  uelle  carte  del  IXsecolo*').  Fondi 
da  1  a  7  iugeri  hanno  il  titolo  di  curtes'^),  e  le  grandi  corti  sono 
accompagnate  da  numerose  piccole  s  ort  es  autonome  e  coltivate  da 
massari*).  AI  secolo  X  si  hanno  enfiteusi  di  1  jugero,  1  sestario, 
7  tavole  e  1  piede*^),  di  4  sestari,  4  tavole  e  5  piedi^")  e  numerose  di 
piccolissime  quote '^).  Anche  allora  i  proprietari  avevano  le  loro  terre 
sparse  in  molti  luoghi^-). 

Crebbe  poi  questa  piccola  proprietä  nell'  epoca  comunale  quando 
fu  ai  livellari  di  terre  ecclesiastiche  accordato  il  diritto  di  afFrancare 
le  enfiteusi.  In  questo  senso  ebbero  grande  importanza  prima  una 
legge  del  1221,  poi  il  trattato  stipulato  col  vescvo  Gruglielmo  nel  1227. 
Colla  prima  legge  dichiaravausi  libero  aUodio  le  terre  e  case  in  Modena 
e  nel  circondario  per  10  miglia  all'  intorno,  quando  fossero  passate  al 
direttario  3  lire  modenesi  per  ogni  sestario  di  frumento  o  meno  se  il 
tributo  era  in  derrate.  Detta  legge  voleva  che  se  il  canone  fosse  in 
moneta  rimanesse  Fobbligo  di  contribuire  in  perpetuo  un  denaro  per 
ogni  rata  del  canone  stesso.  Col  trattato  del  1227  si  stabili  l'obbligo  della 
atfraneazione  dei  livelli  quando  si  oflfrivano  5  soldi  imperiali  per  ogni 
denaro  del  canone ^^^). 

Da  queste  misure  originö  quella  classe  di  tezolani,  onde  e  si 
spesso  parola  negli  Statut!  di  Modena  del  1327,  che  erano  rustici 
liberi,  colti vatori  di  terre  altrui,  a  mezzadria  (1  a b  o  r a t o r e s  de  m e d i o), 
almeno  per  12  biolche,  ma  distinti  dagli  altri  rustici,  perche  dovevano 
possedere  in  proprio  alcun  pö  di  terre,  almeno  4  bleiche  se  del  contado, 
0  un  jugero  se  forestieri.     I  loro  diritti  e  privilegi  erano  condizionati 

1)  Tacoli,  Memorie  st  o riebe  di  Reggio  di  Loinbardiallpag. 667 
an.  835 :  Affü  Storia  della  cittä  diParmal  pag.  349  an.  948 :  Savioli 
Annali  bolognesi  I  parte  I'   pag.  173 — 180. 

2)  TiRABOscHi,  Storia  dell'  Abbazia  di  Nonantola,  11  n.  118 
an.  1014. 

3)  OvERMAXN,  Die  Besitzungen  der  Grossgräfin  Matilde 
von  Tuscien,  1893,  pag.  12—20. 

4)  Tacoli,  o.  c.  II  667  an.  835. 

B)  TmABOSCHi,  Mem.  uioden.  I  n.  12  e  13. 

6)  Id.  1  n.  36  an.  869:  n.  125,  127,  130  an.  980. 

7)  TiRABOSCHi,  Storia  di  Nouant.  11  u.  20  e  21. 

8)  Id.,  Mem.  moden.  I  n.  52  an.  895. 

9)  Id.  Storia  di  Nonant.  ]I  n.  133  an.  1031. 

10)  Id.  II  n,  66  an.  904. 

11)  Id.  II  n.  71,  74,  76,  81,  82:  an.  904—937. 

12)  TiRABOscHi,  Storia  di  Nonant.  II  n.  117  e  136. 

13)  Statut!  di  Modena  1327  üb.  III  r.  70  e  71. 
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a  questo  possesso.  o  li  perdevauo  perdendo  questo  M-  I  tezolani 
del  1327  sono  poi  i  proprietari  coltivatori  che  tigurano  nei  catasti  del 
secolo  X\'I. 

Le  carte  del  inonastero  di  S.  Pieti'o  di  Modena  e  altre  inedite  del 
secolo  XIV -),  non  ch^  gU  atti  notarili  raostrano  la  larga  diffusioue  del 
possesso  foudiario,  nella  maui  degli  stessi  artigiani,  proprietari,  nel 
contado,  di  poche  biolche:  ciö  dava  all'  econoraia  il  carattere  che  e 
prevalente  nelle  ccoDomie  domesticlic. 

In  un  inventario  dei  possessi  del  moiiastero  di  S.  Domeaico  del  1450 
vedesi  come  detto  inonastero  avesse  60  fondi  sparsi  in  molte  ville,  ma 
formauti  in  tutto  l'estensione  di  Ett.  127-  Erauo  il  frutto  di  tante 
donazioni  c  i  donanti  erauo  piccoli   proprietari ').     Cosi    rino  al  secolo 

XVI  e  tipico  il  grande  sminuzzamento  deila  proprietä  nel  territorio 
raodenese.  Ciö  c  anche  confermato  dal  Catasto  di  Carpi  del  1448, 
nel  quäle  sono  registrati  i  uomi  di  oltre  1300  persone  che  posseggono 
piu  di  uudici  mila  appezzamenti'^). 

Ma  le  relazioni  fondiarie  non  tardarono  ad  alterarsi.  Confrontando 
il  Catasto  del  1546  coi  posteriori  del  1585,  1595,  1642,  1685,  nei  quali 
e  dato  seguire  le  variazioni  avvenute  nella  distribuzione  della  teri'a, 
possiamo  constatare:  I'  la  diminuzione  del  numero  dei  proprietari: 
IP  la  diminuzione  piu  sensibile  nel  numero  dei  contadini  proprietari  o 
possessori  del  rusticale:  III"  l'arrotondarsi  delle  quote  in  unitä  agrarie 
maggiori.  La  diminuzione  si  avverte  giä  nel  Campione  rusticale  del 
1583,  e  si  fa  piu  sensibile  nei  posteriori.  La  citata  villa  di  CoUegara 
ha  in  catasto  solo  500  biolche  possedute  da  32  persone:  il  che  vxiol 
dire  che  156  biolche  sono  passate  fra  le  esenti  d'imposta,  assorbite 
dal  clero  o  dalla  nobiltä.  Anclic  diminuiti  sono  i  proprietari,  ed  e  da 
notarsi  che  i  32  portano  nomi  diversi  da  quelli  segnati  nel  catasto  del 
1546.  La  stessa  famiglia  (Crespolano)  che  aveva  il  piu  rilevante 
possesso,  vi  tigura  ma  con  nn  possesso  ridotto.  Nel  catasto  del  1642 
le  terre  soggette  a  imposta  sono  cresciute  a  1300  biolche,  divise  a  45 
proprietari,  con  una  media  di  Ettare  8  per  ciascuno.  Ma  giä  si  notano 
possessi  di  biolche  80  =  Ett.  22.  Si  osserva  che  le  piccole  quote 
sparse  nelle  ville  si  sono  aggregate,  merce  permute  e  aquisti,  in  maggiori 
unitä  e  che  sono  scomparsi  i  minimi  possessi  di  tavole  o  di  una  o 
due  biolche.  Vi  e  solo  uno  che  ha  2  biolche,  un  altro  3,  un  altro  4: 
i  possessi  degli  altri  42  proprietari  superano  le  10  biolche.  Nella  denunzia 
del  1656  i  rustici  sono  divenuti  nulla  tenenti  e  raramente  incontrasi 
ancora  chi  coltiva  un  loghetto  proprio  di  poche  are.    I  catasti  del  secolo 

XVII  rivelano  un  altro  fatto,  cioe  il  concentrarsi  della  proprietä,  special- 
mente  nel  Basso  modenesc,  nelle  mani  della  nobiltä  —  proprietä  fatta 
coli'  aggregazione  di  piccoli  lotti  acquistati,  come  si  vede  dalle  denuazie; 
mentre  nelle  montagne  la  terra  resto  frazionata,  come  lo  e  tuttora. 


1)  Stat.  id.  III  r.  3.    Camp(>ui,  Del  governo  a  comune  in  Jlodeua 
II  c.  XII. 

2)  Archivio  Cami'ori  (presso  la  Bibl.  Estense  Modeua).  Atti  civiliy  B  1.  15; 
y  A  2,  2-3;  y  I  1,  39. 

3)  Bibl.  estense,  mss.  Campoki,  Memorie  patrio  1881  pag-.  82. 

4)  Presso  il  Comune  di  Carpi. 
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A  parte  le  diverse  cause  economiche  da  cui  puü  essere  derivato 
tale  concentramento,  vogliamo  indieare  l'azione  esercitata  dai  duchi 
di  Modena  che  favorirono  rarricchimento  della  nobiltä  di  corte  e  di 
uffici,  concedendo  esenzioni  dalle  imposte  e  altri  privilegi,  che  in  grau 
copia  sono  nell'  Arch.  di  Stato.  Ecco,  per  es,  un  decreto  del  Duca  Boi'so 
del  1497  in  favore  del  Conte  Galiazzo  de  Canossa  e  nn  altro  del  duca 
Ercole  del  1476  per  Paolo  Ant.  de  Trotti  coi  quali  si  da  licenza  di 
poter  acquistare  qualsiasi  quantitä  di  terra  rusticale.  II  primo  aveva 
in  nove  anni,  cioe  fino  al  1506  accumulate  biolche  655  in  114  appez- 
zamenti  «terre  aquistade  da  contadini  et  da  citadini>:  il  secondo 
aveva  89  p  e  t  i  e ,  tutte  di  poche  biolche.  Altri  doc.  del.  sec.  XVI  mostrano 
eome  alcune  famiglie  della  nobiltä  estesero  i  loro  possessi  acquistando 
«terre  mere  rusticali»  per  le  quali  ottenevano  Tesenzione  dalle  imposte. 
Cosi  gi-adualmente  si  compi  l'espropriazione  dei  rustici  e  dei  piccoli 
proprietari.  Per  mezzo  dei  cambi  si  costituirono  grossi  nuclei  di 
proprietä  fondiaria,  i  quali  anche  tuttora  mostrano  il  loro  derivare  da 
tanti  piccoli  appezzamenti  coi  molti  numeri  speciali  che  ogui  fondo 
conserva  nei  moderni  catasti. 

Per  tali  vie  vennesi  formando  nel  territorio  di  Modena  l'attuale 
tipo  di  possesso  fondiario,  il  quäle,  se  certamente  non  rappresenta  la 
grande  proprietä,  e  perö  diverso  da  quello  che  risulta  dai  Catasti  di 
Carpi  del  1448,  di  Modena  del  1546.  Non  si  possono  fai-e  confronti 
di  cifre,  perche  mancano  in  questi  i  dati  pei  beni  appartenenti  al  clero 
e  alla  nobiltä,  che,  eome  e  detto,  rappresentavano  i  '/a  della  superficie. 
Oggi  ancora  la  media  estensione  delle  proprietä  e  nella  provincia  di 
Modena  di  Ett.  6.40,  e  nei  Comuni  di  Modena  e  Carpi  di  4.60 :  e  qnesta 
certamente  ancora  la  piccola  proprietä:  ma  che  vi  sia  stato  un  movi- 
mento  di  coucentrazione  specialmente  a  dauno  dei  rurali,  una  volta 
proprietari  di  terre,  per  lo  piu  provenieuti  da  livelli  affrancati,  e  quello 
che  risulta  dai  documenti  esaminati. 


Literatur. 

Russische  Literatur  über  die  Sozial-  und  Wirtschafts- 
geschichte Rußlands   in  den  Jahren  1900,  190L  1902. 

Mit  dem  vorliegenden  Bericht  über  die  Literatur  zur  Sozial-  und 
Wirtschaftsgeschichte  Rußlands  in  den  Jahren  1900,  1901,  1902  be- 
zwecken wir,  den  Fachgelehrten  ein  möglichst  vollständiges  bibliogra- 
phisches Register  der  in  den  genannten  Jahren  erschienenen  wissenschaft- 
lichen Werke  nebst  einer  kurzen  Inhaltsangabe  und  einer  knappen 
kritischen  Würdigung,  zu  liefern.  Der  Bericht  zerfällt  in  4  Teile:  Der 
erste  ist  den  Quellenausgaben,  der  zweite  dem  archäologischen  Material 
und  den  archäologischen  Forschungen,  der  dritte  den  geschichtlichen  For- 
schungen und  der  vierte  endlich  solchen  populären  Arbeiten  gewidmet, 
welche  trotz  ihrer  gemeinverständlichen  Form  vermöge  ihrer  originellen 
Ausführung  imd  Auffassung  einen  wissenschaftlichen  Zweck  und  einen 
wissenschaftlichen  Wert  haben. 

I. 
Quellenausgabeii. 

Hier  kommen  in  erster  Linie  die  Arbeiten  W.  N.  Storozews 
und  S.  A.  ScHUiiAKOWs  in  Betracht.  Storozew  redigierte  die  zweite 
Lieferung  des  ersten  Bandes  der  ,.  Erbregister  des  Rjasaner  Gebietes'" 
(niiCLi,OBHH  Kniinr  PHBaiiCKaro  Kpan),  herausgegeben  von  der 
Rjasaner  wissenschaftlichen  Archivkommission:  Schumakow  hat  eine 
sehr  wertvolle  Sammlung  von  Dokumenten  aus  dem  XVL  und  XVII.  Jahr- 
hundert unter  dem  Titel:  „Hundertregister,  Privilegien  und  Verzeich- 
nisse" (CoTiiiiUbi,  rpaMoTU  II  mannen)  herausgegeben. 

Diese  Dokumente  sind  zunächst  in  den  ..Verhandlungen  der  (jeseli- 
schaft  für  Geschichte  und  Altertümer  Rußlands"  —  die  Gesellschaft 
hat  ihren  Sitz  an  der  Moskauer  Universität  —  und  erst  dann  separat 
erschienen. 

Die  erste  Lieferung  des  ersten  Bandes  der  „Erbregister  des  Rjasaner 
Gebietes*^  ist  schon  im  Jahre  1898  erschienen  und  enthält  die  Erb- 
register des  XVI.  Jahrhunderts;  die  zweite  Lieferung  enthält  die 
„Hundertregister  und  Auszüge  aus  den  Erbregistern  des  XVI.  Jahr- 
hunderts" (CoTiibTH  rpaMOThi  ir  nircuoEbiH  bhtiuch),  das  heißt  Doku- 
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mente,  welche  auf  Gruud  der  Erbregi.ster  der  Grundbesitzer  ausgestellt 
worden  sind  und  welche  Auszüge  aus  diesen,  auf  die  einzelnen  Güter  Bezug 
nehmenden  Erbregistern  enthalten,  —  während  sich  die  Erbregister  des 
XVII.  Jahrhunderts  erst  im  Drucke  befinden.  Die  ,,Hundertregister" 
und  die  „Auszüge''  aus  der  Zeit  des  XVI.  Jahrhunderts  sind  scliou 
deswegen  von  großer  Wichtigkeit,  well  die  Mehrzahl  der  Erbregister 
aus  jener  Zeit  verloren  gegangen  ist  und  Abrisse  dieser  Erbregister  in 
den  erwähnten  Dokumenten  enthalten  sind.  Die  Erbregister  aus  dem 
XVII.  Jahrhundert  sind  in  großer  Zahl  erhalten,  aber  größtenteils  nicht 
abgedruckt.  Die  in  geringer  Zahl  abgedruckten  Erbregister  aus  dem 
genannten  Jahrhundert  haben  dank  den  Arbeiten  Storozews  eine  sehr 
wichtige  Ergänzung  erhalten. 

Die  ..Hundertregister"  von  Schumaküw  enthalten  Urkunden  und 
Auszüge  aus  den  Registern  derselben  Art,  wie  sie  Storozew  heraus- 
gegeben hat,  nur  beziehen  sie  sich  auf  andere  als  das  Rjasaner  Gebiet. 
Abgesehen  davon  hat  Schitmakow  in  seinem  Werke  eine  ganze  Reihe 
von  Urkunden  (rpaMOTa)  über  Austausch  von  Grund  und  Boden,  von 
Schenkungsurkunden  und  gerichtlichen  Streitverhandlungen  zwischen 
den  Grundbesitzern  veröffentlicht.  Eine  Urkunde  bezieht  sich  auf  die 
Geschichte  der  strafrechtlichen  Verfassung  („ryOHHH  yHpeJK;];eiliH), 
und  behandelt  das  gerichtliche  Verfahren  wegen  wichtiger  Verbrechen 
im  XVI.  und  XVII.  Jahrhundert,  eine  zweite  Urkunde  bezieht  sich  auf 
die  Geschichte  der  Salzindustrie  im  Kostromaer  Gebiete  im  XVII.  Jahr- 
hundert. 

Im  Zusammenhang  mit  diesem  Werke  steht  die  im  Jahre  1900  in 
den  „Verhandlungen  der  Gesellschaft  für  Geschichte  und  Altertümer 
Rußlands"  erschienene  II.  Lieferung  der  „Übersicht  der  Urkunden  des 
Ökonomie -Kollegiums"  (063opi)  rpaMOT'L  KoaJieriii  bkohomÜi), 
gleichfalls  von  Schoiakow,  welche  einige  Textabschriften  und  einen 
allgemeinen  Ueberblick  der  Beloserskschen  Urkunden  aus  dem  XIV.  bis 
XVm.  Jahrhundert  enthält.  Unter  der  Bezeichnung  „Urkunden  des 
Ökonomie -Kollegiums"  versteht  man  die  umfangreiche  und  wert- 
volle Sammlung  von  Urkunden,  welche  unter  Katharina  II.  nach  der 
Säkularisation  der  Kloster-,  Kirclien-  und  bischöflichen  Güter  im 
Jahre  1764  durch  diese  zur  Bewirtschaftung  der  konfiszierten  Güter  be- 
stellte Kollegium  veranstaltet  wurde.  Diese  Urkunden  werden  in  dem 
Moskauer  Archiv  des  Justizministeriums  aufbewahrt.  Die  „Übersicht" 
ScHUMAKOWs  gibt  uns  eine  wissenschaftliche  Darstellung  des  Urkunden- 
wesens des  alten  Beloserskschen  Gebietes  (heute  Gouvernement  Nowgorod) 
und  eine  Abschrift  der  wichtigsten  Urkunden  im  Anhange,  wo  das 
Hauptaugenmerk  auf  die  für  die  Wirtschaftsgeschichte  so  wichtigen 
Urkunden  der  Hundertschaften  gerichtet  ist. 

Einen  großen  Wert  hat  ferner  die  Ausgabe  des  Gesetzentwurfes 
vom  Jahre  1589,  des  sogenannten  „Gesetzbuches  des  Zaren  Theodor 
Joannowicz  •  (Cy^eÖHilfCB  n;apH  Oeojopa  loaHHOBiiqa),  das  übrigens 
nie  in  Kraft  getreten  ist.  Die  Veröffentlichung  dieses  „Gesetzbuches- 
ist  von  S.  K.  BOGOJAWLENSEIJ  besorgt  worden.  Es  erschien  zunächst 
in  der  MJ.  Lieferung  der  „Sammlung  des  Moskauer  Hauptarchivs  des 
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Mmii<teriuiiis  des  Auswärtigen"  und  später  in  separater  Ausgabe. 
Dieses  ..(4esetzbuch"  gewährt  einen  Einblick  in  die  sozialen  und  wirt- 
schaftlichen Verhältnisse  RuDlands  iui  XVI.  Jahrhundert  und  ist  von 
besonderer  Wichtigkeit  deswegen,  weil  es  den  Grundbesitz  der  Bauern 
behandelt. 

Sehr  viel  Material  über  die  Finanz-  und  Wirtschaftsgeschichte  des^ 
west-  und  südwestlichen  Rußland  im  XV.  und  XVI.  Jahrhundert  ist  in 
der  von  M.  W.  Doavnar  Sapolskij  herausgegebenen  I.  Lieferung  der  „Ur- 
kunden des  Litauisch-russischen  Reiches"  (Ai^TU  ,lirroBCK()-pycci>aro 
i'OcyAfipt'TBa)  zu  finden.  Die  in  dieser  Sammlung  abgedruckten 
Dokumente  sind  der  sogenannten  Litauischen  Metryk  entnommen,  d.  i. 
dem  Staatsarehiv  des  ehemaligen  Großfürstentums  Litauen,  das  sich 
gegenwärtig  im  Moskauer  Archiv  des  Justizministeriums  befindet.  Sie 
beziehen  sich  auf  die  staatlichen  Ausgaben,  direkte  und  indirekte  Ein- 
nahmen, Handel,  Besteuerung  der  Gemeinden,  Abgabepflicht  und 
Steuerleistung  der  einzelneu  gesellschaftlichen  Klassen,  Grundeigentum. 
Bodenpreise  u.  s.  w.  Leider  sind  bei  der  Herausgabe  dieser  Doku- 
mente Fehler  mitunterlaufen. 

Großen  Wert  hat  ferner  die  erste  Lieferung  der  „Beiträge  zur  Ge- 
schichte der  ökonomischen,  wirtschaftlichen  und  gesellschaftlichen  Ver- 
hältnisse des  alten  Kleinrußland"  von  N.  P.  Wassylenko,  welche  unter 
dem  Titel  „Allgemeine  Untersuchung  des  Grundeigentums  in  dem  Gebiete 
der  Nieänskschen  Garnison"  (reiiepa.  Jbiioe  c.  rJ>;;cTBie  OMaeTPiocTHX'B 
H tjMaiiiCKaro  nciKa)  erschienen  ist.  Diese  „Allgemeine  Unter.suchung" 
bietet  eine  vollständige  wirtschaftliche  Beschreibung  Kleinrußlands  und 
ist  in  den  Jahren  1729  und  1730  behufs  Ordnung  der  verworrenen 
Grundeigentumsverhältnisse  und  der  Annulierung  der  gesetzwidrigen 
Bodenaueignungen  zustande  gekommen.  Wassylenko  hat  nur  einen 
Teil  dieser  Beschreibung  und  zwar  denjenigen,  welcher  sich  auf  die 
Niezinsksche  Garnison  bezieht,  herausgegeben,  die  Beschreibung  der 
Gebiete  der  anderen  neun  Garnisonen  ist  bis  jetzt  noch  nicht  ver- 
öttentlicht.  Von  Wichtigkeit  ist  aber  nicht  nur  die  Beschreibung  allein, 
sondern  auch  die  in  ihr  enthaltenen  Kopien  von  verschiedenen  Grund- 
eigentumsnrkundcn,  in  welchen  sieh  sehr  wertvolle  wirtschaftliche  Aus- 
führungen linden. 

P.  M.  GOLOWATSCHOW  hat  eine  M;iterials;immlung  redigiert  und 
herausgegeben  unter  dem  Titel:  „Das  erste  Jahrhundert  der  Stadt 
Irkutsk"  (IlejiBoe  CTO.Tfelie  IIj)KYTCIuI).  Hier  sind  viele  für  die 
Wirtschaftsgeschichte  Sibiriens  im  XVII.  und  XVIIl.  Jahrliundert  wert- 
volle Dokumente  enthalten,  wie  z.  B. :  Erbregister,  Verzeichnisse  der 
zu  Dienst-  und  Amtsleistungen  bestimmten  Personen,  Lohnbücher 
der  Bediensteten,  Einnahme-  und  Ausgabebücher  u.  s.  w.  Diese 
Sammlung  würde  eine  hervorragende  Bedeutung  beanspruchen  können, 
wenn  nicht  zwei  Lücken  sich  zeigten:  P^rstens  sind  nicht  alle  Doku- 
mente vollständig  (von  einigen  sind  nur  Auszüge  veröffentlicht)  und 
zweitens  —  das  ist  die  Hauptsache  -  sind  bei  der  Ausgabe  einiger 
Dokumente   schwere   Fehler  nütuntcrgclaufen. 

Diese   letztere   Bemerkuna-   trifft  in   weit   größerem   Maße  bei    der 
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llesyrechung  des  vou  der  Akademie  der  Wisseuschaften  herausgegebeuen 
III.  Bandes  der  „Urkunden  des  Moskowischen  Reiches"  (Akth 
.MocKOBCKaro  rocy,iapcTBa)  zu.  Die  ersten  zwei  Bände  enthalten 
—  gleich  dem  dritten  Baude  —  Auszüge  aus  den  Dokumenten  derjenigen 
Zentralverwaltuug  des  Moskowischen  Reiches  („Razrjadnoj  Prykas"), 
(paspajHMÜ  lipllKa37>),  welclier  die  Organisation  des  Militärdienstes, 
die  Evidenzhaltung  der  Dienstpflichtigen  und  die  generelle  Verwaltung 
der  südlichen  Grenzgebiete  oblag.  Die  genannten  ersten  zwei  Bände  sind 
unter  der  Redaktion  des  ehemaligen  Leiters  des  Moskauer  Archivs 
des  Justizministeriums,  N.  A.  Popow,  erschienen  und  bieten  eine  wert- 
volle und  sorgfältig  gesichtete  -Sammlung  historischen  Materials.  Dieser 
Umstand  bewog  die  Akademie  der  Wissenschaften,  die  Herausgabe  des 
Materials  auch  nach  dem  Tode  Popows  fortzusetzen,  und  mit  der 
Redaktion  des  Werkes  wurde  der  Tradition  gemäß  der  Nachfolger 
im  Amte,  D.  S.  Ssamokwassow,  betraut.  Allein  der  dritte  Band  erschien 
in  so  nachlässiger  Form  und  strotzte  von  so  vielen  groben  Fehlem, 
für  welolie  nur  der  Redakteur  verantwortlich  gemacht  werden  kann, 
daß  sich  die  Akademie  der  Wissenschaften  gezwungen  sah,  von  der 
weiteren  Ausgabe  abzusehen.  Es  ist  nur  zu  bedauern,  daß  solche 
wichtige  Dokumente,  wie  sie  der  dritte  Band  enthält,  in  dieser,  durch 
die  Nachlässigkeit  des  Redakteurs  verschuldeten  Fassung  für  wissen- 
schaftliche Zwecke  nicht  benützt  werden  können.  Will  man  diese 
Dokumente  studieren,  so  muß  man  sie  im  Original  benützen. 

Alle  obgenannten  Quellenausgaben  kennzeicliuen  sich,  einige  wenige 
Teile  der  Ausgaben  von  Dom^ar-Sapolskij  und  Golowatschow  und 
die  Ausgabe  Ssamokwassows  in  ihrem  Ganzen  ausgenommen,  abgesehen 
von  ihrer  inhaltlichen  Wichtigkeit,  durch  eine  äußerst  sorgfältige 
Wiedergabe  des  Textes  und  eine  dem  Ernst  der  angestrebten  Aufgabe 
entsprechende  Korrektheit. 

In  zweiter  Linie  kommen  solche  Quellenausgaben  in  Betracht, 
welche  sich  ein  weniger  weites  Ziel  gesteckt  haben  und  daher  kein 
so  umfangreiches  Material  enthalten. 

Dazu  gehöreu  vor  allem  „Gesetzesmaterialieu  in  bezug  auf  die  Regelung 
der  Verhältnisse  der  Dorfbevölkerung"  (3aK0H0AaTeaLHHe  Ma- 
TepiajiH  no  BonpocaM'L,  OTHocfliii,iDiCH  ki>  ycTpoiicTBy  ce.ibCKaro 
naccieHia)  —  herausgegeben  a^ou  der  Semstwo-Abteilung  des  Mini- 
steriums des  Innern.  Davon  sind  drei  Lieferungen  erschienen:  die 
erste  im  Jahre  1899,  die  zweite  und  dritte  im  Jahre  1900.  Das  hier 
mitgeteilte  Material  enthält  die  seitens  des  Ministeriums  des  Innern 
dem  Staatsrat  gemachten  Vorschläge  in  bezug  auf  die  Frage  der  Ent- 
eignung und  Verteilung  des  in  dem  Besitze  der  Gemeinde  befindlichen 
Bauerngrundes.  Denkschriften  in  bezug  auf  dieselbe  Frage,  welche 
von  anderen  Behörden  ausgegangen  sind,  und  die  Verhandlungen  des 
Staatsrats.  In  allen  diesen  Arbeiten  findet  man  interessantes  geschicht- 
liches Material,  z.  B. :  Mitteilungen  über  die  Familienteilungeu  der 
Bauern  in  den  einzelnen  Gouvernements  vom  Jahre  1874  an  u.  a. 

Aufmerksamkeit  erfordert  weiter  die  Veröffentlichung  der  Schrift- 
stücke  des    Feldmarschalls   B.  P.  Scheremetjew   unter   dem    Titel: 
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„Archiv  des  Dorfes  Woscliazuikowo'-  (ApxiiB'b  cejia  B()iua>lcHliKüBa), 
I.  Lieferung.  Hier  befindet  sich  der  Briefwechsel  zwischen  Schkremetjew 
und  den  Verwaltern  seiner  Güter  im  Jaroslawler  Gouvernement,  Bitt- 
schreiben seiner  Leibeigenen  und  die  Einnahme-  und  Ausgabebücher 
der  Gutsverwaltung.  Diese  Dokumente,  die  unter  der  sehr  sorgfältigen 
Redaktion  J.  S.  Beljajews  erschienen  sind  und  sich  auf  den  Anfang 
des  XVni.  und  teilweise  auf  das  Ende  des  XVIL  Jahrhunderts  be- 
ziehen, bieten  ein  sehr  interessantes  Musterbild  jeuer  Schriftstücke,  die 
sich  noch  jetzt  bei  vielen  (lutsbesitzern  erhalten  haben,  zu  großem 
Teile  aber  nach  und  nach  verloren  gehen.  Diese  Dokumente  haben  einen 
großen  Wert  für  die  Ermittlung  der  wirtschaftlichen  Verhältnisse  zur 
Zeit  der  Leibeigenschaft,  indem  sie  uns  einen  Einblick  in  die  Organi- 
sation der  gutsherrlichen  und  bäuerlichen  Bewirtschaftung,  in  die  Art 
der  Bauernabgaben,  in  die  Einkünfte  des  Gutsherrn,  in  die  Autonomie 
der  Gemeinde  und  ihr  Verhältnis  zum  Gutsherrn,  den  Stand  der  Vieh- 
zucht, den  Verkauf  und  den  Konsum  der  wirtschaftlichen  Produkte  otc. 
gewähren. 

Die  von  W.  J.  und  G.  S.  Cholm(3GOEOW  herausgegebene  X.  Liefe- 
rung des  Werkes:  „Historisches  Material  über  Kirchen  und  Dörfer  im 
XVL— XVin.  Jahrhundert"  (IIcTopii^iecKie  MaTepia.ibi  o  u.epKBHX'b 
11  ceJiax'L  XVL— XVIIL  ct.)  bezieht  sich  auf  einen  Teil  des  Moskauer 
Gebietes  und  hat  gleich  den  ersten  neun  Lieferungen  eine  gewisse  Be- 
deutung für  die  Wirtschaftsgeschichte  des  alten  Rußland,  da  sie  Aus- 
züge aus  den  alten  Erbregistern  über  den  Grundbesitz  der  Pfarrkirchen 
enthält.     Die  Ausgabe   zeichnet   sich    durch    große  Sovgfältigkeit   aus. 

Zur  Charakteristik  der  wirtsclial'tüchen  Verhältnisse  der  Stadt- 
bevölkerung und  der  „Jamschiki"  (aMlUilKl)),  d.  i.  jeuer  Leute,  welche 
im  XYIL  Jahrhundert  die  Staatspost  besorgten,  dienen  vorzüglich 
die  von  J.  S.  Gurland  herausgegebenen  „Dokumente  der  Stadt  Ro- 
manowo-Boryssoglebsk"  (Akth  ropo^a  PoMaHOBO-BopiiCOrjl'feöCK'a) 
und  die  „Dokumente  der  Romanower  Janiskaja  Sloboda"  (Akth 
PoJ^iailOBCKOÜ  HMCKOfi  CclOÖCILl).  Dasselbe  gilt  von  dem  von 
W.  BORissow  herausgegebenen  Werke  „Erbregister  der  Stadt  L  ai s ch ew 
aus  dem  Jahre  1568"  (TIiiCLiOBaH  KHiira  r.  -TlaiimeBa  ir)68). 

Für  die  Geschichte  der  Staatswirtschaft  sind  von  Bedeutung  die 
von  A.  S.  LAPPO-DAxn.EWSK[.T  in  der  XL  Lieferung  der  „Jahrbücher 
der  archäographischen  Kommission"  verötfentlichten  Auszüge  aus  den 
Verhandlungen  über  die  im  Nowgoroder  Gebiete  im  XVI.  Jahrhundert 
üblichen  Abgaben  für  Zwecke  der  sogenannten  „Jemtschuznoje  delo" 
(üM'iyilvlloe  A^JIO),  d.  h.  für  die  zur  Pulverfabrikation  notwendige 
Herstellung  von  Salpeter. 

Die  wissenschaftliche  Archiv-Kommission  von  Twjer  benützte  die 
von  der  schwedischen  Regierung  herausgegebenen  Berichte  ihres  an 
der  Botschaft  in  Moskau  im  Jahre  1(574  akkreditierten  Militärattaches 
Palmquist  und  gab  einen  Teil  dieser  Berichte  mit  Abbildungen  unter 
dem  Titel  „Die  Stadt  Twjer  im  Jahre  1674  nach  Palmquist"  heraus. 
Dieselbe  Kommission  hat  auch  eine  Beschreibung  der  Stadt  Twjer 
nach  den  Erbregistern  des  Jahres  1626  herausgegeben. 
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Für  die  Geschichte  des  Grundeigentums  und  der  Hauswirtschaft  ist 
die  Beilage  zu  dem  von  A.  J.  Kowalewskij  veröffentlichten  Werke: 
„Die  Ortschaft  Simbuchowo'^  (Cejio  CllMövxOBO)  von  Bedeutung. 
Den  größten  Wert  haben  hier  die  Auszüge  aus  den  Erbregistern. 

Um  die  Besprechung  der  Quellenausgaben  zu  beenden,  erübrigt 
noch,  die  für  die  Wirtschaftsgeschichte  wichtigen  Dokumente,  welche 
in  der  periodischen  Literatur  der  Jahre  1900,  1901,  1902  veröffent- 
licht sind,  aufzuzählen. 

Im  „Journal  der  83**^"  Sitzung  der  wissenschaftlichen  Archiv-Kom- 
mission von  Twjer'"  findet  sich  die  Beschreibung  des  Dmitrowschen 
Klosters  in  der  Stadt  Kaschin  und  des  Grundeigentums  desselben  im 
Jahre  1764.  Dasselbe  Material  ist  später  mit  einigen  Vermehrungen 
in  Buchform  unter  dem  Titel  „Die  Beschreibung  des  Dmitrowschen 
Klosters  in  Kaschin"  (Oniicanie  KaniimcKaro  ^MixpoBCKaro 
MOHaCTbipa)  von  Archimandrit  Arsseny  für  dieselbe  Kommission 
herausgegeben  worden. 

In  den  „Arbeiten  derRjasaner  wissenschaftlichen  Archiv-Kommission 
Bd.  XVI.,  I.  Lief.,  hat  N.  P.  Tscherepxin  das  Ausgabebuch  des  Bogos- 
lowscheu  Klosters  aus  dem  Ende  des  XVII.  Jahrhunderts  abgedruckt. 
In  der  IL  Lieferung  desselben  Bandes  hat  Tscherepkin  nach  privaten 
Familiendokumenten  die  Preise  verschiedener  Produkte  im  XVIII.  Jahr- 
hundert veröffentlicht.  In  der  XLV.  Lieferung  der  „Mitteilungen  der 
Tambowschen  wissenschaftlichen  Archiv-Kommission"  hat  W.  S.  Chol- 
MOGOROW  einen  Teil  des  Registerbuches  des  Tambowschen  üjesd  i)  vom 
Jahre  1671  veröffentlicht.  Hier  finden  sich  außerdem:  Auszüge  aus  den 
Erbregistern  des  XVII.  Jahrhunderts  aus  den  Ujesden  Temnikow,  Schazk 
und  Tambow,  das  Verzeichnis  der  Erbgüter  des  Grafen  K.  G.  Rasü- 
MOWSKY  im  Schazker  üjesd  vom  Jahre  1779  und  die  offiziellen  Daten 
über  die  Ernte  im  Tambower  Gouvernement  im  Jahre  1782. 

Sehr  viel  Material  ist  im  IL  Band  der  „Altertümer"  —  der  Arbeiten 
der  archäogTaphischen  Kommission  der  Kaiserl.  Moskauer  archäologischea 
Gesellschaft  —  zu  finden.  In  der  I.  Lieferung  dieses  Bandes  hat 
P.  J.  Iwanow  das  dem  Fürsten  Dawid  Iwano witsch  im  Jahre  1493 
verliehene  Privilegiendokument  veröffentlicht.  Weiters  finden  sich  dort: 
Material  zur  Geschichte  des  Budgets  des  „Rasrjaduoj  Prykas"  von 
M.  W.  Downah-Sapolskij,  zwei  Privilegien,  welche  Johann  der  Schreck- 
liche dem  Wyssockschen  Kloster  in  der  Stadt  Sserpuchow  (jetzt  Mos- 
kauer Gouvernement)  erteilt  hat  und  welche  uns  Aufschluss  über 
das  Grundeigentum  dieses  Klosters  und  die  Steuerexemtionen,  die  es 
genossen  hat.  geben  —  von  L.  D.  Woronzowa  und  ein  Pri\'ileg  vom 
Jahre  1524,  aus  welchem  hervorgeht,  daß  schon  damals  bei  Wilno 
eine  Papierfabrik  existiert  hat  —  von  M.  W.  Downar-Sapolskij.  Die 
II.  Lieferung  enthält  ein  sehr  wichtiges  Dokument  mit  der  Beschrei- 
bung des  Grundeigentums  des  Wyssockschen  Klosters  in  Serpuchow, 
veröffentlicht  von  L.  D.  Woronzowa. 

In  dem  XV.  Buch  der  „Vorträge  der  historischen  Gesellschaft 
Nestor  Letopissez"  (Nestor  der  Chronist)  —  die  Gesellschaft  hat  ihrea 

1)  Ujesd  heißt  Kreis  oder  Distrikt. 
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Sitz  in  Kiew  —  luit  J.  W.  Lutsohizky  einige  Privilegien  aus  dem  XVII.  Jahr- 
hundert aus  der  sogenannten  ,.Runijanzewskaja  Opis"  (^-*^'^faH^eBCI^H 
onncb)  veröfl'entlicht,  d.  li.  aus  dem  Bericht  tiber  die  ökonomische 
Lage  Kleinrußlands,  welcher  zur  Regierungszeit  Katharinas  IL  unter 
dem  Generalgouverneur  von  Kleinrußland  Grafen  llumjanzcw  verfaßt 
wurde.  Weiter  hat  Lutschizky  in  demselben  Buch  eine  Urkunde  des 
Hetmans  Mazepa  aus  dem  Jahre  1690  verötientlicht,  welche  ein  .Streif- 
licht auf  die  Finanzen  und  die  Finanzwirtschaft  Kleinrußlands  am  Ende 
des  XVII.  Jahrhunderts  wirft.  In  demselben  Buch  hat  A.  M.  Lasarewsky 
drei  Briefe  aus  dem  Anfange  des  XVIIL  Jahrhunderts  veröffentlicht, 
welche  einen  Einblick  in  den  ausländischen  Handel  Kleinrußlands  mit 
Hanf  in  Jener  Zeit  gewähren. 

Endlich  sind  mehrere  separate,  für  die  Wirtschaftsgescliichte  Ruß- 
lands wertvolle  Dokumente  in  den  „Verhandlungen  der  Gesellschaft  für 
Geschichte  und  Altertümer  Rußlands"  —  die  Gesellschaft  hat  ihren 
Sitz  an  der  Universität  Moskau  —  abgedruckt.  Im  11.  Buche  der 
„Verhandlungen"  vom  Jahre  1900  hat  J.  KuxKrx  einen  Auszug  aus  den 
Büchern  der  Stadt  Kaschin  samt  Umgebung  vom  Jahre  1629,  welcher 
sich  auf  die  Kirchengründe  bezieht,  und  nebst  dem  die  (Tesamtangabe 
des  kirchlichen  und  Klostervermögeus  im  Kaschiner  Ujesd  (jetzt  Gou- 
vernement Tw^jer)  vom  Jahre  1755  veröffentlicht.  Im  III.  Buche  hat 
A.  A.  TsCHUMiKOW  den  von  ihm  im  Revaler  Stadtarchiv  gefundenen 
Frietlensvertrag  zwischen  Nowgorod  und  PskoAv  einerseits  und  den 
Livländischen  Städten  andererseits  für  den  Zeitraum  1448 — 1449  ver- 
ötientlicht, welcher  die  Handelsbeziehungen  Rußlands  zu  Livland  im 
XV.  Jahrhundert  charakterisiert.  Im  I.  Buch  vom  Jahre  1901  hat 
J.  W.  Arssexjew  einige  Urkunden  der  Ufaer  Baschkiren  aus  dem  Ende 
des  XVn.  Jahrhunderts  abgedruckt,  welche  für  die  Kenntnis  der  wirt- 
schaftlichen Lage  der  Wotjaken  und  Baschkiren  zu  Beginn  der  rus- 
sischen Kolonisation  des  mittleren  Uralgebietes  von  Bedeutung  sind. 
Im  IL  Buche  rinden  sich  einige  Dokumente,  Avelche  sehr  lebhaft  die 
Handelsverhältuisse  zwischen  Nowgorod  und  Xarva  zu  Ende  des 
XVII.  Jahrhunderts  schildern.  — 

IL 

Arcliäologisches  Material  und  archäologische   Forschungen. 

Im  engsten  Zusammenhange  mit  den  Quellenausgabcn  stehen  die 
Schilderungen  des  archäologischen  Materials  und  der  archäologischen 
Forschungen.  Die  Ergebnisse  der  Archäologie  sind  natürlich  für  die 
Wirtschaftsgeschiclite  von  großer  Wichtigkeit.  Der  unten  mitgeteilte 
Bericht  über  die  archäologischen  Ausgaben  in  den  Jahren  1900,  1901 
und  1902  handelt  nicht  von  den  prähistorischen,  skythischen  und  orien- 
talischen, sondern  nur  von  russischen  Altertümern  der  historischen  Zeit. 

In  erster  Linie  kommt  hier  —  nach  der  Vollständigkeit  des  In- 
haltes zu  urteilen  —  der  „Archäologische  Jahresbericht"  (ApxeoJIO- 
niuecKaH  JiliToniicb)  von  X.  Th.  Beljaschewskij  in  Betracht,  welcher 
zuerst  in  der  „Kiewskaja  Staryna'"  und  später  separat  zu  erscheinen 
pflegt.    Dieser  Jahresbericht  gibt  eine  vollständige  und  erschöpfende  Über- 
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sieht  der  archäologischen  Er\\"erbungeu,  welche  jährlich  in  llußlaud 
gemacht  Averden.  Ferner  sind  von  großer  Wichtigkeit  die  ..Berichte 
der  kaiserlichen  archäologischen  Kommission",  die  aber  mit  einiger 
Verspätung  zu  erscheinen  ptiegeu,  80  sind  im  J.-ihre  1900  die  Berichte 
vom  Jahre  1897,  im  Jahre  1901  die  Berichte  vom  Jahre  1898  erschienen. 
In  engster  Beziehung  zu  diesen  Berichten  stehen  die  ..Mitteilungen  der 
kaiserlichen  archäologischen  Kommission". 

Die  hier  genannten  Ausgaben  haben  größtenteils  den  Charakter  von 
Nachschlagwerken  und  bieten  die  Möglichkeit,  den  allgemeinen  Fort- 
schritt der  Archäologie  in  ganz  Rußland  zu  beobachten.  Die  Schilde- 
rung des  Materials  und  der  Forschungen  über  einzelne  archäologische 
Fragen  findet  Platz  in  den  Veröflentlicimngen  der  Petersburger  und 
der  Moskauer  archäologischen  Gesellschaften,  wie  z.  B.  in  den  „Mitteilungen 
der  kaiserlich  russischen  archäologischen  Gresellschaft"  Bd.  Xu,  I.  und 
II.  Lieferung,  oder  dem  ,.Altertüii!er-Berichte  der  kaiserlichen  Moskauer 
archäologischen  Gesellschaft"  Bd.  XVI,  XVII,  XVIIl  und  XIX.  Dazu 
^•ehören  auch  die  ..Berichte  des  X.  archäologischen  Kongresses  in  liiga" 
und  die  ..Berichte  des  XL  archäologischen  Kongresses  in  Kijew".  Ohne 
alle  in  diesen  Publikationen  verötientlichten  und  auf  die  russische 
Archäologie  bezüglichen  Arbeiten  aufzuzählen,  nennen  wir  nur  die  ihrem 
Inhalt  nach  besonders  wichtigen.  In  Betracht  kommt  hier  zunächst 
die  im  XVI.  Band  der  „Altertümer"  von  X.  Th.  Bp:ljaschewskij  ver- 
öffentlichte Arbeit  über  die  Ausgrabungen  in  der  Knjazja  Gora  (Fürsten- 
berg) im  Kijewer  Gouvernement,  7  Werst  von  der  Stadt  Kaiiew,  weiter  die 
Arbeiten  von  P.  X".  Meljukow  und  A.  J.  Tscherepnix  über  die  Rjasaner 
Grabhügel  (KypraHt)  und  Gräber,  verötfentlicht  im  „Berichte  des 
X,  archäologischen  Kongresses".  Für  den  XL  archäologischen  Kongress 
hat  W.  B.  Antoxowitsch  eine  \orzügliche  archäologische  Karte  des 
Kijewer  Gouvernements  angefertigt,  wie  er  seinerzeit  eine  archäologische 
Karte  des  Wolynjer  Gouvernements  angefertigt  hat.  Für  das  Charkower 
Gouvernement  hat  eine  ähnliche  archäologische  Karte  für  den  XII.  ax'chäo- 
logischen  Kongress  in  Charkow  D.  J.  Bagalej  hergestellt. 

Schließlich  sind  in  vielen  anderen  Zeitschriften  von  Zeit  zu  Zeit  mehrere 
für  die  Wirtschaftsgeschichte  wichtige  archäologische  Arbeiten  erschienen. 
Hier  bringen  wir  nur  in  Erinnerung  die  Arbeit  von  N.  Th.  Beljaschewskij, 
welche  unter  dem  Titel  ..Ein  merkwürdiger  Fund  aus  der  Epoche  der 
Großfürsten"  (SaM'Ja^aTe.ibHbiü  lüia;];'!)  anoxii  beruiKaro  krhsh) 
in  der  „Kijewskaja  Staryna"  1901,  Nr.  10  erschienen  ist,  sowie  die 
Mitteilungen  Pletnews  über  die  Grabhügelfunde  im  Nov.  otorzsker 
Ujesd,  Gouvernement  Twjer,  veröffentlicht  im  „Journal  der  78'^''^  Sitzung 
der  wissenschaftlichen  Archivkommission  in  Twjer". 

m. 

Forschuugeu  über  die  Sozial-  und  Wirtschaftsgeschichte 

Rußlands. 

In  der  vorliegenden  Übersicht  der  Literatur  über  die  Sozial-  und 
Wirtschaftsgeschichte  Rußlands  werden  Avir  unsere  Aufmerksamkeit 
vorzüglich   den   Forschungen,   welche   dieser  Geschichte    «rewidmet 


160  Referate. 

sind,  zuweudcn.  Diese  lassen  sieh  ihrem  Inhalte  iiaeh  in  5  llaupt- 
gruppen  teilen:  1.  Quellenstudien,  2.  Arbeiten  über  die  Geschichte  der 
Kolonisation  und  der  Bevölkerung,  3.  Beiträge  zur  Geschichte  der 
Volkswirtscliaft,  4.  Werke  über  die  sozialen  Verhältnisse,  5.  Forschungen 
ül)er  die  Ötaatswirtschaft, 

Umfangreiche  Studien  aus  dem  Gebiet  der  Quellenkunde  sind  in  den 
Jahren  1900,  1901  und  1902  nicht  erschienen.  Hingegen  sind  mehrere 
kleinere,  auf  diese  Frage  bezügliche  Arbeiten  veröftentlicht  worden. 
W.  .1.  Cholmogorow  brachte  in  der  I.  Lieferung  des  II.  Bandes  der 
„Altertümer-Arbeiten  der  archäologischen  Kommission  der  kaiserlichen 
Moskauer  archäologischen  Gesellschaft"  eine  Arbeit  unter  dem  Titel 
„Über  die  Auflassungsregister  des  XYIl.  und  XVIII.  Jahrhunderts" 
(OÖTj  0TKa3HHX'h  Klllirax'h),  d.  h.  über  die  zur  Sicherung  des  Eigen- 
tums an  unbeweglichem  Vermögen  bestimmten  Handlungen.  Der  Verfasser 
bespricht  hier  den  Prozeß  der  Einführung  in  das  Eigentum  und  der 
Besitzergreifung  des  Grundstückes,  wobei  er  auf  die  außerordentliche 
Wichtigkeit  dieser  Auflassungsregister  für  das  Studium  der  Wirtschafts- 
geschichte hinweist.  Die  Auflassungsregister  sind  sehr  oft  vollständiger 
als  die  Erbregister,  denn  sie  enthalten  Mitteilungen,  Avelche  in  den 
letzteren  fehlen,  z.  B.  über  die  Höhe  des  Viehstandes,  über  die  Menge 
des  ungedroschenen  Getreides  in  den  Speichern  u.  s.  w.  Der  Hinweis 
auf  diese  Quellen  und  deren  Charakteristik,  die  Cholmogorow  gibt,  ist 
von  um  so  größerer  Wichtigkeit,  als  die  Auflassungsregister  bis  jetzt 
von  den  Forschern  fast  nie  benützt  worden  sind.  J.  W.  GAUTfflER  hat  in. 
der  „Zeitschrift  des  Ministeriums  für  Volksaufklärung"  1902,  Nr.  3,  eine 
Arbeit  unter  dem  Titel :  „Aus  der  wirtschaftlichen  Quellengeschichte 
des  Moskauer  Ujesd  im  XVI.— XVII.  Jahrhundert"  veröftentlicht. 
(1131)  iicTopiii  xo3iiiicTBeHiibixT>  oniicaHili  MocKOBCKaro  y^s^a 
B-B  XVI.— XVII.  B'i.Kax'L).  Abgesehen  von  der  Aufzählung  aller  Einzel- 
heiten, welche  bei  der  Zusammenstellung  der  Erbi'cgister,  der  Verzeich- 
nisse und  anderer  Bücher  mitgewirkt  haben,  erklärt  uns  der  Autor 
einige  in  den  Quellen  vorkommende  technische  Ausdrücke  und  stellt 
deren  wahre  Bedeutung  fest;  er  erklärt  weiter  die  Entstehung  einiger 
Beschreibungen,  bespricht  die  technischen  Vorgänge  bei  der  Her- 
stellung der  Erbregister  u.  s.  w.  Die  Arbeit  P.  M.  Golowatschows  : 
„Die  nächsten  Aufgaben  der  geschichtlichen  Erforschung  Sibiriens" 
(B.niiiKaiiinijT  3aaa^ni  iicTopimecKaro  oniicaiiia  Ciiöiipii),  —  er- 
schienen in  der  „Zeitschrift  des  Ministeriums  für  Volksaufklärung"  1902, 
Xr.  9  —  ist  eine  Zusammenfassung  der  vorherigen  kritischen  Arbeiten 
über  die  Chronisten  Sibiriens.  Sie  enthält  Mitteilungen  über  das  ver- 
schiedenartigste, unbearbeitete,  in  den  Archiven  befindliche  Material, 
weist  auf  die  Wichtigkeit  dieses  Materials  für  die  Geschichte  der  Be- 
völkerung, der  Kolonisation  und  der  wirtschaftlichen  Lage  hin  und 
bringt  einen  Entwurf  zur  Ausgabe  der  wichtigsten  Archivdokumeute. 
N.  N.  FiRSSOW  verneint  in  seiner  in  den  „Wissenschaftlichen  Memoiren 
der  Kasaner  Universität"  1904,  Nr.  4,  veröfientlichten  Arbeit  „Russische 
Bilanzregistcr  des  XVIII.  Jahrhunderts,  als  geschichtlich-statistisches 
Quellenmaterial"   (I^tCKiH    öaJiancoBhlM  Bt>ZIOMOCTn  XVDI.  B'feKa, 
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KaKi>  ircTOpirKO-CTaTHCTiniecKiü  hcto^hhe'L)  die  Kichtigkeit  des 
Inhaltes  der  Register  über  die  Ein-  und  Ausfuhr  von  Waren  im 
XVIII.  Jahrhundert. 

Viel  mehr  Aufmerksamkeit  als  den  Quellenforschungen  wurde 
der  Geschichte  der  Kolonisation  .und  der  Bevölkerung  gewidmet. 
Hier  kommt  in  Betracht  die  Arbeit  von  W.  v.  Dehn:  „Die  Be- 
völkerung Kußlands  nach  der  V.  Revision  ).  Die  Kopfsteuer  im 
XVllI.  Jahrliundert  und  die  Bevölkerungsstatistik  am  Ende  des 
XVIII.  Jahrhunderts  (Hace.ieHie  Pocciii  no  niiToö  peBiiaiii.  IIo/i- 
yniHaü  noaaib  btj  xvttT-  b.  ii  cTaTircTiiKa  Hacejienm  btj  Komit) 
XVIII.  B.).  Dieses  Buch  bildet  den  Anfang  eines  umfangreich  angelegten 
Werkes,  welches  auf  die  Erforschung  der  Bevölkerungsstatistik  in  den 
35  Gouvernements  des  europäischen  Rußland  (Groß-  und  Neurußland) 
am  Ende  des  XVIII.  Jahrhunderts  abzielt.  Bis  Jetzt  ist  davon  der 
I.  Band  und  der  zweite  Teil  des  II.  Bandes  erschienen.  Der  I.  Band 
besteht  aus  zwei  Kapiteln:  Im  ersten  behandelt  der  Verfasser  die  Ge- 
schichte der  Revisionen  in  Rußland,  im  zweiten  die  administrative 
Einteilung  Rußlands  am  Ende  des  XVIII.  Jahrhunderts  und  die  be- 
züglichen Veränderungen,  welche  seit  jener  Zeit  bis  zur  ersten  all- 
gemeinen Volkszählung  in  Rußland  (1897)  vorgekommen  sind.  Das 
letztgenannte  Kapitel  bezweckt  die  Vergleichung  der  Ergebnisse  der 
V.  Revision  (1795 — 1796)  mit  den  Ergebnissen  der  fast  genau  100  Jahre 
später  stattgehabten  I.  allgemeinen  Volkszählung  ( 1897).  In  einer  um- 
fangreichen Beilage  bringt  der  Autor  in  chronologischer  Reihenfolge 
die  in  diesem  Zeiträume  vorgenommenen  administrativen  Veränderungen 
in  den  hier  behandelten  Gebieten,  separat  nach  Gouvernements  ge- 
ordnet. Im  IL  und  III.  Band  hat  sich  der  Autor  vorgenommen,  das 
faktische  Zahlenmaterial  aller  Gruppen,  in  welche  die  steuerpflichtige 
und  nichtsteuerpflichtige  Bevölkerung  in  der  Zeit  der  V.  Revision 
zerfiel,  zu  veröff'entlichen.  Diese  Zahlen  sind  den  Steuerbüchern  aus 
den  Jahren  1797—1806  entnommen,  welche  im  Departement  der  direkten 
Steuern  des  Finanzministeriums  sich  befinden.  In  diesen,  nach  einzelnen 
Gouvernements  geordneten  Büchern  finden  sich  Zahlenangaben  über 
jede  Bevölkerungsgruppe  und  die  Steuern,  welche  dieselbe  zu  entrichten 
hatte.  Die  Zahl  der  Gruppen  ist  eine  ungemein  große,  und  die  Klassi- 
fikation in  jedem  Gouvernement  eine  eigentümliche.  Dazu  hat  seit  der 
Einführung  der  Kopfsteuer  (1724 1  die  Stellungjeder  einzelnen  Gruppe  durch 
die  Gesetzgebung  langsam  eine  Klärung  erfahren.  Deswegen  hat  es  der 
Verfasser  für  notwendig  gefunden,  die  Geschichte  jeder  einzelnen  Gruppe 
von  jenem  Zeitpunkte  (1724)  bis  zur  V.  Revision  zu  studieren,  um 
die  Möglichkeit  zu  haben,  die  Ergebnisse  der  Steuerbücher  kritisch 
ZQ  behandeln.  Der  II.  Band  wird  jenen  Bevölkerungsgi-uppen  gewidmet 
sein,  welche  von  der  Kopfsteuer  eximiert  waren,  der  III.  Band  den 
steuerpflichtigen  Gruppen.  Im  letzten  Band  endlich,  hat  sich  der  Autor 
vorgenommen,  alle  diese  Ergebnisse  in  ein  Ganzes  zusammenzufassen, 
um  sie  später  mit  den  Ergebnissen  der  Volkszählung  vom  Jahre  1897 

1)  Eevisionen  Wessen  die  10  Volkszählungen,  die  in  dem  Zeitramn  1718 
bis  1857  für  die  Zwecke  der  Kopfsteuer  vollzogen  wurden. 
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zu  vergleiflitu.  lu  dem  bereits  erschieneneu  zweiten  Teile  des  II.  iJaudes 
behandelt  der  Verfasser  einige  der  steuerfreien  Bevölkerungsgruppen: 
die  aus  dem  Dienst  entlassenen  Soldaten,  die  Frauen  und  Kii'.der  von 
Soldaten  und  einen  Teil  der  Bevölkerung  des  im  Osten  gelegenen  (iebiets 
von  Orenburg.  Diese  3  Gruppen  zerfallen  wieder  für  sich  in  eine,  ganze 
von  Unterabteilungen.  Der  Verfasser  hofYt,  den  übrigen  Teil  des  Menge 
II.  Bandes  bald  veröß'entlichen  zu  können. 

Ferner  kommt  das  von  der  russischen  Regierung  herausgegebene 
Buch  in  Betracht,  welches  den  Titel  führt:  „Die  Kolonisation  Sibiriens 
im  Anschluß  an  die  allgemeine  Ansiedlungsfrage."  (K'o.Kiiniaauiii 
Ciiönpii  Bi)  CBH^n  ci^  oöiniiM'b  iiepecejieiricciviiM'h  BoiipocoMi:)). 
Dieses  Buch  ist  aus  Anlaß  der  Pariser  Ausstellung  1900  erschienen. 
(Ein  Auszug  aus  diesem  Buch  ist  in  französischer  Sprache  unter  dem 
Titel:  „Essai sur Fhistoire de la colonisation en Siberie"  erschienen.)  Diese« 
Buch  bringt  ein  sehr  interessantes  geschichtliches  Material  über  die 
Verschiebung  der  Bevölkerung  des  europäischen  Rußland  über  den 
Ural  hinaus  und  zwar  nicht  nur  im  XIX.  Jahrhundert,  sondern  seit 
den  ersten  Anfängen  der  Kolonisation  Sibiriens.  Ein  Mangel  dieses 
Buches  ist  der  zu  optimistische  Ton.  der  darin  vorherrscht  —  ein 
Mangel,  dem  man  in  den  offiziellen  Ausgaben  oft  begegnet. 

Eine  Reihe  statistischer  Daten,  welche  sich  auf  Archivmaterial 
stützen  und  von  einigen  Erläuterungen  allgemeinen  Charakters  be- 
gleitet sind,  bringt  A,  A.  Kiesewetter  in  seiner  Arbeit:  „Die  Städte- 
bevölkerung Rußlands  in  der  Epoche  der  ersten  zwei  Volks- 
zählungen" (Iloca3,CKoe  Hace.ieHiePocciii  bi,  hiioxv  ;iByx'b  TiepBHX^ji 
peBil3iii).  erschienen  in  der  „Zeitschrift  des  Ministeriums  für  Volksauf- 
klärung'" 1903,  I.  Diese  Arbeit  hat  auch  in  dem  im  September  190;i 
erschienenen  Buche  desselben  Autors  „Die  Stadtgenieinden  Ruß- 
lands im  XVIII.  Jahrhundert--  (IIoca:iCKa>q  ooiniina  m^  Pocciti 
XVni.   CT.)   Platz  gefunden. 

Eine  Sammlung  von  Tatsachen,  systematisch  geordnet,  findet  sich 
auch  in  dem  von  Litschkow  veröflentlichteu  Werke :  „Die  Kolonisation 
des  Kaukasus  am  Schwarzen  Meer"  (Ko.lOllUsauiH  KaBKasCKarn 
UepHOMOpbH). 

Ein  interessantes  Tatsachenmaterial  über  die  Geschichte  der  Be- 
siedlung Rußlands  mit  Ausländern,  entnommen  den  Archiven  und  vor 
allem  dem  Moskauer  Hauptarchiv  des  Ministeriums  des  Auswärtigen, 
findet  sich  in  folgenden  Arbeiten  von  G.  Pissakewsku:  „Skizzen  über 
die  Geschichte  der  Fremdenkolonisation  in  Rußland  im  XVHI.  Jahr- 
hundert. Die  Berufung  der  ausländischen  Kolonisten  nach  Rußland 
in  der  Regierungszeit  Katharina  II."  i..Russky  Westnik"  1900,  III); 
„Die  Berufung  von  Kolonisten  aus  Südeuropa.  Skizzen  über  die  Ge- 
schichte der  Fremdenkolonisation  in  Rußland"  („Russky  "Westnik"  1900j 
und  ..Die  Berufung  von  Kolonisten  nach  Rußland  aus  Danzig.  Eine 
Episode  aus  der  Geschichte  der  Fremdenkolonisation  Rußlands"  (.,Russ- 
kaja  Myssl"  1902,  IX). 

Quellenzeugnisse  über  den  Anfang  der  russischen  Kolonisation  an 
der   oberen  Kama    und   ihren  Nebenfiüssen   im  XV.  und  in  der  ersten 
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Hälfte  des  XVI.  Jalirlimiderts  >siud  gcsanmieit  in  der  Arbeit  von 
A.  A.  Dmitkyew:  „Spuren  der  russischen  Ansiedlungen  in  Groß-Perm 
bis  zum  Auftauchen  der  Stroganows"  [CJl'ijJlhi  pycCKiiXl.  nocejieiliü 
Bi.  Ilep-Mii  Be.iiiKOÜ  ,^0  noHB.JieHia  CTporaHOBbix-b),  erschienen  in  den 
„Arbeiten  der  Permer  wissenschaftlichen  Archivkommission",  4.  Lieferung. 

Aus  den  Arbeiten  zur  Geschichte  der  Volkswirtschaft 
im  engeren  Sinne  des  Wortes  nennen  wir  vor  allem  die  Arbeit  von 
P.  J.  Iwanow:  „Die  Ackerbaugenossenscluiften  und  der  Bodenauf- 
teilungen bei  den  freien  und  leibeigenen  Bauern  im  XVII.  Jahrhundert" 
(IIoBe-MpJibHHe  C0I03H  ir  nepeA^ribi  j  CBOÖojXHhiTh  ii  B.T:a;],li- 
JlL^eCKirx'b  KpeCTL^Hl)  BTj  XVII.  B.),  erschienen  in  der  Zeitschrift 
,.Altertümer.  Arbeiten  der  archäographischen  Kommission  der  Moskauer 
archäologischen  Gesellschaft",  II.  Bd.,  2.  Lief.  Nach  einem  kurzen 
Überblick  über  Literatur  dieser  Frage  gibt  der  Autor  eine  Cliurakte- 
ristik  des  gewöhnliclien  Typus  des  nordrussischen  Dorfes  im  XVII.  Jahr- 
hundert. Sodann  schildert  er  die  Geschichte  des  Grundeigentums  der 
ländlichen  „Skladniki",  d.  h.  der  Teilhaber  am  gemeinen  Grund- 
besitz, wobei  er  auf  den  im  XVII.  Jahrhundert  beginnenden  und  fort- 
schreitenden Verfall  des  gemeinsamen  Grundeigentums  hinweist.  An 
Stelle  der  gemeinsamen  Bewirtschaftung  des  Bodens  trat  immer  öfter 
die  für  eine  gewisse  Zeit  vorgenommene  Verteilung  der  Grundstücke, 
welche  sich  sodann  in  gewissen  Zeiträumen  wiederholte.  Der  Verfasser 
charakterisiert  die  Beziehungen  der  einzelneu  Dorfgemeinden  zueinander, 
die  Art  und  Weise  der  Grenzmessungen  u.  s.  w.  Die  Arbeit  stützt  sich 
durchgehend  auf  ein  reiches  Archivmaterial,  welches  dem  Autor  die 
Möglichkeit  gab,  zu  wichtigen  neuen  Schlüssen  zu  gelangen.  Als  Bei- 
lage zu  dieser  Arbeit  können  die  von  demselben  Verfasser  in  der  Zeit- 
schrift „Altertümer.  Arbeiten  der  archäographischen  Kommission  der 
Moskauer  archäologischen  Gesellschaft",  Bd.  EL.,  L  Lief.,  veröftentlichten 
„Skizzen  über  umfang  des  steuerbaren  Ackerlandes  und  der  Zahl  der  Haus- 
bewohner im  Kewrolsky  Ujesd  im  XVII.  Jahrliundert  (oaMliTKa  o 
pasM'bp't.  OK".ia^Hon  iianimi  ir  HaceaeHHocTir  ^^BopoBi)  ei^. 
KeBpCJIbCKOMt  yife3T;i  BT)  XVII.  B.)  angesehen  werden. 

Ihrem  Inhalte  nach  steht  in  engerem  Zusammenhange  mit  der  vor- 
erwähnten Arbeit  Iwanows,  die  in  der  „Zeitschrift  des  Ministeriums  für 
Volksaufkläruug"  1901,  Nr.  11,  erschienene  Studie  von  Klotschkow 
„Zur  Frage  des  Skladnitschestwo"  (Kt  Bonpocy  0  CKJiaAHiiKaxt). 
Der  Autor  kommt  zu  folgenden  allgemeinen  Schlüssen:  Die  „Sklad- 
nitscliestwo"  an  Grund  und  Boden  ist  entstanden:  erstens  durch  das 
Verhältnis  der  Fauülienzugehörigkeit,  zweitens  durch  die  zwischen 
nicht  Familienzugehörigen  geschlossene  Vereinbarungen,  zusammen  zu 
leben  und  zu  wirtschaften,  dritteus  durch  gemeinsame  Arbeit  (Artelj 
und  viertens  durch  gemeinsamen  Besitz  von  Grund  und  Boden. 

Auf  die  Überbleibsel  der  „Skladnitschestwo"  (Miteigentum)  an  Grund 
und  Boden)  konnte  man  noch  im  XVHI.  Jahrhundert  in  Kleinrußlaud 
stoßen,  wie  dies  zu  ersehen  ist  aus  dem  III.  Bande  des  wertvollen 
Werkes  von  A.  M.  Lasaeewsku  :  „Die  Beschreibung  des  alten  Klein- 
rußland"  (OnncaHie    CTapoü  Ma.TlopoccilT).     Diese  Arbeit  war  zum 
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evsteunml  in  der  ,,lvijewskaja  Staryna"  erschienen,  die  eisten  zwei 
Bände  schon  früher.  Dieses  Werk  ist  nicht  bloß  eine  Forschung  — 
als  solche  kann  es  nur  teilweise  gelten  — ,  sondern  aucli  eine  Syste- 
matisierung  des  unbearbeiteten  Materials,  welches  aus  nicht  heraus- 
gegebenen Quellen  entnommen  ist  iwie  z.  15.  aus  der  „Rumjanzewskaja 
Opis"  und  drgl.i.  Für  die  Wirtschaftsgeschichte  Kleinrußlands  hat  das 
Werk  Lasarewskijs  eine  hervorragende  Bedeutung. 

Zur  Literatur  über  die  Wirtschaftsgeschichte  Westrußlands  im 
XVI.  und  XVII.  Jahrhundert  gehören :  Die  Arbeit  von  M.  W.  Dowxar- 
8AP0LSKI.J  „Zur  Geschichte  der  Bodenreform  in  Livland  in  den  Jahren  1580 
bis  1592"  (Kis  JicTOpiii  iio;}eMejibHoii  pecJjopMbi  bt>  /limoHiii 
Bit  1580 — 1592  Jl),  erschienen  in  den  „Berichten  des  X.  archäologischen 
Kongresses  in  Riga'',  Band  III,  s  )wiH  das  Werk  von  J.  J.  Pobojnin 
..Das  alte  Toropez"  (Toponeil,KaH  CTapiina),  welches  Skizzen  zur  Ge- 
schichte der  Stadt  Toropez  und  ihres  Gebietes  enthält.  Beide  Werke  sind 
auf  Archivmaterial  gestützt.  Einige  wichtige  Angaben  zur  Geschichte 
des  Grundeigentums  in  Westrußland  bietet  nebenbei  M.  K.  Ljübawskij 
in  seinem  Buche:  „Der  Litauisch-russische  Sejm"  (Landtag)  (ililTOBCKO- 
pyc'CKifi  ceiLM'h). 

Eine  Zusammenfassung  statistischer  Daten  aus  dem  Nowgoroder 
Erbregister  aus  dem  Ende  des  XV.  Jahrhunderts  gibt  uns  Archimandrit 
Sergius  (Tichomirow)  in  seinem  Werke  „Now^goroder  üjesd  der  Wot- 
skaja  Pjatyna  nach  dem  Erbregister  des  Jahres  1500"  (HoBropo;];CKm 
\i,^Xt>  BoTCKOfi  nHTiiHH  no  niicuoBot  KHiirls  1500  r.),  zu- 
nächst erschienen  in  den  „Verhandlungen  der  Gesellschaft  für  Geschichte 
und  Altertümer  Rußlands"  1899.  Wenig  neues  bringt  die  8.  Lieferung 
des  Werkes  A.  A.  Dmitrijews  „Das  alte  Perm"  (IlepMCKaH  CTapima), 
welches  die  Handelsgeschichte  des  Trans-Uralischen  Gebietes  behandelt. 
Ferner  sind  zu  nennen:  der  kleine  Beitrag  von  N.  Th.  Beljawskij: 
„Zur  Geschichte  der  Handelsbeziehungen  des  Moskowischeu  Reiches 
im  XVII.  Jahrhundert"  (Kt  llCTOpiil  TOproBHX'b  CHOmeHiÜ  Bt 
MOCKOBCKOM'L  roCYjapcTBli  Bl^  X\T:L  ß-feKli)  und  die  Arbeit 
W.  W.  Swjatlowskijs  junior  „Das  primitive  Geld  und  die  Evo- 
lution des  altrussischen  Geldsystems"  (IIpilMirTliBHHH  ^enbrii  ii 
HBo.iwuiH  ;ipeBHepyccKiix'h  ;xene'AaiMxii  ciicTeMTi),  erschienen  in 
dem  ,.Xaroduoje  Chosjajstwo'"  1900,  Nr.  1,  2,  6.  Diese  Arbeit  enthält 
zunächst  eine  historisch  vergleichende  Studie  zur  Geschichte  des  primi- 
tiven Geldes  und  gibt  sodann  eine  Schilderung  der  Geschichte  des 
primitiven  Geldes  in  Rußhmd. 

Um  die  Übersicht  der  Literatur  zm-  Geschichte  der  altrussischen 
Wirtschaft  zu  schließen,  erübrigt  uns  noch  auf  den  III.  Band  der 
., Altertümer  des  russischen  Rechtes"  (Jl,peBHOCTli  pycCKOro  npaBa) 
von  W.  J.  Ssergeje WITSCH  hinzuweisen,  welcher  zunächst  unter  dem 
Titel  „Altertümer  des  russischen  Grundeigentums"  in  der  „Zeitschrift  des 
Ministeriums  für  Volksaufklärung"  1900,  1901  und  1902  erschienen  ist. 
Der  Verfasser  behandelt  hier  Fragen,  welche  sich  auf  den  Grundbesitz, 
die   Wirtschaft   und   das   Steuersystem   des    alten   Rußlands    beziehen. 


Referate.  165 

Zum  Schluß  gibt  er  eine  kritische  Übersiclit  der  Literatm'.  Die  Arbeit 
stützt  sich  bloß  auf  veröffentlichtes  Material ;  zugleich  kennzeichnet  sie 
sich  hauptsächlich  durch  die  scharfe  Kritik  der  Ansichten  anderer 
Forscher  und  durch  einige  unerwartete  Schlüsse,  die  jedoch  einer  nähereu, 
auf  das  nicht  veröffentlichte  Material  sich  stützenden  Prüfung  nicht 
standhalten.  Richtig  sind  nur  einige  Einzelheiten  über  das  wirtschaft- 
liche Leben  und  das  Grundeigentum  im  alten  Rußland,  doch  sind  die 
diesbezüglichen  Erklärungen  des  Verfassers  größtenteils  nicht  neu. 

Einige  interessante  Angaben  über  die  Geschichte  des  russischen 
Exporthandels  im  XVIII.  .lahrhundert  finden  sich  im  Buche  von 
W.  A.  Uljanitzky  „Russische  Konsulate  und  Konsuln  im  Auslände  im 
XVIIL  Jahrhundert"  (PyccKiHKOHcyjibCTBa  ii  KOHCv.nbi  3arpaHiiij,et'! 
BIj  XVIII.  B.).  Auf  Grund  dieses  Buches  hat  J.  Ch.  Oserow  in 
seiner  in  der  „Russkaja  Myssl"  1900,  Nr.  6,  veröffentlichten  Arbeit 
.,Der  russische  Kaufmann  und  Industrielle  im  XVIII.  Jahrhundert'- 
(PvccKÜi  Kvneit'B-npoMBimjieHiiiiK'i)  Bt  XVIIL  b.)  den  Versuch 
unternommen,  die  Schilderung  des  Typus  des  russischen  Unternehmers  auf 
dem  Gebiete  des  Handels  und  derlndustrie  im  XVIII.  Jahrhundert  zu  geben. 
Bei  der  Übersicht  der  Literatur  zur  Handelsgeschichte  ist  es  noch 
notwendig,  auf  folgendes  voi-zügliche  und  inhaltsreiche  Werk  zu  ver- 
weisen: „Beiträge  zur  Geschichte  und  Statistik  des  Ausfuhrhandels  in 
Rußland.  Redigiert  von  W.  J.  Pokrowsky.  I.  Bd.:  Beitrag  zur  Ge- 
schichte des  Ausfuhrhandels  in  Rußland.  —  Export  und  Import  im 
XIX.  Jahrhundert.  —  Tabellen  zum  Im-  und  Export  und  Zolltarif- 
tabellen. Verlag  des  ZoUgebiihrendepartements."  (CoopmiK'L  CB-laZt-feniii 
HO  iiCTopin  11  cTaTiiCTiiKt)  BH-fenineH  ToproBJiii  Pocciii).  Dieser 
umfangi-efche  Band  enthält  einen  Beitrag  zur  Gesdiichte  des  Ausfuhr- 
handels in  Rußland  von  den  ältesten  Zeiten,  vom  Redakteur  verfaßt; 
ferner  76  Monographien  über  jeden  Handelszweig,  Mitteilungen  über 
die  Ein-  und  Ausfuhr  der  Warensorteu  im  XIX.  Jahrhundert  nebst 
Daten  über  deren  Erzeugung  und  Verbrauch  enthaltend.  Diese  Arbeiten 
sind  unter  der  Redaktion  von  Pokrowsky  veröffontlicht,  welcher  das 
Amt  des  Chefs  der  statistischen  Abteilung  des  Zoligebührendepartemeuts 
bekleidet.  Zum  Schluß  folgen  Tabellen,  weiche  ein  sehr  reiches  Material 
zur  Geschichte  des  internationalen  Handels  und  der  Zolltarife  in  Ruß- 
land enthalten. 

Im  Jahre  1900  ist  die  zweite  Auflage  des  Buches  von  M.  J.  Tügan- 
Baraxowskij  „Die  russische  Fabrik  einst  und  jetzt.  Historisch-öko- 
nomische Studie,  I.  Bd.  Die  gesciiiclitliche  Entwicklung  der  russisclien 
Fabrik  im  XIX.  Jahrhundert"  erschienen.  Diese  2.  Auflage  ist  um 
vieles  vermehrt.  Da  dieses  Buch  auch  in  deutscher  Sprache  erschienen 
ist,  halten  wir  es  nicht  für  notwendig,  uns  dabei  aufzuhalten. 

Eine  Reihe  von  tatsäcldichen  Ergänzungen  zu  der  im  Buche  Tugan- 
Baeanowskijs  behandelten  Geschiclite  des  allmähligen  Verfalls  der 
Hausindustrie  in  Rußland  findet  sich  in  der  Arbeit  von  M.  Kurtschinskij 
„Die  russische  Hausindustrie  (nach  den  Ergebnissen  der  letzten  5  .Jahre : 
1894—1899)"  [PyccKaa  EycTapnaH  npoMbinuieHHoeib],  erschienen 
in  der  Zeitschrift  ..Zisn"  1901,  Nr.  1  und  3. 
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lu  dem  Buche  „Öcr  bäuerliche  Futtergrasbau  im  europäischen 
Rußhmd  außerhalb  des  schwarzen  Ackerlandstriches"  (Moskau  1900) 
(KpecTbHiicKoe  xpaBonoJiLiioe  xo;^>iiicTBO  Bt  HCiepHO^eMHoft 
iiOJOC'b  I-]BpoireüCKon  Pocciii)  stellt  sich  W.  G.  Baza.jew  die  Auf- 
gabe, die  Entstehungs-  und  Entwicklungsgeschichte  des  Grasbaues  auf 
den  Bauerngründen  in  der  nördlichen  Hälfte  des  europäischen  Rußland 
zu  schildern.  Angesichts  der  großen  Wichtigkeit,  welche  gegenwärtig 
für  Rußland  die  Frage  des  dem  Bauernstande  dringend  nottuenden 
Überganges  zu  einem  intensiveren  und  vollkommeneren  Feldbausystem 
in  sich  birgt,  ist  das  Buch  von  sehr  großem  Interesse.  Selbstverständ- 
lich wird  die.  Schilderung,  je  mehr  sie  sich  dem  XIX.  Jahrhundert 
nähert,  auslührlicher.  Sehr  nahe  verwandt  mit  diesem  Thema  sind 
die  Beiträge  des  im  vorigen  Jalire  allzufrüh  verstorbenen  Professors 
des  Moskauer  landwirtschaftlichen  Instituts  K.  A.  Werner,  welche  in 
der  Zeitschrift  ,,Chosjain"  1901  unter  dem  Titel  „Zur  Geschichte  des 
bäuerlichen  Futtergrasbaues"  (K'b  ircTopiii  KpeCTbflllCKaro  ipaBO- 
llOJIbHaro  X03HfiCTBa)  erschienen  sind.  In  einer  separaten  Broschüre 
hat  derselbe  Autor  eine  Rede  veröffentlicht,  die  er  anläßlich  eines 
Kongresses  in  Moskau  gehalten  hat.  Die  Broschüre  ist  unter  dem 
Titel  „Die  agronomische  Unterstützung  der  Bevölkerung  am  Ende  des 
XVni.  und  in  der  ersten  Hälfte  des  XIX.  Jahrhunderts"  (Moskau  1901) 
(ArpoHOMii^ecKaa  noMomb  iiace.ieiiiio  b'b  Koim't  Xvni.  ii  bt> 
nepBOfl  00.106111113  XIX.  ct.)  ersclnenen. 

In  seiner  interessanten  Broschüre  „Die  Leibeigenschaftsstatistik. 
Ein  Beitrag  zur  Wirtschaftsgeschichte  in  der  Zeit  der  Leibeigen- 
schaft" (KpiiiocTiiaH  CTaTiicTiiKa.  llsT^  aiioAOB'b  u  Kp-feno- 
CTII0MT3  xo^HiiCTB't),  St.  Petersburg  1901,  bringt  F.  von  Struve  eine 
Reihe  von  Beispielen  aus  dem  XVII.  und  XVIII.  Jahrhundert,  welche 
zeigen,  daß  es  den  russischen  Gutsbesitzern  zur  Zeit  der  Leibeigen- 
schaft an  den  richtigen  Mitteln  zur  genauen  Berechnung  ihres  Ver- 
mögens gebrach  und  daß  sie  sich  durch  besondere  Verzeichnisse  ihrer 
Bauern  und  aller  anderen  Vermögensobjekte  nebst  einer  ]Menge  von 
Einzelheiten  zu  behelfen  pflegten. 

J.  Illixitsch  bringt  in  seinem  „Beitrag  zur  Entwicklungsgeschichte 
der  polnischen  Industrie"  (O^epR-b  paBBllTW  rio.ibCKOii  lipOMHin- 
.TieHHOCTir)  —  erschienen  im  „Nautschnoje  Obosrenje"  1902,  Nr.  4, 
5,  6,  —  eine  sehr  interessante  Skizze  zur  Geschichte  des  Wirtschafts- 
lebens in  Russisch-Polen  in  dem  Zeiträume  1780 — 1900.  Er  be- 
müht sich,  hier  zu  zeigen,  wie  sich  Polen  aus  einem  Land  mit  kleiner 
Gewerbeindusti-ie   zu   einem  Gebiete   der  Großindustrie  entwickelt  hat. 

In  einer  ganzen  Reihe  von  Artikeln  hat  sich  N.  A.  Roschkow  zur  Auf- 
gabe gemacht,  den  allgemeinen  Lauf  der  wirtschaftlichen  Entwicklung  Ruß- 
lands zu  beleuchten  und  einigen  in  dieses  Gebiet  des  geschichtlichen  Wissens 
gehörende  Fragen  die  ihnen  gebührende  Stelle  anzuweisen.  Wir  erwähnen 
hier  nurjene  Arbeiten  dieses  Verfassers,  welche  hauptsächlich  wissenschaft- 
liche und  nicht  nur  populäre  Zwecke  verfolgen.  Dazu  gehören :  .,Die  Natu- 
ralwirtschaft und   die  Formen  des  Grundeigentums  im  alten  Rußland" 
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(HaTypaabiioe  xobhüctbo  ir  (|DopiiH  :3eM.ieB.ia;i'feHiH  btj  ;ipeBHett 
Pocciii)  — ,  erschienen  in  der  „Zysu"  1900,  Nr.  9  — ,  .,Die  Geld- 
wirtschaft  und  die  Formen  des  Grundeigentums  im  nioderaen  Rußland" 
(J,eHe»tHoe  xoshüctbo  ii  (popMH  aeM.ieB.iaaliHL'i  b1)  hoboü 
Poccill)  — ,  erschienen  im  „Nautschuoje  Obosrenje"  1902,  Nr.  2  und  3 — , 
und  „Zur  Frage  über  die  ökonomischen  Ursachen  der  Abschaffung  der  Leib- 
eigenschaft in  Rußland"  (K'L  Bonpocy  oö-b  9K0H0MimecKiix'i>  npii- 
nimaxi)  iiazieHifl  Kp^bnocTHoro  npasa  bi^  Poccifl)  — ,  erschienen 
im  ,.Mir  Bozy"  1902,  Nr.  2.  In  den  ersten  zwei  Beiträgen  unternimmt 
es  der  Autor,  nicht  nur  den  schrittweisen  Entwicklungsgang  der  Formen 
des  Grundeigentums  in  Rußland ,  sondern  auch  den  Zusammenhang 
dieser  Entwicklung  mit  der  Geschichte  der  Wirtschaftsverhältnisse  zu 
zeigen.  Der  dritte  Beitrag  bringt  ein  bisher  unbekanntes  Zeugnis  dafür, 
daß  schon  in  der  ersten  Hälfte  des  XIX.  Jahrhunderts  in  dem  Gebiete 
des  schwarzen  Ackerlandes  in  Rußland  das  Institut  der  freien  Lohn- 
arbeit sehr  verbreitet  war,  welcher  Umstand  auf  die  ökonomische  Not- 
wendigkeit der  Abschaffung  der  Leibeigenschaft  hinweist.  Dieser 
Beitrag  hat  eine  Entgegnung  seitens  W.  J.  Ssejiewskijs  in  dem  in  der 
„Russkaja  Myssl'  1902,  Nr.  4,  erschienenen  Beitrag  „Anläßlich  der 
Publikation  Roschkows  über  die  ökonomischen  Ursachen  der  Ab- 
schaffung der  Leibeigenschaft  in  Rußland'-'  hervorgerafen.  Im  „Mir 
Bo2y'  1902,  Nr.  9,  gibt  Roschkow  eine  Gegenantwort  unter  dem  Titel : 
„üeber  die  freie  landwirtschaftliche  Lohnarbeit  zur  Zeit  der  Leib- 
eigenschaft" (0  BoribHOHaeMHOMTj  3eMJieMt).Tb^ecK()M'L  Tpy^it  Tipii 
KpinoCTHOMTj  npaßli).  Ssemewsky  behauptet  in  seiner  Erwide- 
rang,  daß  sich  das  von  Roschkow  angeführte  Zeugnis  über  die  freie 
Lohnarbeit  zur  Zeit  der  Leibeigenschaft  bloß  auf  Neurußland  bezieht 
und  daß  ein  etwaiges  Hinübergreifen  der  freien  Lohnarbeit  in  das 
südlich  vom  Flusse  Oka  liegende  Gebiet  ausgeschlossen  sei.  Darauf 
antwortet  RoscHKOW,  daß  es  bei  dieser  Frage  der  Heranziehung  des 
reichlichen  Materials  aus  den  noch  erhaltenen  Hausregistern  und  Doku- 
menten aus  der  Zeit  der  Leibeigenschaft  bedürfe  und  illustriert  seine 
Behauptung  mit  Zitaten  aus  ebensolchen  Dokumenten,  welche  bis  jetzt 
nicht  veröifentHcht  worden  sind. 

Dem  Inhalte  nach  steht  mit  den  genannten  Arbeiten  im  Zusammen- 
hange die  in  den  ..Arbeiten  der  Rjasaner  wissenschaftlichen  Archiv- 
kommission" 1902,  Bd.  XVII.,  2.  Lief,  erschienene  Arbeit:  „Einige  Daten 
über  die  Gutsherrn  Wirtschaft  der  Familie  Polonsky  in  der  ersten  Hälfte  des 
XVIII.  Jahrhunderts"  (HtCi^O.lLKO  ^aHHHX'L  o  nOM'bmMHLeM'b  X03- 
ailcTBli  rioaoHCKirx'b  bt.  nepBoii  no.iOBimt.  XVIII.  cTOJitiiii) 
von  J.  J.  Prochodzow.  Der  Autor  benützte  die  nicht  veröffentlichten 
Dokumente  des  genannten  Hauses  aus  jener  Zeit. 

Erwähnenswert  sind  endlich  einige  Arbeiten,  die  zwar  in  bezug  auf 
die  Social-  und  Wirtschaftsgeschichte  keinen  wissenschaftlichen  Zweck 
verfolgen,  die  aber  einige  interessante,  in  dieses  Gebiet  hinüberspielende 
Mitteilungen  bringen.  Dazu  gehört  die  Broschüre  von  J.  F.  Tokmakow  : 
„Die  Stadt  Egorjewsk  samt  Gebiet  im  Rjazaner  Gouvernement  in 
historisch-statistischer  Beleuchtung",  I.  Teil,  Moskau  1901  (ITcTOpiiKO- 
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CTaTHCTH^ecKoe  oiiircaHie  ropo;],a  Er()pf>eB('iva,  i^naancKOü 
ryöepiliir  Cl>  yha^lOMI)).  Die  Broschüre  enthält  eine  interessante 
Schilderung  der  Geschichte  der  im  Jahre  1840  gegründeten  Baumwoll- 
spinnerei der  Gebrüder  Chludow.  Ferner  kommt  in  Betracht  das  Buch 
von  W.  W.  ScHANGrs':  „Die  Stadt  üglitsch  in  der  zweiten  Hälfte  des 
XVin.  Jahrhunderts  samt  Plan  des  alten  üglitsch"  (TopoTl»  >'r:iiiTi> 
BO  BTOpoti  llo.iOBliTlt)  XVIII.  CT.)  Kaluga  1901.  In  diesem  Buche 
findet  sich  der  Inhalt  eines  interessanten  Registers,  welches  sich  auf 
das  Jahr  1767  bezieht  und  in  der  Uglitscher  Provinzialkanzlei  her- 
gestellt worden  ist.  Der  Autor  hat  dieses  Piegistcr  in  der  Bibliothek 
eines  Kalugaer  Liebhabersammlers  von  Büchern  gefunden.  Dieses 
Register  enthält  Daten  über  die  steuerpflichtige  Bevölkerung  der  Stadt 
Üglitsch,  der  Ortschaft  Mologa  und  des  Uglitscher  Ijesd,  über  die  der 
Bevölkerung  obliegenden  Abgaben  und  eine  kurze  geographische  Schilde- 
rung der  Stadt  und  ihres  Ujesd.  Weiter  nennen  wir  das  Buch  des 
Pfarrers  N.  J.  Schisghkix  ..Die  Geschichte  der  Stadt  Jelnbuga  seit 
ältesten  Zeiten"  (IIcTopia  ropojia  E-Tia6yi^i!  vb  ,T.p(M?Ht)imrax'b 
BpeMeHTs)  Jelabuga  1901.  In  diesem  Buche  unternimmt  es  der  Verfasser, 
die  Geschichte  der  genannten,  im  Gouvernement  Wjatka  liegenden 
Stadt  seit  ältesten  Zeiten  zu  schildern.  Es  ist  dies  keine  Geschichte, 
sondern  vielmehr  eine  chronologische  Aufzeichnung  von  Begebnissen  ohne 
jedwede  Verbindung.  Jedoch  finden  wir  auf  den  ersten  Seiten  inter- 
essante, größtenteils  noch  nicht  veröffentlichte  Daten  über  die  Ge- 
schichte der  ersten  Ansiedlung  dieser  Stadt  und  deren  Waclistum  im 
Laufe  des  XVII.  Jahrhunderts.  Endlich  nennen  wir  noch  das  Buch 
von  M.  P.  Stepaxuw  „Das  Dorf  Iljinskoje.  Historischer  Beitrag" 
(Ce.'ro  II.ii.iiHCKoe,  iiCTopiniecKÜi  o'iepK'L)  Moskau  1900.  Dieses 
Buch  enthält  eine  historische  Schilderung  des  genannten,  in  der  Nähe 
von  Moskau  liegenden  Dorfes.  Im  Jahre  1864  hat  die  Kaiserin  Marie 
Theodorowna  dieses  Dorf  erworben  und  seit  dem  Jahre  1882  ist  es 
Eigentum  des  Großfürsten  Sergej  Alexandrowitsch.  Das  Buch  enthält 
aus  Archivquellen  entnommene  Mitteilungen  über  die  Wirtschafts- 
geschichte des  Dorfes  im  XVII.,  XVIII.  und  XIX.  Jahrhundert. 

Indem  wir  von  der  Geschichte  der  Volkswirtschaft  zur  Geschichte 
der  sozialen  Verhältnisse  übergehen,  müssen  wir  in  erster  Reihe  die 
Literatur  zur  Frage  über  die  Existenz  feudaler  Verhältnisse  in  Rußland 
erwähnen,  einer  Frage,  welche  für  die  Facligelehrten  von  besonderem 
Interesse  ist.  Das  Verdienst,  diese  schon  früher  in  der  russischen 
Geschichtsliteratur  behandelte  Frage  neuerdings  anfgeuommen  und  die 
Lösung  derselben  versucht  zu  haben,  gebührt  N.  P.  Pawi.ow'-Ssilwansky. 
Noch  im  Jahre  1898  führte  Pawlow-Ssflwansky  in  seinem  in  den  „Mit- 
teilungen der  kaiserlichen  russischen  archäologischen  Gesellschaft" 
Bd. IX,  l.und  2.  Lief.,  erschienenen  Beitrag  „Sakladnitschestwo-Patronaf 
(3aiv."ia;i,Hiraec'Tl}0-TiaTpoiiaTTi)  eine  Parallele  zwischen  dem  russischfin 
Sakladnitschestwo  und  der  westeuropäischen  Kommeudation  durch. 
In  seinen  neuen  Arbeiten  „Die  Immunitäten  in  Rußland  zur  Zeit  des 
Teilfürstentums"  (irMMVUHTen,  Bl-,  VAt-.lhHOÜ  P.VCll)  —  erschienen  in 
der  ..Zeitschrift  des  Ministeriums  für  Volk>;anfkl;irung"  1900  und  separat  — 
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und  „Die  Feudalverhältuisse  iu  Kußland  zur  Zeit  des  Teilfürstentums" 
(tI>eo;iaJibHbiH  oTiiomeHiH  B'b  vjli.nbHoii  Pycn)  —  erschienen  in  der 
„Zeitschrift  des  Ministeriums  für  Volksaufklärmig''  1901  und  separat  — 
stellt  der  Autor  die  Ähnlichkeit  der  Steuer-  und  Gerichtsprivilegien 
der  altrussischen  Grnndbesitzer  und  der  Immunitäten  in  Westeuropa 
miteinander  fest  und  findet  auch  in  Rußland  im  XIIL,  XIV.  und 
XV.  Jahrhundert  den  Vasallendienst,  das  Eigentum  am  Lehensgut  und 
die  Zersplitterung  der  souveränen  Gewalt.  Die  Ansichten  Pawlow- 
SsELWANSKYs  sind  seitens  W.  J.  Ssergejewitschs  und  F.  W.  Taranowskys 
einer  Kritik  unterzogen  worden.  Ssergejewitsch  gibt  zwar  in  seiner 
Arbeit  „Sakladnitschestwo  im  alten  Rußland"  (SaK.iaaHllHeCTBO  B'b 
;],peBHen  Pycn)  ^^  [..Zeitschrift  des  Ministeriums  für  Volksaufklärung", 
1901,  Nr.  9J  die  Ähnlichkeit  des  vSakladnitschestwo  und  des  Patronats 
zu,  aber  er  sieht  die  Ursachen  der  Entstehung  des  Sakladnitschestwo 
in  der  Verschuldung.  Pawlow-Ssilwansky  hat  darauf  in  seiner 
Arbeit  „Neue  Erklärung  des  Sakladnitschestwo"  (HoBOe  oö-bHCHenic 
:3aK.iaaHllHeCTBa )  —  erschienen  in  der  „Zeitschrift  des  Ministeriums  für 
Volksaufklärung",  1901,  Nr.  10  —  erwidert.  Taranowsky  konstatiert 
in  seinem  in  den  „Warschauer  üniversitäts-Xachrichteu-'  (1902,  IV.  Buch) 
veröfi"entlichten  Beitrag  ;;Der  Feudalismus  in  Russland"  (<I>eo;3;a.llI3-\n> 
B'b  Poccitt),  daß  die  Argumentation  Pawlow-Sselwaxskys  überzeugend 
sei,  hält  aber  dessen  Erklärung  der  Ursachen  der  unvollständigen  Ent- 
wicklung des  Bojarenfeudalismus  für  nicht  stichhaltig.  Bei  voliev 
Anerkennung  der  wertvollen  Arbeiten  Pawlow-Ssilwanskys  müssen  wir 
dennoch  feststellen,  daß  sich  der  Verfasser  in  seinen  Ausführungen  über  die 
Entwicklung  der  Feudal  vei'hältnisse  im  alten  Rußland,  wo  ein  vollständig- 
entwickelter  Feudalismus  nie  existiert  hat,  einiger  Übertreibung  schuldig 
macht  und  daß  er  auch  keine  volle  und  richtige  Aufklärung  der  Ursachen 
der  hier  obwaltenden  Unterschiede  zwischen  Rußland  und  Westeuropa  gibt. 
Hervorragenden  Wert  für  die  Sozial-Geschichte  des  alten  Rußland 
hat  ferner  das  Buch  von  A.  S.  Lappo-Danilewski.t  :  „Geschichts- 
forschungen über  die  Fesselung  der  gutsherrlichen  Bauern  an  die  Scholh' 
im  Moskowischen  Reiche  im  XVI.— XVn.  Jahrhundert"  (PaSbiCKaHiil 
no  iicTOpiii  npiiKpl>n:ieHi^  B.utvKibqecKiix'b  KpecxbHH'b  B'b 
AIoCKOBCKOM-b  rocy,iapcTB'li  XVI.  n  XVII.  B.),  erschienen  im  „Bericht 
über  die  Erteilung  des  4pf"  Preises  des  Grafen  Uwarow'-  und  separat. 
Diese  ..Geschichtsforschungen"  bilden  einerseits  eine  Besprechung  des 
von  ^I.  A.  Djakonow  im  Jahre  1S98  veröffentlichten  Buches  „Beiträge 
zur  Geschichte  der  Landbevölkerung  im  Moskowischen  Reiche"  (OnepKJi 
wd-h  iicTopiir  cejibCKaro  HacejieHifl  B'b  MocKOBCKOMt  rocyjia- 
pCTBlj),  haben  aber,  abgesehen  von  den  vielen  wichtigen  kritischen 
Bemerkungen,  den  Wert  einer  selbständigen  Studie,  welche  viele  neue 
Gesiclitspunkte  über  die  Frage  der  Entstehung  der  Leibeigenschaft  in 
Rußland  eröffnet.  Mit  besonderer  Gründlichkeit  erklärt  der  Autor  den 
Prozeß  der  Fesselung  der  Bauern  an  die  Scholle  auf  Grund  ihrer 
dauernden  Seßhaftigkeit,  desgleichen  die  verschiedenen  Arten  der 
wirtschaftlichen  Hilfe,  die  der  Grundbesitzer  dem  Bauern  angedeihen 
lieft,  da«  dr.rau^^  enstnndene  Abhängigkeitsverliältnis  n.  s.  w. 
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G.  N.  ScHMELEW  scliildert  in  seiner  Broschüre  ..Kinigc  Bemerkungen 
über  die  Einhöfler''  (H t.CK0.TIbKO  yjnit^iailiii  oO'b  oAHOABOpuax'b) 
[Charkow  1901]  — ,  welche  sich  eigentlich  als  eine  Rezension  der  von 
N.  A.  BlaCtOWEschensky  herausgegebenen  Studie  „Das  Viertteilrecht" 
(^leTBOpTIloe  npaBO)  darstellt  — ,  nach  publizierten  und  nicht  publi- 
zierten Quellen  den  Prozeß  der  Entstehung  des  Einhöflerstandes 
(Odnodworzy).  So  wurden  die  im  XVII.  Jahrhundert  au  der  südlichen 
(henze  des  Mosko wischen  Keiches  wohnhaften  Lehnsmänner  genannt, 
welche  keine  Bauern  hatten  und  mit  eigenen  Händen  ihren  Acker 
bauten.  Im  XVIII.  Jahrhundert  bilden  sie  einen  besonderen  Teil  der 
Domänenbauern.  Auch  schenkt  der  Verfasser  viel  Aufmerksamkeit  den 
Formen  des  Eigentums  dieser  Einhöfler  und  er  zeigt,  wie  sich  dieses 
aus  dem  ursprünglichen  Charakter  des  Skladnitschestwn  nach  und  nach 
in  erbliches  Privateigentum  verwandelt  hat. 

Aus  den  Arbeiten  zur  Geschichte  der  Bauernverhältnisse  in  späteren 
Zeiten  heben  wir  in  erster  Reihe  das  hervorragende  Werk  von  W.  J.  Sse- 
MEWSKiJ  hervor:  „Die  Bauern  in  der  Regierungszeit  der  Kaiserin 
Katharina  II."  (KpecTbHHe  B-b  uapcTBOBaHie  iiMiiepaTpimbi 
HKaTepniibl  IL).  Der  erste  Band  dieses  Werkes  ist  schon  im  Jahre  1881 
erschienen.  Dieser  Band  ist  der  Geschichte  der  gutsherrlichen  Leibeigenen 
und  den  „Possessionsbauern-'  gewidmet.  Unter  der  letztgenannten  Bezeich- 
nung versteht  man  diejenigen  Bauern,  welche  unveräußerliches  Eigentum 
der  Privatfabriken  und  Hüttenwerke  waren.  Im  Jahre  1903  erschien  dieser 
Band  in  zweiter  Auflage.  Im  Jahre  1901  erschien  der  IL  Band,  welcher, 
abgesehen  von  der  umf.-nigreiclien  Einleitung,  die  Geschichte  der  der 
kaiserlichen  Gutsverwaltung  unterstehenden  Bauern,  ferner  die  Ge- 
schichte der  Bauern  auf  den  kirchlichen  Gütern  (diese  erhielten  nach 
der  Säkularisation  im  Jahre  1764  die  Bezeichnung  „Ekonomitscheskyje"),. 
die  Geschichte  der  Domänenbauern  u.  s.  w.  enthält.  Die  (leschichte 
aller  dieser  Gh-uppen  ist  auf  Grund  eines  nmfangreichen,  größten- 
teils aus  einer  ganzen  Reihe  von  Archiven  entnommenen  Materials 
verfaßt.  Der  Verfasser  bringt  Daten  über  die  Kopfzahl  jeder  Cruppe,  er 
schildert  die  Verwaltungseinrichtungcü  und  Verwaltungsorgane,  denen 
die  Bauern  unterlagen,  die  Abgabeptlichten  der  Bauern,  ihre  allgemeine 
Lage,  die  Bauernunruhen  u.  s.  w.  Mit  großer  Ausführlichkeit  hehandelt 
er  die  Frage  des  Grundbesitzes  verschiedener  Bauerngruppen,  wobei 
er  das  Hauptaugenmerk  der  Frage  des  Überwiegens  des  gemeinsamen 
oder  aufgeteilten  Grundbesitzes  zuwendet.  Ein  Teil  dieses  Bandes  ist  in 
einer  ganzen  Reihe  von  separaten  Abliandlungen  ('seit  dem  .lahre  1879) 
erschienen.  Einige  von  ihnen  sind  zu  linden:  in  „Russkaja  Myssl"  1900^ 
Nr.  1,  3,  4,  5;  1901,  Nr.  1  und  6;  weiter  in  ..Russkoje  Bogatstwo"  1901, 
Nr.  1  und  2. 

Die  Frage  des  bäuerlichen  Grundbesitzes  behandelt  das  Buch  von 
W.  W.  (WORONZOW)  „Zur  Geschichte  des  Gemeindebesitzes  in  Rußland'^ 
(KT)  llCTopiii  oÖlUIiilbi  B'b  Pocciii),  Moskau  1902.  Die  Frage  über 
die  Entstehung  des  Gemeindebesitzes  beschäftigt  schon  lange  die 
Gelehrtenwelt,  doch  ist  die  Frage  bis  heute  nicht  gelöst.  Angesichts 
dessen  ist  die  Ansammlung  tatsächlicher,  auf  diese  Frage    bezüglicher 
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Daten  vou  großer  Wichtigkeit,  und  es  eisoheint  uns  daher  das  genannte 
Uuch,  weil  es  eben  diesen  Anforderungen  entspricht,  von  Bedeutung, 
Der  Autor  stützt  sich  auf  sehr  wichtige  archivalische  Quellen  und 
bringt  auf  G^rund  dessen  ein  sehr  interessantes  tatsächliches  Material 
zur  (reschichte  des  Gemeindebesitzes  in  Rußland.  Ein  Teil  dieses  Buches 
war  früher  und  teilweise  in  dem  von  uns  in  Betracht  gezogenen  Zeit- 
raum ein  der  „Russkaja  Myssl"  1900,  Isr.  4,  1901,  Nr.  12,  erschienen. 

Aus  den  kleineren  Arbeiteu  zur  Geschichte  der  Baueruverhältnisse 
verweisen  wir  auf  das  vorzügliche  Buch  der  Frau  J.  J.  Igxatowitsch  : 
,.Die  gutsherrlichen  Bauern  am  Vorabend  ihrer  Befreiung-'  (IIo- 
iiiminiLii  KpecTbflHe  HaKanyH'fe  ocBOÖoiKjeHiii)  St.  Peters- 
burg 1902.  Dieses  Buch  ist  zunächst  in  separaten  Abhandlungen  in  der 
Zeitschrift  ..Russkoje  Bogatstwo"  1900,  Xr.  9 — ^12,  erschienen.  Es 
kennzeichnet  sich  durch  die  populäre  Darstellung,  wobei  es  aber 
trotzdem  wissenschaftlichen  Wert  behält,  da  das  von  der  Verfasserin  ge- 
sammelte, umfangreiche  Material  sehr  geschickt  verarbeitet  ist.  Die 
Verfasserin  gibt  hier  Aufklärung  über  die  Zahl  der  Leibeigenen  am 
Vorabend  ihrer  Befreiung,  über  die  Lage  der  Ziusbauern  (Obrotschnye), 
Frohnarbeiter  (BarstschinuA^e)  und  leibeigenen  Dienerschaft  (Dworowye), 
sodann  über  die  Wirkung  der  Leibeigenschaft  auf  das  Volksleben  und 
die  dadurch  bewirkten  Schäden.  So  hat  der  Leser  die  Möglichkeit, 
sich  auf  Grund  einer  kurzgefaßten  Schilderung  eine  lebhafte  Vorstel- 
lung von  der  Lage  der  Leibeigenen  am  Vorabend  ihrer  Befreiung  zu 
machen.  Dank  den  oben  angedeuteten  Vorzügen  liest  man  das  Buch 
vom  Anfang  bis  zum  Schlüsse  mit  ungeschwächtem  Interesse. 

Nicht  dasselbe  kann  man  von  einem  anderen  Buch  behaupten, 
welches  derselben  Frage  gewidmet  ist,  sich  aber  eine  weiterreichende 
Aufgabe  gestellt  hat.  Wir  denken  an  das  Buch  von  Nosso witsch  „Wie 
die  Bauern  aus  freien  Leuten  Leibeigene,  und  wie  sie  dann  wieder  frei 
wurden"  (KükIj  KpecTLflHe  1131.  .iio;ien  BoatHbixT.  CTaaii  Kp'fe- 
iiocTHLDni,  II  aait.M'B  CHOBa  BoabHHMii)  Reval  1901.  Das  Buch 
stellt  sich  die  Aufgabe  —  wie  der  Verfasser  in  der  Einleitung  selber  sagt  — , 
..eine  kurze,  womöglich  genaue  und  zusammenfassende  Schilderung  der 
Entstehung,  Entwicklung  und  Abschaffung  der  Leibeigenschaft''  zu 
geben.  Man  kann  jedoch  nicht  behaupten,  daß  diese  Aufgabe  gelöst 
worden  sei.  Das  Buch  ist  sehr  obertiächlich  gehalten,  es  verrät  den 
Mangel  an  notwendiger  Sachkenntnis  und  hat  daher  keinen  wissen- 
schaftliehen Wert,  um  so  mehr  als  auch  tatsächliche  Irrtümer  darin 
zu  finden  sind. 

Zu  erwähnen  sind  hier  ferner  die  interessanten  Arbeiten  von 
Th.  Th.  WoROPONOw:  „Die  Bauernreforni  im  südwestlichen  Gebiete" 
(KpecTLJiHCEaH  pe(|)opMa  bi.  loro-aanajHOMi)  Kpaii)  [„Westnik 
Ewropy-  1900,  Nr.  8  und  9J  und  „Die  Bauernfrage  im  südwestlichen 
Gebiete"  (PipecTLHiiCKoe  jxtuo  Bi.  wro-aanajHOM'L  Kpa't)  [in  der- 
selben Zeitschrift  1902,  Nr.  1,  2  und  9].  Der  Verfasser  hat  sich  im  dienst- 
lichen Auftrage  im  Laufe  von  8  Jahren  im  südwestlichen  Rußland  mit 
der  Bauernfrage  befaßt.  In  den  genannten  Untersuchungen  schildert  er 
teilweise   auch    auf  Grund   persönlicher  Erfahrungen   den  Prozeß,   der 


172  Referate. 

zur  endgültigen  Aufhebung  der  Leibeigenscliaft  geführt  h.it.  Der  vom 
Autor  in  Rc^tracht  gezogene  Zeitraum  liegt  zwischen  den  Jahren  1847 
und  1860,  d.  'n.  zwischen  der  Einführung  der  Inventargesetze,  welche 
die  Regulierung  der  Beziehungen  zwischen  Bauer  und  Gutsherr  be- 
zweckten, und  dem  schließiichen  Zustandekommen  der  Reformen. 

Denselben  Wert,  doch  in  bezng  auf  ein  anderes  Gebiet,  hat  der 
Beitrag  von  A.  .Ieropkin  :  ,.Die  Tendenzen  der  Rjasaner  Adelschaft  am 
Vorabend  der  Bauernbefreiung"  (Teii^ieimiii  pHyailCKaro  .iBopHii- 
CTBcl  HaKailVIlla  KpeCTbHIK'lxOÜ  pe(|)OpMH),  erschienen  im  ..Obra- 
sowanye"  1902,  Nr.  7.  8. 

Zur  Geschichte  der  städtischen  Stände  in  Rußland  ist  der  kleine 
Beitrag  von  A.  A.  Kiesp:w?:tter  nennenswert:  „Wählerversammlungen 
in  den  Städten  (Possad)  im  XVIII.  Jahrhundert"  (IIoca:i,CKie 
li:j6lipaTe.lFjHbie  CXO;j,bl  Bt  XVIII.  ct.),  erschienen  im  „Russkoje 
Bogatstwo"  1902.  Dieser  Beitrag  ist  in  dem  unlängst  veröffentlichten 
und  von  uns  schon  erwähnten  Buche  desselben  Autors:  „Die 
Stadtgemeinden  Rußlands  im  XVIII.  Jahrhundert"  enthalten.  Auf 
Grund  nicht  publizierter  (Quellen  werden  in  diesem  Beitrag  Fragen 
über  die  Organisation  der  Vorstadtver^ammlungcn,  deren  Funktionen 
und  Zusammensetzung  und  ihr  Zusammenhang  mit  den  sozialen  Ver- 
hältnissen des  russischen  Städtelebens  im  XVIII.  Jahrhundert  erihtert. 
Neues,  bisher  in  der  Literatur  unbekanntes  Material  gibt  dem  Autor 
die  Möglichkeit,  viele  neue  Tatsachen  aus  Licht  zu  bringen  und  sie 
zn  einem  Ganzen  zu  verknüpfen. 

Cm  die  Übersicht  der  Literatur  über  die  Sozialgescliichte  Rußhmds 
zu  sclüieliea,  bedarf  es  noch  des  Hinweises  auf  das  von  A.  Tobien  ver- 
faßte Buch:  „Die  Livläudische  Agrargesetzgebung  im  XIX.  Jahrhundert*' 
{JIiK][)jiHn;];cKoe  arpapiioe  :3aKoiio;taTe.nbCTBo  btj  XIX.  ct.)  I.  Bd., 
Riga  1900.  Der  Autor  erörtert  hier  die  Geschichte  der  Bauerngesetz- 
gebung in  Livland  in  den  Jahren  IBOi  und  1819.  Kr  hat  ein  sehr 
interessantes  und  reichhaltiges  Tatsachenmaterial  xiisammengeslellt, 
welches  die  Geschichte  der  Aufhebung  der  Leibeigenschaft  in  Livland 
sehr  klar  beleuchtet,  doch  hält  seine  Konstruierung  der  abstrakten 
Schlüsse  bei  weitem  der  Kritik  nicht  stand.  Denn  er  sciienkt  den 
wirtschaftlichen  Grundbedingungen  des  von  ihm  erforschten  Gebietes 
nicht  genug  Aufmerksamkeit,  sondei'u  sieht  den  Grund  der  Erschei- 
nungen hauptsächlich  in  der  persönlichen  Machtsphäre  und  den  zu- 
fälligen Umständen,  Das  Buch  ist  ursprünglich  in  deutscher  Sprache 
erschienen  und  erst  später  ins  Russische  übersetzt  worden. 

Indem  wir  zur  Literatur  über  die  Finanzgeschichte  Rußlands 
tibergehen  und  zunächst  die  Literatur  zur  Finanzgeschichte  des  alten  Ruß- 
land ins  Auge  fassen,  nennen  wir  vor  allem  das  Bueii  von  M.  W.  Downar- 
Sapolskij:  „Die  Staatswirtsehaft  de-^  Großfürst. ntunis  Litauen  in  der 
Zeit  der  Jagelionen"  (rocy,T,apcTBeimüe  xoamicTBo  Be.iiiK'aro 
Kiia^ixecTBa  .liiTOBCKaro  npii  Hre.T.TOHax'b)  Kijew  1901,  Es  ist 
dies  der  Anfang  eines  umfangreichen,  hauptsächlich  auf  Archivquellen 
beruhenden  Werkes,  In  dem  ersten  Bande,  gleich  nach  der  Einleitung, 
wird  die  Frage  jener  Einnahmen  des  Großfürsten  von  Litauen  erörtert. 
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welche  ihm  aus  seiner  gerichtlich-adiniiiistrativen  Tätigkeit  zuflössen. 
Ferner  behandelt  der  Autor  die  Fragen  des  Staatsvermögens,  der 
Konsumsteuer,  des  Münzwesens,  der  Zinsen  und  Abgaben,  der  Dienst- 
leistungen, wie  Militärdienst,  Vorspaunleistung,  Quartierpflicht,  die  Ver- 
pflichtung zum  Instandhalten  der  Straßen,  VVächterdienste  u.  a.  w.,  der 
direkten  Geldsteuer  und  drgl.  In  seinem  Werke  bringt  Downae- 
Sapolskij  viele  neue  und  wertvolle  Tatsachen  und  gibt  ihnen  eine 
richtige  Erklärung.  Widerspruch  ruft  bloß  die  Erklärung  der  Ent- 
stehung des  Steuersystems  aus  der  politischen  Geschichte  des  litauischen 
Rußland  hervor.  Richtiger  wäre,  sich  zunächst  mit  der  Wirtschafts- 
geschichte zu  befassen  und  erst  auf  dieser  Basis  die  Finanzgeschichte 
zu  konstruieren. 

Nicht  wenig  wichtige  und  neue  Tatsachen  flnden  sich  in  dem  Buche 
von  .].  J.  Gürland:  „Die  staatliche  Pferdepost  (Jamskaja  Gonba)  im 
Moskowischen  Reiche  bis  Ende  des  XVII.  Jahrhunderts"  (HMCKaa 
roHboa  v,Ti  MocKOBCKOMi>  rocy^apcTBli  jxo  Koima  XVII.  ct.) 
Jaroslawl  1900.  Das  Buch  bringt  die  Geschichte  der  Staatspost  im 
alten  Rußland,  nebst  einer  sehr  ausführlichen  Untersuchung  ihrer  Or- 
ganisation. Der  Verfasser  sucht  die  Ursachen  ihrer  Entstehung  in  tata- 
rischen Einflüssen  und  bemüht  sich  auch,  die  Änderungen  in  ihrer 
Organisation  zu  erklären.  Doch  kann  er  in  diesen  beiden  Punkten 
den  Leser  nicht  befriedigen,  denn  er  ignoriert  den  Boden,  aus  welchem 
diese  Erscheinungen  emporwuchsen,  nämlich  den  Boden  der  volks- 
wirtschaftlichen Verhältnisse.  Er  übersieht  zum  Beispiel,  welchen  Ein- 
fluß auf  die  Organisation  der  staatlichen  Pferdepost  die  Entstehung- 
der  Geldwirtschaft  gehabt  hat. 

Neues  Tatsachenmaterial  zur  Finanzgeschichte  des  Moskowischen 
Reiches  im  XVII.  Jahrhundert  bringen  folgende  Beiträge:  „Das  Brücken- 
und  Mautengeld  in  Nowgorod  und  Moskau  im  XVII.  Jahrhundert" 
(MocTOBbm  II  piineTo^iHHii  aeHbrii  bi>  HoBropo^t  u  MocKBii 
BT}  XML  B'feK'fe)  von  A.  S.  Lappo-Danilewskij,  erschienen  in  den 
..Mitteilungen  der  geschichtlich-philologischen  Abteilung  der  Kaiserl. 
Akademie  der  Wissenschaften",  V.  Bd.,  Nr.  4.  „Die  nordrnssischen  Erb- 
register als  Quellenmaterial  zur  Geschichte  der  Besteuerung"  (CliBepHbia 
niicuiOBbm  KHiini,  Kaicb  MaTeplaji-L  zijia  iicTopiii  oö.no^eni^i) 
von  P.  J.  Iwanow  und  „Das  Budget  des  Rasrjads"  (BiOA/KeTTD  Pasp^iAa) 
von  W.  P.  Alexejew.  Beide  letztgenannten  Beiträge  sind  in  der  Zeit- 
schrift „Altertümer.  Arbeiten  der  archäogi'aphischeu  Kommission  der 
Moskauer   archäologischen   Gesellschaft",  IL  Bd.,  L  Lief.,    erschienen. 

Der  Finanzgeschichte  Rußlands  im  XVIII.  Jahrhundert  ist  die  von 
N.  N.  FiRSSOW  in  den  „Wissenschaftlichen  Memoiren  der  Universität 
Kasan'^  1901  und  1902  und  separat  erschienene  Arbeit  „Die  Regierung 
und  die  Gesellschaft  in  ihren  Beziehungen  zum  Ausfuhrhandel  in  der 
Regierungszeit  der  Kaiserin  Katharina  IL'"  (npaBllTeJILCTBO  II  o6- 
mecTBO  btd  iixi>  oTHomeHiii  K-b  BH-feiuHen  xoproBJii  B-b  ^apc- 
TBOBaniü  iiMiiepaTpiiUbi  EKaTepiiiibi  n.)  gewidmet.  Hier  wird  die 
Gescliichte  einer  besonderen  Institution,  die  den  Namen  „Komtnerz- 
Kommission"  („KOMMHCCifl  0  KOMMepLi;in")  führte,  geschildert.    Diese 
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Kommerz-Kommissiou  hatte  sich  mit  deu  Fragen  des  Ausfuhrhandels 
zu  befassen.  Der  Autor  behandelt  einige  Finanzprnjekte,  welche  dieser 
Kommission  vorgelegt  wurden.  Ferner  findet  sich  in  der  Arbeit  die  Lite- 
ratur zur  Frage  über  die  Handelspolitik  Rußlands  im  XVIII.  Jahrhundert, 
und  es  sverdeu  außerdem  jene  Veräudeiungen  auf  dem  Gebiete  der 
Handelspolitik  einer  Erörterung  unterzogen,  welche  zur  Zeit  Katharina  II. 
von  der  Regierung  vorgenommen  wurden.  Hie  und  da  bringt  der  Autor 
interessante,  den  Archivquellen  entnommene  Daten,  doch  ist  sein  Vorrat 
in  dieser  Beziehung  nicht  groß.  Man  kann  mit  Bestimmtheit  sagen, 
daß  sich  die  Daten  verhundertfachen  ließen.  Andererseits  bringt  er 
vieles,  was  schon  langst  bekannt  ist.  Deswegen  kann  dieses  Buch  als 
etwas  wertvolles  nicht  betrachtet  werden.  Ein  Teil  dieses  Buches  ist 
auch  in  der  Form  einer  separaten  Abhandlung  in  der  ..Zeitschrift  des 
Ministeriums  für  Volksaufklärung"  190],  Xr.  9,  erschienen. 

Innerhalb  des  von  uns  in  Betracht  gezogenen  Zeitraumes  sind  zwei 
Bände  —  11.  und  III.  —  des  umfangreichen  Werkes  .,Der  rassische 
Staatskredit  (1769  — 1899),  Versuch  einer  historisch-kritischen  Übersicht"' 
(Pyccidü  rocy;iapcTBenHLiü  K|jc;iin"h  [1769-1899])  von  P.  F.  Mi- 
OCLIN,  Professor  an  der  Universität  Charkow,  erschienen.  Dieses 
Werk  stellt  sich  die  Aufgabe,  eine  vollständige  Übersicht  des  russischen 
.Staatskredits  bis  auf  die  Gegenwart  zu  geben  und  wird  auch  dieser 
Aufgabe  vollständig  gerecht.  Der  I.  Band  ist  im  .Fahre  1899  erschienen. 
Er  enthält  eine  geschichtliche  Übersicht  des  russischen  Staatskredits 
in  der  Regieruugszeit  Katharina  IL  und  in  der  darauf  folgenden  Epoche 
und  schließt  mit  der  Tätigkeit  des  Finanzministers  N.  Ch.  Bunge  in- 
klusive (d.  h.  bis  zum  Jahre  1888).  Der  IL  Band  ist  im  Jahre  1900 
erschienen.  Er  behandelt  die  Epoche  der  Tätigkeit  des  Finanzministers 
J.  A.  Wischnegradsky  (1887— 1892 1.  Der  Autor  befallt  sich  mit  deu 
Konversionen,  welche  der  genannte  Finanzminister  vorgenommen  hatte, 
sodann  mit  dem  Eisenbahnkredit  und  der  Eisenbahnpolitik,  mit  dem 
staatlichen  Hypothekarkredit  und  resümiert  die  Finanztätigkeit  Wischne- 
gradskys.  Der  III.  Band  ist  in  drei  Lieferungen  in  den  Jahren  1901 
bis  1902  erschienen.  Dieser  Band  ist  der  Tätigkeit  des  Finanzministers 
S.  J.  W^itte  gewidmet  (bis  1902).  Die  erste  Lieferung  behandelt  die 
Konversionsoperationen,  welche  unter  Witte  vorgenommen  wurden. 
Die  zweite  Lieferung  behandelt  die  Valutareform  und  die  mit  ihr  ver- 
bundenen Kreditoperatiouen.  Die  dritte  Lieferung  behandelt  endlich 
die  Eisenbahnanleihen  und  die  Eisenbahnpolitik.  Der  höchste  Wert 
dieses  Werkes  liegt  in  der  erschöpfenden  A'oUständigkeit  in  der  Be- 
handlung der  Aufgabe,  die  sich  der  Autor  gestellt  hat.  Der  Verfasser 
hat  nicht  nur  das  auf  dieses  Thema  bezügliche  veröfl'entlichte  Material 
verAvertet,  sondern  auch  das  bis  jetzt  nirgends  publizierte  Archiv-Material 
ausgenützt,  welches  ihm  das  Finanzministerium  zur  Verfügung  gestellt  hat. 
Daher  ist  die  Arbeit  MiCtUlixs  von  großem  Interesse,  und  dies  um  so 
mehr  als  der  Verfasser  jede  von  ihm  erwähnte  Handlung  der  russischen 
Regierung  auf  dem  Gebiete  des  Staatskredits  einer  kritischen  Beleuch- 
tung unterzieht. 

In  den  „Kijewer  Universitätsnachrichten"  1900,  Xr.  1,  3,  4,  5,  7,  8, 
9  und  12;  1901,  Nr.  3  und  4,  findet  sich  die  Arbeit  von  P.  L.  Kowanko 
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„Die  wichtigsteu  Buugeschen  Reformen  des  Finanzsystems  in  Rußland- 
(rjiciBHMmiH  pe(|)opMbi,  npoBeaeiiHbia  H.  X.  Byure  bt^  (j[)raiaii- 
cOBOii  CiiCTeMt>  Pocciii).  Diese  Arbeit  stützt  sich  nicht  auf  ein  ebensu 
reiches  Archivmaterial,  wie  das  Werk  Migulins,  doch  enthält  sie  eine 
sehr  ausführliclie  Schilderung  der  finanziellen  Maßregeln  Bunges.  Der 
Autor  hat  für  seine  Arbeit^  abgesehen  von  dem  gedruckten  Material, 
auch  die  Schriftstücke  aus  der  Buugeschen  Bibliothek  benützt,  welche 
jetzt  der  Kijewer  Universität  einverleibt  ist. 

Ein  sehr  reiches  und  wertvolles  Tatsachenmaterial  iindet  sich  in 
dem  dreibändigen  Werke  von  N.  A.  Kisslinskij:  ..unsere  Eisenbahn- 
politik nach  den  Dokumenten  des  Archivs  des  Ministerkomitee" 
{Hama  iKe.Tfe3Ho/i,opo>tcHaH  iioniiTiiKa  iio  ^OKyMeHraMTs  apxiiBa 
KOMlTTexa  MllHilCTpOBt).  Dieses  Werk  ist  in  St.  Petersburg  im 
Jahre  1902  im  Verlag  der  Kanzlei  des  Ministerkomitee  erschienen.  In 
sehr  ausführlicher  Weise  schildert  der  Verfasser  in  strikter  Reihenfolge 
<lie  W^endungen  der  russischen  Eisenbahnpolitik  in  der  IJegierungszeit  der 
Kaiser  Nikolaus  I.,  Alexander  II.  und  Alexander  III.  Damit  ermöglicht 
KissLixsKiJ  das  Verständnis  der  Grundzüge  der  Entwicklung  der  Eisen- 
bahnpolitik und  der  Ursachen  der  hier  vorgenommenen  Veränderungen. 
Doch,  um  zu  richtigen  Schlüssen  zu  gelangen,  ist  es  unerläßlich,  von  der 
Darstelluugsweise  des  Verfassers  abzusehen,  denn  die  Veränderungen 
in  der  Eisenbahnpolitik  lassen  sich  nicht  nach  Regierungsperioden  ein- 
teilen, sondern  umgekehrt,  jede  Regierungszeit  zerfällt,  wie  in  vieloi 
anderen,  so  auch  in  dieser  Beziehung  in  verschiedene  Perioden.  Man 
sieht  leicht,  daß  es  dem  Verfasser  an  den  notwendigen  allgemeinen  und 
weiterreichenden  Gesichtspunkten  gebricht  und  es  kommen  auch  des- 
wegen einige  oberflächliche  Erklärungen  und  sogar  ganz  unbegründete 
Erläuterungen  von  Tatsachen  vor.  Da  der  Verfasser  kein  (Jelehrter  ist, 
sondern  ein  gewissenhafter  Sammler  und  Ordner  des  Materials,  so  hat 
auch  sein  Werk  nur  als  eine  Schatzkammer  für  dieses  Material  eine 
große  Bedeutung. 

IV. 

J)ie    wichtigsten    popiilär-wissenschaftiicheu  Arbeiten    über 

die  Sozial-  und  Wirtsckaftsgescliiclite  Rußlands. 

Von  den  Arbeiten,  welche  einen  populär-wissenschaftlichen  Zweck 
verfolgen,  trotzdem  aber,  dank  der  Originalität  ihrer  Schlüsse  einen 
wissenschaftlichen  Wert  haben,  nennen  wir  in  erster  Reihe  den  im 
Jahre  1900  in  vierter  Auflage  erschienenen  I.  TeU  des  Buches  „Bei- 
-träge  zur  Geschichte  der  russischen  Kultur"  (Onepiai  no  iICTopiii 
pyccKOft  Ky:ibTypbi)  von  P.  N.  Miljükow.  Dieses  mit  großem  Talent 
verfaßte  Buch  enthält  unter  anderem  Beiträge  zur  Geschichte  der  Be- 
völkerung, der  Kolonisation,  der  Volks-  und  Staatswirtschaft  und  der 
gesellschaftlichen  Organisation  und  erfreut  sich  beim  russischen  Publi- 
kum eines  großen  Erfolges. 

P.  M.  Golowatsghow  befaßt  sich  eindringlicli  in  seinem  Buche 
„.Sibirien.    Natur,  Menschen  und  liCben'^  (CnoTTPb.    ITpTipo.ia,  niojiw, 
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iKJUillb),  Moskau  1902,  mit  der  Geschichte  der  Kolonisation  Sibiriens 
und  mit  der  (Tcschiclite  der  wirtschaftliehen  Verhältnisse  dieses  lieichs- 
teiles. 

In  letzterer  Zeit  läßt  sich  in  Kui)l;ind  eine  Vermehrung  der  Zahl  der 
Handelsschulen  beobachten,  welche  dem  llessort  des  Finanzministeriums 
unterstehen.  Diese  Vermehrung  erklärt  sich  einerseits  durch  das  An- 
wachsen des  Handelsstandes  —  diese  Schulen  werden  größtenteils  auf 
Privatkosten  betrieben  und  beziehen  von  der  Regierung  nur  eine  ge- 
ringe Subvention  —  und  andererseits  durch  jene  relative  Freiheit  in 
ihrer  Organisation,  welche  diese  Handelsschulen  im  Vergleiche  mit  den 
dem  Ministerium  für  Volksaufklärung  unterstehenden  Mittelschulen  ge- 
nießen. Zu  den  LehrgegenstJinden  der  Handelsschulen  gehört  auch 
die  Handelsgeschichte,  doch  ist  die  Geschichte  des  russischen  Handels 
bis  jetzt  nicht  weit  vorgeschritten.  Es  existiert  kein  Buch,  welches 
sich  zur  Aufgabe  gemacht  hätte,  in  knapper  Form  den  russischen 
Handel  im  Rahmen  der  russischen  Geschichte  zu  schildern.  Zwar  hat 
dies  J.  KosLOWSKiJ  in  seinem  Buch :  „Kurze  Übersicht  der  Geschichte 
des  russischen  Handels"  (KpaiKiü  OHepRl)  liCTopiii  pycCKOÜ  TOp- 
l'OBJiii)  —  Kijew  1900,  2  Lieferungen  —  versucht.  Der  Autor  ver- 
folgt hier  zwei  Ziele:  sein  Buch  soll  als  Lehrmittel  beim  Unterricht 
der  Handelsgeschichte  in  den  Haudelsscliulen  dienen  und  andererseits 
jedem  durchschnittliclien  Leser  die  Möglichkeit  geben,  sich  mit  diesem 
Thema  vertraut  zu  machen.  Allein  das  Buch  trägt  den  Charakter 
einer  bloßen  Anhäufung  von  Tatsachen,  welche  weder  zueinander  noch 
zu  den  wirtschaftlichen  Bedingungen  der  bezüglichen  Epochen  in  irgend- 
welche Verbindung  gebracht  sind.  Das  ist  ein  Mangel,  der  den  Ge- 
brauch des  Buches  erschwert.  Allenfalls  verdient  es,  als  erster  Ver- 
such einige  Aufmerksamkeit. 

Denselben  Zweck,  den  der  populären  und  gleichzeitig  für  den 
Unterricht  geeigneten  Darstellung  nämlich,  verfolgt  das  Buch  von 
N.  A.  RoscHKOw:  „Lehrbuch  der  Geschichte  Rußlands  für  Mittelschulen 
und  Selbstunterricht''  (yneÖHliKi.  ])YC('KOÜ  iiCTOpiii  Jirni  C]')e:iiiuxi3 
y^ieÖHLixi.  BaBezieiiin  n  JtJia  caMOOÖpaBOBaHiH).  Der  Verfasser  hat 
sich  bemüht,  eine  allgemeine  und  populär-wissenschaftliche  Schilderung 
des  Prozesses  der  Entwicklung  der  russischen  Geschichte  auf  öko- 
nomischer Basis  zu  geben.  Das  Buch  enthält  hauptsächlicl»  allgemeine 
Schemen  und  Schlüsse  bei  einem  Minimum  faktischer,  konkreter  Tat- 
sachen. Denn  der  Verfasser  ist  der  Meinung,  daß  die  Darstellung  des 
konkreten  Inhaltes  dem  Vortrag  des  Lehrers  überlassen  werden  muß 
und  daß  sie  den  Ausgangspunkt  für  jene  gemeinschaftliche  Arbeit 
des  Lehrers  imd  der  Schüler  in  der  Schule  bilden  soll,  welche  erst 
zu  allgemeinen  Ausführungen  hinüberleitet.  Diese  allgemeinen  Aus- 
führungen sollen  dann  die  Schüler  zu  Hause  im  Lehrbuch  nach- 
schlagen und  wiederholen  können. 

Populären  Zweck  verfolgen  ferner  folgende  Arbeiten  desselben 
Nerfassers:  „Stadt  und  Land  in  der  russischen  Geschichte.  Zur 
Wirtschaftsgeschichte  Rußlands"  (ropo;i^b  il  ^epeßiui  B-L  pycCKOfl 
liCTOpin).     Es  sind  dies  öffentliche  Vorlesungen,  welche  der  Verfasser 
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in  mehreren  russischen  Städten  gehalten  hat,  welche  sodann  in 
der  Zeitschrift  „Mir  Bozy"  1902,  Nr.  4,  5  nnd  6  veröffentlicht  und 
nachher  als  separates  Buch  erschienen  sind.  Weiter  „Die  Entwicklung 
der  ökonomischen  und  sozialen  Verhältnisse  Rußlands  im  XIX.  Jahr- 
hundert" (PasBiiTie  9K0H0>üi^ecKiix'L  II  cou.ia.ibHHX'B  oTHomeHiii 
BT)  Poccifl  XIX.  BiKa),  erschienen  im  „Obrasowanye''  1901,  Nr.  1, 
und  schließlich  „Die  Landwirtschaft  im  Moskowischen  Rußland  im 
XVI.  Jahrhundert  und  ihre  Wirkung  auf  die  sozialpolitischen  Verhält- 
nisse jener  Zeit"  (CejibCKoe  xoshIictbo  ^Iockobckoü  Pycii  Bt 
XVI.  BiKt),  erschienen  im  „Mir  Bozy"  1900,  Nr.  12.  Die  letzt- 
genannte Arbeit  bildet  den  Versuch  einer  populären  Ausführung  jener 
Schlüsse,  zu  welchen  der  Autor  in  seinem  im  Jahre  1899  erschienenen 
Buche:  „Die  Landwirtschaft  des  Moskowischen  Rußland  im  XVI.  Jahr- 
hundert'" gelangt  ist.  W.  v.  Dehn.    N.  Roschkow. 


Dr.  WiLH.  V.  Medinger.  Wirtschaftsgeschichte  der  Domäne 
Lobositz.     (Wien  1903,  C.  W.  Stern,  S.  203,  h.  4.\) 

Das  vorliegende  Buch  ist  eine  Dissertationsschrift  aus  dem  staats- 
wissenschaftlich-statistischen Seminare  zu  Halle  a.  S.,  der  Verfasser 
selbst  ein  Schtiler  des  Altmeisters  Prof.  Joh.  Conrad,  der  die  Behand- 
lung dieser  Frage  auch  angeregt  hat.  Das  Werk  gesellt  sich  zu  ähn- 
lichen, die  in  diesem  Seminare  früher  entstanden  sind  und  die  Geschichte 
der  deutschen  Landwirtschaft  darstellen  wollen,  und  „soll  einen  Beitrag 
zur  Entwicklungsgeschichte  der  österreichischen  Landwirtschaft  bilden" ; 
„das  Aktenmaterial  wurde  jedoch  mehr  vom  allgemein-wirtschaftlichen 
Standpunkte  aus,  als  vom  landwirtschaftlich-fachlichen  durchforscht  und 
verwertet".  Seine  Aufgabe  löst  der  Verfasser  in  12  Kapiteln,  von  denen 
die  4  ersten  (S.  14 — 59)  das  Vormaterial  (klimatische  und  geologische 
Verhältnisse,  Geschichte,  das  Maß-  und  Münzwesen,  dann  die  Flächen- 
bewegung der  Gegend)  liefern,  das  5.  die  gesamte  vegetabilische  Pro- 
duktion (S.  60—97),  das  6.  die  ganze  animalische  Produktion  (S.  97 
bis  121)  und  das  7.  die  industi-ielle  Erzeugung  (S.  122 — 126)  bietet. 
In  den  letzten  5  Kapiteln  (S.  127 — 199)  werden  die  Pachtformen,  die 
Verwaltung,  die  Untertansverfassung  und  endlich  die  Arbeiter-  und 
Preisverhältnisse  besprochen.  Es  ist  eine  Erstlingsarbeit  mit  allen 
ihren  Licht-  und  Schattenseiten.  Bei  dem  ziemlich  großen  Mangel 
an  einer  ausschliesslich  wirtschafts-  und  agrargeschichtlichen  Literatur 
Böhmens,  die  von  modernem,  wenn  auch  allgemein  gehaltenem 
nationalökonomischen  Geiste  getragen  würde,  können  wir  dieses  Werk 
und  die  Anregimg  des  Prof.  Conrad  hierzu  nur  mit  Freuden  begrüßen 
und  die  Arbeit  selbst  verdient  eine  längere  Rezension. 

Böhmen  ist  ein  wirtschafts-  und  agrarhistorisch  interessantes  Land, 
welches  im  kleinen  fast  alles  bietet,  was  im  großen  Maßstabe  beinahe 
ganz  Deutschland.  Auch  dadurch  wird  das  Territorium  beachtenswert, 
daß  in  Böhmen  die  alten  slavischen  agrarischen  Traditionen  des  Volkes 
mit  den  deutschen  und  westeuropäischen  Einflüssen  in  Berührung  kommen 
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Lobositz  selbst  liegt  au  der  Elbe  im  bölnuisclieu  Mittelj.;ebirj;e,  in 
einer  äußerst  auiimtigeu,  schönen,  klimatisch  und  geologiscli  günstigen 
Gegend  —  eine  Rheingegend  im  kleineu  —  deren  Boden  demjenigen 
um  Yang-tse  in  China  gleicht.  Bei  fortwährendem  Besitz  Wechsel  und 
Einfluß  der  äußeren  politischen  Ereignisse  sehen  wir  die  einzelnen 
Stufen  der  wirtschaftlichen  Entwicklung,  wo  die  Domäne  sich 
konzentriert,  vergrößert,  und  als  Hauptunternehmer  des  ganzen  Ge- 
bietes auftritt.  Besonders  lehiTeich  ist  das  Ka])ircl  von  der  pflanzlichen 
Produktion,  das  uns  die  ungeheuren  Schäden  der  häutigen  Kriege  und 
namentlich  des  80jährigen  Krieges,  dann  den  Übergang  von  der  alt- 
geheiligten, vererbten  Brach-,  Dreifelder-  und  Körnerwirtschaft  nebst 
verschiedenen  Arbeitsformen  der  robot-  und  zinsuugspflichtigen  Unter- 
tanen (z.  B.  Flurzwangj  zu  einer  mehr  freien,  energischen,  rationellen 
und  planvolleren  Bewirtschaftungsart  der  josephinischen  Zeit  (eigentlich 
schon  seit  dem  Jahre  1750)  schildert. 

Diese  neuen  Wirtschaftsformen  legen  ein  größeres  Gewicht  auf  den 
Wert  des  Düngers,  der  Ackergeräte,  des  Futter-  und  Kartofielbaues, 
sie  haben  mehr  Verständnis  für  die  Fruchtwechselwirtschaft,  Vieh- 
haltung und  Stallfütterung,  sowie  für  neue  Arbeitssysteme  nach  der 
Regulierung  der  Robot  (freie  Lohnarbeiter  u.  s.  w.)  und  äußern  sich 
endlich  im  Streben  nach  einer  intensiveren  Ausnutzung  der  Fläche,  in 
der  Industrie  und  Pachtwirtschaft. 

Die  Schafzucht  hat  fast  denselben  Prozeß  durchgemacht  wie  in 
Dentsehland :  eine  Steigerung  bis  zum  Jahre  1799  und  ein  Herabsinken 
—  infolge  der  Einschränkung  der  Hutweidenwirtschaft  —  bis  zum 
heutigen  Stande.  Auch  die  Rindviehzucht  wurde  von  den  Verände- 
rungen auf  dem  Gebiete  der  vegetabilischen  Produktion  stark  beein- 
flußt: im  Jahre  1783  begegnen  wir  neben  der  alten  Körner-  und 
Brachwirtschaft  der  Einführung  des  Klees  und  um  das  Jalir  1850  der 
Rübe.  Fast  gleichzeitig  erscheint  auch  hier  wie  in  der  Schafwirtschaft 
die  Beobachtung  der  Vererbungsgesetze,  die  künstliche  Zuchtwahl,  kurz 
die  ersten  modernen  Zuchtprinzipieu.  die  das  Rindvieh  rationell  und 
planmäßig  zu  ihren  bestimmten  Zwecken  heranbringen  und  ..erziehen" 
wollten.  Die  alte  vegetarische  Lebensweise  der  Bewohner  Böhmens 
hat  vor  allem  die  pflanzliche  Produktion  berücksichtigt,  die  animalische 
dagegen  vernachlässigt;  das  Rindvieh  wurde  hauptsächlich  als  Zug- 
uud  Melkobjekt  betrachtet.  Erst  im  19.  Jahrhundert  erscheinen  hier 
neue  Nutzungsarten,  besonders  die  Mastviehzucht:  neben  der  Mästung 
sehen  wir  auch  die  Rücksicht  auf  die  Düngerproduktion.  Die  Ver- 
edlungsversuche in  betreff  des  heimischen  Landschlages  geschehen  im 
Wege  einer  rationellen  Ernährung  und  Fütterung  (namentlich  der  voll- 
ständigen Stallfütterung)  und  in  der  Importierung  von  Tiroler  und 
Schweizer  Original vieh  (1805  ft'.).  Mit  dem  vergrößerten  Viehstande 
vermehren  sich  auch  die  Einnahmen.  Aber  zugleich  tritt  auch  hier 
die  Tuberkulose  auf.  Die  LaktiziuMirtschaft  (nebst dem  Kälberabsatze), 
sowie  die  Borsten-  und  Geflügelzucht  wurde  den  Schaftern  in  Pacht 
gegeben.  Die  Pferdehaltung  litt  ungemein  unter  den  häufigen  Kriegen 
und  wuchs  wieder  etwas  nach  der  Aufhebung  der  Leibeigenschaft  auf. 
Von  der  alten  Fischzucht  blieb  nur  die  Elberiseherei,  die    intolge   der 
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vieieu  Fabriken  und  ihrer  Abfälle  sehr  herabgesunken  ist.  Zu  den 
alten  Industrialien  —  Brauerei  iind  Branntweinbrennerei,  die  jedoch 
aus  dem  rein  lokalen  Absätze  zu  einem  Großbetriebe  nie  übergegangen 
sind  —  kam  um  das  Jahr  1850  die  Zuckerfabrik. 

Die  josephinischen  Reformen  führten  hier  infolge  des  Verlustes  der 
ehemaligen  billigen  Arbeitskräfte  (1781)  und  des  anzuschaffenden  eigenen 
fundus  instructus  (in  betreff  der  Vermehrung  des  Zugviehstandes,  der 
Ackergeräte,  dann  der  Baureparaturen  und  des  Arbeits-  und  Aufsichts- 
personales i  zu  einem  ausgedehnten  Pachtsystem  il790j,  denn  der 
Betrieb  ist  jetzt  größer  und  teurer  geworden  und  erforderte  überall 
neue  große  Kapitalinvestitionen,  die  man  eben  dui'ch  die  Verpachtungen 
vermeiden  wollte.  Die  Paclitformen  waren  verschiedenartig.  Zuerst 
wurden  die  kleineren  Meierhöfe  parzellenweise  und  licitaudo  an  unter- 
tänige Bauern  verpachtet,  die  einer  strengen  Überwachung  unterlagen. 
Im  Jahre  1812  erscheint  die  erste  Gesamtverpachtung  eines  Meierhofes 
au  einen  Mann;  der  Meiereiparzelleupacht  hört  im  Jahre  1829  auf. 
Die  einzelnen  Päciiter  sind  jetzt  freier  und  selbständiger,  aber  auch 
isolierter  geworden;  sie  genießen  mehr  Vertrauen  und  werden  als 
Kapitalisten  geschäftsmäßig  behandelt.  Es  ist  eine  Art  Großpacht. 
Dies  äußert  sich  in  dem  Gegenstaude,  in  der  Dauer  der  Verpachtungen^), 
in  der  Pachtszinshöhe  und  in  der  Bewirtschaftungsart  der  Pachtobjekte, 
die  von  denselben  neuen  Grundsätzen  beherrscht  wird.  Schon  seit  dem 
Jahre  1830  wurde  die  Rücknahme  einzelner  Höfe  in  die  Selbstverwaltung 
lebhaft  erörtert,  die  dann  bis  zum  Jahre  1876  vollständig  durchgeführt 
wurde.  In  betreff  der  Administration  war  das  alte  Dominium  eine 
kleine,  in  sich  geschlossene  Welt  für  sich.  Der  Verwaltuugsapparat 
der  früheren  Zeiten  war  recht  einfach,  der  sich  erst  mit  der  Konzen- 
triernng  des  Herrschaftsgebietes  und  mit  der  intensiveren  Bewirt- 
schaftungsart allmählich  vergrößerte  und  differenzierte;  die  Ptiichten. 
die  Stellung  und  die  Besoldungen  der  Beamten  haben  sich  den  Zeit- 
verhältnissen angepaßt.  Die  Untertanverfassung  zeigt  uns  die  ver- 
schiedenen Kategorien  der  Untertanen,  deren  Urbarial-  (nicht  Urbariat- ; 
und  Extraurbarialzinsen  (in  Geld  und  Natura)  und  sog.  Grundgelder; 
daneben  bestehen  Steuern,  Handwerks-,  Grund-  und  Judenzinse,  sowie 
Monopolverkaufsrechte  der  Domäne.  Auch  die  (ordentliche  und  außer- 
ordentliche) Robot,  deren  Ursprung  und  Entwicklung  bis  zu  deren 
Regulierung,  Reluierung  und  Aufhebung  in  der  josephinischen  Epoche 
samt  den  Gegerdeistungen  der  Herrschaft  lernen  wir  kennen.  Di«- 
Grundherrschaft  verwandelt  sich  in  eine  Gutswirtschaft.  Die  alte  Patri- 
monialgerichtsbarkeit der  Obrigkeit  tritt  allmählich  in  Hintergrund, 
der  Untertan  wird  frei  und  der  Staat  gewinnt  an  weiterer  Macht. 
Gleichzeitig  damit  erscheint  auch  die  Kategorie  der  freien  Lohnarbeiter, 
deren  verschiedene  Stufen  und  wachsenden  Löhne,  die  der  modernen 
Industriezeit  vorangehen.  Mit  der  Darstellung  der  Preise  der  Produkte 
und  des  Bodens,  sowie  mit  2  geschichtlichen  Beilagen  vom  Jahre  1248 
und  1801  endet  das  Buch. 


1)  Zu  denselben  gehören  auch  die  sog.  Gereutergründe,  nämlich  Parzellen- 
ernindstücke.  die  mit  keiner  Meierei  im  Zusammenhange  stehen. 
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Wir  gelaugen  zur  Kritik,  wollen  aber  zuerst  einige  Summar- 
betrachtungen  vorausschicken. 

Durch  die  Wirtschafts-  und  Agrargeschichte  hat  die  Lokal tbrschung 
ungemein  viel  an  Bedeutung  gewonnen;  sind  ja  manche  Fragen  davon 
noch  heute  aktuell.  So  z.  B.  die  Angelegenheit  der  Veredlung  des 
heimischen  Hornviehes.  Der  einfache  Import  von  Tiroler  und  Schweizer 
Originalrindvieh  führte  nur  zu  ehier  furchtbar  hier  wütenden  Tuberkulose, 
die  eben  diese  Methode  und  ihre  Erfolge  recht  problematisch  erscheinen 
läßt  und  in  Erinnerung  bringt,  „daß  die  Hochzucht  durch  Stallfütterung 
eine  allgemeine  Widerstandsschwäche  und  eine  physische  Hinfälligkeit 
zur  Folge  hat".  Diese  Tuberkulose  tritt  nicht  nur  auf  der  Lobositzer 
Domäne  (seit  den  60er  Jahren)  auf,  sondern  leider  auch  in  Südbühmen 
und  wir  müssen  dem  Verfasser  diesbezüglich  nur  zustimmen.  Fast 
gleichwichtig  ist  die  Frage  der  Pacht-  und  Regiewirtschaft  des  Groß- 
grundbesitzes. Spricht  die  Vergangenheit  mehr  für  das  Pacht-  oder 
für  das  Regiesystem?  Böhmen  unterscheidet  sich  in  dieser  Hinsicht 
recht  bedeutend  von  Deutschland.  Während  in  Deutschland  das  Pacht- 
wesen bis  in  das  16.  (Hannover)  und  15.  Jahrhundert  (Stollberg-Wernige- 
rodesche  Domänen)  zurückgeht,  im  18.  Jahrhundert  seine  größte  Aus- 
dehnung quantitativ  und  qualitativ  erreicht  und  heute  wieder  gewaltig 
wächst:  sehen  wir,  daß  der  böhmische  Adel  bald  nach  den  husitischen 
Kriegen  das  einfache  Zinsungs-  und  Pachtsystem  aufhebt  und  nicht 
nur  den  Boden,  sondern  auch  die  landwirtschaftliche  Industrie  in  eigenen 
Regiebetrieb  übernimmt,  der  sich  noch  heute  kräftig  hält^).  Dieser 
Umstand  ist  übrigens  nur  günstig  für  Böhmen,  weil  einige  der  dortigen 
adeligen  Archive  (wie  z.  B.  der  Familie  von  Pernstein,  Zierotiu,  dann 
des  Hauses  Rosenberg,  Schwanberg  und  Jetzt  Schwarzenberg,  die  sowie 
der  Zahl,  als  auch  der  Ordnung,  Organisation  und  Systemisierung 
nach  nur  vorteilhaft  hervorragen),  eine  reiche  und  noch  unbenutzte 
Fundgrube  und  einen  wahren  Schatz  für  die  Sozial-,  Wirtschafts-  und 
Agrargeschichte  bilden. 

Der  Wert  der  einzelnen  Abteilungen  des  vorliegenden  Buches  ist 
nicht  gleich.  Die  Kapitel,  die  Flächenbewegung  und  die  pflanzliche 
Produktion  betreffend,  sind  ziemlich  gelungen.  Das  Verhältnis  zwischen 
dem  Herren-  und  Bauernlande,  der  stete  Grundbesitzwechsel  und  die 
dem  bisher  wachsenden  Dominikalbesitze  gegenüber  geltend  gemachten 
Besitzrechte  des  Volkes,  das  Verhältnis  der  Fläche  zur  Aussaat  und 
besonders  die  Josephinischen  Kataster-  und  Steuerreformen,  sowie  die 
heutigen  Arrondierungs-  und  Kommassationsideen  finden  hier  Ausdruck. 
In  betrefl"  der  vegetabilischen  Produktion  haben  wir  schon  auf  die 
alte  vegetarische  Lebensweise  der  Landbewohner  hingewiesen.  Wir 
möchten  nur  beifügen,  daß  die  pflanzliche  Produktion  eben  des- 
wegen hier  mehr  berücksichtigt,  aber  auch  vervollkommnet  wurde. 
Dies  beweist  nicht  allein  die  Erzeugung  selbst,  sondern  auch  die  Küche, 


1)  Die  Ansichten  Bekiihoif-Isings  beruhen  jedenfalls  in  Unkenntnis  der 
Unterschiede  zwischen  den  Grundbedingungen  von  Deutschland  und  Böhmen 
(S.  150).  Der  Unterschied  zwischen  einst  und  jetzt  in  der  Bewirtschaftungsart 
in  Böhmen  ist  nicht  überall  so  groß;  man  findet  hier  alte  Traditionen. 
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die  Kousumtion  und  die  Bedürfnisse^)  des  Landes  im  16. ^j  Jahrhundert. 
Die  alten  Kirchenrechnungen  erzählen  z.  B.  von  einer  großen  Bienen- 
zucht (Wachsabgaben  an  die  Geistlichkeit).  Die  Einführung  der  Kar- 
toffeln war  jedenfalls  eine  große  Wohltat  für  das  Volk,  aber  die  Erbsen 
und  Linsen,  die  von  den  heutigen  Ärzten  so  warm  empfohlen  werden, 
wurden  fast  gleichzeitig  in  den  Hintergrund  gedrängt.  Ebenso  auch  der 
einst  blühende  Hanf-  und  Flachsbau,  der  später  vernachlässigt  wurde. 
Die  nicht  unbedeutende  Schafzucht,  die  auf  heimischen  Grund- 
bedingungen beruhte,  mußte  vor  der  importierten  und  siegreich  vor- 
dringenden Hornviehzucht  zurückweichen.  Die  alte,  bis  in  das  15.  Jahr- 
hundert zurückreichende  Teichwirtschaft  war  früher  sehr  ausgedehnt, 
fortgescln-itten  und  ertragsreich.  Die  Laktizinwirtschaft  war  hier  längst 
bekannt;  besonders  die  Butter-  und  Käseerzeugung  (darunter  auch 
Ziegen-  und  Schafkäse),  die  auch  unter  dem  Naturalzehnt  der  Unter- 
tanen erwähnt  wird.  Die  Eierabgaben  derselben  (sowie  auch  Hennen 
und  Hühner)  sprechen  von  Geflügelzucht.  Die  Einkünfte  der  Lehrer 
bestanden  auch  in  Kuchen  u,  s,  w.  Die  Existenz  einer  größereu 
Borstenviehzucht  beweisen  die  Waldweidezinse.  Das  alles  betrifft  natür- 
lich auch  die  Untertanen  und  nicht  nur  die  Obrigkeit.  Aber  die  Unter- 
tanen bildeten  früher  einen  integrierendeu  Bestandteil  der  Domäne,  so 
daß  ihre  Wirtschaft  auch  die  Wirtschaftsgeschichte  der  Herrschaft, 
die  ja  das  ganze  Gebiet  konzentriert,  verwaltet  und  als  Hauptunter- 
nehmer in  ihrem  Namen  auftritt,  bedeutet.  Das  16.  Jahrhundert  im 
Vergleiche  mit  dem  17.  und  18.  Jahriuuidert  zeigt,  daß  die  Wirtschafts- 
stufe  der  fraglichen  Gegend  und  des  Landes  infolge  des  über  120  Jahre 
andauernden  Friedens  ziemlich  hoch  und  entwickelt  war.    Die  folgenden 


1)  Die  Produktion  ist  von  der  Natur,  von  dem  Rohmaterial  und  Konsum 
abhcäüg-ig.  Die  Konsumption  ist  dagegen  nur  ein  Ausdruck  der  Bedürfnisse, 
der  höheren  und  niederen  Kidtur  —  siehe  z.  B.  die  wachsenden  Beinlichkeits- 
mittel  der  Kultur  —  also  etwas,  was  auch  von  der  Psyche  beherrscht  und  ge- 
regelt wird.  Und  in  diesem  Sinne  (aber  nur  hier)  kann  man  von  einer  gewissen 
Beseelung  der  Wirtschaftsstufen  —  mit  dem  Lamprecht  dem  Bixher  gegen- 
über —  sprechen. 

2)  Die  Bedeutung  der  neuen  Erfahrungen  und  Errungenschaften  des 
19.  Jahrlnuiderts  kann  man  nicht  bestreiten.  Es  ist  aber  auch  sicher,  daß 
auch  das  16.  Jahrhundert,  dessen  erfreiüiche  Entwicklung  durch  die  Schrecken 
der  Kriege,  durch  die  wachsende  wirtschaftliche  und  soziale  Macht  des  Hocli- 
adels  und  durch  die  sich  befestigende  Robot  und  Leibeigenschaft  des  alle 
Rührigkeit  und  Elastizität  verlierenden  Volkes  auf  lange  unterbrochen  wurde, 
viel  fortgeschritten  war.  Es  sind  Reformen,  oder  auch  nur  neue  Formen 
der  Umgebung,  denen  sich  die  Zeit  anpassen  mußte.  In  den  Urkunden, 
Rechnungen,  Karten  und  Aktenstücken  könnte  man  manchen  Beweis  dafür 
liefern.  Die  Verteilung  des  Bodens  des  16.  Jahrhmiderts  und  die  blockartige 
Form  der  Grundstücke  entsprach  gut  den  damaligen  Ackergeräten  und  der 
bestehenden  Art  der  Bearbeitung  des  Bodens  und  bildete  ohne  Arroudieruug 
eine  ziemlich  kompakte  Masse  der  einzelnen  Bauerngründe.  Auch  die  exten- 
sive Dreifelderwirtschaft  entsprach  der  Zeit:  es  war  beinahe  kein  Absatz, 
höchstens  in  naher  Umgebung  in  einer  größeren  Stadt,  die  Bevölkerung  war 
nicht  so  zahlreich,  die  Steuern  und  Zinse  waren  niedrig,  die  Bedürfnisse  klein 
wid  infolgedessen  war  auch  die  Produktion  kleiner  und  nur  für  den  Haus- 
Terbrauch  bestinmit. 


JS2  Referate. 

Perioden  beweisen  da;regen  dureli  ihr  Herabsinken,  wie  fuvcliterlieh 
und  in  ihrem  cranzen  Umfange  noch  heute  nicht  ganx  ausgemessen  die 
Schäden  des  80jährigen  Krieges  waren:  nicht  nur  politisch  und  staat- 
lich nebst  der  gewalttätigen  Einführung  der  katholischen  Kirche  und 
Religion,  sondern  auch  moralisch  und  psychisch  die  angetretene  Gebunden- 
heit der  <>eister,  die  Stupidität  des  Volkes,  das  Verschwinden  der 
Intelligenz  und  die  plötzliche  Stille  in  der  Kulturarbeit.  In  sozialer 
Hinsicht  seheü  wir  den  vollkommenen  Niedergang  des  Baueinstandes, 
das  Verschwinden  des  strebsamen  und  begabten  Kleinadels  zugunsten 
des  Hochadels,  der  jetzt  riesige  Latifundien  und  eine  gefährliche 
Wirtschaftsmaclit  auf  Kosten  der  anderen  Stände  in  seinen  Händen 
konzentrierte;  diese  Konzentration  des  Bodens  und  Kapitals  konnte 
der  Forst-  und  Teichwirtschaft  w(dd  sehr  nützlich  sein,  die  landwirt- 
schaftliche und  industrielle  Produktion  mußte  sie  aber  infolge  der  zu 
ausgedehnten  und  folglich  nie  gänzlich  zu  belierrschenden  und  kaum 
intensiv  bewirtschafteten  Fläche  nur  hemmen  und  schaden.  Diese 
ungünstige  und  ungleichmäßige  Verteilung  des  Bodens  und  Kigentums 
infolge  der  Koniiskationen  des  30jährigeu  Krieges  zog  weiter  nach 
sich  auch  die  wirtschaftliche  Stagnation  und  Stupidität,  eine  absolute 
Indolenz,  einen  Verlust  der  Produktionskraft,  des  Fnternehmungsgeistes 
und  Fortschrittbestrebens  (infolge  des  ^fangels')  au  Mitteln)  kurz:  einen 
großen  Rückschritt  und  ein  großes  Elend,  das  sich  im  Verluste  von 
zwei  Dritteln  der  Population,  in  augenblicklichen  materiellen  Ver- 
wüstungen und  in  dauernden  wirtschaftlichen  und  moralischen  Folgen 
kennzeichnet.  Diese  fürchterlichen  Folgen  des  30jährigen  Krieges,  durch 
welche  man  so  manche  Erscheinung  in  Böhmen  erklären  kann,  leben 
dort  fast  noch  heute  frisch,  wirtschaftlich,  sozial  und  moralisch.  In 
betrelf  der  tierischen  Produktion  kann  man  noch  beifügen,  daß  das 
16.  .Jahrhundert  auch  die  Rindviehzucht  schon  berücksichtigte  und  gut 
zu  unterscheiden  wußte,  welcher  Hof  mehr  dem  Jungvieh,  dem  Zug-, 
Galt-  oder  Melkvieh  entspreche.  Die  Viehdispositionen  und  Über- 
treibungen —  der  Qualität  des  Futters  auf  den  Hutweiden  oder  Wiesen 
der  Gegend  und  der  Fütterung  nach  —  spielten  schon  damals,  wie 
die  alten  Inventarien,  ürbarien  und  Abschätzungen  zeigen,  eine  gewisse 
Rolle.  Auch  die  Bedeutung  der  wechselseitigen  günstigen  Wirkung 
der  Teichwirtschaft  und  Brauindustric  auf  den  Ackerbau  und  die  Be- 
nützung des  Teichsclilammes  und  der  Biertreber  als  Dünger  war  schon 
damals  (vor  dem  oOjährigen  Kriege;  bekannt;  wir  lesen  ja  im  IB.  Jahr- 
hundert sogar  von  der  Teichbesäraung  und  Fütterung  der  Fische  u.  s.  w. 
Das  alles  hat  uns  der  Verfasser  ungenügend  gesagt,  wir  erfahren  vom 
16.  Jahrhundert  sehr  wenig. 

Gelungener  sind  die  Kapitel  von  den  Verpachtungen,  von  der  Ver- 
waltung, von  den  freien  Lohnarbeitern  und  von  den  Preisen.  Maa 
muß  nur  bemerken,  daß  die  Analogie  mit  dem  Raabschen  Domänen- 
zerstückehmgs-  und  Robotablösungssystem  sehr  schwach  und  zufällig 
ist  (S.  132).   Die  Stellung  des  Oberamtmanns  wurde  nicht  richtig  dargelegt 


1)  Der  Bauer  boU  eine  größere  Viehzucht  betreiben,   er  liat    alter  nicht 
Ro  viel  Fläche  und  kann  folglich  mein-  Vieh  nicht  füttern. 


i 
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Der  Passus  von  den  Rentengüteru  ist  hier  unmöglich.  Auch  das 
Verhältnis  der  Administration  zu  der  Öffentlichkeit  sollte  berück- 
sichtigt werden.  Über  die  Finanzierung  der  Domäne,  über  die  Art 
der  Verwaltung  und  ihr  Verhältnis  zu  den  Oberämteru  konnte 
man  mehr  sagen.  Man  schreibt  gewöhnlich  Chaluppner  und  nicht 
Kaluppner  (S.  166).  Der  Name  der  Georgi-  und  Gallizinse  kommt 
schon  im  15.  und  nicht  erst  im  18.  Jahrhundert  vor^j  (S.  167).  In 
den  Kapiteln  von  dem  Pachtsystem  und  von  den  Preisen  spricht  mau 
gerne  viel  auf  Grund  der  allgemeinen  Literatur  und  nicht  allein  an 
der  Hand  der  gegebenen  Quellen.  Besonders  der  Teil  über  die  Preise 
konnte  mehr  bringen  —  der  Hinweis  auf  die  Vorgänger  genügt  nicht 
—  und  wäre  rein  lokalgeschichtlich  zu  verarbeiten  gewesen,  es  besteht 
ja  diesbezüglich  überall  ein  buntes  Mosaikbild  von  Ansichten.  In  dem 
Kapitel  von  den  Lohnsätzen  konnte  man  schon  mit  dem  16.  Jahrhundert 
anfangen ;  im  Stile  spürt  man  die  Hast  der  zum  Ende  eilenden  Feder. 
Die  üntertansverfassung  zeigt  uns  in  Lobositz  noch  mehrere  Formen 
der  Arbeit  (z.  B.  auch  die  Fußrobot)  sowie  der  außerordentlichen 
Abgaben  (z.  B.  Devolutionsgelder)  und  der  aus  dem  Titel  der  Patri- 
monialgerichtsbarkeit resultierenden  Taxen  (z.  B.  Laudemium)  u.  s.  w. 
Die  Anmerkung  auf  S.  173  ist  allgemein  und  gilt  uicht  für  Lobositz. 
Das  diesbezügliche  Archivmaterial  ist  überhaupt  dankbar  und  konnte 
viel  mehr  herangezogen  werden  (z.  B.  6  W  y,  auch  6  G  y,  6  G  ,..'  u.  a.) 
Man  kann  nur  zustimmen,  daß  die  Abteilung  über  die  Jagd  weniger 
berücksichtigt  wurde,  denn  die  dortige  Forstwirtschaft  war  bald  von 
minderer  Wichtigkeit.  Es  ist  aber  sehr  beachtenswei't,  daß  der  Name 
Lobosch-Lobositz  eben  von  der  Jagd  herrührt;  das  zeigt,  wie  wildreich 
einst  diese  jetzt  industrielle  Gegend  war.  Dagegen  müssen  wir  sehr 
bedauern,  daß  der  Obst-  und  Weinbau,  sowie  der  Elbe- 
handel und  -Verkehr  so  stiefmütterlich  behandelt  er- 
scheint 2)^  denn  diese  drei  Gruppen  sind  eben  das,  was  Lobositz 
charakterisiert  und  von  anderen  Gegenden  unterscheidet;  war  ja 
später  Lobositz  und  der  dortige  Hafen  (nach  Leitmeritz)  für  den  nord- 
böhmischen Elbehandel  und  Verkehr  mit  Sachsen  beinahe  dasselbe, 
was  jetzt  Aussig  ist.  Das  finden  war  nicht  genügend  betont,  der 
Anfang  und  die  ältere  Entwickelung  dieser  Wirtschaftszweige 
werden  zu  wenig  berücksichtigt.  Die  Borstenvieh-,  Geflügel-  und 
Pferdezucht  wird  wenig  und  die  Bienenzucht  gar  nicht  berücksichtigt. 
Auch  die  Industrialien  bieten  nicht  viel.  Das  Maß-  und  Münzwesen 
wird  nach   einer  Arbeit   vom  Jahre   1873   geschildert,   obgleich    schon 


1)  Das  Wort  „Ansässigkeit"  erscheint  erst  im  17.  Jahrhundert  und 
nicht  frülier. 

2)  Zur  Gescliichte  des  Obstbaues  finden  wir  mauclies  in  den  Kataster- 
karten —  so  z.  B.  topographische  Namen  der  Dörfer  und  Grundstücke  — 
sowie  in  der  älteren  Literatur  (so  z.  B.  Dorf  Kuscholka  =  Birnbaum- 
garten  u.  s.  w.)  Zur  älteren  Weingeschichte  liefert  manches  nicht  nur 
Veselv  (1894),  sondern  auch  das  Urkundenmaterial.  Die  dortige  Weinkultur 
scheint  ihren  Ursprung  entweder  dem  Kloster  Strahov  (1143),  oder  Altzell 
(1251)  zu  verdanken  und  wird  schon  im  13.  Jalirhimdert  dokumentarisch 
erwähnt. 


184  Referate. 

viel  aeuero  und  bessere  bestehen;  infolgedessen  erscheinen  auch  alle 
Überrechnungen  problematisch  und  unsicher.  Der  Vorgang  und  die 
Entwicklung  des  Werkes  ist  nach  bekannten  Mustern  logisch  und  gut. 
Der  Umfang  der  einzelnen  Kapitel  läßt  dagegen  noch  manches  zu 
wünschen  übrig;  so  z.  B.  auch  in  betreff'  der  Untertanverfassung. 

Das  Buch  entstand  auf  Grund  der  Jjobositzer  Archivquelleu;  das 
ist  sein  großer  Vorzug.  Die  Urkunden ')  und  Karten  wurden  aber  wenig 
ausgenützt  (ebensowenig  wie  die  alten  Kirchenrechnungen,  Stiftsbriefe 
und  Inventarieu),  so  daß  die  älteste  und  ältere  Zeit  ziemlich  karg  aus- 
gelit.  Von  dem  Ursprünge  des  HeiTSchaftsbetriebes  erfahren  wir  fast 
gar  nichts.  Zu  erwähnen  wäre  auch  die  Edition  von  Eduard  Beyer: 
Das  Zisterzienserstift  und  Kloster  Alt-Zelle  in  dem  Bistum  Meißen 
(Dresden  1855,  517 — 730).  Die  Rentrechnungen  und  überhaupt  Rech- 
nungen (und  mithin  auch  die  eigentliche  Darstellung)  fangen  erst  vom 
Jahre  1650  an,  und  gehen  bis  zum  Jahre  1783;  von  den  Nebenrech- 
nungen wurden  auch  neuere  und  ganz  neue  benützt.  Auch  die  lokale 
Spezialliteratur  wurde  nicht  genügend  berücksichtigt.  Hs  kämen  noch 
in  Betracht :  J.  Lippert,  Sozialgeschichte  Böhmens  (I.  u.  II.  Band,  1896  und 
1898)  —  zur  Information;  Mitteilungen  des  nordböhraischeu  Exkursions- 
klubs (besonders  Ad.  Kirschner:  Geschichte  der  Schitfahrt  auf  der 
Elbe  zwischen  Leitmeritz  und  der  Landesgrenze  bis  1899,  1902,  25  c 
die  Schriften  der  K.  K.  Patriotisch-ökonomischen  Gesellscliaft  in 
Böhmen,  die  Abhandlungen  einer  Privatgesellschaft  (später  Kgl.  böhin. 
Gesellschaft  der  Wissenschaften  zu  Prag).  Die  Vorgänger  der  jetzigen 
wirtschafts-  und  agrargeschichtlichen  Literatur')  nannten  gern  ihre 
Werke :  Historisch-statistische  Beschreibung,  Historische  Topographie  etc. 
Hier  wäre  auch  zu  suchen. 

Der  Hauptfehler  dieser  Arbeit  besteht  darin,  daß  der  Statistiker  den 
Geschichtsschreiber  zuviel  in  Schatten  gedrängt^)  hat,  sowie  aus  Mangel 
an  der  historischen  und  kartographischen  Methode.  Für  ältere  Zeiten, 
wo  zifFerische  statistische  Nachweise  der  Rechnungen  fehlen,  muß  sich 
der  Historiker  mit  der  bloßen  Sicherstellung  der  einfachen  Tatsachen  *) 
der  Urkunden  begnügen;  die  Ziffern  sind  übrigens  nicht  immer  felsen- 
fest und  richtig  und  manchmal  sogar  fingiert  und  unvollständig.  In- 
folgedessen bemerken  wir  hier  eine  häufige  Vernachlässigung  einer 
festen  und  bestimmten  Chronologie.  Die  agrarisch-historische 
Lokalforschung  erfordert  außerdem  eine  strenge  Induktion,  und  wo 
dies   nicht   möglich,   oder   wo    breitere  Vergleiche  zur  Schaffung  eines 


1)  Außer  den  im  Archiv  verwahrten  Urkunden  findet  man  solche :  Kegesta 
dipl.  n.  n.  epist.  BohemisB  et  Mor.  I.  (p.  562,  Nov.  1215)  bis  IV. ;  Ces.  ArchiT 
(X\'III,  1900,  290)  u.  s.  w. 

2)  Auch  z.  B. :  Deutsche  Rundschau  für  Geographie  und  Statistik  (1902, 
XXIV,  177). 

3)  Es  geschieht  oft :  siehe  z.  B.  diese  „Vierteljahrschrift",  1904,  1.  Heft, 
S.  160. 

4)  Es  ist  bekannt,  dass  viele  frühe  und  beachtenswerte  Erscheinungen 
auf  dem  wirtschaftliclieu,  kulturellen,  sozialen  Gebiete  auch  geographisch  und 
kartographisch  sichergestellt  werden  können.  Das  gilt  besonders  von  der 
Kolonisationss-eschichte. 
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breiteren  Horizontes  und  zur  besseren  Auslegung  gezogen  werden 
und  allgemeinere  Schilderungen  antreten  müssen :  dann  muß  das  betont 
werden.  Eben  infolge  dieses  Mangels  an  fester  induktiverMethode 
erscheint  oft  eine  irreführende  Analogie,  ja  Anachronismus,  oberfläch- 
liche Verallgemeinerung')  oder  Darstellung  von  fremden  und 
entfernten  Gebieten  und  Verhältnissen.  Es  fehlt  eine  strenge  Unter- 
scheidung zwischen  dem  Allgemeinen  und  Speziellen.  Das  Mittel- 
alter ist  ein  wahres  Mosaik,  wo  nur  die  Detail-  imd  S  p  e  z  i  a  1  forschung 
helfen  kann.  Die  Behauptungen  des  Autors  sind  nicht  immer 
archivalisch  bestätigt.  Das  finden  wir  in  der  minder  glücklichen  Wahl 
der  gedruckten  Literatur,  die  wohl  für  Deutschland,  aber  weniger 
für  Österreich  und  Böhmen  paßt,  obwohl  auch  eine  solche  dort  besteht. 
Das  bekannte  Werk  Grünbergs  schildert  die  Sache  allgemein  genug 
von  oben  herab;  gilt  das  speziell  für  Lobositz,  war  es  dort  auch  so? 
Diese  methodischen  Schattenseiten  finden  wir  namentlich  in  dem  ge- 
schichtlichen Überblick.  So  z.  B.  die  Deduktionen  auf  S.  21,  22  und 
23  sind  nicht  ganz  richtig,  weil  die  Urkunde  vom  Jahre  1248  von  Lau 
und  nicht  von  Hufen  spricht  imd  ungenügend-)  übersetzt  und  ausgelegt 
wurde.  Auf  S.  22,  23  und  24  sehen  wir  einen  zu  kleinen  kartographischen 
Exkurs.  Statt  von  Lobositz  schreibt  der  Autor  eigentlich  mehr  von 
Leitmeritz  (S.  36—39,  42,  44 — 45),  oder  bringt  ganz  allgemeine  (S.  25, 
28  und  30)  und  unbegründete  Behauptungen  vor  und  wird  am  Ende 
recht  unwissenschaftlich  unobjektiv,  so  daß  er  sich  in  spezialer 
Forschung  selbst  dann  widerlegen  muß  (S.  29  imd  31,  33  und  34). 
Das  historische  Bild  Böhmens  ist  hier  nicht  ganz  positiv  und  wird 
nicht  selten  unübersichtlich,  unorganisch  und  zerrissen.  So  z.  B.  auf 
S.  34  und  35  (wir  erfahren  nur  wenig  von  dem  Lobositzer  Elbehandel), 
obgleich  dieses  Bild  doch  zusammenhängend  verfolgt  werden  könnte. 
Wir  wollen  in  der  Geschichte  nicht  nur  statistische  Tafeln,  sondern 
auch  eine  geschichtliche  Entwicklung  haben.  Der  Wirtschaftshistoriker 
soll  ebenso  die  statistische,  als  auch  die  geschichtliche  und 
kartographische  Methode  beherrschen.  Kiu'z:  so  —  mit  einer 
solchen  Vernachlässigimg  der  historischen  Kritik,  Methode  und  Induktion 
—  darf  man  eine  Wirtschaftsgeschichte  nicht  schreiben.  Doch  —  eine 
Erstlingsarbeit.  Wenn  auch  so  manches  unvollkommen  ist,  so  bleibt 
die  Wahl  des  Themas  immerhin  glücklich;  der  Stil  ist  hübsch,  der 
Autor  viel  belesen  und  mit  manchen  allgemeinen  Literaturkenntnissen, 
die  viel  Anregendes  bringen  und  einen  hohen  Standpunkt  bezeugen, 
ausgestattet ;  auch  viele  Archivquellenstudien  wurden  an  Ort  und  Stelle 
vorgenommen-).     Es  ist  ein  schwieriges  Thema,  das  nur  wenige  Vor- 


1)  Diese  gewisse  Zuneigung-  zur  phrasenhaften  Verallgemeinenmg  finden 
wir  fast  in  allen  Teilen  der  Arbeit ;  ja  auch  in  dem  Kapitel  von  der  vege- 
tabilischen und  animalischen  Produktion  (Obst-  und  Weinbau,  Schweine-,  Ge- 
flügel- und  Pferdezucht,  von  dem  Grundbesitzwechsel  und  dem  Maß-  und 
Münzwesen,  von  den  Handels-  und  Yerkehrsbeziehungen  mit  Sachsen.  (Von 
Leitmeritz  kann  man  das  nachweisen;  ob  auch  von  Lobositz?)  Am  meisten 
gut  das  von  dem  geschichtlichen  Überblick. 

2)  Die  Wiedergabe  von  beiden  Beilagen  entspricht  weniger  den  heutigen 
Editionsanfordenmgen.     Die   diplomatische   Beschreibung  der  Urkunde  vom 
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gängev  und  Vorarbeiten  aufweisen  kann :  undankbar,  weil  sehr  umfang- 
reich und  doch  nur  von  lokaler  und  Detailbedeutung,  dagegen  sehr 
dankbar,  weil  viele  Fragen  sehr  wichtig  und  für  das  wirkliche  Leben 
noch  heute  aktuell  sind,  und  das  Gesamtbild  instruktiv,  reich  und  sogar 
typisch  wird.  Im  Grunde  genommen,  sollte  man  das  Werk  vielmehr 
„Beiträge^)  zur  Wirtschaftsgeschichte  der  Domäne  Lobositz'  nennen 
(1650 — 1783).  Recht  ungern  vermissen  wir  auch  eine  Karte  des  be- 
treffenden Wirtschaftsgebietes,  ein  Register  und  noch  einige  besser 
gewählte,  historische  Beilagen. 

Wittingau  (Böhmen).  Joseph  Salaba. 


Jahre  1248  fehlt;  es  ist  uämlich  ein  einfaches  Vidimus  aus  dem  16.  Jahr- 
hundert. —  Auch  die  Archivsignaturen  vermissen  wir  ungern. 

1)  In  der  Vorrede  sagt  er  selbst,  daß  es  unvollständig  und  nur  eine 
Voruntersuchung  ist.   Über  die  Notwendigkeit  der  Induktion  siehe  auf  S.  52—54. 

Daß  in  betreff  der  neuen  Zeit  (Raps-,  Zuckerrüben-,  Futter-  und  Hopfen- 
bau u.  3.  w.)  auf  die  Vorarbeit  hingewiesen  wurde,  kann  man  billigen;  die 
Arbeit  vom  Jahre  1873  ist  aber  nicht  besonders  gelungen. 


Smck  Ton  W.  K  o  h  )  b  a  i»  m  e  r  in  Stuttgart. 


Die  älteren  Beziehungen  der  Slawen  zu  Turkotataren 
und  G-ermanen  und  ihre  sozialgeschichtliche  Bedeutung. 

Von 
J.  Peisker. 

Engere  völkerschaftliclie  Beziehungen  entstehen  durch  ein 
Nebeneinander-  oder  ein  Miteinauderwohnen ;  naturgemäß  ist  das 
letztere  so  ziemlich  immer,  mit  wenigen  Ausnahmen,  ein  Über- 
einanderwohnen.  Wir  unterscheiden  somit  völkerschaftliche  Be- 
ziehungen durch  Nachbarschaft  und  Beziehungen  durch  Eroberung, 
durch  Unterwerfung  eines  Volkes  durch  ein  anderes  Volk  oder 
Gefolgschaft. 

Es  ist  kein  Fall  bekannt,  daß  ein  germanisches  Volk  von 
einem  slawischen  dauernd  unterjocht  worden  wäre,  dagegen  füllt 
ein  geradezu  ununterbrochener,  fortschreitender  und  siegreicher 
Eroberungskampf  des  Germanentums  auf  slawischem  Boden  einen 
großen  Teil,  namentlich  der  mittelalterlichen  Geschichte  aus. 
Daß  diese  unaufhaltsame  Sieghaftigkeit  dem  einen  dieser  beiden 
Völker  so  ausschließlich  treu  blieb,  während  dem  andern  Volke 
ein  ebenso  fortschreitendes  Zurückweichen  und  eine  hier  mehr, 
dort  weniger  harte  Unterwerfung  und  allmählicher  Tod  einzelner 
Teile  beschieden  war,  kann  gewiß  nicht  auf  ein  bloßes  Kriegs- 
glück zurückgeführt  werden,  denn  gar  so  fahnentreu  ist  bekanntlich 
die  Kriegsgöttin  nicht.  Es  müssen  demnach  noch  andere,  viel- 
gestaltige Vorbedingungen  hier  mitgewirkt  haben,  welche  die 
Germanen  so  unwiderstehlich  wehrhaft,  die  Slawen  dagegen  so 
unsagbar  widerstandsunfähig  machten.  Rein  ethnischer  Natur 
waren  diese  Vorbedingungen  gewiß  nicht,  denn  die  Germanen 
sind  der  Baltoslawen  nahe  Anverwandte;  der  Grund  oder  die 
Gründe  müssen    somit   politischer   Natur    gewesen    sein,    die 
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Slawen  müssen  bereits  vor  ihrer  ersten  Unterwerfung-  durch  Ger- 
manen eine  entsprechend  lange  Zeit  unter  derart  ungünstigen 
politischen  Verhältnissen  gelel)t  haben,  daß  ihre  Kräfte  in  staat- 
licher und  gesellschaftlicher  Beziehung  ganz  ausgesogen  und  sie 
selbst  geradezu  mazeriert  wurden,  um  schließlich  zur  Beute  tat- 
kräftiger, staatlich  festgefügter  Eroberer  zu  werden.  Und  auch 
dort,  wo  sich  einzelne  Slaw^envölker  wieder  aufrichteten,  geschah 
es,  fast  immer  nachweislich,  nicht  durch  eigene  Aufraffung,  sondern 
von  außen  her,  durch  Fremde. 

Welches  sind  nun  die  politischen  Gründe,  die  dem  Slawentum 
die  Rolle,  man  könnte  fast  sagen  von  Parias  aufzw^angen,  um 
schließlich  dessen  Namen  sogar  zur  Bezeichnung  der  härtesten 
Knechtschaft  zu  erniedrigen? 

Ein  tieferer  Blick  in  die  älteste  'oekannte  geographische  Lage 
der  Slawen  und  deren  Nachbarschaft  wird  uns  auf  die  Spur 
dieser  politischen  Gründe  führen: 

Die  ältesten  bekannten  Sitze  der  Slav/en  befanden  sich  an- 
nähernd an  beiden  Seiten  des  mittleren  Dniepr  nach  Westen  und 
Nordwesten  zu^);  wie  weit,  ist  für  unsere  Frage  gleichgültig. 
Dort  zählten  sie  in  vorhistorischen  Zeiten  Kelten  und  Germanen 
zu  ihren  w-estlichen  Nachbarn,  während  im  Südosten,  am  Pontus, 
unter  anderen  die  eine  iranische  Sprache  sprechenden  Wandei- 
hirtenvölker  der  Skythen  hausten.  Dies  beweisen  die  keltischen, 
die  altgermanischen  und  die  medischen  Lehnw^örter  in  der  alt- 
slawischen Sprache. 

Die  bezeichneten  Sitze  der  alten  Slaw^en  können  eine  zahl- 
reiche Bevölkerung  reichlich  nähren.  Die  zumeist  langsam  fließen- 
den Gew^ässer  dieser  ausgedehnten  Ländereien  sind  fischreich  und 
schiffbar,  und  auf  dem  festen  Laude  wechseln  Sümpfe  und  Wiesen- 
gründe mit  trockenen,  für  den  Ackerbau  sehr  geeigneten  Lagen 
vielfach  ab.  Die  Mannigfaltigkeit  in  der  Bodenbeschaffenheit 
bietet  somit,  trotz  des  rauheren  Klimas,  solche  Vorbedingungen 
für  einen  lohnenden  Feldbau  einerseits  und  eine  erti'agreiche 
Viehzucht  andererseits,  wde  es  in  Germanien  kaum  günstiger  stand. 
Mau   sollte  also  glauben  und  glaubt   es   auch  vielfach,   daß   die 


1)  L.  NiEDERLE,  Slovanske  starozitnosti  I.,  1.  V  Praze  1902,  S.  30,  Karte. 
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wirtscliaftliclie  Lage  der  alten  Slawen  nichts  zu  wünschen  übrig- 
ließ; denn  je  primitiver  ein  Volk,  desto  abhängiger  ist  es  von 
den  Eigenschaften  seines  Territoriums,  und  wenn  dessen  Klima 
und  Bodenbeschaffenheit  so  günstig  sind,  wer  sollte  dann  zweifeln, 
daß  das  Resultat  in  dem  Volksdasein  selbst  ebenfalls  günstig 
sein  mußte. 

Und  dennoch  ist  diese  Schlußfolgerung  falsch,  denn  sie  ent- 
spricht den  Tatsachen  nicht.     Welches  sind  diese  Tatsachen? 

Zunächst  die,  daß  den  Slawen  für  sehr  alltägliche,  ja,  nach 
unseren  Vorstellungen  unentbehrliche  Dinge  teils  ein  eigener  Aus- 
druck fehlt,  teils  der  eigene  nicht  ausreicht.  Bezeichnungen  für 
Rind  (skoth,  mcta),  für  Nutzmilch  (mleko),  für  Pflug  (plug^)  und 
ß  vieles  andere  sind  aus  dem  Altgermanischen,  für  geronnene  Milch 
(tvarog^)  aus  dem  Turkotatarischen  entlehnt.  Wäre  dies  denkbar, 
wenn  sich  die  wirtschaftlichen  Verhältnisse  der  alten  Slawen  von 
außen  unbehelligt,  der  günstigen  Bodenbeschaffenheit  gemäß  ent- 
wickelt hätten  ?  Gewiß  nicht!  Andererseits  war  jedoch  die  Boden- 
natur selbst  so  freigebig,  daß  es  voreilig  wäre,  anzunehmen,  die 
alten  Slawen  hätten  nur  deswegen,  weil  ihre  Ausdrücke  tur  Rind, 
für  Nutzmilch,  für  Pflug  und  manches  andere  zum  großen  Teil 
germanische  Lehnwörter  sind,  erst  durch  die  Germanen  Viehzucht 
und  Ackerbau  kennen  gelernt  und  bis  dahin,  von  allem  Anfange 
an,  man  weiß  wirklich  nicht,  wovon  gelebt.  Kennt  ja  schon 
Heeodot  in  jenen  Gegenden  Völker,  die  Ackerbau  trieben,  indem 
er  im  %'ierten  Buche  seiner  Geschichte  unter  anderen  die  Sy.oö-at 
o/.orj-zrioz^;  und  Sx,u&a!.  ysf'ipyo'-  anführt  und  hinzufügt,  die  ersteren 
bauen  Getreide,  nicht  zur  Nahrung,  sondern  zum  Verkaufe^). 

Man  sieht,  das  Rätsel  wird  durch  Herodots  Bericht  noch 
schwieriger,  und  fast  wäre  man  geneigt  anzunehmen,  die  Übernahme 
der  angeführten  Lehnwörter  sei  rein  zufällig  und  ohne  wirtschafts- 
geschichtliche Bedeutung,  wenn  nicht  eine,  wenn  auch  viel  spätere 
Nachricht  vorläge,  welche  den  fraglichen  Lehnwörtern  erst  recht 


1)  Herodot  IV,  17  f.  Daß  sie  von  dem  Getreide,  welches  sie  selbst  an- 
gebaut, nicht  auch  genossen  hätten,  ist  wenig  glaubhaft;  daß  sie  jedoch 
damit  Handel  trieben,  kann  nicht  bezweifelt  werden,  denn  eben  die  griechischen 
Städte  am  Pontus  und  dem  Asowschen  Meere,  die  Herodot  besuchte,  waren 
Abnehmer  dieses  Getreides. 
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ein  scharfes  Relief  verleiht.  Es  ist  dies  eine  Nachricht  des  byzan- 
tinischen Kaisers  Konstantin  Porphyrogennetos,  der  in  seiner  im 
Jahre  952  verfaßten  Schrift  „über  die  Staatsverwaltung"  von  den 
Russen  folgendes  sagt: 

Den  Russen  sind  die  Petschenegen  Nachbarn  und  angrenzend, 
und  oft,  wenn  sie  miteinander  nicht  im  Frieden  leben,  plündern 
sie  Rußlajid  und  schädigen  und  vertvüsten  es  gewaltig.  Die 
Russen  sind  bestrebt,  mit  de?i  Petschenegen  im  Frieden  zu  leben, 
denn  sie  kaufen  von  ihnen  Rindvieh,  Pferde  und  Schafe,  und 
auf  diese  Weise  leben  sie  leichter  und  üppiger,  indem  bei 
ihnen  keines  von  diesen    Tieren  vor kommt^). 

Dieses  hochbedeutsame  Zeugnis  darf  nicht  länger  unbeachtet 
bleiben,  wie  es  bis  jetzt  geschehen,  und  zwar  auch  dann  nicht, 
wenn  es  sich,  wie  anzunehmen,  nicht  mehr  auf  das  ganze  slawische 
Russenvolk,  sondern  bloß  auf  die  den  Petschenegen  benach- 
barten, südrussischen  Gebietsteile  beziehen  sollte.  Es  auf  die 
warägischen  Beherrscher  der  russischen  Slawen  zu  beziehen, 
geht  nicht  an,  denn  eine  ausgedehnte  Viehzucht  der  germanischen 
Skandinavier  kann  nicht  angefochten  werden.  Diese  den  herrschen- 
den Warägern  abzusprechen,  dagegen  ihren  unterworfenen  Slawen 
zuzugeben,  wäre  absurd. 

Konstantins  Angabe  besagt  ja  genau  dasselbe,  was  die  be- 


1)  "Ott.  otal  xoig  Twg  Ol  nat^ivaxiTai  •^^'■.zo'^^c,  xal  ojiopG'.  7.a9-£a-"ifjxaa!.,  xai 
zoXXäxig,  oxav  |irj  npög  aXX-/iXo'J5  slprjvsüouji,  TipaiSeOoua!.  xrjv  Twaiav  -/.al 
Ixavtös  auxrjv  :tapaßXäzTOuai  xal  Äup,aivovTa'.. 

6x1  xal  ol  Trag  Sia  a:iou2yj5  s^ouaiv  slpri-^Ti-j  ^x^'.v  |isxä  xwv  nax^tvax'.xöv  • 
äyopä^cjoi  fOLp  iE,  aaxeiöv  ßöag  xal  in:ro'Jg  xal  Ttpößaxa,  xal  sx  xoüxcov  sufiaps- 
oxepov  Sta^wot  xal  xpucpeptbxspov,  STiel  {iY/Sev  xtbv  Tipostpyjiisvwv  ^(pcüv  iv  z-q 
"PwgIcj:  xa9-sax7jx£v.  KoxSTANTiN  PoRPHYROGEXXETOS,  De  administiaudo 
imperio,  cap.  II.  Ausgabe  Bonn,  1840,  S.  69  im  Corpus  scriptorum  historiae 
Byzantinae.     Koxst.  Porphyr.  toI.  III. 

Wie  weit  man  Konstaxtixs  Nachricht  mißverstehen  kann,  zeigt  die 
Erklärung  von  U.spexskij:  Der  russische  Norden  komme  mit  seiner  Vieh- 
zucht nicht  aus  und  müsse  seinen  Mehrbedarf  aus  dem  Süden  beziehen. 
ycnencKifi,  Pycb  h  BnaaHxiii  bT)  X.  BtKli.  S.  10,  zitiert  bei  Laskix:  CoHiiHeniH 
KoHCTanTiinaBarpflHopoAHaro:  .,0  (IjCiMax-b"  (de  thematibus)  ii  .,0  naponax-b" 
(de  administrando  imperio).  S.  66,  Anm.,  in  den  H  x  e  h  i  h  bi>  IImii.  06mecTB-fe 
HcTopiii  II  JIpeBHOCTeii  FocciiicKiixij  npii  MocKOBCKOM-b  yniiBepciiTeT-fc.  1899.  L 
(der  ganzen  Reihe  CLXXXVIII).    MocKsa,  1899. 
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Avufiteu  germanischen  Lehnwörter  kundgeben,  und  indem  diese  Lehn- 
wörter ^delleicht  tausend  Jahre  und  darüber  älter  sind  als  die  Nach- 
richt Konstantins,  so  erhellt  daraus,  daß  zunächst  der  durch  diese 
zwei  so  lapidaren  Belege  bezeugte  Mangel  an  Viehzucht  ein  die 
alten  Slawen  charakterisierender  Zustand  gewesen  ist,  welcher 
entweder  ungezählte  Jahrhunderte  anhielt  oder  aber  —  und  dies 
liegt  näher  —  nach  kurzen  oder  langen  Unterbrechungen  immer 
von  neuem  aufkam. 

Ein  so  gänzlicher  Mangel  an  Viehzucht  entspricht  indes  den 
Bodenverhältnissen  jener  Gegenden  nicht,  denn  sowohl  die  Skythen 
als  auch  die  Goten,  die  Hunnen  und  alle  die  nachfolgenden 
Völker,  welche  diese  Slawengebiete  beherrschten  und  sich  dort 
aufhielten,  waren  Viehzüchter.  Wenn  es  nun  bei  den  Slawen 
anders  stand,  so  ist  für  diesen  Zustand  kein  anderer  als  der 
Grund  zu  finden,  daß  die  Slawen  an  einer  Viehzucht  durch 
andere  Völker  anhaltend  gehindert  wurden. 

"Wer  konnte  nun  ein  Interesse  daran  haben,  daß  die  Slawen 
keine  Viehzucht  besitzen?  Wohl  nur  einer,  welcher  selbst  in 
der  Lage  war,  auf  demselben  Gebiete  Viehzucht  zu  treiben,  und 
zugleich  genug  Macht  besaß,  die  Weiden  ausschließlich  für  seine 
eigenen  Herden  in  Beschlag  zu  nehmen,  überdies  jedes  er- 
reichbare fremde  Vieh  zu  rauben  und  so  dem  Unter- 
worfenen und  auch  dem  durch  Einfälle  systematisch 
heimgesuchten  Nachbarn  jedwede  Viehzucht  unmög- 
lich zu  machen. 

Solche  Gelüste  sind  jedem  Reiternomadenvolke  eigen, 
nur  das  Maß  seines  Könnens  bringt  Unterschiede  in  dem  Erfolge. 
Und  Reiternomaden  hausten  mit  seltenen  Unterbrechungen  seit 
jeher  in  den  Steppen  Südrußlands,  von  wo  aus  sie  nicht  nur  die 
Slawen  fortgesetzt  brandschatzten  und  versklavten,  sondern 
wiederholt  auch  viel  weiter  nach  AVesten  und  Südwesten,  ja  auch 
nach  Südosten,  Iran  und  Indien,  vordrangen. 

Ein  entsetzlicheres  Schicksal  kann  man  sich  gar  nicht  denken, 
als  das  der  Slawen  war,  welchen  Sitze  in  der  unmittelbaren  Nach- 
barschaft der  großen  Steppe  zuteil  wurden,  dem  ständigen  Tummel- 
platze wilder  Nomadenhorden.  Diesen  waren  sie  auf  Gnade  und 
Ungnade   ausgeliefert,   aus  deren  Klauen  keine  Rettung  winkte; 
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und  kaum  hat  sich  ein  Schwärm  halbwegs  abgenützt  und  be- 
ruhigt, als  ein  neuer  Sturm  aus  Zentralasien  losging  und  wie 
der  Blitz  einschlug,  alles  um  sich  her  hinwegfegend,  vernichtend. 
Und  man  wird  die  u  n  s  s  o  b  e  f  r  e  m  d  e  n  d  e  n  s  o  z  i  a  1  e  n  u  n  d 
wirtschaftlichen  Zustände  der  alten  Slawen  nicht 
verstehen,  solange  man  nicht  deren  Verhältnis  zu  den 
herrschenden  Nomaden  auf  das  allergenaueste  fest- 
gestellt hat.  Anhaltspunkte  sind  reichlieh  vorhanden,  denn 
die  Slawen  waren  nicht  die  einzigen  Nomadenknechte,  sie  hatten 
Leidensgenossen,  namentlich  unter  den  Iraniern,  am  Südrande 
der  zentralasiatischen  vSalzsteppe,  dem  Brutneste  des  Eeiter- 
nomadentums  überhaupt,  durch  welches  so  viel  Elend  über  Asien 
und  Europa  gekommen  ist. 

Dort,  in  Zentralasien,  dauerten  dieselben  sozial-  und  wirt- 
schaftsgeschichtlichen, von  Reiternomaden  geschaifenen  Zustände 
bis  zu  unseren  Zeiten,  bis  zu  den  Tagen  Skobelevs,  welcher  bei 
Gök-Tepe  die  letzten  Schlupfwinkel  dieses  Weltunheils  zerstörte. 

Mit  der  russischen  Eroberung  ging  auch  die  wissenschaftliche 
Durchforschung  Turkestans  Hand  in  Hand;  sie  bildet  bereits 
eine  ganze  Literatur.  Die  beste  Darstellung  verdanken  Avir  den 
Arbeiten  des  livländischen  Naturforschers  und  Landwirts  Alexandek 
V.  MiDDENDORFF  übcrFerghana  ^),  das  einstige  Chanat  von  Chokand, 
welches  im  Jahre  1876  dem  russischen  Reiche  einverleibt  wurde. 
Am  südlichen  Rande  der  großen  Horde  der  Kirgisen  gelegen, 
war  dieses  von  iranischen  Tadschiks  bewohnte  Gebiet  seit  un- 
denklichen Zeiten  den  benachbarten  turkotatarischenReiteruomaden 
preisgegeben ;  hier  war  die  Z  w  e  i  s  c  h  i  c  h  t  u  u  g  immer  zu  Hause. 

„Der  stets  nur  Feldbau  treibende  Tadschik  —  schreibt  Middex- 
DORFF  —  steht  ...  als  Ackerbauer  immer  dem  Viehzucht  trei- 
benden Nomaden  türkischen  Stammes  gegenüber,  und  dennoch 
hat  eine,  von  höherem  Gesichtspunkte  dareinschauende  Staats- 
wirtschaft diese  beiden  Gegensätze  nur  als  zwei,  zwar  sehr 
heterogene,  aber  nichtsdestoweniger  sich  mit  unumgänglicher 
Notwendigkeit    ergänzende  Bestandteile    derselben    Einheit,    des 

1)  A.  V.  MiDDENDORFF,  Einblikkc  in  das  Ferghana-Thal,  in  den  Mömoires 
de  l'Academie  Imp.  des  Sciences  de  St.-Petersbourg-,  VII*"  ser.  Tome  XXIX. 
Nr.  1,  1881. 
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Laiulwirtschaftsbeti'iebes  jener  Gegenden  aufzufassen.  China, 
Japan,  Persien,  der  Kaukasus,  Italien,  kurz  alle  durch  Bewässe- 
rungen sich  hervortuende  Gegenden  bieten  uns  übrigens  dieselbe 
Eigentümlichkeit  dar;  denn  sie  ist  durch  die  natürlichen  Ver- 
hältnisse bedingt :  Zentrale  Depekoration  und  zentrale  Vegetarianer, 
umgeben  von  Hirten,  die  fast  ausschließlich  Fleischnahrung  ver- 
zehren .  .  ."  ^). 

Letzteres  ist  ein  befi'emdlicher  Irrtum,  der  Wanderhirt  ist 
entschiedener  Galaktophage,  Milch esser.  Er  schlachtet,  wenn 
er  nicht  besonders  herdenreich  ist,  nur  selten  ohne  Not^),  sich 
mit  dem  begnügend,  was  umfällt.  „Im  Sommer  haben  die  Kal- 
mücken —  berichtet  Pallas  —  bei  ihren  zahlreichen  Herden  an 
Milch  einen  Überfluß,  und  selbige  macht  alsdenn  auch  einen 
Hauptteil  ihrer  Xahrung  aus  ...  Im  Sommer  fehlt  es  ihnen  zur 
Speise  niemals  an  Fleisch,  welches  sie  teils  durch  die  Jagd,  teils 
von  ihrem  verunglückten  oder  verreckten  Vieh  alsdenn  im  Über- 
fluß bekommen.  Eignes  Vieh  aber  ohne  Xot  zu  schlachten,  ist 
außer  bei  Reichen  und  Vornehmen  oder  bei  großen  Lustbarkeiten 
etwas  Ungewöhnliches-'^);  ferner  geht  3Iiddexdorff  zu  weit, 
wenn  er  den  ferghanischen  Dualismus  in  der  Lebensweise  als 
unumgängliche  Notwendigkeit  darstellt,  wie  wir  sie  in  Italien, 
China,  Japan  und  andei-wärts  vorfinden;  denn  in  China,  Japan 
ist  der  Vegetarismus  nicht  durch  Zwang  seitens  einer  herrschen- 
den Xomadenschicht  entstanden,  sondern  durch  Übervölkerung 
der  bäuerlichen  Gebietsteile  und  den  dadurch  verursachten  Mangel 
an  Weide,  welcher  eine  milchspeudende  Viehzucht  ausschließt. 
Auf  großen  Gebieten  Chinas  z.  B.  sitzen  die  Menschen  so  dicht 
beisammen,  daß  sogar  der  Ackerbau  aufhören  und  dem  inten- 
sivsten Gartenbau  weichen  mußte;  dies  geht  so  weit,  daß  ein 
Exkrement  zu  einer  Kostbarkeit  und  der  Wanderer  angebettelt 
wird,  nicht  weiter  zu  ziehen,  bevor  er  Kot  gelassen.  Nutz- 
milch  ist  sodann   eine  unbekannte  Sache  und  auf  den  Märkten 


1)  A.  a.  0.  S.  263. 

2)  Richard  Hildebraxd,  Recht  und  Sitte.    Jena  1896,  S.  23  ff.  —  Über 
Milch  als  Speise  siehe  Vambery,  Das  Türkenvolk.     Leipzig  1885,  S.  208  ff. 

3)  Paxlas,   Reise   durch   verschiedene  Provinzen  des  russischen  Reichs. 
I.  St.  Petersburg  1771,  S.  314,  319. 
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liöcliRteiis  nur  Fraueumilch,  als  Ersatz  für  Mutter-  oder  Ammen- 
mik'li  erhältlicli  ^).  Das  einzige  Schlachtvieh  ist  hier  Sehwein 
und  Hund.  Auch  der  Vegetarismus  einzelner  italienischen  Gebiete 
kann  nicht  auf  den  Einfluß  des  Wanderhirtentums  zurückgeführt 
werden,  hier  hängt  er  mit  dem  leidigen  Kolonate  zusammen :  die 
Pächter  kleiner  Hofstellen  können  hier  kein  Vieh  halten,  weil 
das  spärliche  Grasland  dem  Grundherrn  vorbehalten  ist. 

Der  Dualismus  Ferghanas  kann  somit  mit  den  Zuständen 
Chinas  und  Italiens  nicht  verglichen  werden,  und  es  ist  anzu- 
nehmen, daß,  wenn  die  herrschende  Hirtenschicht  in  Ferghana 
zu  einer  gewissen  Bändigung  gelangt  wäre,  sich  die  Verhältnisse 
etwa  wie  auf  der  Balkanhalbinsel  entwickelt  hätten,  wo  neben 
der  n  i  c  h  t  herrschenden  galaktophagen  wlachischen  Schafwander- 
hirtenschicht,  eine  auch  Hausvieli-,  namentlich  Rinderzucht 
treibende  Bauernschicht  besteht.  Allein  die  schrecklichen  AVüsten 
Turkestans  schütteten  immer  neue,  frischwilde  Nomadenhorden 
aus,  die  jedes  sich  etwa  bildende  friedliche  Gleichgewicht 
zwischen  Hirt  und  Bauer  gleich  im  Ansätze  zerstörten.  Und  so 
paßt  wörtlich  auch  auf  Ferghana  Konstantins  des  Purpurgeborenen 
Bericht  über  die  Russen,  denn  auch  der  Tadschik  züchtet  kein 
Vieh,  und  will  er  welches  haben,  dann  muß  er  es  von  dem 
Nomaden  erwerben. 

„Sehr  bezeichnend  —  berichtet  weiter  Middendorff  —  für 
die  Ausschließlichkeit,  mit  welcher  der  Tadschik  nur  Ackerbauer 
ist  und  seine  Ergänzung  im  Nomaden  sucht  und  findet,  ist  der 
Umstand,  daß  ich  es  nur  als  Sage  anführen  kann,  es  gäbe  irgend- 
wo einen  Tadschik,  der  Herden  weide,  wobei  aber  sogleich  hinzu- 
gefügt wurde,  daß  seine  Viehzucht,  gleichsam  selbstverständlich, 
sich  auf  Schafe  beschränke"  -). 

„Eine  der  interessantesten  Erscheinungen  in  Ferghana  bietet 
die  sonderbare  Ineinanderzwickung  der  intensivsten  Kultur  und 
des  Primitivzustandes  nomadischen  Zelt-  und  Hirtenlebeus.  Hat 
man  daheim  an  der  Hand  der  Geschichte  den  Gang  der  Geschicke 


1)  Martin,  L'alimentatiou  en  Chine.  Bulletin  de  la  Society  d'aecli- 
raatisation  1872,  S.  609,  zitiert  bei  Rioolf  Dvouak,  Z  cinske  doinäcnosti. 
V  Praze  1891,  S.  26.  i 

2)  MinDEXDOiUT',  a.  a.  0.  S.  263. 
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sattsam  verfolgt  und  iu  Erfahrimg-  gebracht,  wie  seit  langen 
Jahrhunderten  mongolisch-türkische  Völkerschaften  in  steter  Auf- 
einanderfolge die  iranischen  Tadschik  unterjocht;  wie  in  letzter 
Instanz  die  indolenten,  aber  raublustigen  Usbeken  .  .  .  ihr  Joch 
den  betriebsamen  Iranern  (Tadschik  und  Sarten)  aufgezwängt  und 
sie  bis  zur  letzten  Stunde  gebrandschatzt,  so  vermag  man  es 
anfangs  kaum  zu  fassen,  daß  die  Scharen  früherer  Hen*scher  mit 
einem  Schlage  in  Nichtigkeit  dahingesuuken  sind  und  man  nur 
zweierlei  himmelweit  voneinander  abstehende  Entwickelungs- 
zustände  des  Hauswesens  in  kaum  glaublicher  Weise  in-  und 
durclieinauder  verschlungen  vor  sich  sieht.  Und  das  merk- 
würdigste ist,  daß  der  frühere  Herrscher  in  entschieden  unter- 
geordneter Stellung  neben  seinem  früheren  Sklaven,  dem  Iraner, 
erscheint." 

.,Den  Ausdruck  Sklave  mag  man  vielleicht  an  diesem  Orte 
unpassend  finden;  er  dürfte  es  aber  wohl  nur  insofern  sein,  als 
die  wirkliche  Sklaverei  mit  Einschluß  des  Sklavenverkaufes  auf 
offenem  Markte,  in  Mittelasien  mit  dem  Einzüge  der  Russen  auf- 
hörte. Beachten  wir  aber,  daß  es  ein  nur  zu  wahres  Wort  ist, 
es  rege  sich  mit  den  Anfängen  der  Seßhaftigkeit  und  des  Acker- 
baues auch  das  Verlangen  nach  Sklavenarbeit,  welche  in  ihrem 
Gefolge  stets  Willkürherrschaft  nach  sich  ziehe,  so  bleibt  es  Tat- 
sache, daß  die  Iraner  Ferghanas,  fort  und  fort  aus  einer  Hand 
in  die  andere  übergehend,  im  Schweiße  ihres  Angesichts  Kanäle 
gegraben,  Felder  bebaut,  hunderterlei  Künste  geübt,  um  ihren 
Überwindern  nach  deren  Belieben  den  Löwenanteil  zu  zollen. 
Diese  setzten  wohl  Herrscher  nebst  Trabanten  über  die  Über- 
wundenen hin,  aber  das  waren  nur  Einzelne,  welche  im  Voll- 
gefühle ihrer  unbeschränkten  Gewalt  den  Schwelgereien  und 
Sinnengelüsten  sich  ergaben,  während  die  Masse  der  siegreichen 
Nomaden  dem  gewohnten  Treiben  nicht  zu  entsagen  vermochte. 
Unwiderstehlich  zog  sie  der  Drang  der  angeborenen  Gewohn- 
heiten zu  der  freien  Luft  der  Alpenmatteu,  der  hochebenen  Steppen 
hinauf,  sobald  die  Boten  des  Frühjahrs  sich  einstellten.  Ja  nur 
ein  Teil  der  Nomaden  kehrte  zum  Winter  in  die  Umgebungen 
der  unterworfenen  besiedelten  Orte  zurück"  ^). 

1)  A.  a.  0.  S.  327  f. 


196  J-  Peisker 

Ebenso  Vambery:  „Dort,  wo  Nomaden  auf  unabsehbaren, 
wüsten  Steppen  in  der  unmittelbaren  Nähe  eines  zivilisierten 
Landes  sich  befinden,  dort  ist  Raub  und  Sklaverei  immer  mehr 
oder  wenig-er  unvermeidlich.  Die  wüste,  arme  und  nackte  Natur 
hat  ihre  Kinder  mit  einer  unbändigen  Lust  zu  Abenteuern  und 
überlegenen  physischen  Kräften  ausgerüstet ;  was  der  dürre  Boden 
ihrer  Heimat  ihnen  versagt,  das  müssen  sie  bei  ihren  mehr  ge- 
segneten Nachbarn  suchen.  Der  Verkehr  geschieht  nur  selten 
auf  freundlichem  Wege,  und  da  der  beraubte  und  hart  mit- 
genommene friedliche  Ackerbauer  den  gutberittenen  Nomaden 
über  die  Grenze  der  spurlosen  Sandfelder  nicht  verfolgen  kann 
und  es  auch  nicht  wagt,  so  kann  letzterer,  geschützt  vom  Boll- 
werk seines  heimatlichen  Terrains,  seinen  räuberischen  Vergnü- 
gungen ganz  ungestraft  nachhängen.  In  dieser  unglücklichen  Lage 
befanden  sich  früher  die  Städte  am  Rande  der  Sahara  und  der 
Wüste  Arabiens ;  in  letzterer  sind  noch  heute  die  Karawanen  den 
größten  Gefahren  ausgesetzt,  und  Persien  muß  dieses  Elend  mit 
um  so  größerer  Wucht  empfinden,  da  die  an  seiner  Nordgreuze 
befindlichen  Wüsten  die  ausgedehntesten  und  schrecklichsten, 
deren  Einwohner  aber  auch  die  wildesten  aller  Nomaden  sind"  ^).  — 

Was  ist  das,  ein  Wanderhirt,  ein  Reiternomade'?  Was  zwang 
den  Nomaden,  es  zu  werden?  AVo  und  wovon  lebt  er,  und  warum 
lebt  er  so?     Muß  er  so  leben  und  nicht  anders? 

Er  ist  der  Sohn  und  Produkt  der  ganz  eigentümlichen  Salz- 
steppen und  Salzwüsten  Zentralasiens.  Diese  bestehen  aus  einer 
Reihe  von  sehr  flachen  Senkungen,  in  denen  die  Wasseruieder- 
schläge  entweder  von  dem  Boden  bald  aufgesogen  werden  oder 
zu  einem  Sumpfe  oder  Salzsee  zusammenfließen,  welche  im  Som- 
mer austrocknen.  Der  Steppenboden  ist  nicht  gleichmäßig:  die 
Lößsteppe  mit  lockerer,  sehr  fruchtbarer  Erde,  die  Sandwüste 
mit  feinem,  unfruchtbarem  Sande,  die  Kiessteppe  mit  spärlichem 
Graswuchs  und  die  Stein-  oder  Schuttsteppe,  der  Vegetation 
günstig-).     Das  Klima   ist  unausgeglichen.     Im  Winter  weht  oft 

1)  VÄMBERY,  Skizzen  aus  Mittelasien.     Leipzig  1868,  S.  162. 

2)  Über  die  Entstehung  und  den  Charakter  der  turkestanisclien  Wüsten- 
region siehe  Franz  v.  Schwarz,  Sintfluth  und  Völkerwanderungen.  Stutt- 
gart 1894,  S.  492  ff. 
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wochenlang-  von  Nordwesten  her  ein  kaum  erträglicher  Sturm- 
wind, der  den  lockern  Schnee  aufwirbelt.  Dieser  bleibt  ge- 
wöhnlich nicht  lange  liegen,  fällt  jedoch  auch  noch  anfangs  Juni, 
worauf  plötzlich  der  heiße  Sommer  mit  der  großen  Dürre  eintritt. 
Ebenso  schroif  ist  auch  der  Übergang  zum  Winter,  denn  einen 
Frühling  und  Herbst  gibt  es  nicht. 

Irgendein  Ackerbau  ist  hier,  der  sommerlichen  Trockenheit 
wegen,  ohne  künstliche  Bewässerung  unmöglich,  und  auch  die 
Tierwelt  findet  eine  ganze  Hälfte  des  Jahres,  den  Sommer  über, 
keine  Nahrung.  Sobald  das  Gras  anfängt  zu  verdorren,  entsteht 
eine  allgemeine  Flucht  von  Tier  und  Mensch,  und  sie  muß  recht- 
zeitig ergriffen  werden,  um  schnell  genug  Orte  mit  hinreichender 
"Weide  zu  eiTcichen,  zum  größeren  Teil  in  den  weiten  Norden, 
auf  ungeheure  Entfernungen.  Hier  liegen  die  Sommerweiden, 
und  wenn  diese  im  Herbst  durch  Yerschneiung  versagen,  dann 
heißt  es,  den  Rückzug  in  die  Winterquartiere  der  Lößsteppe  und 
der  Salzwüste  antreten.  Die  westturkestanische  Steppe 
und  Wüste  bildet  somit  —  im  Gegensatze  zu  Ostturkestau  — 
erst  im  Zusammenhange  mit  den  angrenzenden  nörd- 
lichen, sibirischen  Gebieten  die  nötige  Verbindung 
zu  einem,  wenn  auch  überaus  harten  Dasein  für 
Mensch  und  Tier  und  schafft  mit  Ostturkestau  zu- 
sammen den  Zustand  des  Wanderhirtentums,  welches 
zugleich  ein  Reiternomaden  tum  ist,  denn  ein  Wagen 
wäre  auf  den  pfadlosen  Wanderungen  über  Berg  und  Tal,  über 
Fluß  und  Sumpf  ein  Ding  der  Unmöglichkeit,  und  alles  Hab  und 
Gut  kann  nur  auf  dem  Rücken  von  Saumtieren  vorwärtsgebracht 
werden. 

Das  strenge  Reiternomadentum  kennt  keine  Rinderzucht.  Das 
Rind  verdurstet  bald,  es  ist  nicht  schnellfüßig  und  ausdauernd 
genug,  um  die  ungeheuren  Wanderungen  mitmachen  zu  können ; 
es  ginge  an  Erschöpfung  zugrunde,  bevor  es  im  Frühjahr  die 
Sommerweiden  und  im  Herbst  die  Winterquartiere  erreicht  haben 
würde.  Auch  bietet  ihm  die  Steppe  für  den  Winter  keine  ent- 
sprechende Nahrung,  und  der  Hirt  hätte  keinen  besonderen  Nutzen, 
weil  das  wandernde  Rind  keine  oder  wenig  Milch  gibt  und  als 
Tragtier  dem  Pferd  und  Kamel  an  der  unerläßlichen  Schnelligkeit 
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bedeutend  nachsteht.  Das  eig-entliche  Zucht-  und  Nährtier  des 
zentralasiatischen  Nomaden  ist  das  Schaf  und  neben  ihm  das  Pferd. 

Gleichwie  das  Kamel  auf  vereinzeltes,  garstiges  Dornen- 
gesträuch  der  Salz-  und  Sand  wüsten,  das  der  Mensch  nicht  be- 
rühren kann,  ohne  sich  zu  verwunden,  angewiesen  ist,  so  das 
Schaf  auf  die  unscheinbaren  Grashahne,  auf  die  Salzkräuter, 
die  Artemisien  [Wermutpflanzen]  und  das  Blattwerk  des  minder 
bewatfneten  Krüppelgestrüppes  auch  dort,  wo  die  Salzwüste  ihren 
Wüstencharakter  am  ausgeprägtesten  darbietet,  und  wo  man  l)ei 
flüchtiger  Umschau  keine  Vegetation  auf  der  glitzernden  Salz- 
kruste sieht,  sich  wundern  muß  und  es  kaum  begreifen  kann, 
wie  sich  das  Schaf  zum  Beispiel  in  der  öden,  wasserlosen 
Karakumwüste  [südöstlich  vom  Aralsee]  nährt  und  gar  fett  wird, 
wenn  eben  nicht  überall  das  Salz  sichtbar  würde.  Als  Weiden 
haben  nämlich  die  Salzwüsten  für  die  Viehzucht  eine  hervorragende 
Bedeutung,  im  Gegensatze  zu  den  Kieswüsten.  Selbst  dort,  wo 
sie  nicht  reicher  mit  Kräutern  bestanden  sind  als  diese,  zeigt 
sich  die  unvergleichlich  wirksamere  Nährkraft  ihrer  Pflanzen  an 
dem  Zustande  des  Viehes,  welches,  im  ausgehungerten  Zustande 
zur  Frühjahrszeit  auf  die  scheinbar  von  jeglicher  Vegetation  ent- 
blößten Salzfläeheu  aufgetrieben,  in  wenigen  Tagen  auflebt.  Ohne 
Salz  gibt  es  eben  keine  gedeihliche  Schafzucht  ^). 

Dies  alles  gilt  nur  vom  Herbst,  Winter  und  Frühling,  während 
in  der  warmen  Jahreszeit  das  Schafvieh  auf  den  weitentfernten 
Sommerweiden  des  Salzes  entbehren  muß.  Dieses  Wechselleben 
zieht  oft  schwere  Folgen  nach  sich,  welchen  vor  allen  anderen 
Gewerben  das  lebende  Kapital  des  Hirten,  zumal  unter  dem 
Einflüsse  kontinentaler  klimatischer  Gegensätze,  unterworfen  ist. 
Hiezu  tritt  die  Sorglosigkeit,  mit  welcher  der  primitive  Mensch 
nur  dem  Augenblicke   lebt,   auf  die   unmittelbare   Zukunft   gar 


1)  MrDüEXDORFF,  a.  a.  0.  S.  27,  289.  Daher  steigen  die  Kirgisen  Ende 
Juli  von  den  Vorbergen  des  Alatau  herab,  um  das  inzwischen  gereifte  Ge- 
treide einzusammeln  und  das  Vieh  die  auf  dem  Salzboden  wachsenden  Kräuter 
abweiden  zu  lassen.  Sie  behaupten,  daß  die  Gräser  auf  den  Bergen  wohl 
nahrhaft,  aber  allzu  süßwasserhaltig  seien,  und  daß  das  Vieh  zum  Gedeihen  I 
der  ergänzenden  salzhaltigen  Kräuter  bedürfe.  Alex.  Petzuoldt,  Umschau  j 
im  russischen  Turkestan.     Leipzig  1877,  S.  306.  j 
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nicht  bedacht  ist,  weder  sich  selbst,  noch  seinem  Vieh  Vorräte 
sammelt.  Sein  Schaf,  sein  Pferd,  sein  Kamel  müssen  sich  die 
Äsung  nötigenfalls  aus  dem  Schnee  selbst  herausscharren, 
mag  die  Schneeschicht  noch  so  hoch  sein;  bleibt  der  Schnee 
immer  hinreichend  schütter,  dann  fi-ettet  sich  das  Vieh  immer 
noch  den  Winter  durch,  wenn  auch  erschöpft  und  bis  an  die 
Knochen  abgemagert;  aber  wehe  auch  dem  reichsten  Herden- 
besitzer, wenn  Glatteis  eintritt  und  das  Vieh  sich  das  spärliche 
Futter  nicht  herausscharren  kann;  dann  folgt  ein  massenhaftes 
Sterben,  und  der  Wanderhirt  erlebt  noch  unvergleichlich  Schlim- 
meres, als  ihm  jemals  die  schrecklichen  Geißeln:  die  Viehpest 
und  die  Beulenseuche,  verursachen  können.  Gestern  noch  ein 
hochmögender  Krösus,  heute  ein  Bettler,  dem  Verhungern  preis- 
gegeben, nicht  einmal  imstande,  sich  von  der  Stätte  des  Schreckens 
zu  flüchten,  denn  ohne  zahlreiches  Lastvieh  kann  er  die  weite 
Wanderung  nicht  antreten  ^). 

Was  bleibt  ihm  dann  übrig?  Sich  in  die  Knechtschaft  eines 
glücklicheren  Genossen  zu  begeben,  den  das  Viehsterben  nicht 
so  hart  mitgenommen  hat,  und  Hirtenknecht  zu  werden,  oder 
auf  Wucherzinsen  von  seinem  Nachbar  neues  Vieh  aufzunehmen, 
oder  aber  irgendwo  am  Rande  der  Steppe,  an  einem  Wasserlaufe 
Ackerbau  anzufangen,  ein  comru,  Elender,  zu  werden,  verachtet 
von  seinem  Nachbar,  den  er  vielleicht  noch  gestern  an  Reichtum 
und  Ansehen  überragt  hatte.  Denn  als  das  schwerste  Unglück 
und  Erniedrigung  fühlt  es  der  Sohn  der  freien  Natur,  wenn  er 
im  Schweiße  seines  Angesichtes  den  Boden  bearbeiten  soll,  und 
solange  kein  Unheil  über  seine  Herden  vernichtend  hinweg 
gesehritten  und  ihn  nicht  vollständig  niedergeschmettert  hat,  ergibt 
er  sich  nicht  in  das  schreckliche  Schicksal,  das  Mohammed  ge- 
ächtet und  verflucht  hat  mit  den  Worten :  „wo  nur  dieses  Werk- 
zeug [der  Pflug]  hindrang,  hat  es  stets  Knechtschaft  und 
Schande  mit  sich  geführt". 

Die  Züge  der  Reiternomaden  von  den  Sommerweiden  zu 
den  Winterquartieren  und  umgekehrt  pflegt  man  sich  als  eine 
umherv  agier  ende  Wanderung  vorzustellen.    Diese  Vorstellung 


1)  Meddendorf,  a.  a.  0.  S.  263. 


200  J-  Peisker 

—  setzt  MiDDEXDORFF  foi't  —  ist  duvcliaiis  unrichtig ;  denn  nicht 
einmal  der  Urjäger  paßt  in  die  Kategorie  der  Vagierenden,  weil 
selbst  das  Wild,  auf  das  er  angewiesen  ist,  nicht  bewußtlos  in 
der  Uniatur  umherirrt,  sondern  seine  bestimmten  Reviere  kennt, 
innerhalb  deren  es  seinen  bestimmten  Kreislauf  zurücklegt, 
den  ihm  der  ¥/echsel  der  Tages-  und  der  Jahreszeiten  anweist; 
er  wandert  wohl  über  unermeßliche  Strecken  hin  und  zurück, 
jedoch  immer  wieder,  hüben  wie  drüben,  zu  den  althergebrachten 
Standörtern  strebend. 

Genau  ebenso  der  Reiternomade ,  der  Wanderhirt.  Der 
europäische  Landwirt  darf  dessen  Treiben  nicht  anders  als  eine 
regelmäßige  Wechselwirtschaft  betrachten,  eine  Wechselwirtschaft, 
welche  sich  über  unermeßliche  Wanderungsfelder  erstreckt.  Die 
Kirgisen,  welche  Middendorff  zu  Ende  des  Winters  am  Aralsee, 
am  unteren  Laufe  des  Syi'darja  traf,  wo  ihre  Herden  den  Boden 
förmlich  uiedergeti'ampelt  hatten,  fand  er  wenige  Monate  später 
bei  seiner  Rückreise  nicht  mehr  vor.  Alles  war  öde,  menschen- 
nnd  tierleer.  Die  mißhandelte  Natur  suchte  sich  zu  erholen, 
hie  und  da  Pflanzen  ansetzend  oder  ans  alten  Wurzelstöcken 
Schosse  treibend.  Wo  war  das  frühere  Gewimmel  geblieben? 
Das  tummelte  sich  10  Breitegrade,  also  mit  Rücksicht  auf  die 
Zickzackbewegung  mehr  als  anderthalbtausend  Kilometer  nörd- 
licher, in  den  Steppen  von  Troick  und  Omsk,  brachte  Monate 
zu  auf  der  Wanderung  dorthin,  Monate  auf  der  Wanderung  zu- 
rück, macht  im  ganzen  einen  Weg  von  mehr  als  dreitausend 
Kilometern  aus!  Selten  bleibt  das  Zelt  über  zwei  Wochen, 
manchmal  auch  nur  einen  Tag  oder  einen  halben  auf  demselben 
Platze.  Zu  jeder  Jahreszeit  will  im  Durchwandern  derselbe,  seit 
Urzeiten  her  bezogene  Weidegrund  aufgesucht  sein.  Sorgsam 
werden  für  den  Winter  besondere  Weidegründe  zu  Scharr- 
futter unberührt  erhalten.  Nur  große  politische  Erschütte- 
rungen reißen  Lücken  ein,  drängen  fort  aus  dem  gewohnten  Ge- 
leise oder  eröffnen  Breschen,  in  welche  hineingerückt  werden 
kann.  So  leer  es  oft  auch  aussieht,  die  Gegend  ist  dennoch 
besetzt,  bloß  zu  einer  anderen  Zeit  besucht  und  etAva  unserem 
Brachacker  vergleichbar.  Wenn  die  einzelne  Jägerfamilie  des 
Nordens,    um   leben   zu   können,    viele   Quadralwerste   umfassen 
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muß,  so  gehört  in  der  Steppeuwüste  wohl  auch  eine  Quadratwerst 
zur  Lieferung  des  Jahresbedarfs  für  jedes  Haupt  Vieh,  denn  im 
glühenden  Sommer  verdorrt  rasch  alle  Vegetation.  Besser  nährt 
der  Winter,  wenn  es  nicht  Glatteis  setzt. 

V>le  in  den  Steppen  der  aralkaspisehen  Senkung,  so  auch  ver- 
hält es  sich  mit  den  Kirgisen  Ferghanas,  nur  daß  diese  außer 
der  horizontalen  Verschiebung  sich  auch  noch  um  3000  Meter 
erheben  oder  senken.  Diese  haben  den  Vorteil  dichtberaster 
Vorberge,  immergrüner,  saftiger  Alpeumatten  und  endloser  Hoch- 
steppen für  sich  . .  .  Auch  darin  sind  die  südlichen  Gebirgskirgisen 
im  Vorteile,  daß  ihre  AVintersitze  sich  mehr  verteilen,  denn  die 
einen  ziehen  zum  Winter  talwärts,  dem  Schnee  in  die  Vor- 
berge und  endlich  in  die  Schilfdickichte  und  Salzwüste  weichend; 
unterdessen  die  anderen  hinaufrücken,  in  den  schneearmen  Hoch- 
ebenen des  „Rückens  der  Welt"  das  bessere  Winterfutter  suchend, 
dort,  wo  die  massige  Erhebung  des  Erdgerüstes  die  mächtigsten 
Grate  Mittelasiens  [Karakorum,  Himalaya  und  Thien-Schan]  zu- 
sammengeschmiedet hat.  Oder  sie  ziehen  zu  den  Steppen  des 
Alaj -Tales  hinauf,  wo  in  der  Höhe  von  2600  Meter  ausgedehnter 
Ackerbau  von  ihnen  betrieben  wird,  hoch  über  den  letzten 
Ausiedlungen,  welche  auf  1400  Meter  stehen  bleiben.  Im  Früh- 
jahr suchen  sie  in  den  schrofferen  Gebirgsketten  die  steilen, 
sonuenbeschienenen  Felsgehänge  auf,  zumal  Tonschieferwände, 
welche  sich  am  frühesten  vom  Schnee  entblößen;  das  Vieh  vor 
dem  Hungertode  errettend^). 

Dies  ist  der  höchste  Getreidebau  der  Welt,  in  2600  Meter 
Höhe.  Augebaut  wird  Sommerweizen,  Hirse  und  Gerste,  und  zwar 
durch  Arbeiter  oder  Sklaven,  während  der  Nomade  noch  höhere 
Regionen  beweidet.  Erst  nach  seiner  Rückkehr  im  Herbste  wird 
abgeerntet  ■'). 

Alexandek  V.  MiDDENDOEFF  dcckt  hier  die  für  das  Auge 
eines  Sprach-  oder  Geschichtsforschers  kaum  sichtbaren  Zu- 
sammenhänge zwischen  Salzwüste  und  dem  berittenen  Schafwander- 
hirtentum  mit  dankenswerter  Klarheit  auf,  und  es  ist  noch  der 
Frage  nachzugehen,  ob  auch  irgendein  Zusammenhang  zwischen 

1)  A.  a.  0.  S.  329  f.     Näheres  darüber  bei  Alex.  Petzholdt,  S.  317  ff. 

2)  Petzholdt,  a.  a.  0.  S.  320. 
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dem  Schafwandevhirteutum  und  den  turkotatariseben  Völkern  be- 
steht, ob  nämlich  die  Turkotataren  bereits  als  Sehafwanderbirten 
in  die  Salzsteppe  eingebrochen  oder  aber  erst  dort  zu  solchen 
geworden  sind. 

Aufklärend  für  diese  Frage  sind  die  Forschungen  Vamberys. 
Dieser  merkwürdige  Mann  hat,  als  Bettelderwisch  verkleidet 
und  mit  einem  seltenen  Sprachentalent  ausgestattet,  diese  schreck- 
lichen Steppen  und  Wüsten  noch  vor  der  russischen  Eroberung 
durchwandert  und  den  turkotatariseben  Sprachschatz  kritisch 
zergliedert.  Er  fand,  daß  nicht  das  Schaf,  sondern  „das 
Pferd  und  das  Rind  als  die  ersten  Haustiere  des 
Türken  im  vorgeschichtlichen  Zeitalter  betrachtet 
werden  müssen.  .  .  .  In  dieser  Annahme  bekräftigen  uns 
[VAmbery]  besonders  die  geographischen  Verhältnisse  der  tür- 
kischen Urheimat,  auf  welcher  waldbedecktes  Hügelland  mit 
baumlosen,  aber  grasreichen  Ebenen  abwechselten  und  alle 
Bedingungen  zur  Pferde-  und  [Rind-jViehzucht  vorhanden  waren, 
ebenso  wie  im  entgegengesetzten  Falle  nach  der  richtigen  An- 
nahme Ahlquists  bei  den  uralaltaischen  stammverwandten 
Finn-Ugriern,  die  in  der  unwirtbaren  Heimat  im  hohen  Norden 
nur  auf  Jagd  und  Fischfang  angewiesen  waren,  das  Renutier 
und  der  Hund  als  die  ersten  Haustiere  angesehen  werden  müssen. 
Einen  ferneren  Beleg  zu  dieser  Annahme  finden  wir  noch  heute 
in  dem  Umstände,  daß  die  Rinderzucht  trotz  der  verschwindend 
geringen  Ausdehnung,  in  welcher  sie  bei  den  türkischen  Nomaden 
sich  vorfindet,  in  den  sumpfigen  Waldgegenden  noch  immer  ge- 
pflegt wird  5  daher  ihr  Vorhandensein  bei  den  Karakalpaken  im 
Deltagcbiete  des  Oxus  und  im  vergangenen  [18.]  Jahrhundert 
an  der  Mündung  des  Syr-Darja,  und  daher  denn  auch  ihr  all- 
mähliches Abhandenkommen  und  die  Ersetzung  durch  Schafzucht 
dort,  wo  die  türkischen  Volkselemente  vom  baumreichen  Lande 
in  die  Steppe  gedrängt  worden  waren.  AVo  eine  Sprache,  wie 
dies  im  Turkotatariseben  der  Fall  ist,  sowohl  in  Bezeichnungen 
der  verschiedenen  Gattungen  als  auch  in  den  einzelnen  Alters- 
stadien des  Hornviehes  einen  so  reichen  Wortschatz  aufweist 
und  in  solch  genauer  Detaillierung  sich  ergeht,  wie  wir  dies  im 
Abschnitt  über  Geschlecht  und  Altersstadien  (S.  63)  gesehen,  dort 
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muß  die  [Riud-jViehzueht  einen  sehr  bedeutenden  Zweig  des 
Lebensunterhaltes  ausg-emacht  haben  und  mit  der  Existenz  des 
betreffenden  Volkes  eng  verbunden  gewesen  sein,  obwohl  heute 
und  schon  seit  historischem  Gedenken  bei  dem  türkischen  Po- 
maden die  Schafzucht  die  erste  Rolle  einnimmt  und  obwohl  das 
Rindfleisch  heute  als  Nahrungsstoff  bei  allen  Türken,  ja  in  ganz 
West-  und  Mittelasien  nur  höchst  selten  gebraucht  wird"  ^). 

VÄiiBERY  bespricht  sodann  den  überaus  reichen  turkotatarischen 
Wortschatz  in  bezug  auf  Pferde-  und  Rinderzucht,  während  das 
Schaf  sehr  geringe  Anhaltspunkte  für  die  Etymologie  bietet. 

Die  Turkotataren  sind  somit  erst  durch  Zwang  der  turke- 
stanischen  Salzsteppeu  und  Salzwüsten,  welche  eine  Rinderzucht 
ausschließen,  zum  reinen  Schafwanderhirtentum  veranlaßt  worden, 
wie  die  oben  vorgebrachte,  wenn  auch  knappe  Charakterisierung 
des  Landes  nichts  anderes  denken  läßt. 

„So  wie  (las  Tier,  vom  Instinkt  des  Hungers  und  des  Durstes  getrieben, 
auf  den  Bergen  und  in  den  Tälern,  in  Wäldern  und  auf  der  Steppe  die  zu 
seinem  Unterhalt  nötige  Nahnmg  suchend  nmherstreift,  ebenso  hat  der  Mensch 
im  Urzustände  seiner  Existenz,  als  es  ihm  noch  an  Mitteln  zur  künstlichen 
Herbeischaffung  seiner  Nahrung  mangelte,  von  einem  Platz  zum  andern 
wandern,  d.  h.  ein  nomadisches  Leben  führen  müssen.  Zuerst  allein 
mit  seiner  Familie  und  Angehörigen  umherziehend,  mußten  im  späteren  Ver- 
laufe, als  er  Tiere  gezähmt  und  Tierzüchter  geworden,  die  Grenzen  der 
engeren  Heimat  um  so  mehr  erweitert  werden,  da  die  ihm  folgende  Herde 
das  Gras  der  Triften  bald  abgeweidet  und  er,  um  seine  eigene  Nahrung  zu 
sichern,  auch  für  die  Nahrung  seiner  Haustiere  zu  sorgen  hatte.  So  ent- 
standen die  Hirtenvölker  [-)]  .  .  .,  deren  Größe  ebensosehr  nach  der  Beschaffen- 
heit des  Bodens  und  nach  den  Bedingungen  des  Klimas  variierte,  als  die 
längere  oder  kürzere  Dauer  des  primitiven  oder  nomadischen  Zustandes  von 

1)  VÄirBERY,  Die  primitive  Cultur  des  turko-tatarischen  Volkes.  Leip- 
zig 1879,  S.  186  f.  Trotzdem  die  Turkotataren  seit  historischem  Gedenken, 
mit  geringen  Ausnahmen  keine  Einderzüchter  mehr  sind,  haben  sie  dennoch 
ihre  einstige,  so  überaus  reiche  Nomenklatur  für  Rind  bewahrt.  Es  ist  dies 
ein  für  uns  wichtiges  Analogen  zu  den  Slawen,  welche  ihren  nicht  unbe- 
deutenden eigenen  Wortschatz  für  Hörn-  und  Schmalvieh  aus  jenen  vor- 
historischen Zeiten  herübergerettet  haben,  als  sie  noch,  von  Uralaltaiern  unbe- 
einflußt, Viehzucht  treiben  konnten. 

2)  Näheres  über  das  Nomadentum  als  Produkt  der  Steppe  siehe  bei 
Ed.  Hahn,  Das  Alter  der  wirtschaftlichen  Kultur  der  Menschheit,  Heidelberg 
1906,  S.  91  ff. 
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den  im  eigenen  Kreise  vorg-cfallenen  oder  in  den  Xachbarländeni  entstandenen 
politischen  nnd  gesellscliriftliclien  Umwälzungen  abliing.  3Iit  Hinblick  auf 
den  ersterwähnten  Umstand  wird  es  klar,  [von  mir  gesperrte]  warum  die 
uralaltaische  und  speziell  die  turko tatarische  Rasse  der 
Mehrzahl  nach  nomadisch  ist  und  warum  sie  trotz  der  ge- 
waltigen Zeitstürme,  die  über  den  von  ihr  bewohnten  Teil 
Asiens  wegtobten,  selbst  bis  in  die  Gegenwart  hinein  dem 
"Wanderleben  mehr  treu  geblieben  als  jedwedes  Volk  auf 
Erden;  denn  es  ist  heute  allbekannt,  daß  solche  einge- 
fleischte Nomaden,  wie  die  Türken,  weder  in  Afrika  und 
Amerika,  noch  auch  in  Australien  sich  vorfinden,  noch  vor- 
gefunden wurden.  Mit  den  weit  ausgedehnten  Steppen- 
regionen der  iunerasiatischen  Welt,  die  von  der  östlichen 
Mongolei  ...  überOstturkestan  nach  der  Ostküste  desKaspi- 
sees  sich  hinziehen,  hält  keine  uns  bekannte  Steppen  regio  n 
den  Vergleich  aus...  Diese  Spezialität  der  Bodenverhält- 
nisse muß  daher  als  Hauptursache  der  ethnischen  Eigenheit 
der  turkotatarischen  Rasse  hingestellt  werden.  Auf  diesen 
unabsehbaren  Flächen  der  besagten  Teile  Asiens  haben  sich 
von  jeher  die  Hirtenvölker  uralal taischer  Abkunft  herum- 
getummelt ...,  denn  so  wie  die  Mongolen  z.  B.  von  jeher  im 
Süden  des  Sajangebirges  und  auf  der  großen  Gobi-  oder 
Schamosteppe  zu  Hause  waren,  ebenso  können  die  Türken  als 
Au  1 0  c  h  t  h  0 n  e  u  d  e  s  V  0  m  A 1 1  ai  b  i  s  z  u  m  K  a  uk a s  u  s  s  i  c  h  e r  s  t  r c ckeu- 
d  e  n  Steppengebietes  betrachtet  werde  n.'- 

„Wenn  wir  .  .  .  die  in  den  türkischen  Kulturv.'örtern  vorhandenen  ein- 
zelnen Lichtfaden  in  eine  Fackel  zusammenfassen  und  beim  Lichte  derselben 
in  die  Dunkelheit  des  vorgeschichtlichen  Zeitalters  zurückblicken,  so  werden 
wir  sehen,  ,daß  wir  es  hier  mit  einem  seinem  innersten  Wesen  nach  durch 
und  durch  nomadischen  Volke  zu  tun  haben,  dessen  überwiegende  Mehrzahl 
seit  undenklichen  Zeiten  auf  den  weiten,  mit  Gras  und  Schilf  bedeckten  Niede- 
rungen Asiens  vom  Altai  bis  zur  Wolga  mit  seineu  Pferde-,  Schaf-  und 
Kamelherden  umherirrte,  nur  von  Milch,  Fleisch  und  Fett  der  Tiere  sieli 
nährte  und  nur  mit  den  Häuten  der  Tiere  sich  kleidete'.  Ja,  wir  haben  in 
den  Türken  ein  Volk  vor  uns,  das,  infolge  der  Bedingungen  seiner  Urexistenz, 
von  einer  steten  Wanderinst  ergriffen  .  .  .,  in  der  Sucht  nach  günstigeren 
klimatischen  und  territorialen  Verhältnissen,  schon  sehr  früh  den  Steppen- 
gürtel seiner  Heimat  zu  durchbrechen  sich  bemüht,  die  benachbarten  Völker 
mit  ewigem  Krieg  heimgesucht  hat;  schließlich  ein  Volk,  das  im  .  .  .  Gedränge 
des  ethnischen  Chaos  Hochasiens  zuerst  nach  dem  Süden,  resp.  Südwesten 
aufgebrochen  war  und  hiernach  als  jener  Zweig  des  uralaltaischen  Stammes 
betrachtet  werden  muß,  der  in  die  Geschicke  der  abendländischen  Welt  im 
Mittelalter  sowohl  als  in  der  Neuzeit  am  kräftigsten  eingegriffen  hatte. 
Dieser  Vorteil  wird  nun   allerdings   den  Türken  von   gewisser  Seite  streitig 
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gemacht,  indem  neuere  Forscher  dies  den  Ugriern  vindizieren,  und  die  ethnisciie 
Nomenklatur  eines  Herodot  mit  den  heutigen  Namen  ugrischer  Völkerschaften 
identifizierend,  Wogulen,  Züijänen,  Mordwinen  und  Wotjaken  im  vorchrist- 
lichen Zeitalter  bis  an  den  Ufern  des  Kaspisees  wohnen  lassen,  ja  die  Exi- 
stenz der  Ugrier  in  Persien  und  Assyrien  nachweisen  wollen.  J\Iit  dieser 
Ausgeburt  einer  zügellosen  Einbildungskraft,  die  zumeist  von  solchen  Gelehrten 
herrührt,  die  weder  das  Volk,  noch  die  Sprache  der  Ugrier  und  Türken 
kennen,  wäre  es  in  der  Tat  schade,  sich  eingehender  zu  befassen.  Die  heutige 
Ethnologie  braucht  nicht  und  darf  auch  nicht  mehr  auf  Hii'ngespinSte  bauen, 
sie  kann  in  ihrem  Dienste  nur  Tatsachen  oder  deren  Stellvertreter,  die  Über- 
reste der  Kultur  und  die  sprachlichen  Monumente  verwerten,  und  weil  von 
dieser  uralten  geistigen  und  weltlichen  Herrschaft  der  Ugrier  im  Süden  kein 
Sterbenswörtchen,  kein  Atom  der  Erinnerung  sich  erhalten  hat,  so  beharren 
wir  bei  unserer  früheren  Annahme,  daß  die  geographische  Verbrei- 
tung der  Türken  im  hohen  Altertum  von  der  heutigen  nur 
wenig  verändert  war,  sowie  im  allgemeinen  die  im  Anfange  des  ge- 
schichtlichen Zeitalters  vorgefundenen  ethnischen  Gruppieraugen  der  Ural- 
altaier  ge-rtiß  schon  seit  Jahrtausenden  sich  nur  wenig  verändert  hatten. 
Wogulen,  Ostjaken  und  Zürjänen  haben  seit  Menschengedenken  und  gewiß 
auch  im  hohen  Altertum  schon  in  ihrer  heutigen  Heimat  gewohnt  und  sind 
nicht  vom  Süden  her  dort  eingewandert  .  .  .  Hiermit  soll  nicht  gesagt  sein, 
daß  die  an  Zahl  grösseren  und  mächtigeren  Stämme,  wie  z,  B.  das  Türken- 
volk, ihre  zeitweiligen  Vf  anderungen  nach  dem  Süden  und  nach  dem  Westen 
nicht  schon  früh  begonnen  hätten.  Oh  nein !  Die  Wanderungen  der  Türken 
über  die  Wolga,  die  Pontusländer  nach  Pannonien  oder  über  den  Oxus  und 
den  Görgen  nach  den  Kultursitzen  der  ii-anischen  Menschheit  müssen  gewiß 
schon  lange,  lange  vor  Cliristi  Geburt  versucht  worden  und  teilweise  auch 
vollführt  worden  sein  .  .  ."  ^). 

Mau  sieht,  die  Kontroverse  unter  den  Orientalisten  über 
die  ältesten  erkenubaren  Steppenbewohner  Zentralasieus  spitzt 
sich  nicht  in  die  Frage  zu,  ob  Arier  oder  üralaltaier, 
sondern  ob  Ugrier  oder  Turkotataren,  welche  beide  Üralaltaier 
sind! 

Wer  war  mm  vor  den  Uralaltaiern  in  den  Salz  steppen 
Zentralasiens?  Man  behauptet,  Arier,  und  zwar  ostarische 
Völkerschaften.  Und  worauf  stützt  man  diese  Behauptung?  Auf 
eine  andere  Voraussetzung,  daß  nämlich  Alexander  der  Große 
auf  seinem  Zuge  nach  Innerasien  angeblich  keine  Üralaltaier 
zwischen  dem  Oxus  und  dem  Jaxartes  vorgefunden  habe,  weil 
die  Griechen  sonst  eine  Nachricht  darüber  hätten  zurückbringen 


1)  Vämbery,  Das  Türkenvolk.     Leipzig  1885.     S.  171  f.,  57  ft'. 


206  J-  Peisker 

müssen^).  Dieser  negative  Beweis  kann  nicht  gelten,  denn  die 
Nomaden  Turkestans  hatten  und  haben  so  häufige,  ja  stete, 
wenn  auch  immer  feindselige  Beziehungen  zu  den  arischen  Iraniern, 
daß  durch  den  ewigen  Menschenraub  und  Verpflanzung  ganzer 
Völkerschaften  notwendigerweise  eine  starke  Blutmischung  ent- 
stehen und  fortschreiten  mußte,  wodurch  die  schärfsten  Gegensätze 
in  der  äußeren  Erscheinung  schon  frühzeitig  verloren  gingen. 

Bekanntlich  ist  ganz  Zentralasien  seit  Jahrtausenden  im  fortschreitenden 
Vertrocknen  begriffen ;  die  Wüstenregion  rückt  infolgedessen  immer  weiter 
vor.  Ein  beständiger  Rückgang  aller  turkestani^^chen  Seen,  Flüsse  und 
Gletscher  ist  historisch  nachweisbar  und  wird  seit  der  russischen  Eroberung 
sorgfältig  registriert.  Mit  der  Vertrocknung  schreitet  eine  merkliche  Ver- 
schlechterung des  Klimas  fort,  die  sich  namentlich  in  einer  Vergrößerung- 
der  Kontraste  zwischen  der  Kälte  des  Winters  und  der  Hitze  des  Sommers 
kundgibt.  Die  Folge  ist  eine  allmähliche  Umwälzung  in  der  Flora  und  Fauna ; 
so  gab  es  zu  Alexanders  Zeiten  in  Ostturkestan  Löwen  und  Tannen,  von 
denen  heute  keine  Spur  mehr  vorhanden  ist').  „Zentralasien  hat  also  seit 
dem  Abfluß  des  Mongolischen  Meeres,  welcher  die  allmähliche  Austrocknung 
oder  wenigstens  den  beständigen  Rückgang  auch  aller  übrigen  zentralasiati- 
schen Seebecken  zur  Folge  hatte,  sein  Aussehen  vollständig  verändert  und 
sich  aus  einem  fruchtbaren  Land  mit  einer,  wie  aus  den  spärlichen  Überresten 
hervorgeht,  außerordentlich  reichen  Vegetation  in  eine  trostlose  Wüste  ver- 
wandelt. Eine  solche  radikale  Veränderung  des  Klimas  und  Bodens  konnte 
natürlich  an  den  Bewohnern  dieses  so  schwer  heimgesuchten  Gebietes  nicht 
spurlos  vorübergehen.  Als  auf  den  hohen  Gebirgstälern  die  Winterkälte  immer 
größer  wurde  und  der  Winter  selbst  immer  früher  und  früher  eintrat,  blieb  den 
ansässigen  und  ackerbautreibenden  [arischen]  Bewohnern  derselben  nichts 
übrig,  als  ihre  Heimat  zu  verlassen  und  sich,  wie  der  Zendavesta  angibt,  nacli 
den  tiefer  gelegenen  Tälern  zurückzuziehen.  In  den  niedrigen  Tälern  und  in 
der  Ebene  waren  aber  die  Verhältnisse  nicht  viel  besser;  denn  hier  wurde 
infolge  der  fortwährenden  Verringerung  der  Niederschläge  ein  Stück  Kultur- 
land nach  dem  andern  in  eine  Sand-  und  Kieswüste  oder  wenigstens  in  eine 
nur  als  Viehweide  zu  gebrauchende  Steppe  umgewandelt.  [Von  mir  gesperrt:] 
Den    von    diesem    Schicksal    betroffenen    Ackerbauern    blieb 


1)  F.  A.  Ukert,  Geographie  der  Griechen  und  Römer  von  den  frühesten 
Zeiten  bis  auf  Ptolemäus.  IIL  Teil,  2.  Abteüimg.  Auch  mit  dem  Titel: 
F.  A.  Ukert,  Skythien  und  das  Land  der  Geten  oder  Daker  nach  den  Ansichten 
der  Griechen  und  Römer.  Weimar  1846,  S.  275.  —  Vgl.  Fkanz  v.  Schwarz, 
Turkestan.  Freiburg  i.  Br.  1900  (Bibliothek  der  Länder-  und  Völker- 
kunde XIV),  S.  8  f. 

2)  Franz  v.  Schwarz,  Sintfluth  und  Völkerwanderungen.  Stuttgart  1894, 
S.  346,  489  ff. 
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nach  dem  Verlust  ihrer  Felder  nichts  anderes  übrig,  als  sich 
lediglich  auf  die  Viehzucht  zu  beschränken,  d.  h.  sich  in 
Xomaden  zu  V  erwandeln  .  .  .  Xomaden  brauchen  zu  ihrer  Ernährung 
einen  viel  größeren  Eaum  als  Ackerbauer;  Zentralasien  war  also,  als  sich 
ein  Gebiet  nach  dem  andern  in  Steppen  oder  Wüsten  und  die  Bewohner  sich 
aus  Ackerbauern  in  Nomaden  verwandelten,  nicht  mehr  imstande,  seine  ganze 
bisherige  Bevölkerung  zu  ernähren,  und  die  unausbleibliche  Folge  war,  daß 
ein  Teil  der  Bewohner  das  Feld  räumen  und  auswandern  mußte"  *). 

Franz  v.  Schwarz  hat  durch  seine  Darstellung  der  Umwälzungen  in  den 
Bodenverhältnissen  Turkestans  unsere  Kentnisse  wesentlich  gefördert;  allein 
seiue  Annahme,  die  einst  ackerbauende  Bevölkerung  hätte  infolge  dieser, 
wohl  sehr  allmählichen  Veränderungen  zum  Nomadentum  schreiten  müssen, 
ist  gewiß  ganz  verfehlt.  Der  Bauer  wandert  aus,  oder  er  geht,  wenn  ihn 
sein  Boden  nicht  mehr  nähren  kann,  zugrunde;  zum  Nomaden  wird  er 
nicht.  Wo  soll  er  die  dazu  nötigen  Tiere  geschwind  hernehmen,  sie  be- 
handeln und  mit  ihnen  plötzlich  wandern  lernen,  im  Winter  in  die  Wüste, 
im  Sommer  in  weit  entfernte  Kegionen,  die  er  nicht  einmal  dem  Nameu 
nach  kennt!  Die  bäuerliche  Lebensweise  ist  von  der  wanderliirtlichen  und 
noch  dazu  reiternomadischen  so  diametral  verschieden,  daß  ein  Übergang  von 
der  ersteren  zu  der  letzteren  durch  keine  eintretende  Not  erzwungen  werden 
kann.  Der  Hirt  kann  Bauer  werden,  nachdem  er  es  von  einem  andern  Bauer 
gelernt  hat;  kann  aber  ein  Bauernvolk  zu  Nomaden  in  die  Lehre  gehen? 
Würde  der  Nomade  eine  damit  verbundene  Schmälerung  seiner  eigenen  Weide 
zulassen  ? 

So  können  sich  die  Dinge  nicht  entwickelt  haben!  Eine  Abnahme  des 
Kulturbodens durchNaturkräfte hatte nichtdiesenWech  sei  in  der  Lebens- 
form der  bisherigen  Einwohner  zur  Folge,  sondern  einen  fort- 
schreitenden Rückgang  in  der  Population.  Nur  in  dieser 
Eichtung  konnte  Luft  gemacht  werden.  Der  Ackerbauer  wich  einfach  als 
solcher  der  Ungunst  der  neuen  Verhältnisse,  und  seine  verwüstete  und 
von  ihm  verlassene  Heimat  blieb  so  lange  leer,  bis  ein  anderes  Volk,  das  sie 
so,  wie  sie  geworden  ist,  zu  nutzen  schon  von  Haus  aus  verstand,  sie  ein- 
nahm. Diese  neue  Bevölkerung  muß  eben  schon  reiternomadisch  gewesen 
sein,  als  sie  dorthin  einbrach,  und  der  Einbruch  konnte  nur  von  dem  Norden 
her,  aus  Sibirien  geschehen,  also  durch  Uralaltaier! 

1)  A.  a.  0.  S.  496.  —  Der  letzte  Satz  enthält  einen  Trugschluß,  der 
angebliche  Übergang  vom  Ackerbau  zum  Nomadentum  hätte  ja  einen  ge- 
waltigen und  zwar  gleichzeitigen  Rückgang  der  Population  zur  Folge  haben 
müssen!  Es  kann  somit  nach  diesem  bereits  vollbrachten  angeblichen  Über- 
gange keine  Rede  von  der  „ganzen  bisherigen  Bevölkerung"  sein;  es  hätte 
vielmehr  eine  Auswanderung  des  größten  Teiles  der  Einwohner  diesem  Über- 
gange vorangehen,  die  Auswanderer  hätten  nicht  bereits  als  Nomaden,  sondern 
noch  als  Bauern  den  Platz  räumen  müssen  und  bloß  der  daheim  gebliebene 
kleine  Rest  hätte  —  wenn  überhaupt !  —  zum  Nomadentum  übergehen  können. 
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Die  Konstruktion  eines  vorhistorischen  arischen  Reiteruomadeutums 
ist  somit  Franz  v.  Schwarz  nicht  gelungen,  und  das  turkotatarische  Reiter- 
nomadentr.m  Turkestans  ist  vermutlich  so  alt  wie  die  reiternomadische  Xutzimg 
der  Salzsteppen  selbst. 

In  der  arischen  Völkerlaniilie  ist  für  ein  Reiternomadentiim 
kein  Raum,  das  beweist  schon  der  arische  Sprachschatz.  Wo  sich 
unter  den  Ariern  ein  Reiternomade  vorfindet,  ist  er  ein  Zugereister. 
Von  der  Salzsteppe  weggedrängt  oder  weggelockt  durch  Aussicht 
auf  Beute  und  ^Yohlleben,  lagert  er  sich  gierig  als  eine  in  sich 
abgeschlossene  Schicht  über  ein  ackerbauendes  Volk,  und  wehe 
einem,  das  er  unterbekommt 5  das  vvird  zum  Parier  und  bleibt  es, 
auch  nachdem  der  Peiniger  die  Sprache  des  Unterjochten  an- 
genommen, sich  entnationalisiert  hat.  Der  Turkotatare  mag  zwar 
auch  dann  noch  eine  Zeit  lang  ethnisch  mehr  oder  weniger  Ural- 
altaier  bleiben,  sprachlich  erscheint  er  jedoch  fortan  als  Arier.  — 

Das  gilt  in  erster  Reihe  von  den  Skythen. 

Nach  Hekodot-)  umfaßten  die  Skythen  mehrere  Völker- 
schaften von  offenbar  nicht  derselben  Rasse :  Die  königlichen 
Skythen,  das  waren  die  ..tapfersten  und  zahlreichsten  (-Ioiötoi) 
Skythen,  die  sehen  auch  die  übrigen  Skythen  für  ihre  Knechte 
an":  die  Nomadenskythen,  Wanderhirten  der  Steppe,  ohne 
jedweden  Ackerbau;  „die  Kallipideu,  die  sind  hellenische 
Skythen;  über  diesen  ein  anderes  Volk,  ...  die  Alazouer; 
diese  und  die  Kallipiden  haben  sonst  dieselben  Sitten  wie  die 
Skythen,  aber  sie  säen  auch  Korn"  [also  den  heutigen  Kara- 
kirgisen  gleichzustellen];  überdies  zwei  Völker,  welche  Hkkodot 
die  ^y.\j%-y.i  yscopyGi  und  die  Zxullai  apoTrcsc  nennt.  Die  Sprache 
der  königliehen  und  wohl  auch  die  jiler  Nomadenskythen  war 
iranisch,  aber  ihre  Lebensweise  zeigt  derart  turkotatarische  For- 
men, daß  sie  bereits  von  B.  G.  Niebuhk  als  „sibirisch-mongolische" 
erkannt  wurden  -). 


1)  Herodot  IV.  17,  18,  19,  20. 

2)  B.  G.  NiEBiTiK,  Kleine  historische  imd  philologische  Schriftc!i. 
1.  Sammlung.  Bonn  1828,  S.  352  if.  Untersuchungen  über  die  Geschichte 
der  Skj'then,  Gcten  und  Sarraaten.  Nach  einem  1811  vorgeleseneu  Aufsatz 
neu  gearbeitet  18-28. 
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Dieselbe  Ansicht  vertritt  aucii  SafakIk  im  Jahre  1837  ^)  aus- 
führlich, während  Zeuss  in  demselben  Jahre  die  Skythen  —  nach 
BöCKH^)  —  den  ]\[edopersern ,  also  Ariern,  zuweist^).  Ihm 
schließt  sich  auch  Ukeut'^)  ^md  Müllenhoff^)  an. 

Gegen  eine  uichtarisehe  Herkunft  der  Skythen  sprechen  nach 
MüLLENHOFF  folgende  Gründe,  die  ich  zur  leichteren  Übersicht 
numeriere : 

i,  „Ein  blick  auf  die  zverke  der  schönsten  griechischen  kunst, 
die  auf  der  Krim  und  in  den  gräbern  der  scythischen  könige 
in  dem  von  Herodot  ^,  53.  §6.  yi  bezeichneten  bezirk  an  der 
Samara  gefunden  sind  und  scythiscJie  fürsten  und  leute  mit 
allem  detail  ihrer  erscheinung  darstellen,  genügt  um  sich  zu 
überzeugen,  daß  dies  keine  Nordasiaten  waren." 

Dagegen  ist  —  auch  wenn  man  statt  „Nordasiaten'-  Zentral- 
asiaten setzt  —  einzuwenden,  daß  so  ziemlich  bei  allen  Völkern, 
namentlich  Eroberern,  es  gerade  die  Fürsten  sind,  welche  Aus- 
länderinnen heiraten,  wodurch  die  Nachkommenschaft  den  natio- 
nalen Typus  gleich  verlieren  muß;  ebensowenig,  wie  von  dem 
Aussehen  der  türkischen  Sultane  auf  die  Rasse  der  Osmanen, 
kann  von  den  Darstellungen  der  skythischen  Könige  auf  die 
Abkunft  der  Skythen  geschlossen  werden.  Und  auch  bei  dem 
Skythen  Volke  selbst,  zur  Zeit  Hekodots,  kann  sich  die  Frage 
nicht,  ob  arisch  oder  turkotatarisch,  zuspitzen,  sondern  bloß  nach 
dem  Ursprünge  des  Volkes  ausgehen.  Denn  Nomadenhorden, 
welche  nachweislich  derart  voneinander  weit  entfernte  Völker  unter- 
worfen und  beherrscht,  müssen  doch  sehr  viel  fremdes,  arisches, 
■semitisches  und  anderes  Blut  aufgenommen  und  so  ihre  einstige 

1)  P.  J.  SAFAiiJK,  Slowanske  Starozitnosti,  I.  V  Praze  1837,  S.  233  f.  — 
P.  J.  ScHAFARiK,  Slawische  Alterthümer.  Deutsch  von  M08IG  von  Aehken- 
i" h:.d,  herausgegeben  von  Wuttke,  I.     Leipzig  1843,  S.  279  f. 

2)  Corpus  iuscriptiouum  Graeearum  edidit  A.Boeckhius,  II.  Berolini  1843, 
S.  83. 

o)  Zeuss,  Die  Deutschen  und  die  Nachbarstämme.   München  1837,  S.  285  if. 

4)  F.  A.  Ukert,  a.  a.  0. 

5)  MüLLENHOFF,  Über  die  herkunft  und  spräche  der  pontischen  Scythen 
und  Sarmaten,  in  den  Monatsberichten  der  Kgl.  preuß.  Akademie  zu 
Berlin,  Jahrg.  1866,  S.  549  ff.  Mit  Nachträgen  des  Verfassers  abgedruckt 
in  MiiLLEXHOFFs  Deutscher   Altertumskunde,    3.  Bd.   Berlin  1892,   S.  101  ff. 
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Eassenreinheit   längst  eingebüßt  haben,   wobei  der  ursprüngliche 
Typus  immer  mehr  verblaßte. 

Über  eine  solche  Blutmischung  bei  den  Skythen  selbst  l)e- 
richtet  Herodot,  IV  1—3: 

.  .  .  in  der  Verfolgung  der  Kimer ier  fielest  [die  Skythen] 
in  Asien  ein  tmd  entrissen  den  Medern  die  Herrschaft  .  .  .  Als 
aber  die  Skythen  28  Jahre  fortgewesen  aus  ihrem  Vaterlandc 
imd  nach  so  latiger  Zeit  mm  ivieder  heim::ogen,  so  zvartete  ihrer 
ein  neuer  Kampf,  .  .  .  denn  sie  fanden  ein  nicht  unbedeutendes 
Heer,  das  sich  ihnen  entgegenstellte.  Nämlich  die  Weiber  der 
Skythen  ivaren,  als  ihre  Männer  so  lange  ivegblieben,  zu  ihren 
Knechten  gegangen.  Es  blenden  die  Skythen  aber  alle  ihre 
Knechte  der  Milch  zvegen,  die  ihr  Getränk  ist  .  .  .  Wenn  sie 
die  Milch  gemolken,  schütten  sie  sie  in  ...  Butten,  und  ringsum 
stellen  sie  ihre  blijiden  Knechte,  die  rühren  die  Milch  um  [rühren 
Butter]  .  .  .  Darum  blenden  die  Skythen  alle  Gefangenen  .  .  . 
Von  diesen  [{unechten  7iun  7ind  von  ihrefi  Weiber^i  zuar  ihnen 
ein  junges  Volk  aufgezvachsen  .  .  .  (nach  Fkiedk.  Lange). 

AVährend  also  die  Skythen  in  Medien  28  Jahre  lang  mit 
medischen  Frauen  Umgang  pflogen  und  die  mit  diesen  gezeugten 
Söhne  offenbar  mitnahmen,  ließen  sich  in  ihrer  Abwesenheit  ihre 
Frauen  mit  ihren  Knechten  ein.  Ist  eine  radikalere  Blut- 
misehung  innerhalb  einer  einzigen  Generation  denk- 
bar? 

Langjährige  Abwesenheit  sämtlicher  waffenfähiger  Männer,  welche  auf 
Eaixbzügen  in  weit  entfernten  Ländern  festgehalten  wurden  und  den  Rückzug 
verlegt  fanden,  war  die  natürliche  Folge  der  ganzen  nomadischen  Lebens- 
weise, und  es  braucht  durchaus  keine  Fabel  zu  sein,  daß  inzwischen  die 
daheim  gebliebenen  Weiber  mit  den  nicht  mehr  kriegstüchtigen  Greisen,  die 
nach  und  nach  wegstarben,  die  Herrscliaft  über  die  Sklaven  führten  und 
durch  diesen  Umstand  sich  veranlaßt  sahen,  selbst  dem  Kriegshandwerk  — 
als  Amazonen  —  obzuliegen. 

Von  den  Amazonen  haben  sich  bei  den  Griechen  folgende  Vorstellungen 
ausgebildet:  Im  Nordosten  von  Kleinasien,  wohin  auch  schon  Homer  weist, 
bestand  ein  großer  Staat  aus  kriegerischen  Fi-aueu,  an  deren  Spitze  eiiu 
Königin  stand  und  in  welchem  entweder  die  Männer  ganz  ausgeschlossen 
oder  bloß  zum  Behufe  der  Erhaltung  des  Geschlechtes  geduldet  waren,  aber 
im  Zustande  der  Knechtschaft  und  mit  Beschäftigungen  betraut,  welche  sonst 
die  Frauen  verrichten,  verstümmelt  an  Armen  und  Schenkeln,  damit  sie,  dci' 
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Waffenfiihruug  beraubt,  der  Herrschaft  der  Frauen  nicht  gefährlich  würden. 
Die  Frauen  allein  fühi-ten  die  Waffen  und  machten  auch  Eroberungszüge  bis 
nach  Griechenland.  Hire  männliche  Nachkommenschaft  töteten  oder  ver- 
stümmelten sie  oder  schickten  sie  über  die  Grenze  zu  ihren  Vätern;  denn 
unter  der  Voraussetzung,  daß  die  Amazonen  keine  Männer  unter  sich  im 
Lande  hätten,  erzählte  man,  sie  hätten  mit  einem  benachbarten  Männervolke 
zur  Fortpflanzung  jährlich  eine  Zeitlang  in  dem  Grenzgebirge  ehelichen  Um- 
gang gepflogen  ^).  Diese  Nachrichten  haben  die  Griechen  nicht  erfunden, 
Beweis  dessen  HerODOT  IV,  110:  Die  Amazonen  werden  von  den  Skythen 
OlopTzaia  genannt,  das  bedeutet  in  unserer  Sprache  Männertöter ;  denjt  olöp  heißt  bei 
ihnen  der  Mann,  Tcaxä  töten,  was  MÜLLEXHOFF  mit  ZeüSS  in  OlpÖJiaTa  erklärt, 
in  der  Bedeutung  von  Männerherrinnen,  männerbeherrsehenden  Amazonen, 
Y'jvx'.xo-xpa-ou[i,£vo!.,  wie  die  Sauromaten  von  Ephoros  charakterisiert  werden  -). 
Nach  JusTix,  II.  4  waren  die  Amazonen  die  hinterbliebenen  Frauen  von 
Skythen,  welche  an  den  Thennodon  ausgewandert  und  dort  im  Kriege  um- 
gekommen waren. 

HiPPOKRATES  (geb.  um  460  v.  Chr.)  berichtet:  In  Europa  gibt  es  einen 
Skythenstamm,  'welcher  um  den  Maotischen  See  herum  wohnt  und  sich  von  den 
übrigen  Stämmen  erheblich  unterscheidet ;  man  nennt  ihn  die  Sauromaten.  Die 
Frauen  aus  jenem  Volksstamme  reiten,  schießen  mit  dem  Bogen,  schleudern  den 
Wurfspeer  vom  Pferde  herab  und  kämpfen,  solange  sie  Jungfrauen  sind,  gegen 
die  Feinde.  Sie  werden  nicht  eher  defloriert,  als  bis  sie  drei  Feinde  erlegt  haben, 
und  erdulden  sticht  eher  den  Coitus,  als  bis  sie  die  gesetzlich  vorgeschriebenen  Opfer 
dargebracht  haben.  Diejenige,  welche  sich  einen  Mann  erwählt  hat,  gibt  das  Reiten 
auf,  solange  nicht  die  Notwendigkeit  eines  gemeinsamen  Feldzuges  eintritt.  Die 
rechte  Brust  fehlt  ihnen.  Solange  sie  nämlich  noch  unmündige  Kinder  sind,  legen 
die  Mütter  den  Mädchen  ein  zu  diesem  Zwecke  hergestelltes  glühendes  Eisen  an  die 
rechte  Brust,  tind  diese  wird  so  versengt,  daß  ihr  Wachstum  gestört  ist,  sie  aber  dafür 
alle  Kraft  und  Fülle  an  die  rechte  Schulter  und  an  den  rechten  Arm  abgibt^'). 

Auch  das  Mittelalter  kennt  Amazonen  in  Europa:  Ibrahim  ibn  Jaküb 
erhielt  von  Kaiser  Otto  I.  Nachricht  von  der  westlich  von  den  Rüs  belegeneu 
„Stadt  der  Weiber" :  .  .  .  sie  werden  von  ihren  Sklaven  schwanger,  und  wenn 
eine  von  ihjten  einen  Sohn  gebiert,  tötet  sie  ihn.  Sie  reiten  und  ziehen  in  eigener 
Person  in  den  Krieg  .  .  .*). 

1)  ToEPFFER  in  Pal'ly's  Eeal-Encyclopädie  der  klassischen  Altertums- 
wissenschaft. Neue  Bearbeitung  herausgegeben  von  Wissowa.  I,  2,  Stutt- 
gart 1894,  s.  V.  Amazones,  Spalte  1754  f. 

2)  MüLLENHOFF,  a.  a.  0.  S.  106. 

3)  HrppoKRATES,  Sämtliche  Werke,  übersetzt  von  R.  Fuchs.  I.  München 
1895,  S.  395  f.     Hspi  dspwv  cap.  17  (24). 

4)  Ibrahim-ibn-Jakübs  Reisebericht  über  die  Slawenlande  aus  dem 
Jahre  965.  Von  Fr.  Westberg.  St.  Petersburg  1898,  S.  66  (Memoires 
de  l'Acad.  Imp.  des  Sciences  de  St.-Petersbourg.  VIII^  ser.  Classe  hist.-philos. 
vol.  III.  No.  4). 
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Eine  Parallele  dazu  hieteii  vielleicht  die  Awaren  nach  Fkedegar  cap.  -IS: 
Jedes  Jahr  kamen  die  Chunen  zu  den  Iböhtnischen]  Slawen  .  .  .;  dann  nahmen 
sie  die  Weiber  .  .  .  der  Slaiven  und  schliefen  bei  ihnen,  und  zu  den  übrigen  Miß- 
handlungen mußten  die  Slawen  den  Chunen  7iock  Abgaben  zahlen.  Die  Söhne  der 
Chunen  aber,  die  diese  mit  den  IVeibern  .  .  .  der  Wenden  erzeugt  hatten,  ertrugen 
endlich  solchen  Druck  nicht  mehr,  verweigerten  den  Chunen  den  Gehorsam  und 
begannen  .  .  ,  eine  Empörung  ..,'). 

So  wie  die  Skythinnen  nach  Herodot,  mögen  etwa  auch  die  Awarcn- 
weiber  während  der  häufigen  Abwesenheit  ihrer  Männer  die  Herrschaft  als 
Amazonen  geführt  haben,  so  daß  auch  die  bijh  mische  Amazonen  sage 

—  Kosmas  I.  9  —  durchaus  nicht  ganz  aus    der  Luft  gegi-üTen   sein  muß. 

Severcov  schildert  die  Frauen  der  Kara-Kirgisen  so :  Die  Weiber 
zeichnen  sich  überhaupt  durch  eine  freie  Gesinnung  aus  und  erkennen  keine 
Gewalten  über  sich  an,  wenigstens  nicht  in  ihrem  alltäglichen  häuslichen 
Leben,  wo  das  Weib  allerdings  unausgesetzt  in  der  Kibitke  arbeitet,  aber 
durchaus  nicht  Sklavin,  sondern  volle  Hausfrau  ist  und  den  trägen  Nomaden 
etwas  hochfahrend  behandelt;  dieser  ist  ihr  sogar  gehorsam  und  macht  oft 
ihren  unterwürfigen  Diener;  sie  verwendet  ihn  freilich  nicht  zu  eigentlichen 
Arbeiten,  aber  manche  gewandte  Kirgisin  v.'eiß  ihn  auch  dahin  zu  bringen. 
Xur  bei  den  Festmalilzeiteu  erscheint  die  Frau  als  die  demütige  Dienerin  des 
Mannes  und  ißt  nicht  mit  den  Männern,  sondern  nach  ihnen  von  dem,  was 
übriggeblieben  ist;  dies  geschieht  aber  deshalb,  weil  sie  als  Wirtin  zuerst 
ihre  Gäste  bewirten  muß.  Im  gewöhnlichen  Familienleben  fällt  die  Pioi;  > 
des  Demütigen  nicht  selten  dem  Manne  zu  .  .  .  und  deshalb  waren  die  Kir- 
gisen .  .  .  ganz  demütig,  als  die  Kosaken  in  ihren  Kibitken  zu  [plündern]  .  .  . 
begannen,  während  die  Kirgisinnen  ihnen  [den  Kosaken]  scharf  zu  Leil)^ 
gingen.  Wie  dem  aber  auch  sein  mag,  soviel  ist  gewiß,  daß  der  Kirgi>  ■. 
wenn  er  tapfer  ist,   dies  nur  zu  Pferde  und   außerhalb   seiner  'Wohnung   . 

—  die  Kirgisinnen  dagegen  sind  dies  zu  Hause,  in  ihrer  Kibitke,  wo  der 
3Iann  gewissermaßen  nur  Gast  ist,  und  zwar  nach  Möglichkeit  gepflegt  wird, 
aber  nichts  mitzureden  hat  und  sich  ganz  passiv  verhält,  die  Frau  a^  r 
selbständige,  unumschränkte  Herrin  ist.  Bei  Überfällen  auf  die  Auls  >  - 
greifen  die  Kirgisen  ihre  Gewehre  und  eilen  zu  ihrer  Pferdeherde,  die  Frar  i 
aber  halten  stand  und  verteidigen  sich.  Wenn  sodann  die  Männer  zu  Pier ' 
gestiegen  sind,  stürzen  auch  sie  sich  auf  die  Angreifer-).  Petzholdt  mei  .  . 
diese   Schilderung  dürfte  nur   für   die   östlich   wohnenden  Stämme  gelte;:    . 


1)  Xach  0.  AüBi.s  Übersetzung  in  den  Geschieh tsch reiber u  \  . 
deutschen  Vorzeit.  VIT.  3.  Berlin  1849,  S.  32;  in  der  zweiten  Gesamtausgabe, 
XI.  Band.     Leipzig  1888,  S.  26. 

2)  SE^v^^RZO^vs  Erforschung  des  Thian-Schan:  Ergänzungsheft  Xr.  43 
zu  Petermaxxs  GeogTaph.  Mitteilungen  1875,  S.  76. 

3)  Ales.  Petzholdt,  Umschau  im  russischen  Turkestan.  Leipzig  1877, 
S.  316. 
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Angesichts  dieser  Tatsachen  könnte  den  antiken  Amazonensagen  viel 
Wahres  innewohnen.  Gingen  die  Männer  auf  einem  Kriegszuge  unter,  dann 
blieh  den  Frauen,  wollten  sie  ihr  Staatswesen  nnahhängig  von  außen  erhalten, 
nichts  anderes  als  ein  Konnubium  mit  ihren  Sklaven  übrig.  Und  ebenso,  wie 
der  Turkmene  der  Neuzeit  den  Sklaven,  denen  er  seine  Herden  zum  Hüten 
anvertraut,  die  Sehnen  an  den  Fersen  durchschneidet,  damit  sie  ihm  mitsamt 
den  Herden  nicht  durchgehen  ^),  so  haben  auch  die  antiken  Amazonen  ihre 
Gatten-Sklaven  an  Armen  und  Schenkeln  verstümmelt.  Sonst  pflegten,  nach 
Herodot  IV,  2.,  die  Skythen  alle  ihre  Sklaven  zu  blenden-). 

Wie  rasch  ein  Nomadenvolk  zu  einer  ausgiebigen  Blutmiselumg 
gelangt,  sehen  wir  auch  an  den  Magyaren.  Als  ihre  Kriegs- 
horden einmal  auf  einem  Plünderungszuge  begriffen  waren,  nützten 
ihre  Abwesenheit  die  mit  Simeon  von  Bulgarien  verbündeten 
Petschenegen  zu  einem  Überfall  der  daheimgebliebenen  An- 
gehörigen aus.  Die  zurückgekehrte  Kriegshorde  fand  ihr  Heim 
ausgemordet  ^)  und  mußte  fremdrassige  Weiber  nehmen,  das 
ist  rauben,  so  daß,  wenn  sie  bis  dahin,  was  undenkbar  ist,  rein- 
rassig war,  schon  ihre  Söhne  zu  50  'V o  nichtmagyarisches  Blut 
aufwiesen.  Dieser  Fall  war  gewiß  nicht  vereinzelt,  er  ist  vielmehr 
für  alle  Nomaden  typisch,  welche,  ihre  Familien  unter  einer  nicht 
genug  starken  Bedeckung  daheimlassend,  über  fremdrassige  Völker 
herfallen  und  zugleich  einander  bekämpfen ;  denn  bei  dem  furcht- 
baren Getümmel,  in  dem  die  sibirisch-turanischen  Reiterhirten 
beständig  schwärmten  und  einer  dem  andern  die  Beute  strittig 
machte,  ist  vorauszusetzen,  daß  geradezu  ein  jedes  solches  Volk 
zumindest  einmal  auf  ähnliche  Art  um  Weib  und  Kind  gekommen 
ist;  war  ja  die  ganze  Kriegsweise  des  gelben  Mannes  seit  jeher 
auf  Tücke,  Hinterhalt  und  Umgehung  des  Feindes  angelegt,  und 
Uralaltaier  konnten  sich  reinrassig  nur  dort  erhalten,  wo  sie 
immer  nur  ihresgleichen  gegenüberstanden.  So  kommt  es,  daß 
der  gelbe  Mann   ziemlich   rein   bloß   im  Norden   und  Nordosten 


1)  Wenjtjkow,  Die  russisch-asiatischen  Grenzlande.    Leipzig  1874,  S.  483. 

2)  Über  Blenden  Imegsgefangener  Aksakale  (Volksältesten)  in  Chiwa 
vgl.  Vambery,  Eeise  in  Mittelasien,  Leipzig  1865,  S.  114.    2.  Aufl.  1873,  S.  119. 

3)  ...  Ol  IIaT^f/.axT-:at  .  .  .  tag  aüxöv  cpafi'.Xiag  TravisP^wS  esvj^äv.aav  .  .  . 
K<jxsTANTiN  PoRPHYROGENXETOS,  De  administraudo  imperio  cap.  40.  — 
A.  V.  Tbiom  (Ungarische  Verfassungs-  und  Eechtsgeschichte,  übersetzt  von 
Schiller.  Berlin  1904,  S,  38,  Aum.  45)  hält  die  Nachricht  für  stark  über- 
t)-ieben. 
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Asiens  vorzufinden  ist,  während  er  gegen  Süden  und  Westen  so 
unmerklicli  in  das  Ariertuni  übergeht,  daß  es  nicht  möglich  ist, 
irgendeine  Grenze  zwisclien  ihm  und  der  weißen  Rasse  wahr- 
zunehmen. 

Belege  dafür  liefert  Vajiijehys  uns  schon  bekanntes  "Werk  über  das 
Türkenvolk  auf  jeder  Seite.     Wollen  wir  einiges  davon  hervorheben: 

Das  Aufstellen  eines  speziell  türkischen  National  typ  us  ist  an- 
gesichts der  vielartigen  und  vielfachen  Beimischung  fremden  Blutes  . .  .  kein 
leichtes  Ding ;  doch  glauben  wir  der  Wahrheit  so  ziemlich  nahe  zu  kommen, 
wenn  wir  den  Kirgisen  als  den  eigentlichen  typischen  Türken  hinstellen ;  den 
Kirgisen,  der  noch  heute  am  supponierten  Ursitze  sich  befindet,  der  in 
den  Strom  der  weltgeschichtlichen  Begebenheiten  nicht  so  stark  und  nicht  so 
häufig  hingerissen  wurde  und  daher  auch  der  primitiven  türkischen  Lebensweise 
viel  treuer  geblieben  ist  als  seine  übrigen  Stammesbrüder.  Die  vorherr- 
schenden Momente  .  .  .  bilden  .  .  .  der  kurzgedrungene  Körperbau  mit 
b  reitenstarken  Knochen,  ein  große  rKopfvonbrachycephaler 
Form,  kleine  Augen  mit  schrägem  Zuschnitt,  niedere  Stirn, 
platte  Nase,  breites  Kinn,  spärlicher  Bartwuchs,  schwarze 
0  der  braune  Kopf  haar  e  und  dunkle,  fast  gelbliche  Hautfarb  e. 
Stellen  wir  nun  einen  solchen  Türken  dem  Mongolen  zur  Seite,  so  werden 
wir  finden,  daß  auch  letzterer  durch  sämtliche  erwähnte  Merkmale  sich  her- 
vortut, mit  dem  Unterschiede,  daß  diese  Charakteristik  bei  ihm  schärfer 
hervortritt  und  demnach  dem  Türken  gegenüber  den  eigentlichen  Urtypus 
repräsentiert  (S.  61  f.) 

Die  Kara-Kalpaken  [am  Amu  Darja]  sind  mit  Nichttürken  stark 
gemischt,  zeichnen  sich  durch  höhere  Gestalt,  durcli  kräftigen  Knochenbau 
und  namentlich  durch  reicheren  Haarwuchs  nicht  nur  vor  den  Kirgisen  und 
Turkomanen,  sondern  auch  vor  dem  durch  arische  Blutmischung  stark  im- 
prägnierten Özbegen  aus.  Sie  haben  einen  großen  Kopf  mit  flachem, 
vollem  Gesichte,  große  Augen,  Stumpfnase,  wenig  vorstehende 
Backenknochen,  plattes,  wenig  gespitztes  Kinn,  auffallend  lauge  Arme  und 
breite  Hände.  Dalier  der  Spottreim :  „D  e  r  K  a  r  a  -  K  a  1  p  a  k  hat  ein  flaches 
Gesicht  und  ist  selbst  flach".  Im  Gesichtsausdruck  nähert  er  sich 
wohl  am  meisten  dem  Özbegen,  doch  nicht  so,  was  die  höhere  Statur  und 
namentlich  den  langen  Bart  und  das  reiche  Kopfhaar  anbelangt, 
und  da  letzterwähnte  Eigenheit  von  den  arabischen  Geographen  den  Petsche- 
negen  nachgerühmt  wird  (was  ungarische  Historiker  auch  bezüglich  der 
Petschenegen  in  Ungarn  bestätigen),  so  hat  die  Annahme  wohl  etwas  für 
sich,  daß  die  Kara-Kalpaken  mit  den  letzteren  verwandt  oder  gar  identisch 
sind.  Wie  diese  beiden  Völker  zu  den  dem  türkischen  Physi- 
kum fremden  Eigenheiten  gekommen  sind,  ist  allerdings  nicht 
so  leicht  erklärlich,  doch  Tatsache  ist  es,  daß  nicht  nur  Petschenegen  und 
Kara-Kalpaken,  sondern  auch  andere  im  9.  und  10.  Jahrhundert  in  den  Pontus- 
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ländern  hausende  Türken  als  von  hoher  Statur  und  mit  reichem  Haar^vuchs 
Tersehen  geschildert  werden.  So  werden  die  alten  Magyaren  von  den  Chro- 
nisten gezeichnet,  und  ähnlich  ist  auch  das  Bild,  welches  von  den  in  Ungarn 
eingedrungenen  Kumauen  entworfen  wird.  Dieses  ethnographische 
Eätsel  kann  nurdadurch  einigermaßen  gelöst  werden,  wenn 
wir  den  intensiven  Verkehr  dieser  Türken  mit  den  benach- 
barten Ariern  des  Kaukasus  und  Irans  in  Erwägung  ziehen, 
und  so  wie  Turkomaneu  und  Özbegen  der  Neuzeit  durch 
persische  Sklaven  und  Tadschiken  so  manche  Charakteristik 
des  Iraniertums  erhalten,  ebenso  sind  Petschenegen,  Kara- 
Kalpakeu,  KumanenundMagyarenim  Altertum  entturkisiert, 
d.  h.  teilweise  iranisiert  worden  (S,  377  f.). 

Das  Physikum  der  in   drei   Gruppen   zerfallenden  Krimtataren   ist: 

a)  Die  eigentlichen  Steppenbewohner,  irrtümlich  Nogaier  genannt,  sind 
von  mittlerer  Statur  und  kräftigem  Körperbau,  dunkelgelber  Gesichtsfarbe ; 
die  Backenknochen  ragen  merklich  hervor;  ihr  dunkles  Auge  hat  einen 
schmalen  und  schräg  hinlaufenden  Schnitt ;  die  Nasenflügel  breit,  Ohren  groß 
und    herabhängend,    Kopfhaare    schwarz,    Bartwuchs    äußerst    schwach.    — 

b)  Die  Gebirgstataren  sind  wesentlich  anders:  von  hohem  Wüchse, 
starker,  leichter,  zierlicher  Gestalt;  die  Gesichtsfarbe  nähert  sich  der  der 
Kaukasier;  große  und  dunkle  Augen,  dichtes,  schwarzes  Kopf-  und 
Bart  haar;  sie  stellen  im  allgemein  en  einen  schönen  Mensche  n- 
schlag  vor.  —  c)  Die  litoralen  Tataren,  wahrscheinlich  ein  Gemisch 
der  schon  früher  dort  eingedrungenen  Türken  mit  den  von  alters  her  dort  wohnen- 
den Griechen,  Eömem  und  den  später  infolge  Sklaverei  dahin  gelangten 
Tscherkessen,  Polen,  Eumänen,  Deutschen  und  Magyaren,  das  erdenklichst 
bunteste  Bild  physischer  Merkmale ;  sie  haben  unter  dem  südlichen  Himmel 
des  nationalen  Urtypus  sich  beinahe  gänzlich  entkleidet.  Sie  sind  von  hohem 
imd  starkem  Körperbau,  mit  ovalem  Gesicht,  schönen,  funkelnden 
Augen,  glanzvollem,  schwarzem  Haar,  und  die  längliche 
Nase  tut  sich  bisweilen  durch  einen  feinen  römischen  oder 
griechischen  Schnitt  hervor.  Man  begegnet  namentlich  in 
den  zwei  letzten  Fraktionen  nicht  selten  vollkommen  idealen 
Frauenschönheiten,  wie  dies  auch  in  der  exiropäischen  Türkei 
der  Fall  ist.  —  Die  südlichen  Tataren,  von  brauner  Gesichtsfarbe, 
langer  Nase  und  großem  Auge,  lassen  die  stark  griechische 
undteilweiserömischeBlutmischungleichter  kennen  (S.  529  f.). 

Und  mit  den  Skythen  soll  es  sich  anders  verhalten  haben? 
Man  vergleiche  nur  ,,die  Werke  der  schönsten  griechischen  Kunst" 
Südrußlands,  welche  Mülle5?hoff  heranzieht  —  herausgegeben 
von  Graf  J.  Tolstoj  und  N.  Kondakov  — ^);  die  sind  übrigens 


1)  Fpa^t  H.  T  0  ji  c  T  0  il  ii  H.  K  o  h  ;i;  a  k  o  b  "b ,  PyccKia  JIpeBHOCTii  b-b 
naMHTHiiKax'b  ncKyccTBa.    II.    C.  neTepÖyprt  1889. 
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jünger  als  die  Berichte  Heuodots  und  Hippokrates',  und  in 
der  Zwischenzeit  muß  sich  doch  der  einstige  uralaltaische  Typus 
der  Skythen  durch  Blutmischung-  noch  mehr  abgeschwächt  haben. 
Es  kommen  hier  hauptsächlich  folgende  Ökythcnbilder  in  Be- 
tracht : 

1.  Der  Friesstreifen  einer  herrlichen  griechischen  Elektrumvase 
(Goldsilberlegierung  mit  20*^/0  Silber)  aus  dem  Kul-Obisclien 
Kurgan  bei  Kertsch  (Jenikale)  in  der  Krim.  [Plan  des  Kurgan 
a.  a.  0.  S.  85.]  Die  Szenerie  besteht  aus  einer  Gruppe  von  sieben 
in  der  Steppe  lagernden  Skythen.  Die  erste  Figur  stellt,  nach 
dem  diademartigen  Stirnl)and  zu  schließen,  einen  skythischen 
Machthaber  dar,  welcher,  europäisch  sitzend  und  auf  eine  Lanze 
gestützt,  den  Bericht  eines  auf  orientalische  Art  hockenden  Kriegers 
entgegennimmt.  Daneben  bespannt  ein  anderer  Kriegsmann  seinen 
Bogen  mit  der  Sehne.  Rechts  von  diesem  untersucht  der  vierte 
Skythe  die  verletzte  Kinnlade  seines  Genossen,  vci*hrend  der 
siebente  den  verwundeten  Fuß  des  sechsten  verbindet.  Alle  sind 
in  Ledergewänder  (wahrscheinlich  mit  dem  Fell  nach  innen)  ge- 
kleidet, und  die  Füße  stecken  in  weichen  Lederschuhen  ohne 
Sohle.     Es  sind  oifenkundige  Eeitergestalten  ^). 

2.  Ein  Goldplättchen,  einen  feisten  Skythen  darstellend;  die 
rechte  Hand  hält  ein  Trinkgefäß,  die  linke  einen  Köcher.  Aus 
demselben  Kul-Obischen  Funde  ^). 

3.  Der  Friesstreifen  einer  ebenso  prächtigen  giiechischen  Silber- 
vase aus  dem  certomlyckisclien  Riesenkurgan  bei  Nikopol  am 
Dniepr^)  mit  8  Pferdebändigern,  bei  denen  jedoch  nur  die  Ge- 
stalten, nicht  aber  auch  die  Gesichter  deutlich  genug  sind. 

Über  diese  Skjihenbilder  verdankeich  den  Anatomen  Prof.  Holl 
in  Graz  und  Hofrat  Zuckerkandl  in  Wien  folgendes  Gutachten : 

Prof.  Holl: 

„Allgemeiner  Charakter:  Der  ganze  Körper  ist  gedrungen,  klein, 
aber  massig,  in  der  unteren  Körperhälfte  fast  plump.    Das  plumpe  Aussehen 


1)  Der  Fries,  zur  Gänze  abgewickelt  (a.  a.  0.  S.  143),  bei  uns  Bild  I  mit 
Figuren  a— g.  Einzelne  Figuren  vergrößert  (a.  a.  0.  S.  1  und  142),  bei  uns 
Bild  II,  Fig.  d-g,  und  III,  Fig.  c 

2)  A.  a.  0.  S.  61,  bei  uns  Bild  IV. 

3)  A.  a.  0.  S.  136—138,  bei  uns  Bild  V. 
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ist  violieieht  beding-t  durch  die  Gewandung;  wenn  dies  nicht  der  Fall,  so 
würde  der  Unterkörper  auf  kräftiger  Muskulatur  eine  ziemliche  Fettansamm- 
lung  aufweisen.  Die  bewegten  Gestalten  (Bild  V),  die  denselben  Körperbau 
wie  die  Gestalten  I — III,  b — g  zeigen,  lassen  vermuten,  daß  die  Plumpheit 
auf  die  schwere  oder  steife  Gewandung [']  zurückzuführen  ist.  Sicher  handelt 
es  sich  um  starkknochige,  muskulöse  Gestaltungen. 

Die  Köpfe  erscheinen  mit  Eücksicht  auf  den  gedrungenen  Körperbau 
der  Gestalten  groß.  Der  H i r n  s  ch  ä d  e  1  ist  hoch  und  eher  kurz  als  lang ;  die 
Stirngegend  breit,  eher  hoch  als  nieder  und  prominent ;  ein  Fall  (f)  zeigt 
eine  niedere  Stirne,  was  aber  vielleicht  durch  den  tiefen  Haaransatz  bedingt 
ist.  Das  Kopfhaar  lang,  schlicht  und  nicht  reichlich.  Nach  den  Figuren  e 
(und  f)  zu  urteilen,  wäre  das  Kopfhaar  nur  in  der  vorderen  Scheitelgegend 
erhalten,  der  übrige  Teil  geschoren ;  das  in  der  bezeichneten  Gegend  erhaltene 
Kopfhaar  ist  ausnehmend  lang,  an  der  Wurzel  zu  einem  Knoten  verschlungen, 
und  vom  Knoten  bedeckt  es  perückenartig  den  ganzen  Hirnschädei  und  reicht 
über  diesen  in  die  Nackengegend. 

Der  Gesichtsschädel  weist  mit  Ausnahme  einer  Gestalt  (a)  durchgehends 
einen  groben  (jedoch  nicht  wilden)  Typus  auf,  der  auch  fremdartig  erscheint: 
das  Gesicht  der  Gestalt  a  erinnert  an  griechische  Typen.  Die  Grobheit  der 
übrigen  Gesichter  wird  bedingt  durch  den  massigen  Knochenbau,  welcher,  da  die 
denselben  deckenden  Weichteile  nicht  mächtig  entwickelt  sind,  das  charak- 
teristische Aussehen  des  Gesichtes  in  voller  Schärfe  betont.  Der  Gesichts- 
schädel ist  hoch  und  breit,  fast  viereckig;  die  große  Breite  erstreckt  sich 
auch  auf  das  Untergesicht  (Unterkiefer),  weshalb  die  .Jochbeingegend,  obwohl 
dieselbe  sehr  breit  ist,  dennoch  nicht  besonders  ausladend  erscheint. 

Auffallend  hoch  ist  das  Obergesicht  (Nasen-  und  Oberkieferkörper- 
gegend), und  besonders  niedrig  die  Oberlipp  engegend,  was  an  viele 
griechische  Gestaltungen  erinnert.  Infolge  der  mächtigen  Entwicklung  des 
Unterkiefers  ist  die  Kinngegend  hoch  und  vorspringend.  Ganz  eigen- 
tümlich ist  die  hohe,  steile,  im  Verhältnis  nicht  breite  Nase,  mit  ihrer 
mächtig  emporgehobenen,  schmalen  Wurzel,  so  daß  die  Profillinie  des  Nasen- 
daches mit  dem  Stirnprofil  in  einer  Flucht  zu  liegen  kommt.  Das  Stirn- 
Nasenprofil  ist  steil  und  ganz  hervorragend  ausladend,  so  daß  der  innere 
Augenwinkel  und  durch  die  starke  Ausladung  des  obern  Augenhöhlenrandes 
das  ganze  Auge  stark  in  die  Tiefe  verlegt  ist. 

Eine  nicht  gewöhnliche  Eigentümlichkeit  zeigt  der  erwähnte  Kontur, 
insofern  derselbe  nicht  gerade  verlaufend  ist,  sondern  eine  Wölbung  und 
eine  Einziehung  aufweist ;  die  letztere  findet  sich  an  der  Stelle  der  gewöhn- 
lichen Einsenkung  der  ProfiUinie  an  der  Nasenwurzel,  die  erstere  knapp 
oberhalb  der  Einsenkung,  also  in  der  Stirngegend.  Die  Wölbung  betrifft 
entweder  nur  den  unteren  Teil  der  Stirne  (d),  oder  sie  wölbt  die  ganze 
Stirne  (f).  Eine  scharfe  Einsattelung  zeigt  die  Profillinie  in  der  Gegend 
der  Nasenwurzel  an  der  Gestaltung  c,  was  wenigstens  aus  der  vergrößerten 

1)  Leder,  v/ahrscheinlich  mit  dem  Fell  nach  innen. 
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Abbildung  III  hervorzugehen  scheint;  das  Urteil  kann  jedoch  kein  sicheres 
sein,   da    der  Gesichtskontur  in  der  Zeichnung  auffallend  dick   gehalten  ist. 

Der  Augen  höhle  neingang  ist  groß,  weit.  Der  obere  Lid  r  and 
überschneidet  den  untern  in  der  Gegend  des  äußeren  Augenwinkels,  und  zwar 
in  einem  Falle  (f)  besonders  stark,  so  daß  die  Länge  der  Lidspalte  in  diesem 
Falle  auffallend  kurz  erscheint;  in  allen  anderen  Fällen  erscheint  die  Länge 
normal.  Mit  Ausuahme  des  eben  erwähnten  Falles  (f)  erscheint  die  Lidspalte 
gerade  verlaufend.  Das  obere  Augenlid  ist  hoch.  Trotz  der  durch  die 
Bildung  der  Stirne  und  Nase  bedingten  Tieflagerung  des  Auges  muß  das- 
selbe doch  als  prominent  bezeichnet  werden.  Es  erscheint  auch  groß;  die 
Größe  bezieht  sich  aber  selbstverständlich  nicht  auf  den  Augapfel,  sondern 
auf  die  denselben  umgebenden,  sichtbaren  Weichteile.  Die  Augenbrauen 
(Haare)  selbst  scheinen  nicht  dargestellt  zu  sein;  die  Wulstung  über  den 
Augen  scheint  einzig  und  allein  niu-  den  knöchernen  oberen  Augenhöhlenrand 
zu  betreffen. 

Die  Nase  ist  lang,  schmal,  stark  vorspringend  und  steil  (vielleicht  Aus- 
nahme Figur  c  ni). 

Der  Mund  ist  in  Anbetracht  des  breiten  Gesichtes  nicht  auffallend  breit; 
niedrig  ist  die  Oberlippe,  so  daß  die  Höhe  der  Mundgegend  namentlich  von 
der  Unterlippen-Kinngegend  erzeugt  wird.  Die  Lippen  fleischig,  jedoch  nicht 
wulstig.  Das  Barthaar  ist  schlicht  und  nicht  besonders  reichlieh;  es  scheint 
wie  das  Kopfhaar  geschmeidig  und  schwer  zu  sein  und  bei  den  verschiedenen 
Stellungen  des  Kopfes  dem  Gesetz  der  Schwere  zu  folgen  (e,  d,  f).  Die 
Oberkiefergegend  und  auch  die  .Jochbeingegend  sind  frei  von  Barthaaren, 
so  daß  sich  der  Vollbart  an  der  Seite  des  Gesichtes  nur  längs  des  aufsteigen- 
den Astes  des  Unterkiefers  erstreckt. 

Wie  schon  erwähnt,  sind  die  Weichteile  des  Gesichtes  nicht  massig,  wes- 
halb die  Grundzüge  des  Skelettbaues  des  Gesichtes  durch  die  Weichteile  nicht 
verwischt  werden,  und  das  Charakteristische  der  Gesichter,  Avelchc  als  fremd- 
artig bezeichnet  werden  müssen,  nicht  durch  die  Weiehteile,  sondern  durch 
das  Gesichtsskelett  bedingt  ist. 

Das  hervorstechende  Merkmal  an  allen  Gesichtern  ist  die  G e- 
staltung  der  Stirn-Nasengegend  und  die  niedere  Oberlippen- 
geg  end. 

Während  die  Figuren  d — g  ein  und  denselben  Typus  aufu-eisen,  welchen 
auch,  von  ganz  geringen  Abweichungen  abgesehen,  die  Figuren  b  und  c 
zeigen,  unterscheidet  sich  Figur  a  in  dem  Gesichte  ganz  auffällig  von  den 
übrigen  Gestaltungen.  Das  ganze  Gesicht  dieser  Figur  a  weist  einen  feinen 
Gesichtstypus  auf,  welcher  sehr  erinnert  an  den  klassischen  Gesiclitstypus 
der  griechischen  Kunstwerke." 

Hofrat    ZUCKEKKANDL : 

„Ich  bin  mit  dem  ausgezeichneten  Gutachten  HoLi.s,  einen  Punkt  aus- 
genommen, ganz  einverstanden.  Dieser  betrifft  die  Haarform.  Holl  meint, 
daß   das  Kopfhaar  nur  in    der   vordem  Scheitelgegend    erhalten,    zu    einem 
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Bild  m.     Figur  c,  zu  ,'^.  216  ff. 

(TOLSTUJ   &   KONDAKOV    IL,    S.    142. 


WM  IV,  zu  S.  21(jff.,  220  f. 

Guldplättchcn  aus  dem  Kul-Obischeu  Kurgau. 

(T(>LST().J   &  KuXDAKüV  II.,   Ö.   61.) 


BiM  VI,  zu  8.  224. 

Junger  3Ioiii;(>le  (iiacli  I'hotdyiapliic). 
(Ratzkl,  Völkeikuiule  111.    Leipzii;- 1888,  8.332. 


Bild   \'ll.     Kara-Kir-ise,  zu  8.  224  1. 

(Xacli  einer  Aut'ualime  von  (>.  Merzbacher.) 

(v.  8('invAi;z,  Turkestan.    Freiliiuy  i.  Br.  1900,  8.24.) 


]]ild  Vlll.     Kaia-Kii-iiise,  zu  :^.  224  f. 

(Nach  einer  Aufnahme  von  G.  Jlerzbaclicr.) 

(v.   ScHWAltZ,   S.  24.) 


'.ild  l\.  ..Slawiscli-samojcdischer  Misclilini;".  zu  S.  22-"). 

( Nach  riiotograi)liie.) 

(Mii>iii:Mn>i;n",  Heise  in  den  äußersten  Ndrden 

und  ()>t(Mi   Siliirieus.     St.  Petorshuri;'  1875,  S.  Kilo. 

Taf.  16,  Fig.  9.) 


Bild  X.     Turkiiienischcr  Ältester,  zu  S.  224. 

(Nach  einer  Aufnahme  von  G.  Merzbaclier.) 

(V.  Schwarz,  S.  25. i 


Bild  Xr,  zu  S.  224. 

Der  niag3'arische  "Wanderhirt  .Josef  Varga  aus  Zala. 

73  Jahre  alt.     Langschädel,  Suhnialgesicht.     (Hkk.max,  Zur  Frag-e 

des  niagyarisclien  Typus.     In  den  31  i  1 1  (m  lungen  d.  Anthnipol. 

Ges.  in  Wien.     ;].ö.  Bd.  1905.     Taf.  8.) 
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Knoten  verschlungen  und,  vom  Knoten  bedeckt,  perückenartig  nach  hinten 
gelegt  sei,  der  ganze  übrige  Teil  des  Schädels  soU  dagegen  geschoren  sein. 
Ich  habe  trotz  wiederholter  Betrachtung  der  Bilder  mich  hievon  nicht  über- 
zeugen können.  Die  Haare  der  vorderen  Scheitelgegend  sind  vielmehr  kurz 
geschnitten  und  entweder  schopfartig  (d,  f)  oder  in  Form  eines  Knopfes  (e) 
nach  oben  vorspringend,  oder  wie  auf  IV  glatt  nach  vorn  gelegt.  Es  ist 
im  übrigen  nicht  ausgeschlossen,  daß  es  sich  auch  auf  Figur  e  um  eine 
schopfartige  Frisur  handelt  und  der  Haarknopf  nur  diu'ch  die  Veränderung, 
die  der  Schopf  durch  die  Handhaltung  der  Figur  d  erlitten  hat,  vorgetäuscht 
wird.  Das  übrige  Kopfhaar  ist  einfach  nach  hinten  gekämmt  und  wurzelt, 
wie  Figur  f  lehrt,  am  Scheitel  seitlich  und  oben.  Für  das  Geschorensein 
des  Kopfes  in  der  hinteren  Scheitelgegend  könnte  nur  auf  Figur  d  verwesen 
werden,  der  aber  Figur  f  gegenüberzustellen  ist,  auf  welcher  ganz  deutlich 
die  hintere  Scheitelgegend  mit  Haaren  versehen  ist." 

Die  Skytheng-esichter  werden  hier  wiederholt  als  f  r  e  m  d  a  r  t  i  g 
bezeichnet-,  sie  sind  nicht  das,  was  man  arisch  zu  nennen  pflegt, 
aber  ebensowenig;  weisen  sie  mongolischen  Typus  anf;  etwas 
anderes  läßt  sich  von  einem  solchen  Mischvolk  eben  nicht  erwarten. 

Nebst  diesen  Funden  klassischer  Kunstwerke  birgt  indes  die 
Steppenregion  eine  Menge  roh  bearbeiteter  Steinstatuen,  auf 
denen  der  Uralaltaier  deutlich  erkennbar  ist. 

So  schreibt  Klaproth:  „Auf  dem  halben  .  .  .  Wege  zwischen 
Bezopasnoj  und  .  .  .  Donskaja  fanden  wir  .  .  .  die  zwei  Stein- 
bilder, die  schon  Gtüldenstädt  beschrieben  hat,  und  wovon  das 
erste  männlichen  und  das  andere  weiblichen  Geschlechtes  ist. 
Diese  unförmlichen  Figuren,  die  oft  nur  auf  der  einen  Seite  und 
auch  da  gewöhnlich  nur  vom  Kopf  bis  zu  den  Knien  ausgearbeitet 
.  .  .  sind,  finden  sich  in  der  ganzen  Gegend  häufig.  Sie  gleichen 
fast  unseren  Halbstatuen  in  alten  Gärten,  die  Faunen  und  Satyrn 
vorstellen  .  .  .  und  haben  eine  rein  mongolische  Gesichtsbildung. 
Gewöhnlich  sind  sie  sitzend  [ —  aber  auch  stehend,  wie  bei 
VÄMBEET,  Fig.  5  — ]  vorgestellt,  und  die  männlichen  Figuren 
scheinen  mit  einem  Brustharnisch  und  einem  langen,  engen, 
bis  zum  Knie  gehenden  Rocke  bekleidet  zu  sein.  Die  weib- 
lichen aber  haben  bloße,  herunterhängende  Brüste  und  einen  viel 
kürzeren  Rock  oder  auch  nackte  Schenkel.  Sie  unterscheiden 
sich  durch  einen  breiten  Halsschmuck  und  durch  eine  darüber- 
hängende Korallenschnur.  Ihr  Kopfputz  ist  sonderbar  und  doppelt 
aufeinandergesetzt,    dahingegen  die  Männer  kleine,  spitzige,  den 
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chinesischen  ähnliche  Mützen  hahen  und  hinten  eine  lange,  herunter- 
hängende Haai^flechte.  A 11  e  F i  g- u  r  e n  o  h  n  e  Au  s  n  a h  ra  e  halten 
V  0  r  d  e  r  S  c  h  a  m  e  i  n  1  ä  n  g  l  i  c  h  e  s  T  r  i  n  k  g  e  f  ä  ß ,  das  aber  oft  nur 
einem  Viereck  gleicht.  Solche  Steinbilder  sieht  man  häufig  in  dem 
westlichen  Teil  der  Steppe  im  Norden  des  Kaukasus  . . .,  sowie  auch 
in  Menge  zwischen  dem  Don  .  .  .  und  Dniepr.  Ja,  ich  habe  selbst 
eine  ähnliehe  silberne  Figur  von  der  Länge  eines  Fingers  erhalten, 
die  . . .  an  der  Kuma  gefunden  war,  nur  mit  dem  Unterschiede,  daß 
sie  .  .  .  gar  keine  Hände  hatte.  Diese  Statuen  ti-agen  das  Gepräge 
eines  hohen  Alters  an  sich  und  es  scheint,  daß  sie  schon  zur  Zeit  des 
AiVoiiANUS  Marcellixus  vorhanden  waren,  denn  dieser  sagt,  als  er  die 
Hunnen  beschreibt :  Sie  sind  .  .  .  so  krumm,  daß  man  sie  für  auf 
zwei  Füßen  gehende  Tiere  Jialten  konnte,  oder  für  solche  grob  gear- 
beitete Pfeiler  in  menschlicher  Gestalt,  tvie  man  sie  an  den  Ufern 
des  Pontns  sieht'-''  ^).  Das  steht  bei  Ajimian  XXXI,  2  allerdings  nicht, 
sondern  \  .  .  .  ut  bipedes  existimes  bestias  vel  quäle s  in  conmargi- 
nandis pontibus  effigiati  stipites  dolantur  incompte.  Von  B  r  ü  c  k  e  n 
Cpontes)  ist  hier  die  Rede,  nicht  vom  Schwarzen  Meere  (Pontiis) ! 

Die  bei  allen  diesen  Steinfig-uren  vorkommenden  Trinkbecher  sollen  offen- 
bar die  Toten,  denen  sie  geweiht  sind,  besonders  kennzeichnen  nnd  hängen 
vielleicht  mit  Herodots  Bericht  (IV.  65  f.)  zusammen: 

Mit  den  Köpfen  .  .  .  der  ärgsten  Feinde  thun  [die  Skythen]  also:  Ein  jeglicJier  sägt 
alles  ab,  was  unter  den  Augenbrauen  ist,  und  reinigt  es.  Und  wenn  es  ein  armer  Mann 
ist,  so  umzieht  er  es  blos  von  außen  mit  Rindsleder  und  braucht  es  so;  ist  er  aber 
reich,  so  überzieht  er  es  auch  mit  Rindsleder,  inwendig  aber  vergoldet  er  es,  und  so 
braucht  er  es  als  Trinkgefäß  ,  .  .  £in?nal  jährlich  mischt  der  Oberste  des  Bezirks  .  .  . 
einen  Krug  mit  Wein,  davon  trinken  alle  Skythen,  die  da  Feinde  erschlagen  Jmben; 
die  aber  dergleicJien  noch  nicht  getan,  die  kosten  nicht  von  diesem  Wein,  sondern  sitzen 
ungeehrt  beiseite  .  .  .  Die  aber  .  .  .  recht  sehr  viele  Feinde  erschlagen,  die  Iiaben  gleich 
zwei  Becher  und  trinken  zugleich  aus  allen  beiden.     (Nach  Friedk.  LaxgE.) 

Zu  vergleichen  die  Skythenfigur  mit  dem  Triukgefäß  auf  Goldplättclien 
Büd  IV,  die  sodann  einen  Helden  darstellen  würde,  welcher  bei  solchen 
feierlichen  Gelagen  trinkberechtigt  war^). 


1)  JuL.  V.  Klaproth,  Reise  in  den  Kaukasus  und  nach  Georgien,  I. 
Halle  und  Berlin  1812,  S.  263  f.  —  Von  Klai>1{Otiis  Beschreibung  einiger- 
maßen abweichende,  viel  rohere  Steinbilder  von  turkestauischen  Kurganeu 
bringt  A.  Petzuoldt,  Umschau  im  russischen  Turkestan.  Leipzig  1877, 
S.  3i  f.  —  Weitere  acht  bei  Vämberv,  Das  Türkenvolk,  Tafel  zu  S.  30. 

2)  HeroDOT  rV.  10:  ...  Und  von  dem  Skythes,  dem  Sohne  des  Herakles, 
stamvien  alle  Könige  der  Skythen  von  jeher ;   und  von    der   Schale    [die    an    dem 
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2.  ,,A7ich  Hippokrates  (de  aere  §  gi  jf.),  ivo  er  die  kör p er- 
be schajfenheit  der  Scythen  bespricht  und  ihre  besonderheit  aus 
der  lebenszueise  des  volks  und  den  einßüssen  des  klimas  ableitet, 
übergeht  gerade  die  atiffallendsten  merkmale  des  mongolischen 
typus  ^)". 

Hippokrates,  Über  Luft,  Wasser  uud  Örtlichkeit,  Kap.  18  (25):  Was 
aber  die  Körperbeschaffenheit  der  übrigen  [nämlich  nichtsarmatischen]  Skythen 
anlangt,  daß  sie  nämlich  nur  unter  einander ,  aber  nicht  mit 
anderen  [dem  Hippokrates  bekannten]  verglichen  werden  können, 
so  zväre  darüber  genau  dasselbe  zu  sagen  wie  über  die  Ägypter,  abgesehen  davon, 
daß  die  einejt  unter  der  Hitze,  die  andern  unter  der  Kälte  zu  leiden  haben  .  .  . 
Xomaden  nennt  man  sie,  weil  es  bei  ihnen  keine  Häuser  gibt,  sottderjt  sie  vielmehr 


Gürtel  hing,  welchen  Herakles  der  Mutter  des  Skythes  tibergeben  hatte] 
trügen  die  Skythen  noch  bis  auf  den  heutigen  Tag  Schalen  an 
ihren  Gürteln  ..  .  Dazu  bemerkt  Franz  v.  Schwarz  (Sintfluth  und 
Völkerwanderungen,  Stuttgart  1894,  S.  332),  welcher  15  Jahre  in  Turkestan 
gelebt:  „Diese  Sitte  ist  bei  den  Sarteu,  Tadschiken  und  Galtschas  im  all- 
gemeinen Gebrauch,  und  Niemand  begibt  sich  auf  Reisen  oder  auch  nur  auf 
einen  Ausflug,  ohne  seine  Trinkschale  mitzunehmen.  Sie  gebrauchen  dazu 
eigene  abgepaßte  Futterale  aus  Leder,  welche  schon  mit  der  Schale  verkauft 
werden  und  entweder  an  den  Gürtel  oder  den  Sattel  gehängt  werden.  Auch 
zu  Hause  tragen  sie  gewöhnlich  ihre  Trinkschalen  in  das  Gürteltuch  gewickelt 
bei  sich." 

Die  mit  Leder  überzogenen  Trinkschalen  der  Skythen  dürften  somit  auf 
turkestanische  Herkunft  dieses  Volkes  hinweisen.  Ebenso  die  mit  Figniren 
gezierten  Goldplättchen  selbst:  Fr.  v.  Schwarz  sagt  (a.  a.  0.  S.  333):  „In 
den  Gallischen  tumuli  der  Cöte  d'or,  sowie  in  denen  am  rechten  Ufer  der 
oberen  Donau  hat  man  mannigfache  Schmuckgegenstände  gefunden,  welche 
mit  geschlagenen  Goldplättchen  verziert  waren.  Ebensolche  Goldplättchen 
hat  man  in  den  Skythengräbern  Südrußlands  gefunden.  So  entdeckte  vor 
kurzem  .  . .  Veselovski.t  in  einem  Kurgan  in  der  Nähe  von  Simferopol  das 
Grab  eines  skythischen  Heerführers.  Kleidung  und  Mütze  der  Leiche  waren 
mit  Goldplättchen  geschmückt,  uud  ein  sehr  gut  gearbeitetes  .  . .,  welches 
einen  Adler  darstellte,  verzierte  auch  den  Köcher .  .  .  [Es]  besteht  auch 
heute  noch  die  ganze  Goldarbeiterkunst  der  Sarten  uud  Tadschiken  lediglich 
in  der  Herstellung  solcher  getriebener  Goldplättchen,  welche  sie  hauptsäch- 
lich zui*  Überkleidung  von  silbernen  Schmucksachen  verwenden.  Gegenstände 
aus  massivem  Golde,  wie  Fingerringe,  Armspangen,  Ohrgehänge  u.  dergl., 
habe  ich  bei  den  Eingeborenen  Turkestans  nie  zu  Gesicht  bekommen.  Die 
in  den  Gallischen  uud  Skythischen  Gräbern  aufgefundenen  Goldplättchen 
stammen  daher  offenbar  ebenfalls  aus  Turkestan." 

1)  Ukert  a.  a.  0.  S.  273  f. 
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auf  Wagen  'Mohnen  .  .  .  Die  Wagen  werden  teils  von  2,  teils  von  j  yoch  hörnerlossr 
Ochsen  gezogen,  .  .  Iti  diesen  Wagen  halten  sich  die  Frauen  mit  den 
Kindern  auf,  die  Männer  aber  sitzen  zu  Pferde.  Es  folgeti  ihnen  die 
Schafe  . . .  die  Hinder  und  die  Pferde.  Man  pflegt  aber  so  lange  Zeit  an  demselben  Orte 
zti  bleiben,  als  das  Futter  für  die  Tiere  ausreicht;  geht  es  aus,  so  wandern  sie  nach 
einem  andern  Landstriche  weiter,  Sie  essen  gekochtes  Fleisch,  trinken  Stuteftmilch 
ti-ijd  nähren  sich  von  Pferdekäse  .  .  ,  Kap.  19  (26):  Was  die  yahreszeiten  und 
den  Körperbau  der  Menschen  angeht,  so  ist  das  Skythenv olk  von  den  übrigen 
Menschen  sehr  verschieden  und  gleicht  nur  sich  selbst  wie  auch 
das  Ägyptervolk  ,  ,  .  Der  Wechsel  der  Jahreszeiten  ist  ja  doch  nicht  so  groß 
utid  nicht  heftig,  sondern  gleichmäßig  und  ohne  viel  Veränderung,  Daher  kommt 
es,  daß  sie  einander  auch  in  bezug  auf  die  Körperform  ähnlich 
sehe n,  Sie  genießen  immer  die  gleiche  Kost  ,  ,  .  und  halten  sich  von  körper- 
lichen Übungen  fern  .  ,  .  Aus  diesen  zwingenden  Gründen  haben  sie  einen  w  o  h  l- 
genährten,  fleischigen,  utigegliederten,  feuchten  und  schiaßen  Körper  (toc 
sl'Ssa  auTöv  uaxea  hov,  xal  oapxwSsa  xal  avavSpa  %al  uyP^^  "^^^  axova). 
Ihr  Unterleib  ist  von  aller  feuchtester  Konstitution  (uYPÖTaTat)  .  .  .  vielmehr 
gleichen  sie  einander  wegen  des  Fettreichtums  und  der  Unbekaart- 
heit  (8iä  uijjlsXt^v  xe  xal  c})iX'fjv  t7)v  oäpxa  xä  [xe]  et5sa  soixev  dX?.yjXo'.ai.), 
die  Männer  den  Männern,  die  Frauen  den  Frauen  ,  ,  ,  Kap.  20  (27) :  .  .  .  Bei 
fast  allen  Skythen,  soweit  sie  Nomaden  sind,  zvird  matt  finden,  daß  sie  verbrannt 
sind  an  den  Schultern,  Armen,  Handwurzeln,  der  Frust,  den  Hüften  und  den 
Lenden,  und  zwar  aus  keinem  andern  Grunde  als  wegen  der  Feuchtigkeit  mid 
Schlaffheit  ihrer  Konstitution ;  denn  sie  können  infolge  ihrer  Feuchtigkeit  und 
Schwächlichkeit  weder  einen  Bogen  spannen,  noch  mit  an  der  Schulter  eingelegtem 
Wurfspeere  angreifen  [wohl  Begleiterscheinungen  des  Rheumatismus!].  Wenn 
sie  aber  von  der  Hitze  versengt  werden,  trocknet  die  meiste  Feuchtigkeit  aus  ihren 
Gelenken  aus,  und  ihr  Körper  wird  dadurch  straffer,  besser  genährt  und  mehr  ge- 
gliedert. Ihr  Körper  hat  einen  leichten  Fluß  und  ist  breitbrüstig  (pdiv.a,  8s  ylvexai 
%ai  TiXax^a),  zunächst  weil  man  bei  ihnett  die  Kinder  nicht  in  Windeln  einwickelt 
wie  bei  den  Ägyptern  und  weil  sie  wegen  des  Reitais,  um  einen  guten  Sitz  zu  haben, 
diesen  Brauch  nicht  kennen,  in  ztoeiter  Linie  aber  wegen  ihrer  sitzettden  Lebens- 
'weise.  Denn  solange  die  Männer  noch  nicht  auf  Pferden  reiten  können,  sitzen 
sie  die  meiste  Zeit  auf  den  Wagen  und  gehen  wegen  des  Wohnungswechsels  uiul 
des  Herumwanderns  nur  wenig  zu  Fuße ;  die  Frauen  aber  haben  einen  erstaunlich 
leichten  Fluß  im  Körper  und  sind  von  schwächlichem  Körperbaue.  Kap.  21  (28)  r 
Das  Skythenvolk  ist  wegen  der  Kälte  gelbrot  [tiu^^öv]  .  .  .  Infolge  der 
Kälte  wird  die  weiße  Farbe  versengt  und  wird  gelbrot.  Bei  einer  solchen  Körper- 
beschaffenheit könneti  sie  nicht  sehr  fruchtbar  sein,  denn  der  Mann  hat  nur  selten 
den  Trieb  zum  Coitus  .  .  .  Zudem  werden  sie  auch  noch  durch  das  fortwähretuu 
Schütteln,  auf  dem  Pferde  zum  Beischlaf  untüchtig.  Das  ist  bei  den  Männern 
der  Grund  der  Impotenz.  Bei  den  Frauen  ist  hingegen  der  Fettreichtum  und  die 
Feuchtigkeit  des  Fleisches  daran  schuld .  .  .  Sie  selbst  aber  haben  keine  Körper- 
bewegung, sind  feist,  und  ihr  Leib  ist   kalt   und  schlaff.      Aus   diesen   zwingenden 
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Gründen  ist  das  Geschlecht  der  Skytheti  kinderarin.  Einen  treffenden  Beweis  dafür 
liefern  unsere  skythischen  Sklavinnen';  sobald  sie  sich  nämlich  mit  einem  Manne 
vereinigen,  empfangen  sie,  weil  sie  viel  Körperbewegutig  haben  .  .  .  [Der  letzte 
Satz  beweist,  daß  Hippokrates  mit  der  Körperbeschatfenheit  der  Skythen 
schon  von  Haus  aus  vertraut  war.]  Kap.  22  (29) :  Im  übrigen  sind  aber  auch  die 
meisten  Leute  im  Skythenlande  Eunuchen,  gehen  zveiblichen  Bei'ufen 
nach,  reden  genau  so  wie  die  Weiber  ^).  [Das  Eunuchentum  der  „meisten" 
[zXsToTo-.]  Skythen  dürfte  auf  einer  Verwechslung  mit  der  überwiegenden 
Bartlosigkeit  beruhen]. 

MüLLEXHOFF  hat  recht,  Hippokrätes  „übergeht  gerade  die 
auffallendsten  Merkmale  des  mongolischen  Typus'',  nämlich 
schiefgeschlitzte  Augen  und  stark  hervorragende  Backenknochen; 
auch  hatte  er  keine  solchen  Uralaltaier  vor  sich,  auf  welche 
die  Worte  Rabbi  Benjamins  ben  Jona  von  Tudela,  eines 
Reisenden  des  12.  Jahrhunderts,  passen  würden:  sie  haben  keine 
Nasen,  sondern  atmen  durch  zzvei  kleine  Löcher  ^) ;  dagegen  be- 
tont Hippokrätes  das  vierte  auffallende ÜUerkmal:  Unbehaartheit, 
eunuchisches  Aussehen,  teilweise  im  scheinbaren  Widerspruche 
zu  den,  allerdings  jüngeren  griechischen  Sk}i;henbildern  ^) ;  in 
der  Zwischenzeit  muß  eben  die  fortgesetzte  Blutmischung  mit  den 
Nachbarn  die  Skythen  dem  Uralaltaiertum  noch  mehr  entfremdet 
haben. 

Auch  ist  IVIüLLEüraoFF  beizupflichten,  daß,  indem  Hippokrätes 
„gerade  die  auffallendsten  Merkmale  des  mongolischen  Typus"  [näm- 

1)  Hippokrätes,  Sämmtliche  Werke.  Ins  Deutsche  übersetzt  von  E,ob. 
Fuchs.  München  1895,  S.  396  ff.  Diese  Übersetzung  ist  nicht  überall  genau. 
Hippokrätes  sagt  z.  B.:  nu^^öv  8s  xö  y^^os  soxl  zq  Sxua-txdv;  Fuch:5  über- 
setzt: sieht.  .  .  gelbrot  aus;  HffPOKEATE.S :  xag  8s  «{iäfag  sXxouai  ^coysa 
täg  |j,sv  S6o,  zkc,  Ss  xpi«  ßowv,  also  2 — 3  Joch,  Paar  (=  4 — 6)  und  nicht, 
wie  Fuchs  übersetzt,  2 — 3  Rinder!  Grimm  gibt  beide  Stellen  ganz  richtig 
wieder  (Hippocrates  Werke  übersetzt  von  J.  F.  C.  Grimm,  revidirt  von 
Lilienhain.    I.  Glogau  1837,  S.  208,  206). 

2)  A.  Y.  Middendorff,  Einblikke,  S.  383. 

3)  Auf  der  Kul-Obischen  Vase  (Bild  I)  haben  sämtliche  Skythen  [Holl: 
„schlichte,  nicht  besonders  reichliche"]  Barte;  allein  es  sind  dies  lauter  ältere 
Männer,  offenbar  Feldhauptleute,  welche  vor  ihrem  Könige  zur  Berichterstattung 
erschienen  sind.  Dagegen  weist  die  certomlyckiscbe  Vase  (Bild  V)  unter  den 
acht  Gestalten  zwei  bartlose  und  drei  bartarme  Gesichter  auf.  Bedenkt  man, 
daß  auch  die  bartärmsten  Uralaltaier  zwar  erst  in  höherem  Alter,  aber  dennoch 
einen,  wenn  auch  spärlichen  Bart  erhalten,  so  besteht  zwischen  dem  Belichte 
HffPOKRATEs'  und  den  Vasenbildern  kein   wesentlicher  Widerspruch.  — 
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lieh  schiefe  Augen  und  sehr  stark  hervortretende  Backenknochen] 
übergeht,  sie  ihm  an  den  Sk}i^hen  nicht  aufgefallen  sind.  Allein 
sollte  man  aus  der  uralaltaischcn  Völkerfamilie  alle  Völker  sti-eichen, 
welche  mit  diesen  zwei  Merkmalen  so  wenig  wie  die  Skythen 
behaftet  sind,  dann  müßte  gar  vielen  Turkotataren,  ja  auch 
Mongolen  ihr  uralaltaischer  Ursprung  überhaupt  abgesprochen 
werden.  Sind  ja  nicht  einmal  alle  Mongolen  [im  engeren  Sinne] 
schiefäugig,  wie  die  Portraits  eines  jungen  und  eines  alten  Mannes 
bei  Ratzel')  zeigen.  Die  Kara-Kirgisen,  nach  VImbery 
die  relativ  reinsten  Türken,  weichen  nach  den  Aufnahmen 
MiDDEXDOKFFs -),  Jadrincevs  ^),  Dr.  Gottfried  Merzbachers  ^) 
und  Futterers  '")  von  dem  von  Müllenhoff  geforderten  „mongo- 
lischen Typus",  dem  Ariertum  zu,  bedeutend  ab.  Und  was  soll 
man  erst  zu  dem  „turkmenischen  Altesten"  (Aksakal)  Merz- 
bachers ^)  sagen  mit  dem  prächtigen  salisburyschen  Vollbarte, 
oder  zu  dem  ganz  und  gar  nicht  „mongolisch"  aussehenden, 
dolichokephalen  magyarischen  Wanderhirten  Varga  und  anderen 
Gesichtern  bei  Herjiax')!  Und  dennoch  sind  sie  alle  Uralaltaier, 
freilich   mit  mehr   oder   weniger   starker  arischer^)  Beimischung. 


1)  Ratzel,  Völkerkunde  m.,   Leipzig  1888,  S.  332  f. ;  bei  uns  Bild  VI. 

2)  A.  V.  MiDDEXDORFF,  Einbükke,  Ö.  388,  398  f.,  Taf.  VII. 

3)  Jadiiüzew,  Sibirien,  Jena  1886,  zu  S.  113. 

4)  Franz  v.  Schwär;^,  Turkestan.  Freiburg  i.  Br.  1900  (bildet  den 
14.  Bd.  der  Bibliothek  der  Länder-  und  Völkerkunde)  S.  24.  Bei  uns 
Bild  Vn  und  VIII. 

5)  K.  Futterer,  Durch  Asien.  I.  Berlin  1901,  S.  60,  82  f.,  517—519, 
Taf.  L  IL 

Ujfalvys  (Expedition  scientifique  f rangaise  en  Eussie,  en  Siberie 
et  dans  le  Turkestan.  Paris  1878—1880)  reiche  Portraitsamnilung  und 
anthropologische  Messungen  mit  heranzuziehen,  ist  nach  MrnDExnoKFrs 
ra.  a.  0.  S.  384  ff.)  Kritik  nicht  ratsam. 

6)  Schwarz  S.  25.     Bei  uns  Bild  X. 

7)  Her?.[AX  Otto,  A  magyar  nep  arcza  es  jelleme.  Budapest  1902, 
S.  124  (bildet  den  70.  Band  von  Termeszettudomänyi  Köny  vkiado-väUa- 
1  a  t).  —  Otto  Hermax,  Zur  Frage  des  magyarischen  T^^pus,  in  den  Mitteilungen 
der  Anthropologischen  Gesellschaft  in  Wien.  35.  Bd.  1905  Taf.  8.  Bei  uns  Bild  XI. 

8)  Die  termini  arisch,  semitisch  u.  s.  w.  stellen  nicht  mehr  auf  der  Höhe 
der  anthropologischen  Wissenschaft ;  es  soll  hier  darunter  nur  das  verstanden 
werden,  was  man  aus  Mangel  einer  besseren  Terminologie  arisch,  semitisch  u.  dgl. 
zu  nennen  pflegt. 
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Vergleichen  wir  nun  die  griechischen  Skythenbilder  mit 
^[erzbachers  Porti-aiti^,  dann  können  wir  eine  gewisse  Ähnlich- 
keit mit  dessen  zAvei  Kara -Kirgisen  (bei  uns  Bild  VII  und  VIII) 
nicht  von  uns  weisen,  besonders  wenn  man  sich  zu  dem  Ober- 
gesicht des  ersteren  das  Untergesicht  des  zweiten  hinzudenkt. 
Am  auffallendsten  ist  aber  die  Behaarung  der  Skythen:  Augen- 
brauen sind  bei  ihnen  ebensowenig  wahrzunehmen  wie  bei  Merz- 
bachers Kara-Kirgisen.  „Das  Barthaar  ist  schlicht  und  nicht 
besonders  reichlich  .  .  .  Die  Oberkieferk'örpergegend  und  auch 
die  Jochbeingegend  sind  frei  von  Barthaaren,  so  daß  sich  der 
Vollbart  an  der  Seite  des  Gesichtes  nur  längs  des  aufsteigenden 
Astes  des  Unterkiefers  erstreckt.''  Diese  Worte  Holls  über  die 
Skythen  gelten  auch  von  den  Kara-Kirgisen  Merzbachers  und 
Futterers  ^).  —  Auch  das  Kopfhaar  ist  bei  allen  Skythen- 
figuren schlicht  und  nicht  reichlich.  Solche  schlichte  und  schüttere 
Mähnen  herrschen  unter  allen,  auch  den  stark  vermischten  Ural- 
altaiern  vor,  und  ein  prächtiges  Beispiel  bietet  der  „slawisch- 
samojedische  Mischling"  bei  Mlddexdoeff"),  dessen  Haartypus 
mit  dem  skythischen  identisch  ist.  Die  von  Fütterer  an  3  Kir- 
gisen, 1  Dunganen  und  2  Sarten  vorgenommenen  anthropolo- 
gischen Aufnahmen  ergaben  ebenfalls  ein  schlichtes  und  nur  bei 
dem  dritten  Sarten  (Aufnahme  Nr.  5)  ein  welliges,  dickes,  hartes 
Haar.  Merzbachee  teilt  mir  mit:  „Daß  Kirgisen,  Turkmenen, 
Sarten  straffe  Haare  haben,  kann  ich  bestätigen,  wenigstens  in 
den  einzelnen  Fällen,  avo  ich  Individuen  zu  sehen  Gelegenheit 
hatte,  deren  Schädel  nicht  rasiert  war". 

Andererseits  weisen  die  Skythenbilder  trotz  ihrer  Fremdartig- 


1)  Ä..  V.  MiDDEXDORFF  a.  a.  0.  S.  400 :  „Den  Syr  entlang  .  .  .  fand  ich 
hei  ihnen  [Kirgis-Kaisaken]  ...  die  eng,  aher  nur  horizontal  geschlitzte 
Augenspalte  hei  fast  allen.  Einige  hatten  bedeutend  mehr  Bart,  ais  dem 
Mongolen  zukommt,  aber  stets  war  der  Ühergangsraum  vom  Barte  zum 
Schnauzbarte  vollkommen  haarlos.  Das  scheint  ein  sehr  beständiges  Kenn- 
zeichen zu  sein.  Am  wenigsten  mongolisch  war  ...  oft  die  Nase,  nämlich: 
hoch  erhaben,  scharfrückig  und  oft  mit  schöner  Doppelkrümmung  des  Firstes, 
im  Profile." 

2)  A.  Th.  V.  MiDDEXDORFF,  Eeisc  in  den  äußersten  Norden  und  Osten 
Sibiriens  IV.  2,  bearbeitet  von  A.  v.  Middexdorff.  St.  Petersburg  1875, 
S'.  1615.     Taf.  XVI  Fig.  9.     Bei  uns  Bild  IX. 
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keit   ebenso,   wie   die   lieutig-eu  Krimtataren,    auf  starke   arische, 
namentlich  aber  griechische  Beimischung: 


Vamuekv  über  die  Gebii-gs-  und 
litoralen  Tataren  der  Krim:  Große 
Augen  und  die  längliche  Nase  tut  sich 
bisweilen  durch  einen  feineti  römischen 
oder  griechischen  Schnitt  hervor.  Die 
südlichen  Tataren  mit  langer  Nase  und 
großen  Augen  lassen  die  starke  griechische 
oder  teilweise  römische  Blutmischung 
leicht  erkennen. 


HoLL  Über  die  Skythen  g-esich- 
t  e  r :  Das  Gesicht  der  Gestalt  a  auf  der 
Elektrunwase  ist  von  elftem  feinen  Typus, 
der  an  den  klassischen  der  griechischen 
Kunstwerke  erinnert.  Bei  den  übrigen 
Gestalte}!  ist  besonders  niedrig  die  Ober- 
lippengegend, was  an  viele  griechische 
Gestaltungen  erinnert.  Das  Auge  groß, 
die  Nase  lang,  schmal,  stark  vorspringend 
7ind  steil. 

Auf  dem  Boden  Südrußlauds  haben  demnach  die  Slvythen  und 
später  die  Tataren  dieselbe  somatische  Metamorphose  von  dem 
Uralaltaiertum  zum  Halbariertum  durchgemacht. 

Von  den  Gesichtern  wenden  wir  uns  jetzt  den  Glestalten  zu: 

HOLL  Über  die  Skythengestalten :  j  VAjibeky  über  die  Kirgisen :  kurz- 
Gedrungen,  klein,  inassig,  starkknochig,  gedrungener  Körperbau  fnit  breiten, 
Kopf  groß.  [HiPl'OKRATES :  Hautfarbe  i  starken  Knochen,  Kopf  groß,  dunkle, 
gelbrot.^  I  fast  gelbliche  Hautfarbe. 

Somit  zeigen  sowohl  die  Gesichter  als  auch  die  Gestalten  der 
Skythen  deutliche  Merkmale  turkotatarischer  Zusammengehörigkeit. 
Dahin  weisen  auch  die  skythischen  Sitten  und  Bräuche: 

Im  Anschluß  an  Niebuhe,  SafakIk  u.  a.  urteilt  Kiepert^): 
„Während  manche,  den  Griechen  auffallende  Züge  skythischer 
Lebensweise   auch  anderen  Barbarenvölkern  gemeinsam  sind[-], 

1)  Heinuich  Kiepert.  Lehrbuch  der  alten  Geographie.  Berlin  1878. 
S.  343  f. 

2)  Zu  solchen  zähle  ich  aucli  die  skythische  Art  des  Wahrsagens  durcli 
Weidenruten,  die  aus  Bündeln  auseinandergelegt  wurden,  woraus  man  dann 
die  Zukunft  deutete  (Hekodot  IV.,  67.  Von  den  Alanen:  Amjiian  XXXL,  2,  24). 
Dies  wird  mit  Vorliebe  mit  einem  ähnlichen  Brauche  der  Germanen  verglichen : 
. . .  virgam  frugiferae  arbori  decisam  in  surculos  amputant . . .  (Tacitus,  Germania 
10)  und  wäre  ein  prächtiger  Beleg  für  eine  arische  Herkunft  der  Skythen, 
wenn  nicht  Marco  Polo  dasselbe  von  den  Mongolen  berichten  würde: 
Dschengis-Chan  ließ  vor  dem  Kampfe  mit  Ong-Chau  orakeln.  Die  Zauberer 
spalteten  ein  Rohr  entzwei,  benannten  die  eine  Hälfte  Dschengis,  die  andere 
Ong.  Die  des  ersteren  fiel  obenan,  als  Vorzeichen  seines  Sieges.  (Marco  polo, 
im  französischen  Urtext  cap.  67,  in  der  lateinischen  Übersetzung  von  Frä 
Pipino  cap.  53,  in  der  italienischen  bei  A.  Bartoli  cap.  55.).  —  Ähnliches  bei 
Vamberv,  Ursprung  der  Magyaren,  Leipzig  1882,  S.  29. 
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auch  das  Haremsleben  der  stets  in  den  Zeltwagen  verschlossen 
gehaltenen  Weiber  nur  allgemein  asiatische  Sitte  ist,  finden  sich 
andere,  gerade  für  die  Skythen  charakteristische  Sitten  in  über- 
raschender Ähnlichkeit  nur  bei  den  turanischen  Nomadenvölkern 
Inner-  und  Nordasiens,  in  äußerster  Schärfe  noch  heute  bei  den 
Völkern  speziell  mongolischer  x\bkunft  wieder:  so  die  von  frühester 
Jugend  an  geübte  Gewöhnung  an  das  Reiterleben  und  damit  zu- 
sammenhängend die  Vorliebe  für  den  Genuß  des  Pferdefleisches, 
der  gesäuerten  Pferdemileh  und  des  Pferdekäses,  die  Berauschung 
durch  Dampfbäder  von  Hanfsamen,  das  Brennen  der  Weichteile  des 
Körpers  als  Mittel  gegen  rheumatische  Schmerzen,  das  Vergiften 
der  Pfeilspitzen,  endlich  Züge  äußerster,  aller  Sitte  arischer  Völker 
widerstrebender  Roheit  bei  den  mit  massenhaften  Menschen- 
opfern verbundenen  Begräbnissen  der  Fürsten  und  anderen  reli- 
giösen Zeremonien.  Schlachten  der  Liebliugsfrauen,  der  Diener- 
schaft u.  s.  w.  auf  dem  Grabe,  Aufstellung  der  ausgestopften 
Leichen  gemordeter  Krieger  zu  Pferde  um  das  Grab  war,  wie 
bei  den  alten  Sk}i:hen,  Sitte  bei  den  Mongolen  des  Mittel- 
alters .  .  .'•^). 

„Diese  Spuren  nordasiatischer  Verwandtschaft  wer- 
den bestätigt  durch  das,  was  als  schärfer  blickender 
Naturforscher  Hippokkates  über  die  körperliche  Er- 
scheinung der  pontischen  Skythen  mitteilt,  indem 
er  die  Grundverschiedenheit  derselben  von  allen 
übrigen,  damals  den  Griechen  bekannten  Völkern 
betont  und  als  charakteristische  Merkmale  außer 
gelblicher  Hautfarbe  (Trupiov)  namentlich  Fettleibig- 
keit, Bartlosigkeit  und  deshalb  unmännliche  Gestalt 
hervorhebt,  Züge,  die  sich  in  solcher  Schärfe  be- 
kanntlich nur  inner  halb  der  sogenannten  mongolischen 
Rasse  wiederfinden,  während  sie  den  Eigenschaften 
der  indoeuropäischen  Völkerfamilie  fremdartig  gegen- 
überstehen" ^). 

HippoKRATES  betont,   daß  in  Beziehung  auf  das  Äußere  der 

1)  Vgl.  die  von  Neumanx,  Die  Hellenen  im  Skythenlande,  Berlin  1855, 
angeführten  Beispiele. 

2)  Von  mir  gesperrt. 


228  J-  Peisker 

Skythen  und  auf  die  Jahreszeiten  es  sich  so  verhalte  wie  bei 
den  Ägyptern,  da  das  skythisehe  Volk  sich  so  sehr  von  den 
anderen  Völkern  nnterscheide  und  sich  nur  selbst  gleiche.  Könnte 
HipPOKEATES  so  ctwas  von  einem  arischen  Volke  sagen?  Und 
wenn  nun  die  Skythen  von  allen  übrigen  Völkern  im  Aussehen 
derart  grundverschieden  sind,  welche  andere  Rasse  ist  hier  denk- 
bar, als  die  uralaltaische ?     Keine,  gar  keine! 

3,  „Herodot  verliert  über  jene  [Körperbeschaffenheit  der 
Skythen]  sticht  einmal  ein  wort,  aber  sobald  er  von  den  abge- 
fallenen königlichen  Scythen  zu  den  Argimpaeern  am  imtern 
Ural  gelangt,  hebt  er  die  abtveichende  gesichtsbildung,  durch 
die  sich  diese  auszeichnen  und  als  Tataren  zu  erkennen  geben, 
hervor ;  zvas  allein  schon  genügt,  um  die  Scythen  zmn  arischen 
stamme  zu  rechnen.  Denn  keine  andere  wähl  bleibt,  wenn 
nemlich  die  Budinen  und  ihre  nachbarn  an  der  Wolga  zum 
finnischen  gezählt  werden  müssen,  da  Herodot  diese  wiederzun 
von  jenen  bestimmt  unterscheidet." 

Es  ist  nicht  ganz  richtig,  daß  in  bezug  auf  die  Skythen  Herodot 
„die  abweichende  Gesichtsbildung"  der  Argippäer  hervorhebt, 
sondern  er  sagt^)  ohne  irgendeinen  Zusammenhang  mit  den 
Skythen,  sie  „sollen  Kahlköpfe  sein  von  Kind  an,  Männer  wie 
Weiber,  und  Stumpfnasen  und  ein  langes  Kinn  haben,  auch  eine 
eigene  Sprache  sprechen,  kleiden  sich  aber  wie  die  Skythen  ..." 

„Kahlköpfe"  gewiß  nicht  von  Natur  aus,  sondern  aus  Mode, 
und  das  ist  kein  Rassenkriterium.  —  In  der  Plattheit  der  Xase 
gibt  es  bei  den  Turkotataren  eine  ganze  Stufenleiter,  und  indem 
Herodot  diese  Eigenschaft  bei  den  Argip})äcrn  hervorhe])t  und 
bei  den  Skythen  nicht,  so  kann  daraus  höchstens  der  Schluß  ge- 
zogen werden,  daß  die  Nasen  der  Skythen  nicht  platt  waren.  — 
Die  Verschiedenheit  der  Sprache  ist  unter  Umständen  auch  kein 
Beweis  für  eine  Verschiedenheit  der  Rasse,  und  es  ist  bekannt, 
daß  eine  Gleichheit  der  Tracht  mitunter  länger  anhält  als  die 
Gleichheit  der  Sprache. 

MüELEXiiOFF  führt  aus  Herodot  für  das  Ariertum  der  Skythen 
einen   Beweis   ex   silentio.     Kann   Herodots    silentium   Hippo- 


1)  Herodot  IV.,  23. 
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KRATES',  ebenfalls  eines  Augenzeugen,  deutliche  Ausführungen  in 
ihr  Gegenteil  umstoßen? 

4.  ,,Atis  dem  zustande,  in  dem  die  Arier  oder  Indogermanen 
sich  vor  ihrer  tremiung  mtd  im  stadittni  derselben  befanden, 
war  der  Übergang  in  die  lebens^veise  der  stepp env'ölker  immer 
leicht  möglich,  sobald  die  not  und  die  natur  des  zum  auf  enthalt 
erwählten  Latides  dazu  zwang." 

„Die  Lebensweise  der  Steppenvölker",  was  soll  man  sich 
darunter  vorstellen  ?  Doch  nur  Gewohnheiten  und  Bedürfnisse, 
welche  mit  dem  Reiterhirtentum  ursächlich  verknüpft  sind, 
nicht  aber  Bräuche,  die  damit  in  gar  keinem  Zusammenhange 
stehen  und  besonderen  Völkern  oder  sogar  Völkergruppen  eigen 
sind.  Und  just  derartige  Bräuche  der  Skythen,  die  wir  oben 
kennen  gelernt  haben,  sind  Uralaltaiern  als  solchen  eigentümlich 
und  den  Ariern  wildfremd. 

Aber  auch  nach  einer  solchen  Einschränkung  des  Begriffes 
.,Lebensweise  der  Steppenvölker"  muß  jede  Möglichkeit  abgelehnt 
werden,  als  ob  je  Arier  irgendwo  sich  hätten  für  ein  Steppen- 
leben als  Reitervolk  ausbilden  können ;  „leicht  möglich"  ist  leicht 
gesagt,  jedoch  mit  Ausschluß  von  Beweisen.  Wo  ist  es  geschehen? 
So  viel  bekannt,  nirgends.  Man  kennt  keine  Steppe  mit 
arischen  Reiternomaden.  Alle  Steppen  Osteuropas  und 
Zentralasiens  wurden,  soweit  unsere  Nachrichten  reichen, 
immer  und  immer  nur  von  turkotatarischen  Reiterhordeu 
heimgesucht  und  behauptet.  Ein  Blick  auf  die  Karte  überzeugt 
uns,  daß  in  den  westturkestanischen  Steppen  arische  Nomaden  nie 
hausen  konnten,  denn  diese  Steppen  sind,  wirtschaftlich  genom- 
men, ein  A  n  h  ä  n  g  s  e  1  nicht  von  Nordiran,  sondern  von  Südsibirien. 
Der  Süd  Sibirier  zieht,  wenn  seine  Sommerweide  einschneit, 
nach  dem  Süden  in  die  Salzsteppe  zum  Wintern,  dagegen 
wäre  es  von  dem  iranischen  Arier  Selbstmord,  wollte  er  zum 
Wintern  nach  dem  Norden  ziehen.  Wollte  mau  annehmen,  daß  in 
den  westturkestanischen  Steppen  und  Wüsten  vor  den  Uralaltaiern 
arische  Reiterhirten,  sogar  noch  zu  Alexanders  von  Makedonien 
Zeiten,  hausten,  dann  müßte  man  ihnen  zu  den  westturkestanischen 
Winterquartieren  auch  noch  die  angrenzenden  südsibirischen 
Sommerweiden   anweisen.     Und    das  kann  niemandem  beifallen. 
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weil  am  unteren  Ural  schon  /ai  Herodots  Zeiten  das  Volk  der 
Argippäer  saß,  welches  unzweifelhaft  uralaltaisch  war,  denn  nach 
Herodot  Buch  4,  cap.  23  hatten  beide  Geschlechter  kahle  Köpfe, 
Stumpfuasen  und  ein  langes  Kinn. 

Westturkestan  bildet  —  dies  kann  nicht  oft  genug  wieder- 
holt werden  —  eine  uniibersteigbare  Völkerscheide  nur  für  den 
S  ü  d  asiaten,  nicht  aber  für  den  Sibirier,  für  den  ist  es  ein  offenes 
Land.  Der  Kirgis-Kaisak  bedarf,  vne  alle  seine  Vorgänger,  zur 
Winterweide  der  turanischen  Salzsteppen  so  unumgänglich,  daß 
er  von  ihnen  nicht  zu  trennen  ist,  dagegen  sind  diese  Salzsteppen 
und  Wüsten  für  den  Iranier  nur  Gegenstand  des  Schreckens ;  sie  sind 
für  i  h  n  durchaus  unwirtlich,  er  meidet  sie,  kann  sie  nicht  brauchen, 
bedarf  ihrer  nicht  einmal,  denn  er  hat  daheim  bessere,  warme 
Winterquartiere  in  der  Nähe  seiner  Sommerweiden.  AVird  er  seine 
Herden  des  Winters  in  die  furchtbare  Steppe,  viele  Breitegrade 
nach  dem  Norden  treiben,  wo  Schnee  fällt  und  Glatteis  dem 
Vieh  mit  dem  Hungertode  droht,  wenn  es  zu  Hause  sonnige, 
schneefreie  Winterweiden  hat?  Eben  dieser  Unterschied  in  der  Ent- 
fernung zwischen  Sommer-  und  Winterweide  macht  einerseits  den 
Südsibirier  zu  einem  ewig  wandernden  Reiterhirten,  anderer- 
seits den  weidenden  Teil  der  Arier  zum  einfachen,  wenigstens 
einigermaßen  fest  angesiedelten  Viehzüchter.  Nichts  zieht  den 
Iranier  nach  dem  Norden,  es  wäre  denn  das  Bedürfnis,  sich  von 
dort  aus  Ruhe  zu  verschaffen,  den  Räuber  zu  züchtigen;  allein 
er  vermag  nicht  einmal  ein  solches  Bedürfnis  in  Tat  umzusetzen, 
er  kann,  wie  wir  von  Vambery  gehört  haben,  den  gut  be- 
rittenen Nomaden  über  die  Grenze  der  spurlosen  Sandfelder 
nicht  verfolgen;  er  wagt  es  auch  nicht,  und  so  darf  letzterer, 
gestützt  vom  Bollwerk  seines  heimatlichen  Ten-ains,  seinen 
räuberischen  Vergnügungen  ganz  ungestraft  nachhängen.  Die 
Sage  von  der  Niederlage  und  dem  Untergange  Kyros  des  Alteren 
ist  in  dieser  Hinsicht  sehr  belehrend,  und  ebensowenig  konnten 
Dareios  I.  und  Alexander  der  Große  die  Skythen  fassen. 

Dagegen  ist  Iran  Gegenstand  höchster  Sehnsucht  der  süd- 
sibirisch-turkestanischen  Reiternomaden,  da  können  sie  plündern 
nach  Herzenslust,  und  gelingt  es  ihnen,  sich  hier  lang  genug  als 
Herren   zu   behaupten,    dann   lernen   sie   auch   die   Sprache   der 
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Unterjochten.  Die  nomadischen  Herren  teilen  sich:  die  einen 
bleiben  dem  bisherigen  Wanderhirtenleben  treu  und  bewahren 
ihre  Nationalität  auch  der  Sprache  nach;  die  anderen  dag-egeii, 
welche  in  die  Steppe  nicht  mehr  zurückkehren  und  inmitten  der 
unterjochten  Bauernschaft  Winterquartiere  beziehen,  die  werden 
schnell  zweisprachig*  und  vergessen  schließlich  ihre  eigene  Sprache, 
werden  arisch  der  Zunge  nach.  Gelingt  es  dann  den  Iraniern, 
das  Joch  abzuschütteln  und  den  Eindringling  zu  vertreiben,  dann 
sucht  dieser,  nun  iranisierte  Turkotatare  andere  Länder  heim. 
So  die  Skythen. 

MüLLENHOFF  will  aber  von  arischen  Steppenvölkern  direkt 
wissen : 

f>,  ,,Selbst  mehrere  persische  stamme  lebten  als  nomaden 
(Herodot  I.  12 j),  zum  teil  mich  die  Parther  (Pliniiis  6,  §  112, 
113),  ja  diese  sollen  ehemals  Scythen  gezvesen  sein  .  .  .,  auch  die 
Sogder  und  Baktrer  sich  nicht  viel  von  den  nomaden  unter- 
schieden ] iahen  (Strabo  p.  ji^)  und  unter  den  turanischen 
Völkern  waren  die  'Apiax.at  bei  Ptolemaeus  an  der  mündimg  des 
Jaxartes  ivohl  nicht  die  einzigen  von  arischer  abkiinft:  die 
'Avapsoi,  d.  i.  die  nichtarischen  S/jj&at  bei  Ptolemaeus  im  norden 
Turans  lassen  auch  auf  ihren  gegejisatz  in  südlicheren  strichen 
schließen.'- 

Die  Heranziehung  dieser  Völkerschaften  zur  Lösung  der 
Skythenfrage  hätte  nur  dann  ein  Gewicht,  wenn  wenigstens  bei 
einigen  —  soweit  sie  Eeiterhirten  waren !  —  die  arische  Abkunft 
zumindest  wahrscheinlich  wäre;  von  einer  solchen  kann  jedoch 
keine  Rede  sein,  wir  haben  es  auch  hier  mit  Turkotataren 
zu  tun.  „Die  Sprache  der  Parther,  in  welcher  dieser  Name 
Vertriebene  oder  Ausgewanderte  bedeuten  soll,  wird  ein  Ge- 
misch medischer  und  skythischer  genannt,  auch  ihre  herrschende 
Lebensweise  als  Reitervolk  und  ihre,  durch  den  Philhellenismus 
der  arsakidischen  Könige  bezeugte  Toleranz,  ja  Indifferenz 
gegenüber  dem  religiösen  Eifer  der  echten  Perser  und  anderen 
Anhänger  der  zoroastrischen  Lehre,  bezeichnet  sie  als  einen 
auf  arischen  Boden  eingedrungenen  turanischen  [turko tata- 
rischen] Nomadeustamm,  der  auch  in  der  nach  ihm  benann- 
ten,  wenig  ergiebigen,  nur  an  Weideplätzen  reichen  Landschaft 
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größtenteils  sein  Hirtenleben  weiterführte'S  bemerkt  Kiepert^) 
und  führt  nebstdem  die  ein  korruptes  Neupersiseh  reden- 
den, aber  in  ihren  Gesichtszügen  und  ihrer  gesamten  Körper- 
bildung die  mongolische  Herkunft  unverkennbar  verratenden 
Aimaq  oder  Hezäre  (=  „Wanderstämme")  des  inneren  Afgha- 
nistans" ^)  mit  als  Beweis  an,  wie  wenig  mau  berechtigt  ist,  an 
der  turkotatarischen  Abkunft  der  Skythen  nur  deswegen  zu 
zweifeln,  weil  ihre  Sprache  eine  iranische  war. 

MüLLENHOFF  setzt  fort: 

G.  „Der  gegensatz  in  dem  die  ackerbauenden  Tränier,  die 
afihäftger  der  Orinnzdreligio7i,  schlecJithin  zu  den  reitervölkern 
Turans  standest,  läßt  sich  dem  der  Juden  zu  den  Urnen  stamm- 
veriuandten  Philistern  7ind  Phöniziern  vergleichen.  Ein  zweifei 
an  der  arischen  herkimft  der  Skoloten  [Skythen]  kann  wenigstens 
von  dieser  seite  nicht  wegen  mangelnder  analogie  erhoben  werden." 

Es  wird  auch  kaum  jemandem  einfallen,  einen  Zweifel  von 
dieser  Seite  zu  erheben,  und  es  steht  mit  dem  Ariertum  der  Skythen 
schlecht,  nachdem  es  nur  diese  Analogie  zur  Stütze  hat.  Diese 
Analogie  findet  ihresgleichen  nicht  unter  den  Ariern,  sondern 
bloß  unter  den  Uralaltaiern.  Nur  die  Uralaltaier  und  die 
Semiten  bewohnten  Länder  mit  eingeschlossenen  Steppen, 
deren  Natur  und  Größe  zur  Entstehung  eines  Keiternomadentums 
führen  konnte;  die  arischen  Ländergruppeu  enthalten  jedoch 
solche  Gebiete  einmal  nicht,  daher  konnte  sich  unter  den  Ariern 
ein  derartiger  Gegensatz  zwischen  Reiterhirtentum  und  Ackerbau 

1)  Kiepert,  a.  a.  0.  S.  65  f. 

2)  A.  a.  0.  S.  346.  Aimäq  ist  jedoch  nicht,  wie  Kiei-ert  g-laubt,  ein 
Völkername:  vergl.  Pallas,  Reise  durch  verschiedene  Provinzen  des  rus- 
sischen Eeichs,  I.,  St.  Petersburg  1771,  S.  328:  „Die  kalmückischen  Stämme  sind 
von  je  her  gewissen  Oberhäuptern  Untertan  gewesen,  deren  Recht  und  Gewalt 
über  die  Unterworfenen  erblich  fortgepflanzt  wird,  und  noch  itzt  ist  die 
ganze  Nation  unter  dergleichen  kleinen  Fürsten  verteilet,  welche  sich  den 
Titel  Nojoim  beilegen  lassen  und  dem  über  sie  ernennten  Chan  wenig  ge- 
horchen. Die  Haufen,  über  welchen  sich  die  Herrschaft  eines  solchen  Nojons 
erstreckt,  wii-d  eine  Uluss  genannt  und  ist  in  kleinere,  nicht  weit  voneinander 
kampierende  Haufen  oder  Ai?iiaks  abgeteilet,  über  welche  gewisse  Edle, 
deren  Titul  Saissang  ist,  gebieten.  Jeder  Aimak  verteilt  sich  wegen  der 
Viehweide  wiederum  in  Gesellschaften  von  10 — 12  Gezeiten,  die  einen  soge- 
nannten Chatun  ausmachen." 
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nicht  entwickeln,  wie  er  sich  bei  den  Semiten  und  den  Ural- 
altaiern  vorfindet  und  durch  die  letzteren  auf  dem  Wege  der 
Eroberung  in  arische  Gebiete  erst  hineingetragen  wurde.  Über- 
dies ist  es  keineswegs  so  ganz  sicher,  daß  zwei  Reiternomadeu- 
eutstehungsherde  vorliegen,  ein  uralaltaischer  in  Zentralasien  und 
ein  semitischer  in  Arabien,  denn  es  ist  leicht  möglich,  daß  Ural- 
altaier,  die  ja  auch  Mesopotamien  beherrschten,  Arabien,  wo  bis 
dahin  keine  Wanderhirten  zu  sein  brauchten,  in  unvordenklichen 
Zeiten  einnahmen  und  sich  dort  allmählich  semitisierten. 

Daß  sich  der  Wanderhirte  unter  einer  fremdsprachigen  Be- 
völkerung entnationalisiert,  dafür  könnten  zahlreiche  Beispiele 
erbracht  werden : 

Herodot  erwähnt  —  um  bei  den  Skythen  zu  bleiben  — 
oberhalb  des  Emporiums  der  Borystheniter,  zuerst  der  Kallipider, 
welche  griechische  Skythen  seien,  eovts;  FiXkryzc  JlyjjQ^ixi^). 
Diese  wechselten  somit  zumindest  zweimal  die  Sprache.  — 
Von  den  korrupt  neupersisch  sprechenden  turkotatarischen  „Aimäq'" 
im  Innern  Afghanistans  war  oben  die  Rede.  —  Nach  Ibrahim 
IBN  Jaküb  sprächen  „mächtige  Stämme  aus  dem  Norden  slawisch 
infolge  ihrer  Vermischung  mit  ihnen;  so  die  Petscbenegen,  .  .  . 
und  Chasareu."  —  Die  türkischen  Bulgaren  slawisierten  sich  unter 
den  unterworfenen  Balkanslawen  gänzlich.  —  Und  erst  die 
romanisierten  Schafwanderhirten  der  Balkanhalbinsel,  die  Wlachen, 
welche  erst  im  Laufe  des  späten  Mittelalters  und  der  Neuzeit  teils 
serbisch  oder  kroatisch,  teils  bulgarisch,  teils  neugriechisch  wurden 
und  noch  werden,  je  nachdem,  w^o  sie  eine  hinreichend  lange  Zeit 
mit  ihren  Herden  gewintert  haben  und  wintern  ^).  Das  sind  ganz 
andere  Analogien,  welche  die  uralaltaische  Abkunft  der  Skythen 
mit  deren  iranischer  Sprache  harmonisch  binden. 

Somit  ist  nicht  Zeuss-Ukert-Müllenhoff,  sondern  Niebuhr- 
SafarIk-Kiepert  beizupflichten,   und  die   Skythen   sind   für 


1)  Herodot  IV.,  17 :  ...  dU  Kallipider  haben  sonst  dieselben  Sitten  wie  die 
Skythen,  aber  sie  säen  auch  Korn  tcnd  essen  Zwiebeln  und  Knoblauch  und  Linsen 
mid  Hirse.  Also  Nomaden  mit  einigem  eigenen  Feldbau  wie  die  heutigen 
Kara-Kirgiseu. 

2)  Über  das  wlachische  Scl'afwauderhirtentum  folgt  eine  besondere  Ab- 
handlung. 
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iranisierte  Uralaltaier  zu  erklären.  Wohl  würdigte  auch 
Safakik  eingehend  die  Verwandtschaft  der  sky thischen  Sprache 
mit  den  iranischen^),  war  jedoch  zu  vorsichtig,  um  Abkunft  und 
angenommene  Sprache  nicht  auseinanderzuhalten. 

„Diese  wunderliche  Erscheinung  —  schließt  er  —  erklärt  sich 
teils  durch  das  dereinstige  Wohnen  der  Skythen  tief  in  Asien, 
vielleicht  in  der  Nachbarschaft  der  Meder  und  Perser,  teils  in 
dem  mehr  als  28  jährigen  Aufenthalte  in  Medien  (633 — 605  v.  Chr.), 
teils  endlich  durch  die  Nachbarschaft  mit  den  Sarmaten,  einem 
medischeu  Stamme,  mit  dem  sie  viele  Jahrhunderte  lang  ver- 
kehrten und  in  Sitten  und  Sprache  sich  vermischten  .  .  .'•  '^). 
Von  der  letzteren  Erklärung,  der  Nachbarschaft  der  „medischen" 
Sarmaten,  kann  man  getrost  gänzlich  absehen^),  und  der  so  kurze, 
etwa  28jährige  Aufenthalt  in  Medien  dürfte  ebensowenig  zur 
Iranisierung  ausgereicht  haben,  eine  viel  längere  vorhistorische 
Herrschaft  der  Skythen  irgendwo  in  Iran  anzunehmen  sein. 

Auf  ihren  riesigen  Wanderungen  haben  die  Skythen  gar  viele, 
in  ihrer  Lebensweise  grundverschiedene  Völker  heimgesucht,  sie 
nach  Belieben  verpflanzt  und  sich  mit  ihnen  vermischt;  das  süd- 
russische Skythien  bildete  ein  dementsprechendes  ethnographisches 
Kaleidoskop,  und  die  heutige  ethnische  Buntheit  dieser  Länder 
—  über  die  Krimtataren  siehe  oben  S.  215  —  ist  dessen  bloße 
Fortsetzung. 

So  findet  Va:\ibery,  .,(lass  der  Bericht  Herodots  von  den  rait  Zelten 
überspannten  Wagen,  von  dem  Gebrauch  des  Dampfbades,  von  der  Toilette 
der  Weiber  mittelst  Zen-eibimg  von  Cedern-  und  Weihrauchholz,  welcher  an 
den  heutigen  Gebrauch  der  Henna  im  Kaukasus  und  in  Persien  erinnert,  sowie 
schließlich  der  Bericht  von  den  Ackerbau  treibenden  Skythen  .  .  .  streng  ge- 
nommen nicht  in  den  Rahmen  eines  Sittenbildes  der  eigentlichen  Nomaden 
passt,  da  die  Verwendung  von  Holz  durch  den  Aufenthalt  in  einer  Wald- 
gegend bedingt  ist,    ebenso  wie   die   ausschließliche  Beschäftigung   mit  der 


1)  ScHAFAKiK,  a.  a.  0.  I.  S.  282  if. 

2)  ScHAFAKiK,  a.  a.  0.  S.  284  f.,  nach  dem  Originaltext  berichtigt. 

3)  Ebensowenig  begründet,  wie  die  arische  Abkunft  der  Skythen,  ist  die 
Annahme,  auch  die  Sarmaten  wären  Arier  gewesen  und  es  blieb  erst  KtEPERT 
vorbehalten,  „ihre  dauernd  nomadische  Lebensweise"  hervorzuheben,  „welche 
vielmehr  auf  die  Vermutung  eines  Zusammenhanges  mit  den  bekanntlich  auch 
auf  iranischem  Boden  von  jeher  weit  verbreiteten  turanischen  [turkotatarischen] 
Reitervölkern  führt".     Kiei'Ert  S.  346,  Anm.  1. 
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Scholle  sich  nicht  auf  das  Leben  in  der  nackten  Steppe  beziehen  kann  .  .  . 
"Wir  erfahren  ferner,  daß  gewisse  Skythen  sich  auschließlich  mit  der  Vieh- 
zucht beschäftigen,  daß  sie  Kumis  trinken,  daß  sie  mittelst  Stäben  v.ahr- 
sagen,  wie  es  Ammianus  ^Lvrcellixus  bei  den  Hunnen  gewahrte,  und  wie 
diese  Sitte  noch  heute  in  Zentralasien  besteht  .  .  .,  daß  sie  ihre  Leichen  nach 
dem  Ritus  der  turkotatarischen  Schamanen  bestatten  u.  s.  w.  .  .  .  lauter  solche 
Andeutungen,  die  ebensosehr  auf  das  Leben  einer  ganz  nomadischen 
Gesellschaft  passen,  als  die  früheren  Bemerkungen  streng  genommen 
nur  die  Lebensart  einer  halbnomadischen  Geseilschaft  darstellen 
können".  Daraufhin  gelangt  Vambery  zu  der  Hypothese,  „daß  die  eigent- 
lichen Skythen,  d.  h.  die  drei  königlichen  Stämme  .  .  .,  sowie  die  Ackerbau 
treibenden  Stämme  .  .  .,  vielleicht  auch  die  Agathyrsen  und  Sauromaten  [Sar- 
maten]  nicht  üralaltaier,  daher  eventuell  Arier  waren,  ebenso  wie  die  ver- 
wandten und  fremden  Grenzvölker  teils  für  ilischünge,  teils  für  entschiedene 
Angehörige  des  ur alaltaischen  Stammes  zu  nehmen  sind  .  .  .  und 
indem  wir  .  .  .  [diese  Hypothese]  aufstellen,  müssen  wir  Bruux  und  Müllen- 
HOFF  entschieden  widersprechen,  die  der  Meinung  sind,  daß  die  nomadische 
Existenz  nicht  als  Argaunent  gegen  das  Iraniertum  der  Skythen  gelten  könne, 
da  auch  andere  Tränier  ohne  feste  Wohnsitze  waren  (?),  und  da  der  Mensch 
im  allgemeinen,  welchem  Stamme  er  auch  immer  angehöre,  von  den  lokalen 
Eigenheiten  des  ihm  zur  Wohnung  dienenden  Bodens  abhängt .  .  .  Einzelne 
Zweige  der  großen  Türkenfamilie  mögen  wohl  in  die  triftenreichen  Täler 
der  Alpenregionen  zersprengt  worden  sein,  .  .  .  z.  B.  ...  Karakirgisen  im 
Altai  und  in  Pamir  .  .  .,  doch  das  Gros  dieses  Volkes  w^ar  .  .  ,  von  jeher  mit 
der  Natur  der  baumlosen  Steppe  engstens  verbunden  .  .  .,  so  wie  sich  die 
arischen  Völkerelemente  von  jeher  durch  die  seßhafte  Lebensweise  .  .  .  aus- 
zeichneten (denn  von  arischen  Nomaden  hat  die  Geschichte 
keine  Daten  aufbewahrt,  und  die  Gegenwart  kann  nur  das 
halbnomadische  Völkchen  der  Dsemsidis  am  Murgab  ver- 
zeichnen). Und  da  dem  so  ist,  nehmen  wir  nicht  Anstand, 
beim  südöstlichen  Teile  der  uralaltaischen  Rasse,  d.  h.  bei 
den  Türken,  ein  so  geartetes  Verhältnis,  wenngleich  nicht 
auf  Jahrtausende,  sicherlich  aber  auf  Jahrhunderte  zurück- 
zusetzen, demnach  die  Annahme  zu  wagen,  daß  jener  Teil 
des  Herodotischen  Skythiens,  der  sich  vom  mäotischen  See  . .. 
nordöstlich  ...  gegen  die  Wolga  erstreckte,  von  Völkern 
uralaltaischer  Rasse,  sehr  wahrscheinlich  von  Türken  be- 
wohnt war,  wob  ei  jedoch  die  Möglichkeit  nicht  aus  geschlossen 
ist,  daß  sich  einzelne  Fraktionen  dieser  Rasse  oder  des 
letzterwähnten  [d.  i.  Türken-]  Volks  schon  inmitten  der  so- 
genannten pontischen  Skythen  befunden  haben"'). 

So  lehrreich  Vämberys  Ausführungen  auch  sind :  der  Versuch  des  großen 
Kenners  Zentralasiens,  die  königlichen  Skythen  in  bezug  auf  die  Abkunft  von 

1)  Vambery,  Ursprung  der  Magyaren,  S.  9  ff. 

Vierteljahrschr.   f.  Social-  u.  Wirtschaftsgeschichte.  III.  Xß 
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den  Xomadenskytheu  zu  trennen,  scheint  mir  nicht  geglückt  zu  sein. 
Die  Königlichen  waren  ja  Herreu.  Anführer  der  Nomaden '),  mit  denen  sie 
halb  Asien  durchzogen,  etappenweise  unterwarfen,  und  die  Geschichte  der 
uralaltaischen  Eroberer  kennt  kein  Beispiel  einer  solchen  arischen  An- 
führerschaft,  während  gerade  umgekehrt  ural  alt  ai  sehe  Machthaber  es  meister- 
haft verstanden,  arische  Völker  zu  mobilisieren  und  ihren  Zwecken  dienst- 
bar zu  machen.  Millionen  von  Germanen  und  Slawen  waren  Kriegsknechte 
der  an  Zahl  viel  geringeren  Hunnen  und  Awaren,  dagegen  hat  es,  soviel 
bekannt,  türkische  Völker  als  Kriegsknechte  arischer  Eroberer  —  und  noch 
dazu  für  so  ungeheuere  Wanderungen  —  nie  gegeben.  Xoch  weniger  denkbar 
ist  es,  daß  ein  uralaltaisches  Eeiternomadenvolk  inmitten  seines  ureigensten 
Elementes,  der  Steppe,  einen  von  Haus  aus  arischen  und  derart  isolierten 
Gebieter  (wie  die  königlichen  Skythen,  wenn  sie  Arier  gewesen  wären)  hätte 
dauernd  ertragen  mögen.  Dazu  ist  nur  ein  äußerst  flinkes  Eeitervolk  ge- 
eignet, und  von  einem  arischen  Eeitervolke  hat  man  keine  Kenntnis.  Er- 
scheinen nun  die  königlichen  Skythen  Vamberv  nicht  notwendig  türkisch, 
so  sind  sie  als  Arier  noch  viel  weniger  denkbar.  Bleibt  die  dritte  Eventuali- 
tät: Die  königlichen  Skythen  sind  ebenfalls  ein  Mi  seh  volk,  ihr  Grundstock 
kann  jedoch  nicht  arisch,  muß  somit  uralaltaisch  sein. 

Wollen  -wir  noch  Vasibervs  Unterscheidung  zwischen  den  eigentlichen 
und  den  bloß  nominellen  Skythen,  die  leicht  zu  Mißverständnissen  führen 
könnte,  näher  beleuchten: 

Der  Hauptstock  der  ackerbauenden  Skythen  kann  allerdings  kaum  zu 
den  eigentlichen  Skythen  gezählt  werden  und  wird  zu  diesem  Namen  auf 
dieselbe  Ali  gekommen  sein  wie  die  slawischen  Bulgaren,  auf  welche  ihr 
heutiger  Name  von  ihren  uralaltaischen  Unterjochern  übergegangen  ist. 
Allein  ein  Teil  der  ackerbauenden  Skythen  kann  immerhin  echt  skythischer 
Herkunft  gewesen  sein,  denn  auch  andere  Keiterhirten  gelangten  schließlich 
zum  Ackerbau,  sei  es,  daß  sie  um  ihre  Herden  kamen  und  dadurch  zu  einer 
Bodenbestellung  gezwungen  wurden,  sei  es,  daß  sie  in  Gegenden  vor- 
drangen, in  denen  neben  der  Viehzucht  auch  ein  Ackerbau  leicht  und  er- 
folgreich betrieben  werden  konnte.  So  die  Gebirgskirgisen  des  Alaj-Tales 
in  Ostturkestan,  wo  sie  in  der  Höhe  von  2600  Meter  einen  ausgedehnten 
Ackerbau,  wenn  auch  durch  Arbeiter  oder  Sklaven,  betreiben  (siehe  oben  S.  201). 

Die  „eigentlichen  Skythen,  d.  h.  die  drei  königlichen  Stämme",  ist  Vam- 
BERY  geneigt,  ebenfalls  zu  den  Niclituralaltaiern  zu  zählen,  mit  Rücksicht 
auf  den  „Bericht  Hkrodots  von  den  mit  Zelten  überspannten  Wagen,  von 
dem  Gebrauch  des  Dampfbades,  von  der  Toilette  der  Weiber  mittelst 
Zei-reibung  von  C  e  d  e  r  n  -  und  Weihrauchholz,  .  .  .  [was]  streng  genommen 
nicht  in  den  Eahmen  eines  Sittenbildes   der   eigentlichen  Nomaden   paßt,   da 


1)  Herodot  IV,  20 :  Jenseits  des  Gerrhos  aber  kommt  dann  das  sogenannte 
Köfiigsland,  da  -wohnen  die  tapfersten  und  die  meisten  Skythen,  die  sehen  auch 
die  übrigen  Skythen  für  ihre  Knechte  ati. 
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die  Verwendung  von  Holz  diu-cli  den  Aufenthalt  in  einer  Waldgegend  be- 
dingt ist". 

Dagegen  wäre  einzuwenden : 

Bloß  die  Weiber  und  Kinder  der  Skythen  lebten  nach 
Herodot  und  Hippokrate.s  auf  Wagen,  die  Männer  dagegen 
waren  Reiter.  Warum  lebten  auch  die  Männer  nicht  mit  auf  den  Wagen, 
wie  unsere  Zigeuner  und  andere  dpagößiot. ?  Oder:  Warum  saßen  auch  die 
Skythinnen  nicht  zu  Pferde,  wie  (nach  Hippokrate.s,  siehe  oben  S.  211)  die 
Sarmatinnen? 

Hier  liegt  ein  scharfer  Dualismus  in  der  Lebensweise  eines  und  des- 
selben Xomadenvolkes  vor.  Das  Reiterleben  weist  auf  eine  Heimat  hin, 
wo  das  ungünstige  Terrain  jeden  Wagengebrauch  ausschließt,  und  setzt  eine 
Lebensweise  voraus,  die  außerordentlich  weite  imd  rasche  Wanderungen  er- 
fordert. Durch  beides  wird  die  merk?«iii'dige  Fertigkeit  gezeitigt,  das  trans- 
portable Haus,  das  Zelt,  mit  all  seinem  Inhalt  oft  täglich,  mitunter  auch 
noch  öfter  auseinanderzunehmen,  auf  Saumtiere  zu  verladen  und  anderswo  im  Xu 
wieder  aufzuschlagen.  Das  Gegenteil  davon  ist  das  Wagenleben;  dieses 
setzt  ein  dazu  besonders  günstiges  Terrain  voraus  und  rechnet  nicht  mit  so 
weiten  und  raschen  Wanüeningen.  Das  ewige  Abbrechen  und  Neuaufschlagen 
der  Zelte  entfällt  hier  gänzlich. 

Man  sieht,  der  Unterscliied  zwischen  Reiterleben  und  Wagenlebeu  ist 
so  gewaltig,  daß  es  nicht  glaubhaft  erscheint,  als  ob  diese  beiden  Lebens- 
formen bei  einem  und  demselben  Volke  in  einer  und  derselben  Heimat  hätten 
zugleich  aufkommen  können.  Wäre  ein  Teil  der  Skythen-Nomaden,  Manu 
und  Weib,  beritten  und  der  Rest  zu  Wagen  gewesen,  dann  läge  eine  Er- 
klärung nahe:  Ein  Reitervolk  habe  sich  über  Hamaxobier  geschoben. 

Darf  man  dies  auch  von  den  Skythen  vermuten,  bei  denen  diese  scharfe 
Scheidung  nach  Mann  und  Weib  ging? 

Ohne  Zweifel!  Man  erinnere  sich  nur  des  Schicksales  der  Magyaren, 
welche  bei  der  Rückkehr  von  einem  Raubzuge  ihr  Heim  ausgemordet  fanden 
(siehe  oben  S.  213).  Dasselbe  muß  auch  den  Skythen  widerfahren  sein  und 
diese  veranlaßt  haben,  sich  nach  anderen  Weibern  umzuschauen.  Wo  konnten 
sie  jedoch  geschwind  solche  hernehmen,  als  von  einem  ansässigen  Volke,  das 
sie  des  Weges  überfielen! 

Die  so  geraubten  Weiber  verstanden  sich  jedoch  auf  das  Reiten  nicht, 
noch  weniger  auf  das  ihnen  wildfremde  Leben  und  Wirtschaften  in  abbrech- 
baren Zelten.  So  blieb  den  Skythen  nichts  anderes  übrig,  als  sich  der  plötz- 
lichen Not  anzupassen  und  ihre  Behausungen  so  einzurichten,  daß  das  un- 
erläßliche Wanderleben  zwar  aufrecht  bleibe,  aber  die  Zelte  derart  hergestellt 
werden,  damit  sie  nicht  in  einem  fort  auseinandergelegt,  verladen  und  wieder 
neu  aufgerichtet  werden  müßten,  somit  die  Weiber  ihre  bisherige  Lebens- 
weise so  weit,  als  nur  möglich,  weiterführen  könnten.  Man  stellte  also  die 
Zelte  auf  Räder,  imd  so  kam  eine  neue,  bis  daliin  bei  den  Skythen  un- 
bekannte, durch  das  Terrain  der  grasreichen  und  ganz  ebenen  südrussischeu 
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Steppe  begünstigte  Daseinsform  zustande,  das  Leben  auf  Wagen  bei  den 
Weibern,  während  die  Älänner  aucli  fernerhin  dem  Reiterleben  treu   blieben. 

Der  so  entstandene  Dualismus  in  der  Lebensweise  von  Mann  und  Weib 
beschränkte  sich  indes  auf  diesen  Umstand  allein  keineswegs,  er  ist  auch 
sonst  deutlich  wahrnehmbar,  zunächst  in  einer  recht  charakteristischen  Einzel- 
heit : 

Die  Skythen  badeten  nämlich  ganz  anders  als  die  Sky- 
t hinnen.     Darüber  berichtet  Hekodot  IV.  75: 

.  .  .  Von  diesem  Hanf  nun  nehmen  die  Skythen  die  Körner  und  kriechen 
unter  ihre  Filzzelte  und  werfen  die  Hayifkörner  auf  die  glühenden  Steine.  Und 
wenn  die  Körner  darauf  fallen,  so  rauchen  sie  und  verbreiteti  einen  solchen 
Dampf,  daß  kein  hellenisches  Dampfbad  darüber  kommt.  Die  Skythen  aber  heulen 
vor  Freude  über  den  Dampf.  Das  gilt  ihnen  als  Bad,  de n n  i m  Wa s s er  baden 
sie  sich  gar  nicht. 

Ihre  Weiber  aber  reiben  auf  einem  rauhen  Stein  Zypressen-  und  Zedern-  und 
VVeihrauchholz  und  gießen  Wasser  dazu.  Und  sodann  bestreichen  sie  sich  damit, 
das  nun  eiji  dicker  Brei  geworden,  den  ganzen  Leib  und  das  Gesicht.  Dadurch 
nun  bekommeti  sie  sowohl  einen  lieblichen  Geruch,  als  auch,  7uenn  sie  am  folgenden 
Tage  den    Überzug  abnehmen,  werden  sie  rein  und  glätizend. 

Die  Männer  badeten  im  Wasser  gar  nicht,  und  dies  weist  auf 
eine  wasserlose  Wüste  hin,  direkt  nach  Westturkestan  als  Urheimat  der 
Skythen.  Den  Hanf  werden  sie  jedoch  erst  auf  ihren  Raubzügen  in  Medo- 
persien  oder  Armenien  kennen  gelernt  haben,  denn  dorthin  deutet  das  sky- 
thische  Wort  xccwaßig,  persisch  kanab,  armenisch  kanap.  Auch  die  heutigen 
Turkotataren  haben  dafür  kein  eigenes  Wort,  ilir  Ausdruck  kendir  ist  eben- 
falls ein  persisches  Lehnwort^).  In  Medopersien  oder  in  Armenien  ist  dem- 
nach der  Ursprung  des  Hanfbades  zu  suchen,  und  die  Skythen  konnten  diesem 
Genüsse  auch  in  Südrußland  um  so  eher  frönen,  nachdem  dort  der  Hanf  wild 
wuchs  und  auch  angebaut  wurde  ^). 

Ganz  anders  badeten  die  Skythenweiber,  welche  keine  derartige  Scheu 
vor  dem  Wasser  hatten:  Sie  mischten  es  mit  geriebenem  wohlriechenden 
Holz  und  bestrichen  sich  damit.  Die  dazu  verwendeten  Holzgattungen  kommen 
indes  weder  in  Turkestan  noch  in  Südrußland  vor  und  wurden  wohl  durch 
Handel  oder  Tribut  von  auswärts  bezogen.  Vielleicht  sind  sie  ein  Fingerzeig 
dafür,  woher  die  geraubten  Skythenweiber  stammen:  etwa  aus  Medopersien 
oder  Armenien. 

Dadurch  glaube  ich  Va.mbekvs  Bedenken  gegen  eine  uralaltaische  Ab- 
kunft „der  eigentlichen  Skythen,  d.  h.  der  drei  königlichen  Stämme"  einzeln 
behoben  zu  haben. 

Mit  der  Frage  nach  der  Zugehörigkeit  der  Skythen  ist  nichts 


1)  Näheres   darüber  werden  wir  weiter  unten,   bei  der  Besprechung  der 
altgerm.  Lehnwörter  im  Slawischen,   Gruppe  VIII,  s.  v.  konoplja  vernehmen. 

2)  Herodot  IV,  74:  ...  xal  auioiiäirj  xai  ojieipoiisvrj  cpüeiai. 
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zü  erreichen,  solauge  sie  dahin  zugespitzt  bleibt :  ob  arisch,  ob  ural- 
altaisch.  Die  Kontroverse  darüber  dauert  nun  fast  ein  ganzes 
Jahrhundert,  zeitigte  bereits  eine  große  Literatur  —  Niederle 
hat  sie  sehr  sorgfältig  zusammengestellt^)  — ,  arbeitet  jedoch 
fort  nur  mit  einem  und  demselben  Material:  Einerseits  mit  der 
Zeugenschaft  des  Hippokeates,  eines  so  einwandfreien  Fach- 
mannes, zugunsten  der  uralaltaischen  Herkunft  der  Skythen, 
andererseits  zugunsten  deren  arischer  Herkunft  mit  den  ebenso 
einwandfreien  Argumenten  der  Ikonographie  und  der  sk}i;hischeu 
Sprachenreste.  Statt  nun  alle  diese  drei  Quellen  als  gleich- 
wertig hinzunehmen,  wägt  man  HippoivRates'  Zeugnis  mit  den 
übrigen  zweien  gegenseitig  ab,  als  ob  das,  was  Hippokeates 
mit  eigenen  Augen  gesehen  und  als  kundiger  Naturforscher  erfaßt, 
die  übrigen  zwei  ebenso  unanfechtbaren  Zeugnisse  aufwiegen  oder 
von  ihnen  aufgewogen  werden  könnte.  Nein,  so  etwas  gibt  es 
einfach  nicht,  Hippokeates  behält  ebenso  recht,  wie  die  übrigen 
zwei  Quellen,  und  zwar  jede  für  eine  bestimmte  Zeit,  einen  be- 
stimmten Raum  und  ein  bestimmtes  Produkt  der  beiden:  Die 
Reiterskythen  der  Ikonographie  sind  nicht  oder  nicht  mehr  die 
bartarmen  Reiterskythen  des  Hippokeates;  auch  die  Reiterskythen, 
die  königlichen  und  die  nomadischen,  waren  auf  Südrußlands 
Boden  nie  von  einer  gleichmäßigen  Mischung,  ebensowenig 
wie  es  die  heutigen  Krimtataren  sind,  und  büßten  von  ihrem 
ursprünglichen  uralaltaischen  Typus  ein  Merkmal  nach  dem  andern 
allmählich  ein.  — 

MiDDENDORFF  belehrte  uns  über  das  Verhältnis  des  herrschen- 
den turkotatarischen  Reiterhirten  zu  dem  unterjochten  arischen 
Tadschik  in  Ferghana.  Dieser  ist  Vegetarier  ohne  Viehzucht, 
folglich  auch  ohne  Milchnahruug.  Es  fragt  sich,  ob  wir  dasselbe 
auch  in  dem  skythischen  Staatswesen  suchen  können.  Nach 
Heeodot  standen  den  Nomadenskythen,  vouA^z:  S/jj^at,  ohne 
irgendeinen  Ackerbau,  ackerbauende  Sk}i:hen,  S/.ü&a'.  v.po-rriozz 
und  Exii'ö^at  ysojpyoi  gegenüber^).  Waren  diese  auch  reine  Acker- 
bauer, Vegetarier,  ohne  Milchnahrung,  wie  die  Tadschik? 

1)  L.  Niederle,  Slovauske  starozitnosti.  1.2.  YPraze  1904,  S.  257  ff., 
514  ff. 

2)  Herodot  IY.  17.  18. 
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Ephoros  —  4.  Jahrhundert  v.  Chr.  —  sagt,  die  Sitten  so- 
luohl  der  Skythen  als  auch  der  Sanromaten  tvären  nach  den 
einzelnen  Völkern  sehr  ungleich.  Einzige  zvären  so  roh,  daß  sie 
auch  Menschen  essen,  andere  hingegen  enthalten  sich  sogar 
aller  Tiere  ^). 

Die  Sage  von  einem  skythischen  oder  einem  sarmatischen 
Kannibalismus  mag  vielleicht  eine  andere  Roheit  zur  Unterlage 
haben,  wie  etwa  jene  war,  welche  tausend  Jahre  nach  Ephoros 
den  Sklazvenen  oder  den  Physonitern  an  der  unteren  Donau  von 
Pseudo-Caesarius  von  Nazianz  zugeschrieben  wird:  .  .  .  die 
einen  essen  mit  Vorliebe  Weib  er  brüste,  weil  sie  der  Milch  voll 
sind,  .  .  .  die  andern  dagegen  enthalten  sich  des  gesetzlichen 
und  unbedenklichen  Fleischgenusses  .  .  ."-). 

Also  kannte  schon  Ephoros  im  4.  Jahrhundert  vor 
Christo,  ebenso  wie  Pseudo-Caesarius  im  6.  Jahrhundert 
nach  Christo  am  Pontus  eine  vegetarische  Volksschicht 
neben  fleisch-  und  milchessenden  Nomaden. 

* 

Wir  haben  gesehen,  daß  überall,  wo  sich  der  uralaltaische 
Eeiterhirt  [in  einer  genügenden  Anzahl]  über  ein  ackerbau- 
ti'eibendes  Volk  schiebt,  dieses  Volk  zum  Vegetariertum,  ohne 
Milchuahruug,  verurteilt  wird;  die  Berichte  Ephoros',  Pseudo- 
Caesarius',  Konstantins  des  Purpurgeborenen,  Middendorffs 
decken  sich  da  vollständig.  Dies  gilt  also  auch  von  den  alten 
Slawen,  und  die  germanischen  Lehnwörter  für  Rind,  Milch  und 
anderes  sind  ein  weiterer  Beleg  dafür.  Dieser  Zustand  war  auch 
bei  den  Slawen  eine  unvermeidliche  Folge  der  uralaltaischeu 
Herrschaft,  er  währte  so  lange  und  wiederholte  sich  so  oft,  als 
der  Wanderhirte  seinen  schweren  Fuß  auf  den  Nacken  des  ge- 
knechteten Slawen  gesetzt  hielt,  und  dies  war,  periodisch,  seit 
undenklichen  Zeiten  der  Fall. 


1)  Ephoros,  bei  Strabo  VII.  302.  Fragmenta  historicorum  graecorum 
avixerunt  C.  et  Th,  Mülleri.  I.  Parisiis  1853,  S.  2.56. 

2)  MCi.LEXHOFF,  Deutsche  Altertumskimde.  U.  Berlin  1887,  S.  367,  —  Der 
Genuß  der  Weiberbrüste  dürfte  sich  etwa  auf  eine  perverse  Gier  reduzieren, 
stillenden  Weibern  die  Milch  auszusaugen,  v.'obei  die  Brüste  mitunter  wund- 
gebissen -wnirden. 
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Eine  iiugünstigere  geographische  Lage,  mit  Rück- 
sicht auf  die  fürchterliche  Nachbarschaft,  hätten 
die  Slawen  auf  dem  ganzen  Erdenrund  nicht  finden 
können;  in  der  nächsten  Nähe  der  uralaltaischen 
Räuberhorden  ansässig,  mußten  sie  zu  einem  der 
mißhandeltsten  Völker  werden,  welche  die  Welt- 
geschichte kennt;  während  die  meisten  der  übrigen 
Westarier  auch  an  ihrer  geistigen  Entwicklung  bauen 
undin  der  Zivilisation  fortschreitenkonnten,  ächzte 
noch  ungezählte  Jahrhunderte  hindurch  der  Slawe, 
unter  den  Awaren  zu  einem  Zugvieh  erniedrigt,  in 
der  unwürdigsten  Knechtschaft,  an  der  sogar  sein 
eigener  Name  schließlich  haften  blieb:  Slawe  — 
Sklawe'^).  — 

1)  G.  Baist  schreibt :  „Gustav  Kcekting  (Lateinisch-romanisches  Wörter- 
buch, Paderborn  1891,  s.  v.  *sclavus  7275)  stimmt  Mackel  bei,  welcher 
s[c]l  als  organische  Lautentwicklung  im  Romanischen  überhaupt  betrachtet, 
und  erklärt  im  selben  Satz  s[c]l-  als  besondere  italienische,  durch  die  zahl- 
reichen {'?!)  mit  excl-  anlautenden  Worte  bestimmte  Erscheinung:  eine  Variante, 
die  der  von  ihm  abgewiesenen  Auffassung  viel  näher  steht  als  der  gebilligten. 
Mackel  hatte  in  der  Tat  nichts  erwiesen,  sondern  aus  dem  Material,  das 
er  bei  mir  fand,  herausgenommen,  was  für  die  von  mir  bestrittene  Ansicht 
sprechen  konnte,  übergangen,  was  ihr  widerstritt.  Eine  materielle  Berichti- 
gung wäre  gerade  bei  schiavo  möglich  gewesen.  Nach  der  üblichen  Auf- 
fassung, ^ie  sie  Dlez  bietet  und  Miklosich  (Etym.  Wtb.  1886)  gelten 
läßt,  nahm  ich  an,  mlat.  sclavus  in  der  übertragenen  Bedeutung  (als  Volks- 
name ja  schon  bei  Prokop  und  Jordaxis)  sei  von  den  Deutschen  ver- 
mittelt worden.  Schienen  doch  auch  die  Belege  bei  Ducange  dem  zu  ent- 
sprechen, sagt  es  doch  ausdrücklich  Makkari  L  92.  Trotzdem  ist  es  ein 
historischer  Irrtum.  Die  Deutschen  nannten  ihre  östlichen  Gegner  Wenden, 
imd  so  steht  auch  im  rechtlichen  Sinn  im  Sachsenspiegel  gegenüber  sclavus 
der  lateinischen  Redaktion.  2xXaß-/ivot,  Sclaveni,  Slovenen  (gegen  die  Ableitung 
von  slovo,  Rede,  und  damit  die  Auffassung  als  allgemeiner  Volksname  Miklo- 
sich a.  a.  0.)  ist  Name  des  südslawischen  Stammes,  der  als  der  erste  der 
Rasse  im  VI.  Jahrhundert  an  der  unteren  Donau  den  Romaeern  gegenüber- 
trat; sie  werden  von  dort  durch  die  Awaren  bald  zum  Haemus  und  nach 
Illyrien  vorgedrängt,  kamen  hier  mit  den  Bayern  in  Berührung,  waren  aber 
zugleich  unmittelbare  (nur  durch  die  Adria  getrennte)  Nachbarn  Italiens. 
Als  allgemeine  Bezeichnung  einer  bestimmten  Klasse  der  Eigenen  (aus  ge- 
kauften Kindern  —  das  waren  nicht  nur  Kriegsgefangene,  auch  hungernde 
Eltern  verkauften  die  Söhne  —  gebildeter  Truppen),  erscheint  die  Benennung 
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Die  Germanen  und  die  Slawen  erscheinen  bereits  am  Anfange 
der  Greschichte  in  jeder  Bezieliuni;-  so  grundverschieden,  daß  das 
Bestreben  der  Wissenschaft,  die  Ursachen  dieser  Ersclieinung 
aufzudecken,  nur  zu  beg-reiflich  ist.  Daß  dies  bisher  nicht  ge- 
lungen, kann  nicht  befremden,  denn  man  suchte  sie  in  den  beiden 
Völkern  selbst:  in  ihren  anscheinend  angeborenen  Charakteren, 
in  ihren  geistigen  Eigenschaften  und  ich  weiß  nicht  worin  allem. 
Auch  die  Schädelbildung  zog  man  heran:  hie  dolichokephale 
Germanen,  da  brachykephale  Slawen.    Heute  weiß  man,  daß  auch 


zuerst  bei  den  spanischen  Arabern  in  der  ersten  Hälfte  des  X.  Jahrhunderts, 
in  einem  Zusammenhang-,  der  Wort  und  Sache  als  erheblicli  älter  erkennen 
läßt  (s.  Dozv,  Gesch.  der  Mauren,  11.  3S).  Damit  werden  wir  ohne  Frage 
auf  Italien  hingewiesen,  im  Mittelalter  zu  jener  Zeit  das  Emporium  des 
Menschenhandels,  der  Venedig  zur  großen  Stadt  machte  und  die  gefallene 
Roma  ernähren  half.  Allerdings  haben  auch  die  Byzantiner  die  Epenthese 
des  c  (vgl.  dazu  Ztschr.  f.  d.  Ph.  VI.  430),  und  Jokdanis  könnte  von  ihnen 
abhängig  sein,  aber  gegenüber  ischia  u.  s.  w,  werden  wir  nun  allerdings  zu 
dem  Ergebnis  kommen,  daß  sei  für  sl  italienisch  (und  provengalisch,  nicht 
aber  französisch  und  spanisch  .  .  .)  in  allen  bekannten  Fällen  steht,  das  Wort 
als  slawisch-italienisch  bezeichnen  dürfen,  ohne  uns  allerdings  die  Kürzung 
der  Endung  erklären  zu  können"  (Zeitschrift  für  französische  Spraclie 
und  Litteratur,  herausgegeben  von  Bhhkeks.  Band  XIII,  2.  Hälfte.  Oppeln 
und  Leipzig  1891,  S.  190  f.). 

Zusammenfassend  sagt  Kluge,  Etym.  Wtbch.  der  deutscheu  Sprache" 
s.  V.  Sklave:  „Zu  Grunde  liegt  die  byzantinische  Bezeichnung  der  Südslawen 
als  'EaxXaßvjvoL,  die  in  Italien  im  8./9.  Jahrhundert  die  Bedeutung  Sklave 
(als  Sclavus)  annahm,  die  dann  über  Italien  nacli  Deutschland  wanderte  (die 
eigentliche  Benennung  der  Slawen  in  Deutschland  war  im  Mittelalter  IVeniün, 
IVindeii) ;  die  Bezeichnung  Sklaven  kann  niclit  vom  slawischen  Osten  aus- 
gegangen sein,  weil  keine  westliche  slawische  Völlcerschaft  sich  je  Sklave 
genannt  hat  (aslow.  SlovemmY- 

Die  Entstehung  des  Wortes  in  d  i  e  s  e  r  Bedeutung  dürfte  auf  den  Slawen- 
raub und  Handel  der  Uralaltaier  zurückzuführen  sein.  So  berichtet  Ibn 
RosTKH  [vor  913  n.  Chr.] :  .  .  .  Die  Magyaren  [am  Schwarzen  Meere]  herrschen 
über  sämtliche  mit  ihnen  benachbarten  Slawen,  zwingen  sie  zur  Erfüllung 
schwerer  Pßichtejt  und  gehen  mit  ihnen  7oie  mit  Gefangenen  um  .  .  .  Sie  bekriegen 
die  Slawen,  machen  Sie  zu  Gefangenen  .  .  .  Wenn  die  Magyaren  mit  ihren  Ge- 
fangenen nach  [der  Stadt]  Kerch  kommen,  ziehen  die  Römer  [Griechen]  ihnen 
entgegen;  alsdann  die  Magyaren  .  .  .  die  Gefangenen  übergeben  und  dafür  im 
Tausch  .  .  .  griechische  Waren  erhalten.  VÄMBERY,  Der  Ursprung  der  Magyaren. 
Leipzig  1882,  S.  116. 
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der  Slawe  ursprüng-lich  relativ  lang-scliädlig  war^)  und  erst  seit 
historischen  Zeiten  zur  Kurzschädlichkeit  fortschreitend  hineilt.  Wir 
haben  somit  keinen  Grund  zur  Annahme,  der  in  jeder  Beziehung  so 
große  Unterschied  zwischen  den  Germanen  und  den  Slawen  wäre 
uranfänglich  und  in  der  Rasse  gelegen ;  vielmehr  erhellt  aus  allem, 
was  wir  über  das  Reiternomadentum  gehört  haben,  zur  Genüge,  daß 
die  alten  Slawen  so,  wie  sie  dieGeschichte  kennt, erst 
in  der  uralaltaischen  Folterkammer  geworden  sind. 

Dadurch  haben  wir  auch  schon  einen  festen  Boden  für  die  sla- 
wische Vorzeit  gewonnen  und  können  mit  einer  größeren  Aussicht  auf 
Erfolg  an  die  Prüfung  der  ältesten  erkennbaren  Beziehungen  zwischen 
den  Slawen  und  den  Germanen  herantreten.  Sie  äußern  sich  uns, 
nachdem  alle  übrigen  Quellen  der  Vergessenheit  verfallen  sind, 
einzig  und  allein  in  den  germanischen  Lehnwörtern  im  Altslawischen. 

Diesen  so  kostbaren  kulturgeschichtlichen  Born  hat  SAFAßiK 
erschlossen  und  eine  Reihe  solcher  Lehnwörter  im  ersten,  1837 
erschienenen  Bande  seines  Werkes  über  die  slawischen  Altertümer 
veröifeutlieht''^).  Sodann  folgten  die  Untersuchungen  von  Miklo- 
siCH  vom  Jahre  1867^),  von  Matzenaüee  vom  Jahre  1870*), 
von  Uhlexbeck  vom  Jahre  1893^),  von  Hirt  vom  Jahre  1898'') 
und   von   Rick.   Loewe   vom  Jahre   1904').     Den    ersten   Ver- 


1)  L.  NiEDERLE,  Slovanske  starozitnosti.     I.  1.    V  Praze  1902,  S.  108  f. 

2)  Safarjk,  Slowanske  Starozitnosti.  I.  W  Praze  1837.  In  deutscher 
Übersetzung:  Schaf arik,  Slawische  Altertümer  I.  Leipzig  1843.  Die  von 
ihm  als  gotisch  angesehenen  behandelt  er  auf  S.  429  und  die  altnordischen 
auf  S.  440  der  deutschen  Ausgabe.    In  der  Originalausgabe  S.  347  und  356. 

3)  MiiCLOSiCH,  Die  Fremdwörter  in  den  slawischen  Sprachen,  in  den 
Denkschriften  der  Kaiserl.  Akademie  der  Wissenschaften.  Wien  1867, 
Phil.-hist.  Kl.  Bd.  15.  Ferner:  Miklcsich,  Etymologisches  Wörterbuch  der 
slawischen  Sprachen.    Wien  1886. 

4)  Matzenauer,  Cizi  slova  ve  slovanskych  i-ecech.  V  Brne  1870. 

I  5)  Uhlexbeck,  Die  germanischen  Wörter  im  Altslavischen,  im  Archiv 

I     für  slawische  Philologie  XV.     Berlin  1893,  S.  481  ff. 

[  6)    H.    Hirt,    Zu    den    germanischen    Lehnwörtern    im    Slavischeu   und 

I     Baltischen  in  Palx  und  Braunes  Beiträgen  zur  Geschichte  der  deutschen 

I     Sprache  und  Literatur,  XXin.  Band.     Halle  a.  S.  1898,  S.  830  ff. 

I  7)  Eich.     LoE^^^E,     Altgermauische     Elemente     der     Balkansprachen. 

I     IV.  Slawisch,   in  Kuhns   Zeitschrift  für   vergleichende   Sprachforscliung. 

I     Bd.  39,  N.  F.  19.  Gütersloh  1904,  S.  313  ff'. 
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such,  die  germanischen  in  Verbindung  mit  den  übrigen  Lehn- 
wörtern im  Altslawischen  [und  fortsetzend  im  Polnischen]  in  ihrer 
Gesamtheit  kulturgeschichtlich  zu  gliedern,  unternahm  BkCck- 
NER  im  Jahre  1898^).  Dies  wären  nur  die  hauptsächlichsten 
Arbeiten  über  diesen  so  schwierigen  Gegenstand  voll  Unsicher- 
heiten, Kontroversen  und  Zweifel. 

Uhlenbp:ck,  an  welchen  wir  uns  in  erster  Reihe  zu  halten 
haben,  nahm  in  sein  Verzeichnis  nur  solche  Wörter  auf,  die  er 
nach  den  lautlichen  Kriterien  für  zweifellos  entlehnt  hält,  und 
HiKT  wird  kaum  unrecht  haben,  wenn  er  meint,  es  sage  uns  die 
Wahrscheinlichkeitsrechnung,  „daß  auch  von  den  Wörtern  die 
lautlich  genau  übereinstimmen,  viele  entlehnt  sein  können  .  .  .'•-). 
Jedenfalls  ist  Hirt  beizupflichten,  daß  bei  solchen  lautlich  ge- 
nauen Übereinstimmungen  erst  andere  Gründe  die  Wagschale 
nach  der  einen  oder  andern  Richtung  werden  sinken  lassen. 
Dies  hat  Hirt  an  mehreren  solchen  Wörtern  unternommen  und 
vieles  Wichtige  zur  Lautlehre  der  germanischen  Lehnwörter  im 
Slawischen  hinzugefügt. 

Für  die  Fragen,  die  uns  jetzt  beschäftigen,  sind  diese  Lehn- 
wörter nicht  so  vom  sprachlichen,  als  vorwiegend  vom  sachlichen 
Standpunkte  wertvoll,  wir  werden  sie  daher  nicht  alphabetisch, 
sondern  nach  realen  Gruppen  zusammengestellt  vorführen  und 
von  den  ganz  offenkundig  althochdeutschen,  als  für  unsere  Fragen 
viel  zu  späten,  absehen. 

Was  hier  geboten  wird,  ist  lediglich  eine,  wenn  auch  recht 
mühsame  Kompilation,  denn  in  philologicis  bin  ich  Laie.  Zur 
Vermeidung  augenscheinlicher  Fehler  erbat  ich  mir  von  mehreren 
Fachmännern  Rat,  und  Berneker,  jACiic,  Murko,  Strekelj, 
Uhlenbeck,  Zubaty  hatten  die  besondere  Güte,  die  Korrektur- 
bögen zu  lesen  und  mit  reichen  Anmerkungen  und  Warnungen 
zu  versehen.  Nach  diesen  berichtigte  ich  meine  Kompilation, 
und  jene  füge  ich,  soweit  es  der  beschränkte  Raum  zuläßt,  als 
Naciiträgre  jedem   einzelnen  Lehnworte  bei.  —  Abkürzungen: 


1)  A.  Brücknek,  Cywilizacja  i  jfzyk.  Szkice  z  (Iziejöw  obyczajowosci 
polskiej,  in  der  Bibljoteka  Warszawska,  1898,  tom  3  und  4,  nnd  dann 
selbständig-  mit  Berichtigimgen,  "Warschau  1901. 

2)  Hirt,  a.  a.  0.  S.  330. 
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abulg-.  siehe  aksl. 

aeugl.  =  altenglisch 

afries.  =  altfriesisch 

agenn.  =  altgermanisch 

ahd.  =  althochdeutsch 

aind.  =  altindiseh 

air.  =  altirisch 

aksl.  =  altkirchenslawisch,  oder 
altbulgarisch  oder  altslowenisch 

andd.  =  altniederdeutsch 

angls.  =  angelsächsisch 

anord.  =  altnordisch 

apers.  =  altpersisch 

arm.  =  armenisch 

anxss.  =  altrussisch 

asächs.  =  altsächsich 

aserh.  =  altserbisch 

aslaw.  =  altslawisch 

aslow.  s.  aksl. 

avest.  =  avestisch 

bulg.  =  bulgarisch 

cech.  =  cechisch  oder  böhmisch 

dän.  =  dänisch 

deut.  =  deutsch 

engl.  =  englisch 

finn.  =  finnisch 

germ.  =  germanisch 

got.  =  gotisch 

griech.  =  griechisch 

hd.  =  hochdeutsch 

holl.  =  holländisch 

ideur.  =  indoeuropäisch  oder  indo- 
germanisch 

idgerm.  siehe  ideur. 

ir.  =  irisch 

kaik.  =  kaikawisch 


kämt.  =  kämtnerslowenisch 

klruss.  =  kleinrussisch 

kroat.  =  kroatisch 

lat.  =  lateinisch 

lett.  =  lettisch 

lit.  =  litauisch 

magy.  =  magyarisch 

mhd.  =  mittelhochdeutsch 

mlat.  =  mittellateinisch 

mndd.  —  mittelniederdeutsch 

nrndl.  =  mittelniederläudisch 

ndd.  =  niederdeutsch 

ndl.  =  niederländisch 

nhd.  =  neuhochdeutsch 

npers.  =  neupersisch 

nslow.  =  neuslowenisch 

nsorb.  =  niedersorbisch  oder 
niederlausizisch 

osorb.  =  obersorbisch    oder    ober- 
lausizisch 

polab.  =  polabisch  oder  elbe- 
slawisch 

poln.  =:  polnisch 

rum.  =  rumänisch 

russ.  =  nissisch 

schwed.  =  schwedisch 

serb.  =  serbisch 

skand.  =  skandinavisch 

ski'.  =  sanskritisch 

slaw.  =  slawisch 

slow.  =  slowenisch 

slowak.  =  slowakisch 

urgerm.  =  urgermanisch 

vorahd.  =  voralthochdeutsch 

weissruss.  =  weissrussisch 

westgerm.  —  westgermaniscli 


Gruppe  I. 
Natur. 

aksl.  b  or  1. ,  in  einzelnen  slaw.  Sprachen  in  der  Bedeutung  von  Kiefer, 
Fichte,  Tanne,  Kieferwald,  Fichtenwald,  Nadelwald,  angls. 
hearu,  Wald,  Hain,  nach  Hirt  entlehnt,  nach  Uhlenbeck 
urverwandt.  —  >\achti-aji'.    Berxeker:  nicht  zu  entscheiden. 
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aksl.  bregi,,  Ufer,  got.  bairgahei  =  Gebirge,  abgeleitet  von  germ. 
*berga.  Nach  Ausweis  von  arm.  bardzr  =  hocli ,  avest. 
bcrezant  hatte  das  Wort  palatal  und  ist  deshalb  nach  Hikt 
als  entlehnt  anzunehmen.  Nach  Uhlenbeck  (Etym.  Wtbch. 
d.  got.  Spr.)  urverwandt  oder  vielleicht  aus  dem  Germ, 
entlehnt.  —  Xacliti-ag:.  Uhlexbeck  :  gegen  Entlehnung  spräche 
etwa  die  abweichende  Bedeutung.  —  Beuxekek:  halte  es 
für  entlehnt;  aksl.  bregh  übersetzt  /.or.iy.vo;;  bregyni,  fem. 
heißt  , Hügel';  klruss.  be'rih  auch  , Hügel',  ebenso  bulg.,  serb., 
slow.,  cech.,  slowak.,  poln.  (dial.)  und  sorb.  Also  fast 
durchwegs  ,Hüger. 

,,  l)rT>do,  Hügel,  in  den  jüngeren  Mundarten  auch  "Weber- 
kamm. Das  Russische  hat  berdo,  wonach  —  nach  Uhlex- 
beck —  ein  ursprüngliches  slaw.  '^bbvdo  anzusetzen  ist. 
Man  dachte  an  das  gotische  baurd,  germ.  *boj'da  {—  Brett  i, 
aber,  nach  Uhlexbeck,  mit  Unrecht,  weil  dieses  im 
slawischen  *bord-,  aksl.  '^brad-,  also  nicht  br^do  gegeben  hätte. 
Vielmehr  könne  man  es  für  entlehnt  halten  aus  germ. 
"^berd  (bred):  mndl.  bei't,  ndl.  bcrd,  ahd.  bret,  angls.  bred 
(=  Brett).  Die  germanische  Metathesis  in  berd  (neben  bred) 
wäre  also,  meint  Uhlexbeck,  sehr  alt  und  nicht  nur  auf 
das  Niederländische  beschränkt.  —  Hirt  läßt  jedoch  Uhlex- 
BECKs  Einwendung  nicht  gelten  und  vertritt  die  Herleituug 
des  slaw.  Wortes  aus  got.  baurd.  —  Nachtrag.  Stkekelj: 
gegen  Entlehnung  aus  got.  baurd  oder  einer  andern  ger- 
manischen Form  spricht  die  Bedeutung  des  germanischen 
Wortes  (=  Brett),  die  mit  ,Hügcl'  nicht  vereinbar  ist.  Beh- 
neivEr:  Das  Wort  ist  echt  slawisch,  hat  aber  mit  baurd  nichts 
zu  tun.     Vgl.  ZupiTZA,  KuHXs  Ztschr.  36,  S.  65. 

,,  buky,  Buche,  Buchstabe.  Alte  Entlehnung  aus  germ.  '^bokd 
(ahd.  biiohha,  angls.  be'ce,  Buche,  got.  boka,  Buclistabe).  — 
Neben  buky  auch  noch  aslaw.  '^bukh  (weil  cech.,  poln., 
bulg.,  russ.  buk).,  aus  einem  germ.  Masculinum  *bbka  (lat. 
fagus).  So  Uhlexbeck.  Nach  Loe\\'e  (8.  330)  dürfte  das 
Wort  aus  dem  Balkangermanischen  sein.  Als  Lehnwort 
schon  bei  Miklosich  angeführt. 

„     doli..  Loch,  Grube,  Tal.   got.,  asächs.,  ndl.  dal,  nach  Kluoe 
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(Etym.  Wtbcli.  d.  d.  Spr.),  Uhlenbeck,  Brugjiaxn  (Kurze 
vergl.  Gramm,  d.  indogerm.  Spr.,  Straßburg  1904,  S.  344) 
urverwandt,  nach  Hirt  entlehnt,  weil  die  Bedeutung  mit 
dem  Germanischen  übereinstimme,  gegenüber  dem  griech. 
d-ölo;.  Xaclitrag-.  Uhlenbeck:  Hirts  Ai'gument  ist  nicht 
zwingend.  —  Berneker:  Entlehnung  wahrscheinlich, 
aksl.  cliladi,, Kühle, auchnoch nach UHLENBECK(Arch. f. sl. Phil.  15) 
offenbar  aus  germ.  *kalda,  obwohl  das  ch  nicht  erklärt  sei; 
zu  vergleichen  aksl.  chlopot^^  Getöse,  von  *chlopati,  klappen, 
aus  der  Sippe  von  anord.  klappa.  Fünf  Jahre  vor  Uhlen- 
beck (ebenfalls  im  Arch.  f.  sl.  Phil.,  Bd.  XI,  S.  386)  lehnt 
KozLOvsKiJ  mit  Jagic  eine  german.  Herkunft  dieses  Wortes 
ab,  eben  von  wegen  des  unerklärlichen  /,  und  stellt  es  als 
urverwandt  zu  aind.  hläd,  sich  erfrischen,  hläduka,  kühl, 
frisch.  KozLOVSKij  leitet  chlado  von  einer  slawischen 
Wurzel  *chold-  her.  Uhlenbeck  kam  später  noch  einmal  auf 
diesen  Gegenstand  zurück  und  macht  im  Arch.  f.  sl.  Phil, 
Bd.  16,  1894,  S.  381  gegen  Kozlovskij  folgendes  geltend: 
da  slaw.  chladh  auf  ein  *choldo  zurückgehe,  sei  seine  auf- 
fällige Ähnlichkeit  mit  altindisch  /z/ä(3^  jedenfalls  nur  zufällig. 
Deswegen  wäre  die  Möglichkeit  ihrer  gegenseitigen  Ver- 
wandtschaft freilich  nicht  ausgeschlossen,  bewiesen  aber 
wäre  sie  nur,  wenn  es  sichere  Fälle  gäbe,  in  welchen  slaw. 
ch  dem  skr.  //  gegenübersteht.  Daher  findet  Uhlenbeck 
auch  jetzt  die  alte  Annahme,  chlado  sei  ein  germanisches 
Lehnwort,  bei  weitem  wahrscheinlicher,  und  an  dieser  Wahr- 
scheinlichkeit hält  er  auch  in  der  2.  Auflage  seines  Ety- 
mologischen Wörterbuches  fest.  Nachtrag.  Berneker:  wird 
wohl  recht  haben.  —  Strekelj:  wiegen  ch  statt  des  er- 
warteten k  (vgl.  kladqzb)  kann  Entlehnung  aus  dem  Ger- 
manischen doch  nicht  als  erwiesen  gelten  und  dürfte  das 
germanische  Wort  von  dem  slawischen  trotz  Ähnlichkeit  in 
Laut  und  Bedeutung  zu  trennen  sein.  Chlopoto  u.  s.  w. 
beweist  nichts,  weil  von  einem  Sehallwort  abgeleitet. 
„  chltmi.,  Hügel,  aus  germ.  *holma,  anord.  holm,  kleine 
Insel,  angls.  holm,  Meer.  Schon  von  Miklosich  als  wahr- 
scheinliches Lehnwort  anerkannt. 
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aksl.  chr^gtB,  Käfer;  nach  Miklosich  beruht  es  auf  der  W. 
hrenst-,  hrensk-  und  bedeutet  ursprünglich  „den  summenden"  ; 
nach  Uhlenbeck  aus  ^Qi.}ramstei,  Heusehrecke.  —  Nachtrag. 
Uin.EXBECK:  Jetzt  stimme  ich  mit  Miklosich  überein 
(PBB.  30,  316).  —  Berneker  ebenso.  —  Murko:  Das 
Wort  ist  mit  regeh-echtem  slawischen  Al)laut. 

„  chyosti.,  Schwanz,  nach  Uhlexbeck  aus  einer  germ.  Form 
von  mnd.  guast  (=  Knorren),  d'an.  kost  (Laubbüschel), 
schwed.  qiiast  u.  s.  w.,  nach  Strekelj  (Archiv  f.  slaw. 
Philol.  27,  S.  48  f.)  urverwandt. 

„  klad^ZL,  Quelle,  nach  Uhlenbeck  aus  einem  germ.  *kal- 
difiga,  eine  Ableitung  von  kaldo-;  vgl.  Miklosich  s.  v.  koldenzi. 

„  loky,  Lacke,  nach  Uhlenbeck  aus  germ.  *lakkd,  ahd.  lahha, 
mnd.  lake,  nach  Loewe  (S.  330  s.  v.  buky)  ^^elleicht  aus 
dem  Balkangermanischen. 

„  OToStL,  Baumfrucht,  serb.  voce,  cech.  und  poln.  ovoc, 
klruss.  ovoc,  ein  altbekanntes  Lehnwort  aus  dem  Germ. 
(Miklosich).  Nach  Uhlexbeck  aus  einer  germ.  Mundart, 
obwohl  es  schwer  zu  sagen  ist,  aus  welcher.  Es  ist  nach 
Kluge  ein  westgermanisches  "Wort,  ahd.  oba:-,,  ndl.  ooft, 
angls.  ofet.  —  Xachti-ag.  Berxeker:  sehr  unwahrschein- 
lich; ich  halte  beinahe  eher  das  germanische  Wort  für 
entlehnt. 

„  strtki,  Storch,  nach  Uhlenbeck  für  urslaw.  sthrH,  aus 
dem  German. ;  anord.  storkr,  angls.  storc,  ahd.  storah 
(griech.  TopyG?,  Geier).  Auch  Miklosich  hält  das  slaw. 
und  das  germ.  Wort  für  unverwandt,  ohne  sich  aber  zu 
entscheiden,  von  welchem  der  beiden  Völker  entlehnt.  — 
Nachtrag.  Strekelj  :  Da  das  Wort  russ.  sterko  (heute  sterchh) 
lautet  (nicht  *storko),  so  ist  Entlehnung  aus  dem  Germa- 
nischen frag-lich,  wiewohl  die  germanische  Woitform  vielfach 
die  slawische  beeinflusst  hat. 

]  nach  Hirt  aus  dem  Germ. :  aengl. 

„     vedro,  heiteres  Wetter,        .^^^^^^^   ^^^^  .^^.^^^  (^  ^y^tter), 

,    .  I      falls  man  dieses  mit  aksl.  vitn, 

„     Yettn>,  heiter,  ,„..    ,^  i  •  i^ 

'  (^^  md)  vergleicht. 
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Nachtrag.  Beexeker:  Entlehnung  möglicb,  aber  nicht 
sü'ikt  beweis1)ar.  —  Uhlexbeck  :  sehr  unsicher,  denn  vetr^ 
zur  Wurzel  *w^-,  wehen,  und  aengl.  weder,  ahd.  zu'etar 
passen  nicht  recht  zusammen  wegen  des  Vokalismus.  — 
Steekelj:  vedro,  vedrh  ist  wohl  von  vetr-o  zu  scheiden; 
bei  Identität  des  germ.  Wetter  mit  vetr%  würde  man  im 
Germauischen  einen  andern  Wurzelvokal  erwarten.  Auch 
Brugjiaxn  (Kurze  vergl.  Gramm.  S.  346  zu  "^xvedhrd)  hält 
vedro  und  Wetter  für  urverwandt, 
aksl.  zupelt,  Schwefel,  nach  Uhlexbeck  aus  slaw.  *i^'z./^/ö,  das 
auf  got,  swibls  zurückgehe.  Schwierigkeit  gäbe  das  /  in 
zupeh,  und  wohl  aus  diesem  Grunde  läßt  jetzt  Uhlexbeck 
in  seinem  Etym.  Wtbch.,  2.  Aufl.,  1900,  die  Herleitung  aus 
dem  Got.  fallen,  ohne  sich  zu  entscheiden,  aus  welcher 
germ.  Sprache  das  "Wort  entlehnt  ist.  Angls.  sivefel,  ahd. 
swebal.  —  ]S^acIiti-ag.  MLTfKO:  Auf  bajuwarischem  Boden 
(wegen  /)  in  althochdeutscher  Zeit  nur  von  Südslawen  ent- 
lehnt ;  die  russischen  Belege  stammen  aus  dem  Altkirchen- 
slawischen. 

Gruppe  II. 
Mensch,  Tolk. 
nach  Uhlexbeck  aus  germ.  '^kinda  =  ahd. 
chind,  asächs.  kind,  mndl.  kind.  Miklosich 
meint,  daß,  „wenn  man  c^do  mit  d.  kind. 
als  verwandt  ansähe,  würde  man  c^do  für 
entlehnt    halten".     Xachti-ag-.     Berxeker: 
müßte  uralte  Entlehnung  sein. 
kuri.ya,  meretrix,  nach  Uhlexbeck,  Etj^m.  Wtbch.-,  s.  v. 
hörs  entlehnt  aus  einem  germ.  Worte,  etwa  "^hörzva,  anord. 
höra,  angls.  höre.     Hirt  (PBB  ei  träge  23,  S.  343):  Aksl. 
kur^va  kann  .  .  .  nicht  ohne  Schwierigkeiten  aus  got.  hörs 
abgeleitet    werden,    denn    woher    stammt    das  s  ?      Nach 
Jüthxer   (Wiener   Studien   26,  S.  156  f.)  ist  kur^va  mit 
altgriech.  /-oppa  uiTerwandt. 

naTB,  Leiche,  nach  ühlenbeck  aus  got.  «öj-/-,  nom.  wa«j.  An  dieser, 
noch  im  Arch.  f.  sl.  Phil.  Bd.  15  vertretenen  Ansicht  hält  ühlenbeck 
im  Etymologischen  Wörterbuch  nicht  mehr  fest  und  läßt  die  Möglich- 


c^do,  Kind, 
cedB,  Leute, 
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k  e  i  t  offen,  daß  das  slawische  Wort  zu  dem  slawischen  Yerbum  nyti, 
uaviti,  ermüden,  gehört.  So  auch  Brtc  kxer  im  A.  f.  sl.  Phil.  XXIII.  S.  626. 
—  Nachtrag.  Uhlenbeck  :  Jetzt  halte  ich  mit  GRrExr.EROER  navb 
für  urverwandt  mit  naus  (s.  PBBeiträge  30,  S.  303). 
aksl.  raka,  Grab,  aus  *orka,  nach  Uhlenbeck  aus  einem  gerni. 
*arka  (got.  arkä)\  nach  Loewe  (S.  322)  werde  man  das 
der  hochdeutschen  Lautverschiebung  entbehrende  aksl.  raka 
neben  dem  folgenden  *raky  auf  asächs.  *arka  zurück- 
führen. Nachtrag.  MuRKO :  Speziell  bei  den  Südslawen, 
wahrscheinlich  romanisch  (vgl.  J.  Koxst.  Jieecek,  Denk- 
schriften d.  Wiener  Akad.,  phil.-hist.  Kl.  48,  S.  36). 
.,  *raky,  8arg,  aus  *ork}',  rekonstruiert  aus  dem  cech.  rakev, 
kroat.  rakva,  nach  Uhlexbeck  aus  einem  noch  älteren 
germ.  "^arkö  entlehnt. 

Gruppe  ni. 
Kleidung, 
skuti.,  Saum  des  Kleides,  nach  Uhlenbeck  aus  germ. 
'^skaiita,  got.  skatits,  anord.  skaut,  ahd.  scoz,  Rockschoß. 
„  sraka,  sraky,  Kleid,  nach  Hirt  aus  dem  Germanischen; 
mlat.  sarca,  anord.  set'kr  (st.  *sarki-),  angls.  serce 
(st.  *sarkjön-),  got.  *sarkö.  ]\Iiklosich,  Etyni.  Wtbch.  sagt 
darüber  s.  v.  soi'ka:  „Das  Wort  ist  nur  aslow.,  nslow., 
weißruss.  und  russ."  „Aus  dem  slaw.  sorka  soll  anord. 
serkr,  Hemd,  angls.  serce,  Panzer,  stammen:  es  sei  aus 
Rußland  nach  Skandinavien  und  von  da  nach  England  ge- 
bracht worden  .  .  .  Man  beachte  lat.  *sarica,  woraus  ahd. 
serih."-  Man  sieht,  Miklosich  selbst  erklärt  sich  für  eine 
Entlehnung  nicht.  Vgl.  Meringer  in  den  „Indogerm. 
Forschungen"  XVII,  S.  158 f.:  zu  lat.  sarcio,  griech.  ipx.o?, 
op/toc.  Nachtrag.  MüRKO :  Das  Wort  kam  vom  Süden,  aus 
dem  Lateinischen. 

Gruppe  IV. 
Gerät. 
„     aradije,    orondije,    Apparat,    Werkzeug,     Sache,     nach 
Uhlenbeck  aus  andd.  (anord.  ist  ein  Druckfehler)  ärnndi. 
Hirt   führt    es   auf  ahd.    änaiti   nach   Miklosich    zurück. 
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Nachti-ag.  Uhlenbeck:  Jedenfalls  aus  dem  Niederdeutschen, 
denn  es  erklärt  sich  wohl  aus  ärundi,  nicht  aber  aus  ärunti. 
aksl.  bljudo,  neben  bljudi,  Schüssel.  Nach  Miklosich  geschah 
die  Entlehnung  aus  dem  Deutschen  in  der  ersten  Periode: 
es  setze  den  Stamm  biuda  voraus.  Nach  Uhlenbeck  ent- 
lehnt aus  g"ot.  biuda-,  nom.  biups  (Tisch).  Slaw.  bj  wurde 
lautgesetzlich  blj.^  serb.  bljudo  =  irdene  Schüssel,  poln. 
biuda  —  hölzerne  Schüssel,  osorb.  und  nsorb.  blido  —  Tisch. 
Xacliti'ag.     MuKKO:  Wahrscheinlich  aus  dem  Gotischen. 

Über  die  Beziehungen  zwischen  Schüssel  und  Tisch  schreibt  E.  Me- 
uiN'GER^):  „In  ältester  Zeit  gab  es  bei  Germanen  und  Slawen  keinen 
Tisch  in  unserm  Sinne  (wohl  auch  sonst  nicht),  sondern  Bretter,  von 
denen  man  aß.  Daher  die  vielfachen  Schwankungen  der  Sprachen 
in  Bezug  auf  die  Bedeutungen  S  c h ü s s e  1  und  Tisch.  Dann  kommen 
größere  Bretter  auf,  für  melirere  Personen,  niedere  Tische.  ...  In  un- 
bekannter Zeit  erhält  das  Speisebrett  ein  höheres  Untergestell,  einen 
Schrägen.  Erst  durch  das  Zusammenwachsen  beider  entsteht  unser 
Tisch.  Die  Entwicklung  hängt  mit  der  Vergrößerung  der  Räume 
zusammen,  denn  früher  ist  kein  dauernder  Platz  für  den  Tisch  im 
Hause,  und  er  wird  nach  dem  Gebrauche  entfernt,  vgl.  ,Tisch  aufheben'. 
Die  Slawen  benannten  den  vierbeinigen  Tisch,  sowie  den  Einzelsitz  stoh 
wegen  der  Ähnlichkeit,  da  ja  der  alte  Stuhl  keine  Lehne  hatte.  Im 
Altnordisclien  heißt  stöll  sowohl  das  Gestell  der  Bank  als  auch  das 
des  Tisches." 

dT>$ k  a,  Brett.  Dieselbe  Bedeutung  hat  das  Wort  auch  heute 
im  Slawischen;  (polab.  daisko  =  Tisch  ist  viel  später  ent- 
lehnt aus  ndd.  disk,  wie  ai  für  i  zeigt);  griech.  Sii^.oc,  lat. 
discus,  ahd.  disk,  tisc  (Tisch,  Schüssel).  Miklosich  hält 
das  slawische  Wort  für  eine  uralte  Entlehnung,  ohne  er- 
klären zu  können,  auf  welchem  Wege,  da  das  0  in  d^ska 
dem  /  gegenüber  in  disk  Schwierigkeiten  macht.  —  Nachti-ag. 
Zubaty:  Das  s  dürfte  heute  nicht  so  schwierig  sein.  Es 
hängt  mit  der  lautgesetzlichen  Tendenz  zusammen,  welche 
vor  breiten  Silben  (Silben  mit  breiten  Vokalen)  auch  noch 
manche  andere  5  statt  b  am  Gewissen  hat,  z.  B.  Umk%  im 
russ.  tonkij  u.  a. 


1)  E.  Mekixgek,  Die  Stellung  des  bosnisclien  Hauses  uiid  Etymologien 
zum  Hausrath,  Sitzungsberichte  der  Vvleuer  Akademie,  phil.-hist.  Kl. 
1901,  Band  144,  VI.,  S.  96. 

Vierteljahrschr.  f.  Social-  u.  Wirtschaftsgeschichte.  HI.  17 
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MfoniXGEU  sag-t  a.  a.  0.  S.  84  f. :  In  den  germanischen  Sprachen 
hat  das  aus  lat.  discus  entlehnte  "Wort  die  Bedeutung  Tisch,  Schüssel, 
Speise  angenommen.  .  .  .  Die  Entstehung  des  Wortes  muß  vor  der 
zweiten  Lautverschiebung  stattgefunden  haben, . . .  und  man  kann  Klugk 
(Etj-m.  Wörterbuch  s.  v.  I'isch)  wohl  zustimmen,  wenn  er  sie  etwa 
gieiclizeitig  ansetzt  wie  die  von  Schüssel  (lat.  scutula,  scutella\  Flasche 
(lat.  etwa  *vasculuni)^  Kessel  (catillus).  Wo  das  Wort  discus  zuerst  die 
Bedeutung  von  Tisch  angenommen  habe,  sei  sehr  schwer  zu  entscheiden. 
Die  ganze  Sachlage  weise  darauf  hin,  daß  die  Slawen  das  Wort  von 
den  Germanen  auch  schon  vor  der  zweiten  Lautverschiebung  über- 
nommen haben,  denn  hier  war  der  Tisch  im  wesentlichen  ein  Brett, 
und  so  mögen  die  Slawen  eine  gewisse  Art  wolilgegiätteter  Bretter 
danach  bezeichnet  haben.  Dem  Sinne  nach  sei,  schließt  Meringer, 
eine  andere  Herieituiig  des  slawischen  Wortes  vorläufig  ausgeschlossen. 

aksl.  kotLlTi,  Kessel.  Nach  Miklosich  ein  germanisches  Lehn- 
wort. Die  Entstehung-  falle  in  die  erste  Periode.  Nach 
Uhlexbeciv  entlehnt  ans  got,  katils.  >:achtrag.  Uhlkxbeck  : 
kann  doch  Yorgoti^;ch  sein,  denn  die  ahd.,  anord.  (u.  s.  ^y.) 
Formen  beruhen  auch  auf  '^katila-.  Murko  :  Zu  bedenken, 
daß  das  germ.  Wort  selbst  auf  lat.  catinus,  Schüssel,  oder 
dessen  Diminutiv  catillus  zurückgeht. 

,,  *k  r  11  k  t,  *k  r  j  u  k  i.,  Haken,  nach  Uhlenbeck  zu  erschließen 
aus  klruß.,  polu.  kruk,  klruß.,  weißruss.,  russ.  krjuk,  weil 
es  schon  in  alter  Zeit  aus  germ.  *krdka  (anord.  krökr)  ent- 
lehnt sein  müsse.  IVachtrag.,  Mukko  :  Nur  von  den  Russen 
und  Polen  entlehnt,  augenscheinlich  von  AYarägern,  ^'iel- 
leicht  in  späterer  Zeit. 

,,  *kuka,  Haken:  bulg.,  serb.  hika,  Haken,  aksl.  kukonosö, 
kruminnasig,  nach  Uhlenheck  aus  einem  agerm.  *hdka, 
mndd.  hok,  angls,  hoc,  ndl.  hoek.  l\'aciitrag'.  kStrekelj  : 
Aus  agerm.  hoka,  angls.  hoc  u.  s.  w.  könnte  kaum  k7ika, 
sondern  nur  ein  *chuka  entlehnt  werden.  —  Uhlenijeck: 
Jetzt  halte  ich  das  Wort  für  echt  slawisch  (s.  mein  Et}-m. 
Wtbch.  d.  aind.  Spr.  56).  —  Mukko:  nicht  entlehnt. 

„  misa  (Schüssel),  slov.  miza  (Tisch).  Nach  Hikt  ger- 
manisches Lehnwort,  got.  mes,  ahd.  meas,  viias.  Für 
slov.  viiza  (Tisch)  nimmt  auch  Miklosich  wegen  des  z 
deutschen  Ursprung  au,  aber  misa,  mit  s  stammt  nach 
Miklosich,  Etym.  Wtbch.,  s.  v.  misa,  vielleicht  doch  aus 
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dem  Lateinischen,  das  auch  in  später  Zeit  ein  tonloses  s 
zwischen  Vokalen  zu  kennen  scheine.  Eine  Entlehnung- 
des  Wortes  mzsa  unmittelbar  aus  dem  Lateinischen  und 
nicht  aus  dem  Germanischen  dünkt  jedoch  Mekixger^) 
als  unwahrscheinlich.  Xachtrag:.  Mueko  :  Entlehnt  erst  aus 
einem  alid.  mias,  mies. 
aksl.  pila,  Feile,  Säge,  nach  Uhlenbeck  aus  einem  germ.  *'ßla. 

.,  '^'^\^^\^ ,  p loskva ,  Flasche,  nach  Uhlexbeck  aus  einem 
germ.  *ßaskd,  ahd.  flasca,  anord,  ßaska,  ein  nach  Kluge 
früh  unter  den  Germanen  heimisches  Wort,  das  aber  bei 
der  Übereinstimmung  mit  romanischen  Worten  für  ,Flasche' 
der  Entlehnung  verdächtig  ist.  Xach  Loev^e  (S.  330  s.  v. 
biiky)  dürfte  plosky  aus  dem  Balkangermanischen  entlehnt  sein. 

.,  saki.  (Sack),  nach  Uhlexbeck  aus  got.  .y^^-^z^i-.  Miklosich 
nimmt  eine  lateinische  Entlehnung  an,  wegen  des  tonlosen  s. 
Xaciitrag-.  Uhlexbeck:  Aber  das  s  von  got.  sakkus  war 
auch  tonlos!  Jedenfalls  ist  sak^  erst  in  das  Slawische 
aufgenommen,  als  das  kurze  ä  schon  zu  o  geworden  w^ar, 
denn  sonst  hätten  wir  '"^soko.  —  Berneker  und  Murko: 
Miklosich  scheint  recht  zu  haben.  —  Strekelj:  Wäre  es 
aus  germ.  sakkus  entlehnt,  müsste  es  *soko  lauten.  Die 
Slawen  haben  das  Wort  wohl  von  den  Eomanen,  bezw. 
Griechen. 

stapa,  Mörser,  nach  Uhlexbeck  aus  einem  germ.  "^stampa, 
und  nicht  aus  ^stampo,  das  im  Slaw.  *stqpy  gegeben  hätte; 
es  sei  also  eine  jüngere  Entlehnung  als  brady,  bukv,  loky 
u.  s.  w.  Stqpa  ist  schon  von  Miklosich  als  Lehnwort  an- 
erkannt. 

^,  *vret^gT.,  Kette,  poln.  wrzeciqdz,  klruss.  veretjaz.  Da- 
neben *ret^go  in  poln.  rzeciqdz,  russ.  retjazj.  Das  Wort 
ist  gebildet  durch  das  Suffix  tengjo,  nach  diesem  Suffix 
meint  Miklosich  in  seinem  Etym.  Wtbch.  s.  v.  vertengjü, 
es  könnte  slawisch  sein.  Dagegen  sagt  Uhlexbeck,  daß 
wir  es  hier  gewiß  mit  einem  germanischen  Worte  zu 
tun  haben,  und  zwar  eben  wegen  des  Suffixes  -^g^,  aus  germ. 


1)  MerinCxEK,  a.  a.  0.  S.  89. 
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-iiiga,  und  nänilicii  mit  einem  mit  rc  anlautenden  "Worte. 
etwa  gei'm.  '''ivertinga.  Analog'ien  gibt  es  im  Überflüsse: 
aus  g'erm.  pentiinga  (Pfennig),  slaw.  penqg^,  aus  kmiinga 
(König) :  k^n(g^  u.  s.  w.  Nachtrag.  Berneker:  Ein  ^wertinga 
gibt's  nicht.  Das  w  des  poln.  ist  sekundär;  es  heißt  noch 
apohi.  rzeciqdz,  woraus  a})reuß.  ratinsis  stammt;  wrzeciq.ds 
durch  volksetymologische  Angleichung  an  wrzec,  z.  B.  in 
za-zvrzec,  , schließen* ;  das  kleinrussische  ist  aus  dem  Fol- 
nischen  entlehnt, 
aksl.  vn>6i.,  Krug,  nslow^,  serb.  vre,  beruht  nach  Miklosich 
wohl  auf  urceolus,  lat.  urceiis;  nach  Uhlenbeck  aus  '^^rch, 
'hrkj^)  aus  got.  aürkeis,  ahd.  Jirzol.  Xachtraar.  ^luKKO : 
Ein  spezifisch  südslawisches  Wort  aus  dem  Romanischen, 
nur  slow,  und  kroatoserb.  Die  aksl.  Belege  stammen  von  den 
Kroaten.  Auch  lautlich  ist  die  Entlehnung  aus  dem  Romanischen 
sehr  gut  erklärbar  (vgl.  Strekelj  in  den  Denkschriften 
der  "Wiener  Akad.,   phil.-hist.  Kl.  50,   S.  73   s.  v.  vrtacd). 

Gruppe  Y. 
Behausung. 
„  gradi.,  Mauer,  nach  Uhlenbeck  wahrscheinlich  aus  got. 
gards,  Haus,  anord.  gardr,  Zaun,  eingehegter  Hof,  angls. 
geard,  Umfriedigung,  Garten,  Wohnung,  asächs.  gard,  Um- 
zäunung, Wohnung,  ahd.  gart,  Kreis.  Für  diese  häufig 
besti'ittene  Entlehnung  sprechen  nach  Hirt  vor  allem  die 
Komposita  aksl.  vinograd^,  got.  iveinagards  und  aksl.. 
vr-otogrado,  '^oi.  aürtigards ;  gotisch  Ä?ir// stamme  ja  selbst 
erst  aus  lat.  Jiorti-,  so  daß  in  diesem  Falle  die  Entlehnung- 
zweifellos  sei.  Loewe  (S.  317)  meint:  „Aus  dem  Balkan- 
germanischen entlehnt  sein  müssen  auch  abulg.  viitogradh 
und  vrhtograd^  [vgl.  Gruppe  VHI,  s.  v.  vrit-b\,  da  hier  die 
russischen  Formen  vinograd-o  und  vertograd^  wieder  nur 
durch  Entlehnung  aus  dem  Altbulgarischen  erklärt  werden 
können;  das  spricht  freilich  nicht  für,  sondern 
eher  gegen  Entlehnung  auch  von  abulg.  ^^r^z^'s  ..  . 
aus     dem     Ger m a n i s c h e n "  ').      XacJttraar.      Strekei. i : 


1)  Von  mir  gesperrt. 
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Gegen  Eiitlelinung  spricht  der  Umstand,  daß  das  Slawische 
auf  einer  anderen  Ablautstnfe  zrhdb,  .Stange',  , Stakete  zu 
Zäunen*,  besitzt,  welches  im  Altpreußischen  als  sardis 
geradezu  in  der  Bedeutung  Zaun  entlehnt  ward;  gradi> 
ist  also  das  aus  Stäben,  Staketen,  Gerten  gemachte,  die 
geflochtene  Mauer,  Zaun;  es  ward  zur  Stadt  wie 
toivn,  Zaun  u.  s.  w.  —  vgl.  Murko,  unten  Gruppe  VIII. 
s.  V.  vr^to. 

eil  16 TT.,  Stall,  chlevina,  Haus,  nach  Uhlenbeck  (Etym. 
Wtbch.  aus  einem  mit  got.  hlija,  vielleicht  verschrieben 
für  *hlhua,  Zelt,  Hütte,  verwandten  Worte. 

Eine  andere  Erklärung  gibt  Meringer:  ,.Die  Sippe  von  aksl.  chlevu^ 
stabulum,  chlevina^  domus,  .  .  .  hat  MiKLOStCH  .  .  .  mit  got.  hlija,  Zelt, 
Hütte,  zusammengestellt,  und  seit  der  Zelt  blieb  bei  den  Slawisten 
diese  Zusammenstellung  .  .  .  Niemand  hat  dabei  erklärt,  wie  der  Slawe 
imstande  gewesen  ist,  aus  got.  hlija  sein  chlev-o  zu  entlelmen.  Hätte 
man  den  Sachen  [und  nicht  allein  den  Wörtern]  einiges  Studium 
zugewendet,  so  hätte  jedermann  gesehen,  daß  aksl.  chlev^^  Stall,  ent- 
lehnt ist  aus  dem  lautlich  identischen  got.  hlai-w  [^)],  iä<yos  [Grabhügel], 
[iVYjiJLsTov,  trotz  der  anscheinend  so  verschiedenen  Bedeutung  .  .  .  Der 
Totenkult  geht  überall  von  der  Grundidee  aus,  den  ins  andere  Leben, 
das  man  sich  doch  nur  wieder  so  wie  dieses  vorstellen  konnte, 
Keisenden  dazu  mögliclist  gut  auszurüsten.  So  erklären  sich  alle 
Beigaben  der  ältesten  Zeit  bis  zu  unseren  Tagen,  von  Wehr  und 
Waffen,  Speisen,  Handgeräten  bis  zu  den  Gummischuhen  herab.  Der 
Seefahrer  bekam  sein  Schiff  mit,  der  Ansässige  sein  Haus.  So  erklärt 
sicli  der  ursprüngliche  volle  Sinn  des  got.  hlai-u.  Es  ist  das  altertüm- 
liche Haus,  das  man  noch  dem  Toten  mitgab,  auch  zu  der  Zeit,  wo 
der  Lebende  sclion  ein  besseres  Wohnhaus  hatte.''  —  Nachtrag'. 
Berxeker:  Scheint  mir  unwahrscheinlich.  Persönlich  glaube  ich  so: 
got.  hlaizu  war  „Grabhügel"  und  auch  „gehöhltes  Grab";  vgl.  z.  B. 
Ulfilas,  Matth.  27,  60.  Die  Höhlen  aber  waren  doch  wohl  die  ältesten 
Ställe! 

„Die  Slawen  —  setzt  Meringer  fort  —  haben  also  das  Wort  *hlaiwa- 
entlehnt,  als  es  bei  den  Goten  noch  Wohnhaus,  Bütte  bedeutete.  Als 
ihre  Baukunst  sich  selbst  entwickelte,  wurde  nur  mehr  der  Stall  in 
der  alten,  primitiven  Weise  hergestellt  und  behielt  den  Namen,  während 
das  Wohnhaus  mit  einem  neuen  Lehnwort  aus  dem  Germanischen, 
chyz^  (=  got.  küs)   bezeichnet  wurde.     So  reimt  sich  alles,   sprachlieh 


1)  Schon   Hirt    führt   chlevi.    auf  got.  *hlaiws,    *hlaiwa    zurück, 
'  im  23.  IJande  der  PBBei träge  S.  338,  340  f. 
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imd  sachlich,  auf  das  einfachste  zusammen" ').  —  Dagegen  Uhi.exbec  k, 
PBBeiträge  30,  S.  291:  ..MEnixGEi?  meint,  die  Slawen  liätten  ihr 
cklevh,  Stall,  aus  got.  hlaku  entlehnt;  und  das  zu  einer  Zeit,  wo  das 
germanische  Wort  noch  ,Wohnhaus,  Hütte'  bedeutete.  Aber  ist  hlaiw, 
das  in  keinem  Dialekte  etwas  anderes  als  ,(Grab)hügel'  oder  ,Giab'  be- 
deutet, jemals  eine  Bezeichnung  des  Wohnhauses  geAvesen?  Es  liegt 
doch  viel  näher,  die  Bedeutung  von  hlaiw  unmittelbar  mit  der  von 
lat.  cliviis  zu  verbinden.  Auch  Gkienbehcjeks  Auffassung  von  /ilahu 
als  jLager  (der  Toten)'  (S.  37)  trägt  dem  engen  Zusammenhang  von 
hlaiw  und  cllvus  keine  Kechnung." 
aksl.  chyzi>,  Haus,  nach  Miklosich  aus  dem  Germanischen,  nach 
Uhlenbeck  aus  germ.  *hüza  mit  tönendem  s,  got.  und  ahd. 
Ims.  Wenn  nun  Mekixgeks  Erklärung  von  chlevh,  aus 
got.  hlaiw,  Grabliügel,  zutriflft,  dann  wäre  zu  bedenken, 
der  sachliche  Fortschritt  von  hlaiv  zu  hüs,  von  einer 
elenden  Grubenhütte  zu  einem  bequemeren  Haus  hätte 
bei  den  Germanen  vielleicht  so  viel  Zeit  beansprucht, 
daß  die  slawogo tischen  Beziehungen  dazu  nicht  aus- 
gereicht haben  würden.  In  diesem  Falle  könnten  dann  die 
beiden  Lehnwörter  chlev-o  und  chyz-o  nicht  von  einem  und 
demselben  germanischen  Volke  her  sein :  Ist  chlevo  gotisch, 
dann  dürfte  chyz-o  ein  nach  gotisches  Lehnwort  sein;  ist 
jedoch  cJiyzo  aus  dem  Gotischen,  dann  wäre  cJilevh  vor- 
gotisch. —  Xach  LoEWE  (S.  334)  dürfte  chyzh  am  ehesten 
aus  dem  Balkangermanischeu  stammen.  Nachtrag.  Uhlen- 
beck: Auf  ziemlich  späte  Entlehnung  weist  das  tönende  s. 
Im  Gotischen  war  das  s  tonlos.  Darum  ist  chyzh  sicher 
ein  nach  gotisches  Lehnwort.  —  Murko  :  Das  Wort  wanderte 
erst  vom  oberdeutschen  Boden  zu  den  Süd-  und  XordslawenJ 
Für  die  späte  Entlehnung  spricht  auch  der  "Wechsel  von  s  (nslow. 
his,  Jiisek,  kroat.  is)  und  z,  sowie  von  s  und  z  (z.  B.  nslow. 
kisa  und  hiza)  in  verschiedenen  slawischen  Sprachen. 
,,  *koti.,  zu  erschließen  aus  serb.  kot,  Schweinestall,  cech.^ 
kot,  Hütte,  wie  auch  aus  der  Ableitung  aksl.  kothCb  (Keller), ; 
serb.  kotac,  kleiner  Stall.  Nach  Upilenbeck  aus  einer! 
germanischen  Mundart;  mndd.  kot.  nord.  kot  u.  s.  w. 


1)  Mekixger,  Wörter   und   Sachen,   im    16.   Bande  der  In  doger  man. 
Forschungen,  1904,  S.  117  ff. 
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aksl.  steiia,  Mauer,  nach  Uhlenbeck,  Etym.  Wtbch.,  iiryenvandt 
mit  got.  staifis  (Stein),  nach  Hiet  entlehnt,  weil  aksl. 
stetiMio,  steinig-,  felsig,  auf  got.  staineins  hinweist,  was  auch 
Uhlenbeck,  Etym.  Wtbch. ^,  anführt,  ^'achtras;'.  »Strekelj: 
aksl.  stemm,  steinig,  felsig,  ist  bei  Existenz  eines  nslow, 
stena,  Fels,  großer  Stein,  ebensowenig  auffallend,  wie 
kamem,m,  lapideus.  "Weder  Bedeutung,  noch  Bildung  spricht 
demnach  für  Entlehnung. 
„  tyni.,  Mauer,  nach  Uhlexbeck  aus  einer  altgermanischen 
Mundart,  anord.  tun,  ahd.  zun.  Für  das  y  in  tym  ver- 
gleiche das  soeben  genannte  chyz^  aus  germ.  ^kttsa. 

Gruppe  VI. 
Waffe  und  Krieg. 

„  brady,  Axt,  wird  nach  Uhlexbeck  wegen  des  y  für  ger- 
manisch gehalten.  Ursprünglich  slaw.  '^'bordy  aus  ^bordi'c, 
*bordd,  das  auf  germ.  "^'bardo,  Streitaxt  zurückgehe.  Für 
das  y  ist  zu  vergleichen  biiky,  cnky,  chorqgy  u.  s.  w. 
Man  findet  das  germanische  Wort  in  anord.  harda,  ahd. 
barta,  andd.  barda,  mndl.  baerde,  Streitaxt.  Nach  Loewe 
(S.  330  s.  V.  buky)  dürfte  das  slawische  Wort  balkan- 
germanisch sein.  —  >'ac]iti-ag:.  Strekel.j  :  Das  Suffix  y 
für  a  hat  sich  im  Slawischen  nach  wirklichen  Entlehnungen 
aus  dem  Germanischen  auch  in  einheimischen  Wörtern  ein- 
gebürgert, weswegen  es  mißlich  wäre,  in  jeder  derartigen 
Eildung  a  priori  eine  Entlehnung  zu  sehen,  (vgl.  meine 
Bemerkungen  i.  d.  Denk  sehr.  d.  Wiener  Ak.  ph.-h.  Kl.  50 
S.  4);    daher  kann  auch  brady  ganz  gut  einheimisch  sein. 

„  br-Liija,  Panzer.  Nachtrag-.  Uhlexbeck:  Kann  ebenso 
aus  anord.  brynja  wie  aus  ahd.  briinja  entlehnt  sein :  got. 
briinjö  hätte  *br^7tjy,  ^br^nji  gegeben. 

y,  -eillas tati,  zäumen,  nach  Uhlexbeck  von  germ.  *hlasta, 
ahd.  hlast,  angls.  hlaest.  Xacliti-ag.  MußKO:  Nur  alt- 
kirchenslawisch. 

„  chorqgy,  Fahne,  nach  Uhlexbeck  aus  einem  älteren 
*chrqgy,  das  auf  ein  noch  älteres  *chrtmgü  zurückgehe. 
Früher    führte    man   das  Wort    auf  got.   hrunga  (hrugga), 
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, Stange'  zurück,  womit  auch  Miklosich  übereinstimmt. 
Uhlenijeck  erklärt  es  aus  germ.  *hrungö,  angls.  hrung, 
.Balken',  inlul.  riinge.  Nach  Loewe  (S.  330,  s.  v.  bnk)i) 
dürfte  es  balkangermanisch  sein.  Das  germanische  Wort 
ist  nach  Uhlenbeck,  Etym.  Wtbch.,  unbekannten  Ursprungs, 
akis.  lULCb,  mecb^  nach  Uhlenbeck  aus  got.  viekeis,  anord. 
mäker,  asächs.  mäki,  angls.  ni^ce.  —  Nach  Loewe  (S.  316) 
stammt  nihCb  wohl  aus  dem  Balkangermanischen.  Xachtrat?. 
Uhlenbeck:  Schwierigkeit  macht  der  Vokal.  Man  erwartet 
slaw.  /.     Doch  ist  Entlehnung  nicht  zu  bezweifeln. 

„  plT>kT.,  Menge,  Heer.  >acJitrag.  Uhi.kxbkck:  unsicher, 
aus  welcher  altgermanischeu  Mundart.  Nicht  nur  anord. 
fölk  (älter  folkf),  sondern  auch  angls.  folc,  africs.  folk 
kämen  außer  ahd. /ö/^  in  Betracht.  Cxerm.  *folka  aus  *fulka 
wie  *holma  aus  *hulma.  Aus  den  älteren  Formen  *fulka 
und  *hulma  ließen  sich  pkH  und  chhim  am  besten  er- 
klären, aber  chronologisch  macht  das  Schwierigkeiten. 

,,  strela,  Pfeil.  Nachtrag.  Uhlenbeck:  Kann  nicht  aus 
alul.  sträla,  das  *strala  ergeben  würde,  entlehnt  sein,  wohl 
aber  aus  einer  westgerm.  Form  "^strela  (sowohl  ahd.  sträla 
wie  angls.  strcel  hatten  ursprünglich  ein  /).  Im  Alt- 
nordischen fehlt  das  Wort. 

„  sleniT»,  Helm,  aus  *sel7m,  *cheimh,  allgemein  als  ger- 
manisches Lehnwort  anerkannt.  Nach  Uhlenbeck  nicht 
aus  got.  hilms,  das  slaw.  *chbhn7>,  *sblim,  gegeben  hätte, 
sondern  aus  einem  germ.  "^'helvia,  anord.  lijahnr,  angls., 
afries.,  asächs.,  ahd.  h'clvi.  Hirt,  welcher  in  den  meisten 
altgermanischen  Lehnwörtern  gotische  sieht,  verharrt  auch 
hier  bei  einer  gotischen  Entlehnung. 

„  vi t  ^ z i> ,  Krieger,  Held,  aus  einem  älteren  vit^gb.  Miklosich : 
„Das  Wort  ist  deutsch:  man  darf  an  die  Vithungi  [Jiithungi] 
denken."    Nach  Uhlenbeck  aus  anord.  vikingr,  Plünderer. 

Gruppe  VIL 
Viehzucht,  Haustiere,  aoiimale  Nahrung. 
„     hravT.,    animal,    aus    einem    älteren   *l}orvi\   slow,    brav, 
Schafvieh,  Schöps,  serb.  brav,  öech.  brav,  Schmalvieh,  russ. 
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borovo,  geschnittener  Eber,  nach  Hirt  aus  einem  germ. 
*barw.  Zu  vergleichen  angls.  bearh,  bearg,  engl,  barrow, 
geschnittenes  Schwein,  ndl.  barg,  berg,  anord.  bgrgr,  got. 
*bargzi'S  Cbargus),  ahd.  barug  und  barh,  mhd.  bare,  nhd. 
harcli  (verschnittenes  Schwein).  Nachtrag:.  Bekxeker  :  Laut- 
lich ist  die  Annahme  ungemein  schwierig  zu  rechtfertigen. 
—  MuRKO:  fraglich. 

aksl.  creda  in  der  Bedeutung  vices,  grex,  aus  einem  älteren  *cerdd. 
slow.:  creda,  ceda,  Herde,  Ordnung,  Eeihenfolge;  daneben  krdelo,  aus 
kerdelo,  Herde,  Schar,  Truppe;  bulg.  croda,  Herde,  serb.  krd,  Herde, 
cech.  trzda^  Wechsel,  Ordnung,  slowak.  crieda,  krdel,  Herde,  poln. 
trzoda^  Herde,  russ.  cereda,  cered^  (series),  cereda  dialektisch  .Herde*. 

Die  Formen  wie  krd,  krdel,  beruhen  auf  dem  älteren  kerd,  got. 
hairdha,  Herde,  ahd.  herta.  Nach  Mklosich  und  Uhlenbeck  ur- 
verwandt, nach  HniT  entlelint  aus  dem  Germanischen.  Dagegen  äußert 
mir  Prof.  Stremel.t  ein  schwerwiegendes  Bedenken,  weil  got. 
kairda  oder  ahd.  herta  im  Slawischen  nicht  *cerda,  creda,  sondern 
''^serda,  *sreda  ergeben  würde.  Solches  Bedenken  hindert  jedoch  Hikt 
an  seiner  Ansicht  nicht,  er  läßt  in  diesem  Falle  eine  Wandlung  in 
den  Zischlauten  gelten,  wie  in  aksl.  ceio  (integer,  ganz),  das  er  als 
aus  got.  hails  (heil,  gesund)  entlehnt  ansieht,  während  Uhlenbeck 
und  BRuaMAXN  es  für  urverwandt  halten  (P  B  B  e  i  t  r  ä  g  e  23.  S.  332. 343). 
Nachtrag'.  Uht.exreck:  Jetzt  halte  ich  Entlehnung  von  creda  wohl 
für  möglich  (PBB.  30,  286).  Die  Entlehnungen  mit  ch  (j)  aus  // 
wären  nicht  gleichzeitig  mit  denen,  welche  k  {()  aus  h  zeigen.  — 
Berneker:  llir  ist  alte  Entlehnung  aus  einer  r£^«tew-Sp räche  seitens 
der  j-<7/^w-Spracheu  wahrscheinlich.  —  Strekelj:  Wechsel  von  /  und 
c  ist  unmöglich  anzunehmen ;  kail-  ergibt  ceh  ganz  regelrecht  und  ist 
gerade  wegen  c  nicht  aus  got.  hails  entlehnt  (lit.  knilüstikan).  Das 
Wort  creda,  krd-  ist,  wenn  fremd,  zu  den  Slawen  eher  aus  dem  Osten 
gekommen,  vgl.  zend.  karcdka,  Herde,  und  ist  mit  Miklosich  von 
aiud.  (ardhas,  Schar  (mit  k')  zu  trennen.  —  Zubati  :  ^^karedha  dürfte 
in  der  Avesta  nicht  vorkommen.  Bartholomae  (Altiranisches  Wörter- 
buch, Straßburg  19041  348  liest  an  jener  Stelle  anders  (dvttö-xradaya 
statt  -xavpdaya) ;  irgendein  karpöa-  neben  den  bestehenden  sarada-  ,Art', 
,Gattung',  ist  a  priori  unwahrscheinlich". 

Die  Kontroverse  dürfte  somit  dahin  auslaufen,  ob  creda  und  krdelo 
aus  dem  Germanischeu  oder  aus  dem  Iranischen  entlehnt  sei.  Für  den 
Sozialhistoriker  ist  jede  von  den  beiden  Erklärungen  annehmbar,  die 
letztere  unter  Hinweis  auf  die,  eine  iranische  Sprache  sprechenden 
Skythen,  bezw.  Sarmaten. 

r     c h  r  1 1 1. ,  Hund,  nach  Hirt  ein  germ .  Lehnwort,  got.  "^hriißja. 
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angls.  hrydda,  ahd.  riido  aus  '^Jwudio,  Rüde.  Das  anlautende 
hr  ist  für  das  Germanische  nicht  gesichert,  werde  jedoch  durch 
das  Slawische  festgelegt,  ^achti-aer.  ]\Iukko  :  Ungewiß ;  wie 
-th  zu  erklären?  —  Stkekelj:  chriH  kann  nicht  ^lirupja, 
Jirydda  sein ;  außer  t  widersteht  dem  die  Lautfolge  des  slaw. 
Wortes:  russ.  cJiorth  weist  auf  ein  ursprüngl.  *chhrtö  hin, 
während  ^hrnßja  im  Russ.  *chrot%  ergäbe. 

aksl.     tii^so,  Fleisch,  got.  mimz,  krimgot.  mcnus  (nach  Uki.eni;eck,   Etyiu. 
Wtbch.  d.  got.  Spr.-,   sei   dieses   menus  wohl   *mems  zn  lesen).    Xar]i 
HtRT  ein  germanisches  Lehnwort  „wegen  der  Betonung  in  serh.  w 
und  weil  auch  Wörter  wie  got.  hlaifs,  miluks,  Huds  entlehnt  sind". 

Nachtrag.  Uhlexbeck  :  Ich  halte  miso  bestimmt  für  ein  eclit 
slawisches  "Wort  (=  skr.  mäihsa-  u.  s.  w.). 

,,  mleko  (neuti'um),  Milch,  aus  einem  älteren  *inelko,  als 
germanisches  Lehnwort  längst  bekannt.  Miklosich:  „Das 
Wort  weicht  vom  slaw.  viels-  und  vom  lit.  vielz-  ab :  es  is^t 
vielleicht  in  der  ersten  Periode  aus  dem  Germanischen 
entlehnt  worden :  got.  miluks  {i^mmva.?^  aus  milks,  ahd.  miluh, 
anord.  tiijolkr^'-,  angls.  meoloc,  niilc,  engl,  milk,  ndl.  melk, 
asächs.  miluk.  — 

Kluge,  Etym.  Wtbch.  s.  v.  Milch:  „Unmittelbarer  Zu- 
sammenhang der  germanischen  »Sippe  mit  der  Wurzel  melk- 
in  melken  kann  nicht  zweifelhaft  sein.  Auffällig  ist,  daß 
eine  gemeinindogermauische  oder  wenigstens  eine  westindo- 
germanische Bezeichnung  für  M  i  1  c  h  fehlt,  während  Wurzel 
idg.  inelg-,  germ.  melk-  ,melken'  in  allen  westindogermanischen 
►Sprachen  auftritt.  Griech.  yaAa  (statt  Yy'>vax.T-),  lat.  lac 
(statt  lad-)  können  nicht  zu  Wurzel  melg-  gehören,  und 
aksl.  mleko  (aus  '^melkd)  mit  seiner  slawischen  Sippe  muß 
aus  dem  altgermanischen  Worte  entlehnt  sein,  da  für  das  k 
bei    einem   urverwandten  Worte  g  zu  erwarten  v>äre  ..." 

MiKLo.sicii  hält  gerade  die  gotischen  Lehnwörter  für  die  ältesten; 
hier  hat  er  mit  seiner  „ersten  Periode"  recht,  aber  ein  gotisches 
Lehnwort  ist  es  eben  nicht.  Das  letztere  erkannte  als  erster  JagiC,  im 
Arch.  f.  sl.  Phil.,  XL  Bd ,  1888,  S.  308,  denn  die  got.  Form  miluks  und  die 
ahd.  miluh  wollen  zum  slaw.  mllko  als  einem  germanischen  Lehnwort  nicht 
gut  stimmen,  man  müsse  sie  erst  auf  *tnilk-  zurückführen,  um  das  slaw. 
mleko  davon  ableiten  zu  können,  was  allerdings  nicht  unmög- 
lich sei,  da  man  ja  im  anord.  mjölkr  habe.    Allein  die  Übereinstimmung 
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lies  Althochdeutschen  mit  dem  Gotischen  sichere  dem  germanischen 
AVorte  die  Form  mlluk  für  ein  so  hohes  Alter,  daß  es  immerhin  he- 
denklich  sei,  diese  Operation  an  dem  Worte  vorzunehmen,  um  das 
slavv.  mleko  davon  herzuleiten.  Schwierigkeiten  mache  auch  die 
Verschiedenheit  des  Geschlechtes.  In  allen  germanischen  Sprachen  ist 
nämlich  das  Wort  ein  Femininum,  dagegen  in  allen  slawischen  ein 
Neutrum.  Man  werde  schwerlich  in  Ahrede  stellen  können,  daß  hei 
der  Entlehnung  aus  dem  Femininum  *milks  im  slaw.  *mlecb,  ein 
Femininum,  zu  erwarten  wäre.  Diese  Tatsache,  sowie  auch  das  Vor- 
handensein eines  andern  Wortes  im  Slawischen,  nämlich  mlczivo  (Biest- 
milch) in  allen  slawischen  Sprachen  und  die  Ahwesenheit  eines  Lehn- 
wortes von  viihiks  im  Litauischen,  alles  das  zusammen  veranlaßte 
JagiC  die  Frage  aufzuwerfen,  oh  nicht  das  Wort  dennoch  nach  der 
Wortbildung  echt  slawisch  sein  könnte.  Jagio  sieht  in  vileko  eine 
Weiterbildung  eines  konsonantischen  Stammes  Nominativ  *»///,  aus 
*inlez,  Genetiv  mleze,  wovon  auch  das  erwähnte  mlezlvo  her  wäre. 
„Es  kommt  darauf  an,  ob  es  irgendwie  wahrscheinlich  ist,  einen  neu- 
tralen konsonantischen  Stamm  '*mle-  ^'mleze  anzusetzen  —  das  muß 
ich  allerdings  der  Beurteilung  der  vergleichenden  Sprachforscher  über- 
lassen. Briefliche  Mitteilungen  .  .  .  B.  Ljapl'xovs  lauten  dahin,  daß 
die  Petersburger  Freunde  (Prof.  Poktunatov,  Korsch,  Al.  Sach- 
:matov  u.  a.)  eine  solche  Ausetzung  nicht  wahrscheinlich  finden,  folg- 
lich vorziehen,  an  der  Entlehnung  festzuhalten.  Was  das  Genus  an- 
belangt, so  meinen  sie,  es  habe  sich  das  ,Lehnwort'  mleko  an  das 
früher  vorhandene  mlezivo,  welches  wahi'scheinlich  einmal  die  allgemeine 
Bedeutung  ,Milch'  hatte,  angelehnt.  Eine  derartige  Zurechtlegung  läßt 
sich  ganz  gut  hören,  doch  .  .  .  kann  ich  auch  nicht  recht  einsehen, 
warum  bei  dem  Vorhandensein  des  Wortes  mlezivo  in  der  allgemeinen 
Bedeutung,  diese  später  eingeschränkt  worden  wäre,  da  ja  in  der  Kegel 
gerade  das  Gegenteil  davon  stattzufinden  pflegt". 

Dennoch  ist  diese  Einschränkung  eingetreten  und  ist 
ganz  natürlich,  wie  wir  weiter  unten,  S.  308  ff.,  sehen  werden. 

Uhlexbeck,  Etym.  Wtbch.  der  got.  Spr.-,  hätte  gegen  Jagic'  Aus- 
führungen nicht  viel  einzuwenden,  findet  jedoch  das  Ansetzen  eines 
solchen  Stammes  wie  *mlez-  zu  hypothetisch.  —  Auch  Kik.ste,  Archiv 
f.  slaw.  Philo!.,  Bd.  XII,  1890,  S.  307,  hält  das  Wort  mleko  für  slawisch, 
stellt  es  jedoch  zunächst  zu  griech.  [läpTcxw,  ich  fasse,  lat.  nmlcco,  indem 
er  von  einer  Wurzel  *melk-  ausgeht,  als  einer  Nebenform  von  *ineli^--, 
lat.  tmilgco. 

Die  Annahme,  mleko  v^üxq  kein  germanisches  Lehnwort,  hat  indes 
keinen  Anklang  gefunden  und  auch  Alex.  Bri'Ckxer,  der  sonst  gar 
manches  ablehnt,  was  Uhlexbeck  und  HniT  zu  den  germanischen 
Lehnwörtern  zählen,  führt  in  seinem  schon  genannten  Werke:  Cywili- 
zacja  i  .Jrzyk  S.  27  auch  mleko  unter  den  Lehnwörtern  an. 
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LoF-WE  (S.  317  und  333)  denkt  an  eine  balkangermauisclie  Herkuu:"  . 
etwa  von  den  Gothi  minores,  von  denen  .Tordanis  51  sas^t:  . . .  ,!je!is  mu:: 
sed  paupera  et  iinbellis,  nihil  ahundans  nisi  armcntc  diversi  generis  pecoruw 
pascua . .  .parum  habens  tritici . . .  Vineas  vero  nee . . .  nain  laete  aluntnr  pUriu:    . 

ÜHLEMSKtK  entscheidet  sicli  in  seinem  Verzeichnis  (Arch.  f.  sl. 
Phil ,  Bd.  15)  auch  nicht  für  eine  Eatlelinung  des  Wortes  aus  dem 
gotischen  oder  a  1 1  h  o  c  li  d  e  u  t  s  c  h  e  n ,  sondern  aus  einem  *melko. 
Diese  Zurückhaltung  wird  von  Hiirr  im  23.  Bande  der  PBBeiträefP 
S.  341  abgelehnt  mit  den  Worten: 

„Auffällig  sind  einige  Formen.  Abulg.  slem-r,  ist  nach  Uhi.f.n- 
BBCK  nicht  aus  got.  hilms  [das  wie  wir  schon  gehört  haben,  im  Sla- 
wischen nicht  slim^^  sondern  slbm^  gegeben  hätte],  sondern  aus  einem 
*helma  entlehnt,  und  UMq  \ilhti,  zahlen]  stammt  nicht  aus  got.  gildan, 
sondern  aus  einem  *geldan.  Letzteres  lialte  icli  —  nämlich  Hnrr  — 
indessen  nicht  für  entlehnt.  Dic^e  Voraussetzung  würde  keine 
Schwierigkeiten  bereiten,  nur  müßte  bemerkt  werden,  daß  sie  nicht 
bewiesen  ist.  Über  abulg.  tnleko  aus  *melko  hat  sich  Uhlexbe«k  nicht 
geäussert.  Got.  heißt  es  miluks,  ahd.  miluh.  Aus  beiden  könnte  die  Form 
nicht  stammen.  Aber  es  fehlt  jedes  Beispiel  für  die  Behandlung 
des  aus  germ.  el  en:standenen  gotischen  //.  Wir  dürfen  niclit 
ohne  weiteres  das  von  der  Lautgruppe /// gewonnene  auf  «7  übertragen, 
denn  il  ist  ja  aus  el  hervorgegangen.  Schon  Schere«  hat  vermute* 
daß  got.  i  für  zwei  verschiedene  Laute  geschrieben  werde,  ZGD.- 
51  Aum.,  vgl.  dazu  Braune,  Beiträge,  9.  548  und  Wrede  har 
dies  QF.  68,  162  weiter  begründet,  und  das  Slawische  unterstützt  seine 
Annahme  entschieden.  Denn  weßhalb  sollten  —  schließt  Hikt  seine 
Polemik  —  gerade  diese  zwei  oder  drei  Wörter  aus  einem  nicht 
gotischen  Dialekt  entlehnt  sein?" 

Das     ist     der    springende    Punkt:     warum     gerade    ml-: 
nicht  gotischen  Ursprungs  sein  sollte.     Eben  weil  Hirt   meint,   daß 
die  Goten  den    ausschlaggebendsten  Einfluß    auf  die   Slawen  geübt 
haben.     Hirt  läßt  sich  hier  also  nicht  von  philologischen  Gründen, 
sondern  von  historischen  Rücksiclitcn  leiten: 

„Leider  lässt  sich  nicht  feststellen,  in  welche  Zeit  die  frühesten  Ent- 
lehnungen fallen.  Aber  mit  grosser  Wahrscheinlichkeit  dürfen  wir  doc'- 
die  Goten  als  die  ersten  ansehen,  die  einen  nachhaltigen  Einjluss  auf  d:: 
slawischen  Sprachen  ausgeübt  haben"  (a.  a.  0.  S.  o44j. 

Auch  wenn  dies  richtig  wäre,  so  müßte  doch  der  früheste  von 
dem  ersten  nachhaltigen  Einflüsse  genau  auseinandergehalten  und  ja 
nicht  verwechselt  werden,  denn  sonst  bleiben  wir  für  immer  in  der 
bisherigen  Konfusion  stecken,  aus  welcher  uns  Uhlentieck  mit  seiner 
voraussetzungslosen  Analyse  germanischer  Lehnwörter  im  Slawischen 
(Arch.  f.  sl.  Phil.  Bd.  15)  herauszuliolfen  trachtet,  indem  er  sich  um 
die   uns  geläufige  politisch-historische   angebliche   Reiiienfolge  des 
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germanischen  Einflusses  einfach  nicht  kümmert  und  nur  die  Laut- 
gesetze sprechen  läßt.  Seine  Ausfüllrungen  stimmen  nicht  immer  mit 
dieser  politisch-historischen  Reihenfolge  und  werden  deswegen  von  Hiet 
bekämpft,  weil  Hirt  von  dieser  Reihenfolge  ausgeht  und  über- 
sieht, daß,  wenn  diese  zwei  Faktoren  in  Widerspruch  geraten,  nicht 
gerade  die  Geschichte,  eigentlich  unsere  Geschichts kenntnis  recht 
haben  muß,  sondern  eher  diese  Reihenfolge  unrichtig  sein  dürfte. 
In  dieser  Richtung  aber  ist  die  Sache  zu  prüfen.  Zu  einer  solchen 
Prüfung  fehlen  jedoch  dem  historisierenden  Philologen  die  nötigen  Quellen 
und  Daten,  denn  von  älteren,  vorgotischen  slawo-germanischen 
Beziehungen  berichten  die  Griechen  und  Römer  bekanntlich  nicht. 
Diese  Frage  wird  also  weder  die  Philologie,  noch  die  Gescliichte 
lösen,  sondern  die  Sozialgeschichte,  und  die  wird  sich  hüten,  nach  dem 
Grundsatze  vorzugehen :  Quod  uon  est  in  actis,  non  est  in  mundo, 
denn  die  Sozialgeschichte  ist  schon  gewöhnt,  mit  einem  Material  zu 
arbeiten,  welches  quellenmäßig  gar  nicht  überliefert  ist  und  höchstens 
zwischen  den  Zeilen  herausgelesen  werden  kann.  Die  Sozialgeschichte 
hat  es  gelernt,  vor  einzelnen  Überlieferungen  gar  keinen  Respekt  zu 
haben,  dagegen  ist  sie  sehr  empfänglich  für  die  Normen  und  Gesetze, 
nach  welchen  die  Entwicklung  der  Dinge  vor  sich  geht.  Diese  Ent- 
wicklung der  Dinge  ist  jedoch  oft  nur  an  der  Entwicklung  von  deren 
hörbaren  Bezeichnungen,  also  durch  die  Terminologie,  wahr- 
nehmbar, und  dadurch  erklärt  sich  auch  tlie  viel  größere  Abhängigkeit 
der  Sozialgescliichte  von  der  reinen  Philologie  als  von  der  Geschichte 
selbst.  Ein  nüchterner  Sozialhistoriker  wird  somit  nie  etwas  be- 
haupten wollen,  was  die  Sprachforschung  als  mit  den  Lautgesetzen 
unvereinbar  nachweist,  er  wird  höchstens  nur  Einwendungen 
machen  und  eine  neue,  genauere  sprachwissenschaftliche  Untersuchung 
empfelileu,  aber  nie  in  solchen  Fällen  apodiktisch  auftreten. 

Daher  möchte  ich  auch  niclit  ganz  mit  Prof.  BRtJCKNEK  überein- 
stimmen, der  im  Archiv  f.  slaw.  Phil.  Bd.  23  vom  Jahre  1901, 
S.  623  sagt: 

„Wir  wissen,  wie  bei  sprachlichen  Zeugnissen  allein 
das  K  u  1 1  u  r  b  i  1  d  v  e  r  s  e  h  w  o  m  m  e  n  a  u  s  f  ä  1 1 1 ,  w  i  e  e  i  n  e  i  n  z  i  g  e  r 
Satz  eines  Historikers  oft  mehr  gewährt  als  hundert 
sprachliche  Gleichungen  ..." 

Ein  einziger  Satz  eines  Historikers,  der  mehr  gewähren  würde 
als  hundert  sprachliche  Gleichungen,  ist  meines  Wissens  noch  nicht 
geschrieben  worden,  dagegen  ist  es  mehr  als  einmal  geschehen,  daß 
eine  einfache  sprachliche  Gleichung  gar  viele  Geschichtswerke  gegen- 
standslos machte. 

Also  kann  man  nicht  oft  genug  betonen,  dass  in  diesen  Dingen 
sich  nichts  halten  kann,  was  von  der  Sprachforschung  nicht 
anerkannt  wird.     Nur  das  wird  aufrecht  bleiben,  was  sowohl  vor 
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der  Philologie   als  auch  vor  der  Geschichte  die  Probe   bestanden  hat. 
—  Nun  zu  mleko  zurück: 

mllko  ist  auf  ein  älteres  *melko  zurückzuführen  und  das  kann  nicht 
leicht  auf  got.  miluks  oder  ahd.  miluh  zurückgehen.  Diese  Schwierig- 
keit ist  allgemein  anerkannt  und  durch  öcherers  A  ermutung,  daß 
got.  /  für  zwei  verschiedene  Laute  geschrieben  werde,  gewiß  nicht 
behoben. 

Übrigens:  Warum  in  die  Ferne  schweifen!  Ist  ja  ein  wes  t germa- 
nisches, voralthochdeutsches  Wort  melka  in  der  Bedeutung  einer  Milch- 
speise schon  aus  dem  2.  Jahrhundert  nach  Christo  bei  G  a  l  e  x  u  s  über- 
liefert '),  tatsächlich  ist  es  selbstverständlich  noch  viel  älter.  Nachdem 
wir  also  ein  nachweisbares  wes  tgermanisches,  v o r althochdeutsches 
melka  kennen,  aus  welchem  sich  ein  slawisches  *melko,  später  t)iliko,  von 
selbst  ergibt,  können  mr  getrost  jedes  Philosophieren  über  got. 
miluks  und  ahd.  miluh  einstellen  und  sagen :  das  slawische  mleko  ist 
ein  westgermanisches,  und  zwar  vor  altho  chdeutsch  es 
Lehnwort. 

Nacliti-ag.  Uhlenbeck:  „Ich  halte  mleko  für  entlehnt  aus 
einer  Form  *melka  (etwa  niederdeutsch).  Ihre  Ausführung-en 
sind  m.  E.  ganz  richtig." 
aksl.  uuta,  hos,  boves ;  russ.  dialektisch  ist  imta  für  verenica 
in  der  Bedeutung  von  ,lange  Reihe',  während  russ.  dialek- 
tisch cereda,  wie  wir  schon  unter  diesem  Worte  bemerkt 
haben,  Herde  bedeutet.  Polab.  ndta,  Herde,  Vieh,  ndtar, 
Hirt;  slow,  nuta,  für  Rinderherde  dialektisch  noch  gebräuch- 
lich um  Kameno  am  Isonzo,  nach  Wolf-Pletersniks 
AVörterbuch.  Ahd.  nö:-y,  Vieh,  angis.  neät,  auord.  naut, 
finn.  nmtta,  Vieh.  Nach  Uhlexbeck  aus  einer  altgerma- 
nischen Mundart  entlehnt.  Für  das  u  in  mita  ist  zu  ver- 
gleichen aksl.  bug^,  Armband,  aus  einem  germ.  -^bauga, 
aksl.  kuph,  Kauf,  aus  germ.  "^kaupa  u.  s.  w.  —  Naclitrag. 
►Strekelj:  Bei   nuta   ist  zwar  die  unerwartete  Nasalieruna: 


1)  .  .  .  eS-sdacü  yoüv  y.al  gu  xiva^  (isv  YjfJispq:  |jL'.ä,  |j.äXXov  Ss  wp?,  6'JXP°''* 
Tidoei  S-spazs'j&ivxa"  ü)v  sviotg  [isv  oh  |j.dvov  xö  ;:pdg^aTOv  iScoy.a  r.-f(xoy.ov, 
dXXdc  xal  xö  2'.ä  yj.ö^o^  ii'J':'!i£vov,  w;  äv  Tcüjjly]  ay.s'ja^siv  s9-c;  iy^ou-i,  Trpo^-sp- 
[laivovxEg  xfjV  y.axaax£ur(V  y,v  aüxcl  TzpcgaYops'Jo-Jsi  5r,xöy.xav  sSs^iiaxd  xs  xx 
ouxcüg  s'^'UYP-sva  j:oX?.dy.i;  £8-=ävu  a'JYX<'^P°^^'^^  l-'^s  Xajjißävs'.v  a-jxoT;"  sv  ol;  S3xi 
xal  f,  (leXxa,  xöjv  sv  Twi-iy)  y. ai  xoöxo  Sv  suSoy. tnoüvxwv  sSsa- 
p.äxü)v,  wc~£p  y.al  xd  6:-sp6yo^Xa..  Gat-eni  Methodi  medendi  VII,  c.  4 
(in  der  Gesamtausgabe  von  Kinx,  10.  Bd.,  Lipsiae  1825,  S.  467  f.). 
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des  Wiirzelvokales  im  Polabisclien :  nota,  notar  zu  beachten, 
indes  sclieint  sie  sekundär  zu  sein,  weil  das  Slowenische 
ein  II  statt  des  aus  einem  Nasalvokal  q,  erwarteten  o  bietet : 
kärntn.  mitnjak,  Stier.  Das  AYort  kennt  auch  das  Osorb.: 
nutnica,  miknica,  Viehhof,  Erblehensg'ut,  Vorwerk,  tititnicaf, 
Gutsverwalter, 
aksl.  skott,  pecus,  Vieh,  aber  auch  pecunia,  Geld.  Bulg., 
serb.,  cech.,  poln.  ober-  und  niedersorb.,  polab.  in  der  Be- 
deutung von  pecus,  Vieh.  Russ.  heute  ebenfalls  Vieh, 
früher  auch  Geld.  Ähnlich  wohl  auch  im  älteren  Klein- 
russischen,  nach  dem  Worte  skotnyca,  Schatzkammer,  zu 
schließen. 

Skot^  in  der  Bedeutung-  von  Vieh  kommt  somit 
in  allen  slawischen  Sprachen  vor,  daneben  in 
der  Bedeutung  von  Geld  jedoch  nicht. 

MiKLO.siCH  sagt  in  seinein  Etym.  Wtbch.  S.  303:  „Zusammenhaut' 
von  sküt-o  mit  got.  skaits,  Grektstück,  Geld,  ahd.  scaz  läßt  sich  nicht  in 
Ahrede  stellen:  ob  Entlehnung-  stattgefunden  und  wer  entlehnt  hat, 
ist  dunkel". 

Uns  wird  wohl  die  Frage  nicht  dunkel  erscheinen,  nachdem  wir 
wissen,  daß  die  alten  Slawen,  solange  und  so  oft  sie  sich  in  turko- 
tatarischer  Knechtschaft  befanden,  keine  Viehzüchter  waren,  folglich 
kann  das  Wort  nur  ein  germanisches  Lehnwort  sein. 

Aber  aus  welcher  germanischen  Sprache?  Hirt  im  Einklänge 
mit  Brückner  (Cywilizacja  i  Jezyk,  S.  25  f.)  leitet  es  von  got.  skatts, 
Geldstück,  Geld,  her.    Uhlenbeck  dagegen  aus  germ.  *skatia. 

In  den  einzelnen  germanischen  Sprachen  gestaltet  sich  die  Be- 
deutung des  Wortes  so:  got.  skatts,  Geldstück,  Geld,  skattja,  Geld- 
wechsler, auord.  skattr,  Steuer,  Tribut,  angls.  sceatt,  kleine  Münze, 
Geld,  Vermögen,  afries.  .f^'^/,  Geld,  Vieh,  asächs.  scat,  Geldstück, 
Geld,  Vermögen;  ahd.  scaz^  bedeutet  nur  Geld,  ein  bestimmtes  Geld- 
stück, also  genau  dasselbe,  wie  im  Gotischen. 

Der  Bedeutungswandel  von  Vieh  und  Geld  kommt  in  vielen 
Sprachen  vor,  der  bekannteste  ist  lat.  pecus  und  pecunia,  ähnlich  engl. 
fee  (Honorar,  Trinkgeld),  zu  angls.  feoh,  (Vieh),  poln.  bydlo,  Vieh, 
Vermögen;  russ.  statok%,  Gut,  dialektisch  auch  Herde  u.  s.  w.  „Doch 
läßt  sich  —  nach  Klikie,  Etym.  Wtbch.,  s.  v.  Schatz  —  für  das 
agerm.  *skatta-,  Geld,  Geldstück,  die  Grundbedeutung 
Vieh  durch  nichts  erweisen." 

Xaclitrag".  Bernhker  :  „Da  es  etymologisch  nicht  mit  einem  Wort 
für  ,Vieh'  zu   verbinden  ist,    so  mußte    es  doch  von  Hause  aus  einen 
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andern  Wertmesser  als  Yieh  bedeuten,  etwa  einen  raetallisclien,  etwas 
wie  jGeld'  oder  ,Yermögen'.  War  aber  schon  die  Grundbedeutung  von 
skat(s  ,Vermögen',  ,Habe',  so  galt  sie  docli  wohl  für  die  vornehmste 
Habe,  das  Vieli,  mit  und  konnte  daher  schon  aus  dem  Urgermauischen 
ins  Slawische  skoiz  in  der  Bedeutung  ,Vermögen',  ,Habe'  entlehnt  wer- 
den, die  sicli  aus  naheliegenden  Gründen  zu  ,yieh'  spezialisierte.'"  — 
StreKEL.i:  „Wo  immer  die  Begriffe  Münze,  Geld,  Vermögen  und  Vieh, 
Herde  (oder  ein  anderer  Tiername:  />ela,  bllka,  kunica  u.  s.  w.  neben- 
einander parallel  laufen,  scheint  mir  stets  der  letztere  Begriff  das  Prius, 
der  erstere  das  Secundum.  Dasselbe  dürfte  von  skot^  und  vom  germ  skatts, 
mag  auch  dieses  den  ursprünglichen  Begriff  Vieh  größtenteils  abgestreift 
haben,  gelten.  So  scheint  mir  am  natürlichsten,  auch  lieim  slow,  blago, 
Vieh,  neben :  Hab  und  Gut,  Vermögen,  Ware,  serbokroat.  Idago,  Vieh 
und  Geld,  den  Begriff  ,Vieh'  als  den  konkreteren  für  den  ursprüng- 
lichen zu  halten,  aus  welchem  sich  der  abstraktere:  Geld,  gut,  glück- 
lich, erst  allmählich  herausentwickelte;  beachte  namentlich  auch  bulg. 
hlag  dbn,  hlaini  dbii,  Fleisciltag,  woraus:  der  gute  Tag,  der  Tag  des 
Wohllebens,  der  Feiertag,  wird.  Ich  vermute,  daß  auch  Ware  zu- 
nächst niclit  bloß  die  Tätigkeit  des  Schützens  (icaraj,  sondern  auch 
der  von  derselben  betroifene  Gegenstand,  zunächst  wohl  das  Vieh  war; 
ein  Schatz  und  andere  Habe  wird  wohl  anders  geborgen,  vergraben, 
versteckt.  ,So  nennt  der  schweizerische  Oberländer  insonderheit  sein 
Vieh  die  War,  wie  der  Tiroler,  was  sonst  Lebvieli  lieißt,  die  Lebwar'- 
(Schmeller-From5iaxn  II.  968)." 

Jedenfalls  fiele  aber  die  Grundbedeutung  Vieh  für 
germ.  *s kat ta  in  eine  so  ferne  Vergangenheit,  daß  mit 
ihr  bei  dem  L e h n w o r t e  s  1  a w.  skoti  nicht  gerechnet  wer- 
den kann;  germ.  *skatta  in  der  M  i  t  bedeutung  von  Vieh  ist  bis  auf 
weiteres  unstreitig  rein  dialektiscli  und  unter  den  uns  bekannt  ge- 
bliebenen Dialekten  kommt  es  nur  im  Altfriesischen  vor.  Damit  will 
allerdings  nicht  gesagt  werden,  daß  das  slaw.  skot^  gerade  aus  dem 
Altfriesischen  her  sein  muß,  denn  es  konnte  auch  noch  in 
anderen  germanischeu  Dialekten  dieselbe  Doppelbedeutuug  haben.  Es 
ist  somit  nicht  sicher,  sondern  bloß  m  ö  glich,  das  Wort  sei  von  den 
Slawen  aus  dem  .•Utfriesischen  oder  einem  andern,  vielleicht  west- 
germanischen Dialekte  entlehnt  worden. 

Die  Hölie  der  Wahrscheinlichkeit  kann  von  der  Sprachforschung, 
die  hier  ganz  versagt,  kaum  ermittelt  werden. 

Gruppe  VIII. 
Hack-  und  Gartenbau. 

aksl.  konopija,  Hanf,  nach  Harr  ein  germanisches  Lelinwort  (PBBeiträge, 
23,  334).  Nach  Miklosicji  mögen  die  Slawen  die  Saclie  und  das  Wort  in 
ihrer  Urheimat,   Osteuropa,   kennen  gelernt   haben,   daselbst   auch 
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die  Deutschen,  die  nach  einer  neueren  Ansicht  das  Wort  demselben 
Volke  verdanken  können,  von  dem  es  die  Griechen  unmittelbar  oder 
mittelbar  erhalten  haben.  Slawisch  konop  könne  weder  aus  ahd. 
hanaf,  noch  aus  griecli.  xäwaßts  entstanden  sein. 

Brückner  denkt  in  seiner  Cywilizacja  i  Jezyk,  S.  23,  an  die  Dakier 
oder  Thraker,  von  denen  die  Slawen  das  Wort  entlehnt  haben  könnten. 

Kluge  (Etym.  Wtbch.  der  deutschen  Sprache)  sagt  sub  voce  Hanf, 
ahd.  hanaf  (got.  *hanaps  fehlt  zufällig),  angls.  haenep,  nord.  hampr: 
Die  gewöhnliche  Annahme  einer  Entlehnung-  des  Wortes  aus  dem 
Südeuropäischen,  griech.  und  lat.  xävvaßts,  sei  unhaltbar;  die 
Germanen  erfuhren  Einfluß  südliclier  Kultur  etwa  erst  in  den  ersten 
Jahrhunderten  unserer  Zeitrechnung;  es  gebe  kein  Lehnwort  aus 
dem  Griechischen  und  Lateinischen,  das  die  erste  Lautverschiebung- 
vollständig  mitgemacht  hätte  .  .  .  Wenn  aber  Verschiebung  der 
Konsonanten  in  genn.  '■''kanapiz  (=  angls.  haenep)  gegenüber  griech. 
xävvaßt,s  vorliegt,  so  sei  dies  ein  Beweis  dafür,  daß  das  Wort  ein 
paar  Jahrhunderte  vor  Christo  bei  den  Germanen  bereits  eingebürgert 
war.  ,Die  Griechen  lernten  den  Hanf  erst  zu  Herodots  Zeit  kennen; 
die  Skythen  bauten  ihn  und  er  stammt  wohl  aus  Baktrien  und 
Sogdiana,  den  kaspischen  und  Aralgegenden,  wo  er  noch  jetzt  mit 
Üppigkeit  wachsen  soll.'  Um  so  eher  könne  man  die  Annahme  süd- 
europäischen Einflusses  ablehnen  .  .  .  Die  Germanen  können  den 
in  Südrußland  wild  wachsenden  Hanf  und  die  Hanfkultur  von  dem- 
selben Volke  kennen  gelernt  haben,  das  den  Griechen  unmittelbar 
oder  mittelbar  das  Wort  y.dvvaßis  lieferte.  Griech.  y.dvvaßig  sei  selber 
Lehnwort  und  got.  *hanaps  stimme  lautlich  ebensogut  zu  aksl.  konoplja. 
Auch  bei  den  Persern  finde  sicli  das  Wort  (pers.  kanab).  Es  scheine 
nicht  echt  indogermanisch  zu  sein.  So  Kluge.  —  Armen,  kanaß, 
kanep,  npers.  kanab  (Schrader). 

Turkotatarisch  ist  es  nach  Vämbery  auch  nicht,  denn  das  dort 
Hanf  bezeichnende  Wort,  nämüch  ketidir,  sei  ein  persisches  Lehnwort, 
welches  weit  nach  dem  Norden  gedrungen  ist  und  sogar  bei  den 
Magyaren  als  altes  türkisches  Lehnwort  vorkomme^). 

Das  alles  ist  ganz  natürlich,  wenn  man  bedenkt,  daß  der  turanische 
Wand  e  r  hirte  keine  Zeit  hat,  sich  mit  dem  Anbau  und  der  sehr  lang- 
wierigen Verarbeitung  von  Faserpflanzen  abzugeben,  er  kann  nicht 
einmal  ein  Wolltuch  weben  und  muß  sich  bloß  mit  Filz  begnügen, 
wenn  er  nicht  in  der  Lage  ist,  fremde  Webstoffe  zu  erhandeln  oder 
zu  erbeuten,  oder  durch  auferlegten  Tribut  zu  erwerben. 

Aus  dem  Gesagten  erhellt  bis  auf  weiteres,  daß 
HiRTs    Annahme,    aksl.   konoplja    sei   ein   germanisches 


1)  Vambery,  Die  primitive  Cuitur  des  turkotatarischen  Volkes,  Leipzig 
1879  S.  87. 

Vierteljahrschr.  f.  Social-  u.  Wirtschaftsgegchichte.  III.  X8 
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Lei)  n  wort,  wah  vs  cheiuli  c  h  aus  got.  *hanaps,  unhaltbar 
ist.  Hirt  selbst  nimmt  es  übrigens  nur  hypothetisch  an:  „Man  würde 
hier  ja  gern  die  Annahme  von  Entlehnung  ablehnen,  da  der  Hanf  doch 
vermutlich  eher  zu  den  östlicher  wohnenden  Slawen  als  zu  den  Ger- 
manen gekommen  ist.  Aber  das  /  [in  dem  slawischen  Worte]  gegen- 
über dem  /'  in  griech.  -/.ävvaßtg,  lat.  cannabis  bereitet  vorläufig  uu- 
überwindbare  Schwierigkeiten.  Der  einzige  Ausweg  bliebe,  slaw.  konoplja 
aus  einer  Sprache  stammen  zu  lassen,  die  wie  das  Germanische  die 
Medien  zu  Tenues  verschoben  hätte.  Aber  bis  jetzt  ist  eiiie  solche 
nicht  nachgewiesen"  [Nachtrag'.  Uhlexi$ecic:  Das  Armenische!].  Soweit 
HiuT,  PB  Bei  träge,  23,  343. 

Woher  und  wie  kam  jedoch  das  Wort  zu  den  Grieclieu,  Slawen 
und  Germanen?  Vielleicht  finden  sich  doch  Fingerzeige,  die  auf  die 
Spur  führen  werden. 

Man  bedenke:  1.  Das  Wort  ist  auch  den  Persern  bekaunt.  2.  Die 
Skythen  sprachen  eine  dem  Persischen  nahe  verwandte  Sprache.  3.  Die 
Skythen  kannten  den  Hanf. 

Versuchen  wir  es  also  mit  der  Annahme,  die  Skythen  hätten 
Sache  und  Wort  nach  Europa  gebracht  und  die  Griechen,  Slawen 
und  Germanen  damit  bekannt  gemacht. 

Von  den  Skythen  weiß  man,  daß  sie  den  Häuf  nicht  zu  einer  Ver- 
arbeitung der  Fasern  nutzten,  sondern  daß  sie  Hanfsamen  an- 
wendeten. Herodot  berichtet  darüber  im  4.  Buche  Kap.  73  bis  75 
nach  Fr.  Langes  Übersetzung: 

.  .  .  Und  wenn  sie  ihn  [ihren  Verstorbenen]  begrahejt,  reinigen  sich  die 
Skythen  auf  folgende  Art:  A'achdem  sie  sich  den  Kopf  gerieben  und  ge- 
waschen, tun  sie  mit  dem  übrigen  Leibe  also:  Sie  stellen  drei  Stangen  auf, 
mit  den  Spitzen  gegeneinander  gekehrt,  und  darüber  breiten  sie  eine  Filzdecke, 
die  spannen  sie  recht  an  und  sodann  werfen  sie  glühende  Steine  in  eine 
Wanne,  die  in  der  Mitte  zwischen  den  Stangen  und  dem  Filz  steht. 

Es  wächst  auch  in  ihrem  Lande  Hanf  (xavvaßig)/  der  ist  dem  Lein 
sehr  ähnlich,  abgesehen  von  der  Dicke  und  der  Große ;  darin  übertrifft  ihn 
der  Hanf  bei  weitem.  Er  7udchst  von  selber  und  auch  gesät  (xal  aaxojjiäxrj 
xal  aTTSipoiisvirj  (pusxaO.  Und  von  diesem  machen  sich  die  Thraker  sogar 
Kleider,  die  sind  den  linnenen  sehr  ähnlich,  und  luer  es  nicht  genau  kennt, 
der  kann  gar  tticht  unterscheiden,  ob  es  von  Lein  oder  von  Hanf  ist,  und 
wer  noch  in  seinem  Leben  keinen  Hanf  gesehen  hat,  der  wird  denken,  es 
sei  ein  linnen  Kleid. 

Aus  dieser  Stelle  ersieht  man,  daß  Herodot  von  einer  den  Griechea 
unbekannten  Pflanze  spricht  und  augenscheinlich  sie  so  benennt,  wie 
er  es  an  Ort  und  Stelle  von  den  Skythen  gehört  hatte.  Die  Skythen 
werden  somit  den  Hanf  mit  demselben  Worte  benannt  haben,  wie 
später  nebst  den  Griechen  auch  die  Slawen  und  die  Germanen. 

Herodot  setzt  fort: 
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Von  diesem  Hanf  nun  nehmen  die  Skythen  die  Körner  und  kriechen 
2tnter  ihre  Filzzelte  und  werfen  die  Hanfkörner  auf  [die]  glühende\n'\  Steine. 
Und  %uenn  die  Körner  darauf  fallen,  so  rauchen  sie  und  verbreiten  einen 
solchen  Dampf,  daß  kein  hellenisches  Dampfbad  darüber  kommt.  Die 
Skythe7i  aber  heulen  vor  Freude  über  den  Dampf.  Das  gilt  ih7ien  als  Bad, 
denn  im    Wasser  baden  sie  sich  gar  nicht. 

Die  Skythen  benutzten  somit  Hanf  nicht  zum  Wehen,  sondern  zu 
Bädern,  Hanfbädern.  Und  das  haben  auch  die  Slawen  wohl  von  ihnen 
gelernt,  denn  das  slawische  Wort  für  Bad  und  baden  hängt  allem 
Anscheine  nach  mit  dem  Worte  für-  Hanf  zusammen :  aksl.  kqpeh,  Bad, 
slow,  kopel,  cech.  koupel,  i)oln.  kapiel,  osorb.  kupiel,  klruss.  kupH\  niss. 
kupelb. 

Auf  die  M  ö  g  1  i  c  h  k  e  i  t  einer  sprachlichen  Verwandtschaft  zwischen 
Hanf  und  Bad  im  Slamschen  hat  bereits  Meringer  in  seiner  Be- 
sprechung von  ScHRADERs  Reallexikon  in  der  Zeitschrift  für  österr. 
Gymn.  1903,  S.  388  hingewiesen.  Herodots  Bericht  tritt  nun  als  eine 
neue  Stütze  hinzu,  und  es  dürften  die  Skythen  das  Wort  für  Hanf 
an  die  Griechen,  Slawen  und  Germanen  abgegeben  haben. 
aksl.  Ink^,  Zwiebel,  als  germanisches  Lehnwort  längst  bekannt. 
Nach  Uhlexbeck  aus  germ.  *laiika,  anord.  Imih',  ahd.  louJi 
(Lanch),  ndl.  look,  nach  Kluge  ein  urgermanisches  Wort, 
vielleicht  mit  air.  luss  (Kraut,  Pflanze)  [aus  *hiksi(]  ur- 
verwandt. Danach  wäre  die  Pflanze  westeuropäisch. 
*mrT.ky,  gelbe  Rübe,  Möhre,  aus  einem  älteren  morky, 
nach  Uhlexbeck  entlehnt  aus  einer  älteren  Form  von 
ahd.  moraJia,  morha,  das  dunklen  Ursprungs  sei;  nach 
LoEWE  aus  einem  balkangerm.  *morh5.  Danach  wäre  es 
ein  spätes  Lehnwort.  Nach  ^Iiklosich  fällt  die  Entlehnung 
in  die  erste  Periode. 
„  rLdtky,  Rettich,  nach  Uhlexbeck  aus  einem  altgerm. 
Feminin  *redikd,  aus  lat.  radix,  nach  Loewe  (S.  326) 
entweder  aus  dem  Westgermanischen  oder  aus  dem  Balkan- 
germanischen. Die  Pflanze  kam  nach  Miklosich  (Et. 
Wtbch.  s.  V.  rüdüky)  unter  den  ersten  Kaisern  aus  Svrien 
nach  Italien,  zu  den  Slawen  also  sehr  spät. 
„  vr'bt'L,  hortus,  vvotogradi.  vriU  ist  nach  Hirt  wohl 
aus  vr^togradh  abstrahiert,  das  auf  got.  aürtigards, 
Baumgarten,  zurückgeht,  oder  eine  ähnliche  altgermanische 
Form;  aürtigards  zusammengesetzt  aus  aürti  und  gards. 
Uhlenbeck,   Et}Tn.   Wtbch.,    s.  v.   aürtja,    gibt   einer    Be- 
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Ziehung  des  aürti,  Kraut,  zu  tvaiirts  den  Vorzug-  vor  der 
Annahme,  daß  aürti  aus  lat.  hortus  entlehnt  wäre.  Nach 
LoEWE  (8.  317,  333)  ist  vrvtogradö  balkangermanischer 
Herkunft  (vgl.  oben  S.  254  f.  s.  v.  gradh).  Nachtrag-.  Bek- 
xekek:  aürti-  halte  ich  für  Entlehnung  aus  hortiis,  denn 
warum  sollte  %v  geschwunden  sein?  Vgl.  ivaurts !  Vr^th 
erkläre  ich  aus  iirslaw.  *vhrh,  zu  *vhrq,  verti,  .schließen'. 
Vgl.  zur  selben  AVurzel  ver-  auch  cech.  obora  aus  ob-vora. 
—  MuRKO:  vr^th  ist  ein  spezifisch  slowenisches  und  kroato- 
serbisches  Wort  aus  dem  Romanischen,  südslaw.  vrhtograch 
in  altkirchenslawischen  Quellen  ist  jünger  (vgl.  Jagic  in  den 
Denkschriften  d.  Wiener  Akad.,  phil.-hist.  Kl.  47,  S.  63). 

Gruppe  IX. 

Ackerbau  und  die  übrige  vegetabile  Nahrung. 

aksl.  brasbno,  Speise,  nach  Miklosich  aus  einem  altern  *l>orhno,  bulg. 
und  serb.  brahto,  Mehl,  klr.  borohw,  Mehl,  russ.  boro}no,  Roggenmehl, 
dialektisch.  Nach  Uhlenbeck  urverwandt  mit  g-ot.  barizems  (=  von 
Gerste  bereitet),  von  *baris,  Gerste,  nach  Hiut  aus  dem  Gotischen  ent- 
lehnt. HiiiTs  Ansicht  dürfte  sich  niclit  halten,  wenigstens  ist  bis  jetzt 
unter  den  slaw.  Getreidenamen  kein  alt  germanisches  Lehnwort  wahr- 
genommen worden,  und  auch  aksl.  b%r%,  eine  Hirseart,  gilt  als  ur- 
verwandt mit  got.  baris,  Gerste,  schon  wegen  Verschiedenlieit  in  der 
Bedeutung.  —  Nachtrag.  Bekxekek:  Hirts  Ansicht  ist  unwahrschein- 
lich, weU  meines  Wissens  kein  germanisches  Lehnwort  im  Slawischen 
den  Übergang  von  s  in  ch  mitmacht. 
„  chlebi.,  Brot;  für  germanisches  Lehnwort  längst  gehalten;  nach 
MiKLOsiCH  stammt  die  Entlehnung  aus  der  ersten  Periode.  Got. 
hlaifs  (gen.  hlaibis),  anord.  hkifr,  angls.  hläf,  ahd.  hUib,  Dazu  uoch  got. 
gahlaiba,  ahd.  galeipo,  Genosse,  dem  Sinne  nacli  ebenso  gebildet,  wie 
compagnon  (aus  con  und  panis,  d.  i.  von  demselben  Brote  essend,  panis 
comestor).  Auch  engl,  lord  aus  angls.  hläford  (got.  ^hlaibioards)^  Herr, 
eigentlich  wörtlich  Brotwart,  sowie  engl,  lady  aus  angls.  hlaefdige, 
domina  (eigentlich  Brotverteilerin?)  [Njichtrag.  Beuxekeh:  nicht  Ver- 
teilerin, sondern  Kmterin,  vgl.  dü:ge^  Brotmaclierin],  enthalten  unser  hd.  Laib 
in  der  Zusammensetzung.  Diese  uralten  Zusammensetzungen  beweisen  — 
nach  Kluge  —  das  hohe  Alter  des  "Wortes  hüb  und  den  Jüngern  Ursprung 
des  Wortes  brot,  welches  dem  Gotischen  noch  ganz  imd  dem  Angel- 
sächsischen fast  ganz  fehle.  Dem  Aviderspricht  Uhlenüecx,  Etym. 
Wtbch.,  weicher  s.  v.  hlaifs  aucli  für  gotisch  ein  *braup  annimmt,  zu 
erschließen   aus  krimgot.  broe,  anord.  braud,   angls.  bread,  afries.  bräd. 
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Das  slawische  chlebh  führt  Uhlenbeck  (A,  f.  sl.  Ph,  15)  auf  germ. 
*/ilaiba  zurück.  Auch  Kluge  läßt  es  aus  „einem  altgermanischen 
Dialekte"  entlehnt  sein,  wie  denn  das  altgermanische  Wort  auch  in 
das  Finnisch-estlmische  drang:  Ann.  Uipä,  esth.  leip,  Brot.  Hirt  hält 
dagegen  an  der  älteren  Annahme  fest,  slawisch  cJilebz  sei  direkt  auf 
gotisch  hlai/s  zurückzuführen,  in  der  von  uns  schon  besprochenen 
Meinung,  daß  wir  mit  großer  Wahrscheinlichkeit  die  Goten  als  die 
ersten  ansehen  dürfen,  die  einen  nachhaltigen  Einfluß  auf  die  slawi- 
schen Sprachen  ausgeübt  haben.  —  Nach  Loewe  (S.  334)  dürfte  ckleH 
am  ehesten  aus  dem  Balkangermanischen  stammen. 

Gegen  eine  Entlehnung  aus  dem  Germanischen  überhaupt  und 
für  eine  Urverwandtschaft  erklärt  sich  Kozlovskij  im  Arch.  f.  sl. 
Phil.  XI,  S.  386  und  stellt  hlaifs  und  chl3o  zu  lat.  libus,  libum,  Kuchen, 
Fladen,  unter  Annahme  einer  Grundform  *yjoibho-.  Dagegen  wendet 
Uhlexbeck,  Etym.  Wtbch.  *,  s.  v.  hlaifs  ein,  daß  die  Existenz  eines  ur- 
sprachlichen tonlosen  velaren  oder  gutturalen  Spiranten  keineswegs  für 
bewiesen  gelten  darf  (Arch.  f.  sl.  Phil.  16,  S.  380  f.).  —  Es  würde  uns  hier  zu 
weit  führen,  auch  alle  übrigen  Erklärungsversuche  zu  erörtern,  man 
findet  sie  in  Uhlexbecks  Etym.  Wtbch.,  2.  Aufl.,  und  es  sei  nur  noch 
erwähnt,  was  0.  Schrader  in  seinem  Reallexikon  der  indogerm.  Alter- 
tumskunde, Straßburg  1901,  s.  v.  Brot,  S,  111  ff.  ausführt: 

„Die  Prähistorie  weist  auf  ein  hohes  Alter  des  Brotes  in  Europa 
hin.  In  den  Schweizer  Pfahlbauten  sind  verschiedene  Brotarten,  und 
zwar  schon  in  den  ältesten  Stationen  zutage  getreten,  die  von 
0.  Heer,  Die  Pflanzen  der  Pfahlbauten,  S.  9,  ausführlich  beschrieben 
werden.  Sie  bestehen  teils  aus  Weizen,  teils  aus  Hirse.  ,Bei  dem 
gewöhnlichen  Weizenbrot  wurden  die  Körner  stark  gerieben,  dann  mit 
Wasser  ein  Teig  angemacht  und  dieser  auf  einen  heißen  Stein  gelegt 
und  Avahrscheinlich  mit  Asche  zugedeckt  ...  Es  waren  diese  Brote 
rundlich,  aber  ganz  nieder ;  sie  hatten  nur  eine  Höhe  von  15 — 25  mm, 
bekamen  also  mehr  die  Form  von  Kuchen  oder  Zelten,  wie  man  in 
manchen  Gegenden  solche  flache  Brote  nennt.' 

Schwieriger  ist  es  —  setzt  Schradeii  fort  — ,  das  Alter  des  Brotes 
in  Europa  auf  sprachlichem  Wege  festzustellen.  Es  handelt  sich 
dabei  namentlich  um  die  Reihe:  lat.  libum,  gemeingerm.  got.  hlaifs, 
gemeinslaw.  aksl.  chleb-o.  Trotz  allem,  was  in  neuerer  Zeit  über  das 
Verhältnis  dieser  Wörter  zu  einander  gesagt  worden  ist . . .,  ist  ein  sicheres 
Ergebnis  noch  nicht  erzielt.  Am  wahrscheinlichsten  dürfte  immerhin 
die  Ansetzung  eines  ureuropäischen  Stammes  *khloibho-  (got.  hlaifs\ 
*kkleibho-  (lat.  libum,  aksl.  chleb-b).  *khlibho-  (mhd.  l'ebi — kuoche)  im  Sinne 
von  ,Brotkuchen'  sein  .  .  ." 

Eine  charakteristische  Eigentümlichkeit  der  ältesten  Brote  der 
Schweizer  Pfahlbauten  war  ihre  Niedrigkeit,  sie  mochten  somit  ohne 
Hefe  hergestellt  worden  sein.    Sicher  ist  es   der   Fall   bei   den   dem 
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Pfahlbau  des  Mondsees  entnommenen  und  im  Privatbesitz  des  Dr.  Mat- 
thäus Much,  Konservators  in  Wien,  befindlichen  Brote. 

Und  in  der  Tat  scheint  es,  dass  sicli  die  Kunst,  dem  Teige  durch 
Zusatz  von  Hefe  oder  Sauerteig  leichtere  Verdaulichkeit  und  größeren 
Wohlgeschmack  zu  geben,  in  Europa  erst  verhältnismäßig  spät  ver- 
breitet hat.  Benndokf  nimmt  in  seinem  Aufsatze :  „Altgriech.  Brot" 
(erschienen  im  Eranos  Vindobonensis)  an,  daß  die  Bekanntschaft  mit 
dem  Sauerteig  in  Ägypten  aufkam  und  erst  in  historischer  Zeit  von 
dort  zu  den  Griechen  gelangte.  In  Italien  ward  der  Flamen  Dialis 
angehalten,  farinam  fermento  imbutam,  also  mit  Sauerteig  angemachtes 
Mehl,  zu  vermeiden,  eine  unzweifelhafte  Erinnerung  an  eine  Zeit,  in 
welcher  es  noch  kein  gesäuertes  Brot  gab.  Am  thrakischen  Fürsten- 
hof des  Seuthes  finden  wir  nach  Xkxophüxs  Anabasis  YII,  21  aller- 
dings bereits  grosse  gesäuerte  Brote  (apxoi,  ^u|j.txai),  die  an  die 
Fleischstücke  angeheftet  waren,  im  Gebrauch ;  doch  mag  dies  nach  der 
Ansicht  von  Schiiadeu  auf  griechischem  Einfluss  beruhen. 

Nachdem  die  Säuerung  des  Brotes  in  Europa  bekannt  geworden 
war,  bedienten  sich  Griechen  und  Römer  zur  Herstellung  des  Sauer- 
teigs, wie  es  bei  weinbaueuden  Völkern  zu  erwarten  ist,  vorwiegend 
des  Mostes,  der  mit  Hirse  zusammengeknetet  wurde.  Es  musste  daher 
—  berichtet  Schrader  weiter  —  den  Alten  auffallen,  wenn  sie  es 
anderswo,  wie  in  Gallien  und  Spanien,  anders  fanden.  Plixu.s  (Hist. 
uat.  XVIII,  68)  erzählt,  daß  mau  sich  in  den  bierbrauenden  Ländern 
Gallien  und  Spanien  der  Hefe  des  Bieres  zur  Anfertigung  des  Sauer- 
teigs bediente,  eine  Kunst,  die  den  ceteri,  worunter  nur  die  übrigen  Bar- 
baren des  Nordens,  also  auch  die  Germanen  verstanden  werden  können^ 
damals  noch  nicht  geläufig  war.  Deren  Brot  war  demnach  damals  noch 
ungesäuert,  schwer  und  unverdaulich  .  .  .  A'on  dem  galUsch-romauischen 
Westen  ging  dann  in  der  germanischeu  Welt  die  Festsetzung  des 
Stammes  "^brauda  in  der  Bedeutung  ,Brot,  gesäuertes  Brot'  aus. 

Diese  Zusammenstellung  Schraders  von  Daten  über  Laib  und 
Brot  ist  lehrreich  und  ladet  zur  Vorsicht  ein,  dem  etwaigen 
Lehnworte  chleb  im  Slawischen  eine  besoudere  kulturgeschichtlich» 
Bedeutung  zuzuschreiben ;  wir  wissen  eben  vorderhand  nicht,  waSi 
dieses  Lehnwort,  falls  es  eines  ist,  überhaupt  zu  bedeuten  hat.  Aber 
ganz  bestimmt  können  wir  annehmen,  dass  die  Slawen  schon  vor 
der  behaupteten  Entlelinung  des  Wortes  irgend  ein  Brot  haben  mussten, 
denn  ungesäuertes,  in  der  Asche  von  Kamelmist  gebackenes  Brot 
kennt  auch  der  turkotatarischc  Wanderhirt  Zentralasiens.  Wenn  das 
Wort  Mehl,  überhaupt  germanischen  Ursprungs  ist,  so  wurde  mit  ihm 
höchstens  irgendeine  besondere  Art  des  Brotes,  vielleicht  sogar  nur 
eine  besondere  Form  übernommen.  —  Vielleicht  hängt  das  fragliche 
Lehnwort  mit  der  Auflage  eines  bestimmten  Brottributes  zusammen, 
aksl.     oll,   sicera,  berauschendes  Getränk  aus  Getreide  oder  Obst,    slow,  ol, 
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clej,  vol,  Bier,  russ.  olo  (oleum),  preuss.  alu,  lit.  alus,  lett.  allus,  Bier. 
Nach  Hirt  aus  dem  geiin.,  anord.  qI,  angls.  ealu.  —  Nachtrag.  Berjteker  : 
Möglich,  aber  lautlich  nicht  zu  erweisen.  —  Strekelj  :  Nach  E.  Kuhn 
(K.  Zs.  35,  S.  314)  ist  auch  das  uugehopfte  Bier  (lit.  alus,  finn.  alui) 
dm-chaus  nicht  erwiesen  als  germanisch,  noch  weniger  gilt  dies  vom 
gehopften  (pivo,  pyvas,  beor).  Das  kämt,  olej  ist  verführerisch  für  die 
Ableitung  des  ersteren  aus  oleuin  (Heiin  ^  149) ;  indes  ist  es  eine  erst 
ganz  junge  Deminutivbildung  mit  Dialektsuffix  ej  von  ol,  gesprochen  wow. 
aksl.  plugT.,  Pflug,  in  allen  slawischen  Sprachen  gleichlautend. 
Nach  Uhlexbeck  aus  germ.  ^pldga,  anord.  plogr^)^  ahd. 
pfltiog,  ndl.  ploeg,  angls.  plöh.  Vgl.  Loewe  S.  316.  — 
Nach  Merixger^)  gehört  das  Wort  pflüg  zum  Verbum 
pflegen,  daher  echt  germanisch.  „Wenn  aber,  führt  Merixger 
aus,  Pflug  formell  unweigerlich  ,das  ist,  womit  vli^w  pflegf , 
wie  luoc  ,das,  wo  man  liegf,  dann  ist  die  Grundbedeutung 
von  pflegen  so  viel  als  ackern  (und  weiter,  den  Acke7'  be- 
stellen) gewesen  .  .  .  Im  deutschen  Worte  Pflege  =  , Ver- 
waltung eines  Gutes,  eines  Landbezirks'  (Öchjvieller  I. 
Sp.  448)   sind  wir   der  alten  Bedeutung  noch  recht  nahe" 


1)  P.  V.  Möller,  Strödda  Utkast  rörande  Svenska  Jordbrukets  Historia, 
Stockholm  1881,  S.  134,  sagt  zur  Geschichte  des  Wortes  plogr:  „In  den  Edda- 
liedern wii'd  ärär  und  plögr  gleichzeitig  gebraucht,  z.  B.  im  Rigsmäl,  wo  es 
von  dem  ,Kari',  oder  dem  freien  Bauer  heisst:  daß  e?-  ärder  machte,  Häuser 
und  hohe  Scheunen  zimmerte,  Karren  machte  und  den  plog  fuhr  (körde 
plog).^'  Hieraus  dürfte  jedoch  nicht  der  Schluß  gezogen  werden,  daß  der 
arder  und  der  heutige  plog  schon  damals  in  Skandinavien  angewendet  wurden, 
selbst  wenn  man  das  genannte  Eddalied  weit  jünger  ansetzt,  als  bisher  an- 
genommen wird.  In  den  schwedischen  Landschaftsgesetzeu  wird  der  plog 
nicht  genannt,  sondern  erst  in  Kristoffers  landslag  von  1442.  Wohl  kommt 
an  einer  Stelle  des  jüngeren  westgötischen  Gesetzes  apVöghia  vor,  für  pflügen 
über  die  Grenzscheide  in  eines  andern  Bereich,  und  ebenso  in  einer  jungem 
Abschrift  des  Skänelag  das  Wort  plöghia,  welches  jedoch  in  einer  älteren 
und  von  Schlyter  benutzten  Handschrift  mit  cerüe^  ärja,  wiedergegeben 
wird.  Sollte  mau  deshalb  nicht  aus  den  Worten  im  Rigsmäl :  „machte  Karren 
und  fuhr  den  Pflug"  sclüießen  können,  daß  dieser  plog  ein  KaiTem\rder  gewesen? 

In  Schweden  werden  die  Benennungen  stäng-arder  und  kärrärder  nicht  mit 
dem  des  plog  verwechselt,  aber  in  Deutschland  . .  .  wenden  Autoren,  z.  B. 
Eau,  das  Wort  Pflug  sowolü  für  ärder  oder  Haken  (krok)  wie  auch  für 
Pflug  an."    Die  Stelle  verdanke  ich  Karl  Ehamm. 

2)  Meringer,  Wörter  und  Sachen,  in  den  Indogermanischen 
Forschungen,  1904  Bd.  16,  S.  184  ff.,  Bd.  17  S.  100  ff. 
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(JF.  16,  S.  186).  „Von  pflegen,  Pflug,  kann  man,  setzt  Me- 
KixGEK  S.  187  weiter  fort,  unmöglich  Pflock  trennen,  vgl. 
ndl.  phig  (Propf),  engl,  plug  (Pflock).  Die  Bedeutungen 
sind  überall  »zugespitztes  Holz',  , Stöpsel'  .  .  .  Zum  alten 
Holzpflug  paßt  es  sehr  gut^)." 

Über  Wort   und  Gerät  Pflug  bei  den  Slawen  folgt  eine 
besondere  Abhandlung. 

Gruppe  X. 
Terkehr,  Handelsartikel,  Geld. 
aksl.  bugT>,    Armband,    nur    in    glagolitischen    Quellen 
(MiKLOSiCH),    ein  altbekanntes  Lehnwort,  nach  Uhlenbeck 
aus   germ.   *bauga,   andd.    baugr,    ahd.  boug,    angls.  beag. 

„  c  e  t  a,  Münze,  nach  Uhlexbeck  aus  einem  germ.  *kinta  (fem.), 
zu  vergl.  got.  kinUis,  Pfennig,  auch  im  Germanischen  ein 
Fremdwort.     Vgl.  Kossmaxx,   PB  Bei  träge   30,   S.  296  f. 

„  godovablL,  Seide,  nach  Uhlexbeck  aus  einem  altnieder- 
deutschen *godawebbi,  ahd.  gotawebbi,  angls.  godweb  (Gott- 
gewebe, Gewebe  zu  gottesdienstlichen  Zwecken).  —  Nachtrasr. 
MuRKO:  Wahrscheinlich  auch  nur  nordslawisch,  denn  die 
altkirchenslawischen  Beispiele  (Mlklosich,  Lex.  palaeoslov. 
s.  V.  godovablb)  sind  wohl  russischer  Herkunft.  Es  ist  in 
christlicher  Zeit  entlehnt.  —  Stkekel.j  :  Dürfte  wohl  gotisch 
sein,  weil  es  im  ersten  Teil  zu  got.  gupa-  besser  paßt  als 
zu  goda-;  wenigstens  weist  cech.  hedvdb,  ^(An.  jedwab'  auf 
altes  *gid^vablh  hin.  In  godovablb  haben  wir  im  ersten  o 
für  ^  wohl  russischen  Einfluß,  das  zweite  o  ])eruht  aber  auf 
Einwirkung  des  Kompositionsvokals  o. 

„  kupt,  kuplja,  Kauf,  nach  Miklosich  aus  dem  Deutschen 
in  der  ersten  Periode  entlehnt.  Nach  Uhlexbeck  aus  germ. 
*kaiipa,   *kaupja,   *katipjan    (kaufen)    [neben   got.  kaupön\. 

„  liehva,  Wucher,  nach  Uhlexbeck  abgeleitet  von  got. 
leihwan,  leihen.  Es  setze  ein  germanisches  fem.  *leihu'a 
(aus  *leihwo)  voraus. 


1)  Anders  K.  RiiAMir,  Ethnograph.  Beiträge  zur  germaaisch-slavischen 
Altertumskunde.  I.  Die  Großhufeu  der  Xoidgermanen.  Braunschweig  1905, 
S.  649  f. 
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aksl.  myto,  Lohn,  Gewiuu,  in  emzeluen  slawischen  Sprachen 
auch  in  der  Bedeutung  Zoll,  Maut,  ein  altbekanntes 
Lehnwort.  Nach  Uhlenbeck  entweder  aus  ahd.  miita  oder 
g-ot.  nibta.  Nach  Loewe  (S.  323)  wird  man  myto  am  besten 
wohl  aus  demjenigen  germanischen  Dialekte  herleiten,  in 
dem  es  selbst  bezeugt  ist,  ohne  dort  Lehnwort  zu  sein,  aus 
dem  Altnordischen. 

,,  peii^gt,  pen^dzb,  denarius,  ein  altbekanntes  Lehnwort, 
nach  Uhlenbeck  aus  einem  germ.  *penninga  {Sinoxdi. penningr, 
ahd.  Pfennig). 

„  sktlezL,  aus  einem  älteren  *sklengb,  Münze,  nach  Miklo- 
siCH  germanisches  Lehnwort  aus  der  ersten  Periode,  nach 
Uhlenbeck  aus  got.  skilliggs,  Schilling.  —  >'ac]iti*ag.  Uhlen- 
beck: Kann  ebensogut  aus  einer  anderen  altgermanischen 
Mundart  entlehnt  sein, 

,,  user^gi.,  Ohrring,  nach  MhvLOSich  ein  germanisches 
Lehnwort  aus  der  ersten  Periode,  nach  Uhlenbeck  aus 
got.  *ausa-hrigga.  —  Xaclitrag-.  Mueko:  Wahrscheinlich 
nur  südslawisch,  erst  von  den  Goten  am  Balkan;  russ. 
serhga  ist  fernzuhalten.  —  Uhlenbeck  :  Das  s  von  user^gh 
weist  bestimmt  auf  das  Gotische,  denn  die  übrigen  ger- 
manischen Mundarten  haben  r  aus  zl  Aus  germ.  z  wäre 
bei  Entlehnung  in  das  Slawische  kein  s  geworden,  sondern 
das  z  wäre  unverändert  geblieben. 

,,  *Yar^gt,  zu  ermitteln  aus  russ.  varjag,  dial.  fremder 
Krämer,  varjaga,  Dieb,  klruss.  varjah,  starker,  großer  Mann, 
nach  Uhlenbeck  aus  anord.  vaeringi.  Die  nordischen  Eroberer 
Rußlands  hießen  Vaeringjar.  —  Xacliti-ag.  Strekelj:  Das 
Wort  ist  doch  erst  altrussisch,  wie  Korljago,  Karlingr,  Kolb- 
jagh,  Kylßngr  und  ähnliche  spätere  Entlehnungen  des 
9.  Jahrhunderts,  l)eweist  also  nichts  für  die  älteren  slawo- 
germanischen  Beziehungen. 

^  2led%,  zlesti,  zahlen,  büssen,  aus  dem  Stamme  i<f/ä?;  nach 
Miklosich  in  der  ersten  Periode  entlehnt,  nach  Uhlenbeck 
nicht  aus  got.  gildan,  das  im  Slawischen  *zlbdq,,  *zlhsti 
ergeben  hätte,  sondern  aus  einem  germ.  ^geldan  (gelten). 
Der    gemeingermauische    Stamm    gelp-    ist    nach    Kluge 
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(s.  V.  gclteti)  auf  vorgermaniscli  gliel-t  zurückzuführen  und 
verlange,  daß  aksl.  zledq,  ein  germanisches  Lehnwort  ist. 
Dagegen  hält  es  Hikt  (S.  341)  und  Loewe  (S.  317)  nicht 
für  entlehnt. 

Gruppe  XL 
Staat,  öfifentliche  Gewalteu,  Yolk. 

aksl.  cesarb,  Kaiser.  Uhlenbeck  leitete  es  im  Arch.  f.  sl.  Phil.  15  ans 
got.  kaisar  her,  jetzt,  in  seinem  Etym.  Wtbch.  -,  aus  ahd.  keisar.  so  auch 
Kluge.  Nach  Loewe  (S.  331  f.)  ist  es  halkangermanischer  Herkunft.  — 
-  Nachtrag.  Stüekelj  :  Ist  entweder  gotisch  oder  griechisch,  wahr- 
scheinlicher das  erstere;  ans  ahd.  keisar  würde  man  für  .c  ein  z  oder 
i  erwarten. 

„  *jel)eda,  Schikane,  *j^l)edhnik^,  Beamter,  Verleumder,  zu 
erschließen  aus  russ.  jabednikh,  eine  Art  Beamter,  Ver- 
leumder, ein  altbekanntes  Lehnwort,  nach  Uhlenbeck  aus 
einer  altgermanischen  Mundart,  ahd.  ambaJiti,  got.  andbahti, 
ein  gemeingermanisches  Wort,  welches  nach  Kluge  s.  v. 
Amt  wieder  aus  dem  gallischen  ambactus  entlehnt  ist. 
Daß  slaw.  *j^beda  schon  in  altslawischer  Zeit  entlehnt  sein 
muß,  lehrt  nach  Uhlenbeck  das  anlautende  y^  im  Russischen, 
aus  älterem  e  oder  j^,  denn  sonst  wäre  der  Anlaut  amb 
bewahrt  geblieben.  —  Nachtrag.  Uhlenbeck  :  Am  nächsten 
steht  gewiß  anord.  embaettil  —  Murko:  Das  Wort  ist  nur 
im  Russischen. 

„  ki>n^gTE.,  khn^dzb,  Fürst,  slow.,  serb.  knez,  ein  altbekanntes 
Lehnwort  aus  germ.  ^kiininga. 

,,  Ijudi,  nach  Hirt  entlehnt;  ahd.  Hut  (Leute),  nach  Kluge,  Uhlen- 
KECK  und  sonst  allen  urverwandt.  —  Nachtrag'.  Zubaty:  Dürfte 
einheimisch  sein:  lett.  l'audis  (plur!  ,Leute'),  lit.  liaudis  (sing!  .ge- 
meines Volk'),  und  zwar  in  der  lautgesetzlich  erwarteten  Form. 

„     s  0  k  t ,  Ankläger,  nach  Uhlenbeck  aus  der  Sippe  von  got.J 
sakan.  Nachtrag.     Bkrneker:    sok-o,    sociti  kann  aber  auch 
mit  got.  saihzvan,  lit.  sakyti  urverwandt  sein.  —  Zubaty 
Dürfte  einheimisch  sein,  eher  zur  Wurzel  seq-  in  lat.  sequor 
(ist   im  lit.  durch  seku  .folge'  vertreten);    die  spezielle  Be- 
deutung im  Slawischen  Aveist  darauf  hin. 

„  *vira,  zu  erschließen  aus  dem  altrussischeu  Worte  vira, 
Wehrgeld,   altbekanntes  Lehnwort,   nach   Uhlenbeck  eine 
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Yerballhorniiiig  einer  altg-ermauischeu  Form  von  hd.  VVehr- 
geld.  —  Xaclitrag-.  Uhlenbeck:  Jetzt  halte  ich  es,  durch 
L.  V.  ScHROEDER  (in  dem  Festgr.  an  R.  v.  Roth  49 if.) 
überzeugt,  für  ein  echt  slawisches  Wort,  urverwandt  mit 
aind.  väira-. 
aksl.  vlad^,  ich  walte,  herrsche,  nach  Kluge,  Etym.  Wtbch. 
s.  V.  walten,  scheint  dem  Germanischen  früh  entlehnt  zu 
sein,  was  Uhijcxbeck,  Et}Tn.  Wtbch.  d.  got.  Spr.,  2.  Aufl., 
s.  V.  waldan,  bezweifelt  hat,  aber  jetzt  (PB Beiträge  30, 
S.  323  f.)  anerkennt  5  got.  und  asächs.  ivaldan,  afries. 
2valda.  Hirt  (Beiträge  23,  S.  337)  entscheidet  sich  nach 
seiner  ganzen  Disposition  für  die  gotische  Quelle,  aber  nach- 
dem das  Wort  auch  im  Altsächsischen  und  Altfriesischen 
ebenso  lautet,  so  ist  Hirts  Herleitung  zu  mindest  nicht 
zwingend.  3Iiklosich  weist  eine  Entlehnung  überhaupt  ab. 
Nachtrag-.  Berneker:  Vgl.  PBB.  30,  324.  anord.  olli  setzt 
idg.  t  voraus  •,  daher  dürfte  das  slawische  Wort  doch  ent- 
lehnt sein.  —  Strekelj:  Bei  Vorhandensein  eines  anders- 
stufigen, bezüglich  der  Konsonanten  mit  dem  slawischen 
Wort  aber  vollständig  übereinstimmenden  lit.  veldeti,  regiereu, 
besitzen,  paveldeti,  ererben,  apreuß.  weldisnan,  Erbe,  ist 
Entlehnung  von  vladq,  nicht  annehmbar. 

Gruppe  XH. 
Religion. 

,,  c  r  t  k  y ,  Kirche,  ein  altbekanntes  Lehnwort,  nach  Uhlexbeiik  aus 
germ.  *kirkd.  Dem  Gotischen  ist  das  Wort  fremd.  Und  dennoch 
müssen  es  die  westgermanischen  Stämme  nach  Kluge  durch  g-  o  t  i  s  c  h  e 
Vermittlung  aus  dem  Griechischen  übernommen  haben,  da  in  der 
römischen  Kirche  das  Wort  nie  zur  Geltung  kam.  Gotisch  wäre 
nach  KluCtE  *kyreikd  vorauszusetzen.  Slawisch  croky,  früher  criky , 
ist  jedenfalls  ein  spätes  Lehnwort.  —  ^faclitrag.  Uhlenbeck:  ob- 
wohl älter  als  die  zweite  Palatalisierung.  —  Loewe  (S.  327)  denkt 
an  die  Ostgoten  in  Rußland. 

„  p  0  p  'b ,  Priester,  Pfaffe,  nach  Uhlenüeck  aus  einer  germanischen 
Mundart.  In  das  Germanische  kam  es  aus  dem  Griechischeu :  Traräj, 
clericus  minor,  zum  Unterschiede  von  uäTiag,  Papst.  In  Deutschland 
mag  es  schon  im  6.  Jahrhundert  verbreitet  gewesen  sein.  Im  Slawi- 
schen also  ein  sehr  spätes  Lehnwort. 
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aksl.  s a  1)  0  t a ,  Samstag-,  uach  Miklosich  und  Uiilexbeck  aus  germ.  *saml)at. 
Offenbar  ist,  nach  Ki,r(4E  s.  v.  Samstag,  ein  etwa  im  5.  Jahrhundert 
bestehendes  orientalisches  sambato  durch  das  Griechische,  mit  dem 
Arianismus,  zu  den  Oberdeutschen  und  Slawen  gekommen;  doch  falle 
es  auf,  daß  Ulfilas  sabbato  dags  ohne  Nasaliemng  sagt.  Wenn  überhaupt 
aus  dem  Germanischeu,  ist  slaw.  sqbota  ein  sehr  spätes,  deutsches 
Lehnwort.  —  Naditrag:.  Berneker:  "Vgl.  G.  Micyek  in  den  Idg. 
Forsch.  4,  S.  326  ff. 

Wahrscheinlich  sind  alle  die  drei  Lehnwörter  dieser  XII.  Gruppe, 
cr^ky,  poph,  sqbota,  nacligotiscii  und  würden  dann  für  unsere  Fragen 
gänzlich  entfallen. 

Gruppe  XIII. 

Exotika. 

,,     li.Yi>,  Löwe,  nach  Hikt  aus  got.  *lhva. 

.,  *opica,  Ableitung-  von  '^opa,  Atfe,  nach  Uhlenbeck  aus 
einer  germanischen  Mundart,  got.  "^apa. 

,,  osl1i>,  Esel,  beruht  nach  Miklosioh  wohl  auf  dem  Ger- 
manischen. Nach  Uhlenbeck,  Etym.  Wtbch.^,  aus  germ. 
*asilu  oder  ^asila,  got.  asilus,  ahd.  und  as'achs.  ^sil.  Nach 
Kluge  stammt  die  germanische  Sippe  —  etwa  im  1. 
oder  2.  nachchristl.  Jahrh.  —  aus  Italien. 

r,  *pisy?  Feige,  nach  Uhlenbeck  alte  Entlehnung  aus  einem 
germ.  *ßgd'^  Nach  Loewe  (S.  325)  wahrscheinlich  aus  dem 
Westgermanischen. 

„  snioky.  Feige,  nach  Uhlenbeck  sicher  ein  germanisches 
Lehnwort,  weil  sonst  das  y  unerklärbar  wäre,  aber  nicht  aus 
got.  smakka,  sondern  aus  einem  germ.  *siuakkd.  Nach 
Loewe  (S.  325,  330  s.  v.  biiky)  wahrscheinlich  aus  dem 
Balkangotischen. 

.,  veltbsjdi,,  Kamel,  alte  Entlehnung  aus  got.  ulbandus, 
nach  Miklosich  und  Uih^enbeck. 

„     viuo,  Wein,  nach  Uhlenbeck  aus  germ.  *vina,  got.  -wein. 
Nachtrag.    Mukko  :   Aus  sachlichen  Gründen  können  die  Entleh- 
nungen dieser  Gruppe  nicht  alt  sein. 

Gruppe  XIV. 
Abstrakta  und  übriges. 
„     brög^,   bewahre,    behüte,    nach   Hirt  aus  got.   bairgan, 
bergen.     Nach   Uhlenbeck   und    anderen   urverwandt,    so 
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auch  MuRKO  in  der  D.  Lit. -Zeitg.  1904,  Spalte  3145  (dazu 
noch :  brzen  in  Marulics  Judita,  Akad.  Rjecnik  I.  647).  — 
Nachtrag.  Berneker:  urverwandt  wegen  des  alten  Ablauts 
(part.  praet.  act.  brog^se). 
aksl.  dnmati,  denken,  duma,  Rat,  consilium,  nach  Miklosich 
in  der  ersten  Periode  entlehnt.  Nach  Uhlexbeck,  Etym. 
Wtbch.,  aus  dem  Germanischen.  Got.  döms,  Urteil.  Vgl. 
LoEWE,  S.  316.  —  Nachtrag.  MuRKO:  Für  alle  Slawen 
wenig  beweisend,  weil  nur  russisch  und  bulgarisch. 

.,  glnmi>,  scena,  gltima,  Unverschämtheit,  nach  Uhlenbeck 
aus  dem  Skandinavischen.     Anord.  glaumr,  Getöse. 

,,  gobLdzi>,  reichlich,  fruchtbar,  schon  von  Miklosich  als 
wahrscheinlich  aus  got.  gabeigs,  reich.  Uhlenbeck  hält 
es  für  sicher. 

„  *gomoni,,  Lärm,  nach  Uhlexbeck  aus  dem  Skandi- 
navischen. Anord.  gaman.  —  Nachtrag.  Uhlenbeck: 
Könnte  auch  westgermanisch  sein.  —  Murko  :  Entlehnung 
zweifelhaft-,  nur  nordslawisch. 

.,  gonesti,  gonbznqti,  errettet  werden,  nach  Miklosich  in 
der  ersten  Periode  entlehnt.  Nach  Uhlenbeck,  Etym. 
Wtbch.  s.  V.  ganisan,  genesen,  ist  das  slawische  Wort  eine 
alte  Entlehnung  aus  dem  Germanischeu.  —  Nachtrag.  Uhlen- 
beck: Gewiß  nicht  gotisch,  denn  das  Gotische  hat  hier 
stimmloses  s. 

.,  gonoziti,  erretten,  nach  Uhlenbeck,  Etym.  Wtbch.  s.  v. 
ganasjan,  ist  das  slawische  Wort  aus  germ.  ganazjan  schon 
früh  entlehnt  worden. 

„  g  0  r  a  z  d  i> ,  erfahren,  machte  Miklosich  Schwierigkeiten,  und 
er  gab  seine  frühere  Annahme  einer  Entstehung  aus  got. 
ga  +  razda,  Sprache,  in  seinem  Etym.  Wtbch.  wieder  auf. 
Uhlenbeck,  Etym.  Wtbch.  s.  v.  razda,  hält  an  dieser  Her- 
kunft aus  einem  m€ü!i\)€i<d^^VL^Q)\..'^ gar  azds—ga  Ar  razda  i^'sX. 

,,  gotovt,  fertig,  nach  Uhlenbeck  aus  einem  got.  *gataws, 
von  gataujan,  machen.  —  Nachtrag.  Berneker:  Ich  halte 
es  nach  G.  Meyer,  Alban.  Wtbch.  121  (gat)  für  zum 
mindesten  zweifelhaft. 

-.     chabiti  se,  abstinere,  nach  Uhlenbeck  aus  got.  ^«/m<^«7/ 
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sik,  davon  auch  aksl.  ochaba,  volles  Eig-entum.  —  Nacbtras. 
Strekelj:    Die  Wörter   können    neben  slow,   osaben,   aksl. 
osajati,    osavati.   chabiti  u.  s.  w  ,abstinere'    nicht   entlehnt 
sein  (vgl  Archiv  f.  sl.  Phil.  27,  8.  43  f.). 
aksl.  chapati,!  beißen,   nach  Uhlexbeck  aus   einer  altgerma- 

.,  chopiti,)  nischen  Form  von  nieder]. /z«//^;/^  etwa  Vz^Z/J;/. 
—  Xachti-ag.  Uhlexbeck  :  Sehr  unsicher.  —  Murko  :  Nicht 
entlehnt,  vgl.  Strekelj  im  Archiv  f.  slaw.  Philol.  27  S.  68. 

„  chadogi.,  peritus,  erfahren,  altbekanntes  Lehnwort,  nach 
MiKLOSiCH  und  Uhlexbeck  aus  got.  hattdugs,  weise. 

.,  chlak'B^  ehelos,  nach  Uhlexbeck,  Etj-m.  Wtbch.,  aus 
*ckolkh,  kann  aus  got.  halks,  arm,  dürftig,  gering,  entlehnt 
sein.  Anders  PRUsiK,  Kuhxs  Zeitschr.  33,  157.  Pedersex, 
IGF.  5,  64.  Nach  Miklosich  s.  v.  cholsto  ist  die  Zusammen- 
stellung zu  got.  halks  unsicher.  —  >'acljtrag.  Murko  :  Un- 
sicher, vgl.  Strekelj,  Arch.  f.  sl.  Ph.  27,  S.  45. 

„  clilopott,  Gretöse,  *chlopaii,  klappen,  nach  Uhlexbeck 
aus  der  Sippe  von  anord.  klappa,  ahd.  clilaplwji.  —  Xachtraar. 
Uhlexbeck:  Unsicher.  —  Strekelj:  Neben  südslaw.  klopot, 
klopotati,  klepati  u.  s.  w.  ist  es  nur  als  onomatopoetische 
Bildung  aufzufassen  (vgl.  Archiv  f.  sl.  Phil.  25.  S.  413  f.). 

,,  chlujati,  fließen,  nach  Uhlexbeck  aus  gerra.  *ßdjan.  — 
>'aci!ti-ag.  Uhlexbeck:  Unsicher.  —  Berxeker:  Sehr 
zweifelhaft. 

,,  *chvati.,  dreist,  zu  ?a\.  hvatr,  scharf  gestellt. — Nachtrag. 
Strekelj:  russ.  ckvath,  dreister  Mensch,  gehört  zur  slaw. 
Wurzel  cirot:  chytati,  cJivatiti,  chytr^:  ,der  dreist,  schnell 
Zugreifende'  und  ist  von  anord.  hvatr  zu  trennen,  welches 
übrigens  wohl  *chvoth  gäbe. 

„  *c h  Y  i  1  j  a ,  cech,  chvile,  Zeit,  nach  Uhlexbeck,  Etym.  Wtbch., 
aus  dem  Germanischen,  got.  hweila. 

„  j^cati,  seufzen,  aus  einem  älteren  y^keti,  nach  Uhlex- 
beck wahrscheinlich  aus  einer  altgermanischen  Form  von 
mnd.,  uhd.,  ndl.  janken.  —  Xaclitrag-.  Uhlexbeck:  Un- 
sicher. —  Berxeker:  unwahrscheinlich.  —  Murko:  Ein 
Wort  mit  regelrechtem  slawischen  Ablaut :  jenk-,  jojik- !  Kein 
Lehnwort.  —  Strekelj:    Das  Verbum    ist    im    Slawischen 
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primär,  was  sehr  geg-en  Entlehnung   spricht.     Doch   ist   es 
von  ^\o\v.jokati,  weinen,  zu  trennen,  weil  dieses  \A^  javkati 
von  jo  mit  Suffix  ka  gebildet  ist,  Avie   kajk,  jokati  (nicht 
*Jnkatt)  beweist, 
aksl.  kusiti,  kosten,  nach  Uhlenbeck  aus  got.  katisjan. 
.,     lekt,  Medizin,  als  Lehnwort  altbekannt,  nach  Uhlenbeck 

aus  dem  Germanischen.     Got.  lekeis,  Arzt. 
.,     1l  $  t  L ,  Betrug,  kann  nach  Uhlenbeck,  Etjm.  Wtbch.,  aus  dem 
Germanischen  entlehnt  sein,  got.  lists,  anord.,  angls.,  asächs., 
ahd.  list. 
„     mog^,    ich    mag,    nach   Hirt    entlehnt,    got.   via^:     Nach 
Uhlenbeck    und   anderen    urverwandt.  —  Nachtrag-.     Ber- 
neker:  Vgl.  Uhlenbeck  PBB.  30,  S.  299. 
.,     mozolL,  vibex,  nach  Uhlenbeck  aus  einer  altgermanischen 
Form   von  mhd.  masele,  Blatter,  Geschwür.     Nach  Miklo- 
siCH  urverwandt.  —  Nachtrag.    Uhlenbeck:  Jetzt  halte  ich 
es  für  urverwandt;  vgl.  Zupitza  in  Kuhns  Zs.  37,  S.  396  tf. 
.,     ocLtt,   Essig,   altbekanntes   Lehnwort,   nach  Uhlenbeck 

aus  got.  akeit  (aket). 
„     sytt,   satt.     Uhlenbeck,   Etym.  Wtbch.  s.  v.  saps:  man 
vermutet  Entlehnung  aus  dem  Germanischen  (oder  Lit.?).  — 
Xaclitrag.  Berneker  :  Ganz  ausgeschlossen !  y  ist  allenfalls  bei 
Ui'verwandtschaft,  nie  und  nimmer  aber  bei  Entlehnung  zu  er- 
klären. —  Es  gibt  kein  litauisches  Lehnwort  im  Urslawischen. 
„     !§ t i r i ,  lauter,  rein,  nach  Uhlenbeck,  Etym.  Wtbch.,  scheint 
es  aus  got.  skeirs,  klar,  deutlich,  entlehnt  zu  sein.  —  Nacliti-ag. 
Uhlenbeck:    Könnte    auch    einer    andern    altgermanischen 
Mundart  entstammen.  —  Murko:  Nur  nordslawisch! 
Nun  wären  wir  mit  der  Herzählung  der  mit  mehr  oder  weniger 
Recht  für  altgermanisch  geltenden  Lehnwörter  im  Slawischen  zu 
i  Ende.    Ist  dies  bei  der  noch  immer  herrschenden  Unsicherheit  schon 
für  einen  Slawisten  heiklich,  so  ist  es  für  einen  Nichtphilologen  ein 
gefährliches  Wagnis ;  für  ein  „frisch  gewagt,  halb  gewonnen"  ist 
wenig  Aussicht,  hier  entscheiden  einzig  und  allein,  wenn  richtig 
gehandhabt,  die  Lautgesetze,  und  mit  diesen  läßt  sich  nicht  feil- 
schen.    Dennoch  mußte  ich  das  Wagnis  auf  mich  nehmen,  denn 
mein  Problem   kann   nicht   warten,   bis   sich   die  Sprachforscher 
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geeinigt  haben,  und  überdies  ist  auch  die  Provokation  einer  der 
Wege,  die  zur  Erscbließung  der  Wahrheit  führen.  Es  war  nötig, 
die  Lehnwörter,  wenn  auch  nicht  vollständig  —  denn  wer  ver- 
möchte es!  — ,  so  doch  in  einer  größeren  Anzahl  vorzuführen, 
nicht  etwa,  weil  sie  alle  sachlich,  den  Gegenständen  nach,  für 
uns  von  Belang  wären,  sondern  damit  man  den  Einfluß  der  ein- 
zelnen germanischen  ^lundarten  einigermaßen  abwägen  kann. 

Und  da  bringt  uns  schon  eine  oberflächliche  Abwägung  eine 
nicht  geringe  Enttäuschung:  Die  Größe  des  gotischen  Ein- 
flusses wurde  bisher  gewaltig  überschätzt.  Am  zahlreichsten  sind 
die  gotischen  Lehnwörter  noch  in  Gruppe  XIV,  Abstrakta  und 
übriges,  vertreten,  und  das  ist  leicht  erklärlich,  wenn  man  er- 
wägt, daß  frühzeitige  Christianisierungsversuche  in  den  Slawen- 
ländern von  den  Goten  ausgingen  und  das  Verkünden  des 
Evangeliums  den  besten  Anlaß  gab,  für  gewisse  Abstrakta,  für 
welche  das  Slawische  nicht  reichte,  gotische  Wörter  zu  entlehnen. 
Sonst  kämen  etwa  nur  noch  folgende  gotischen  Lehnwörter  in  Be- 
tracht: Aus  Gruppe  IV:  /^/;W<?  (Schüssel),  ?  kotbh  (Kessel),  f  sakh 
(Sack);  Gruppe  V:  chlevo  (Stall),  fstena  (Mauer);  Gruppe  VI: 
fckorqgy  (Fahne),  fimcb  (Schwert) ;  Gruppe  X :  fgodovabh  (Seide), 
lichva  (Wucher),  '^  myto  (Gewinn),  f  skil^zb  (Münze),  1  iiser^gh 
(Ohrring);  Gruppe  XI:  "^ soH  (Ankläger) ;  Gruppe  XIII :  Itvh  (Löwe), 
velhbq,dh  (Kamel).  Alles  Lehnwörter,  aus  denen  man  keine  weit- 
gehenden sozialgeschichtlichen  Schlüsse  ziehen  kann. 

Die  soziologisch  allergewichtigsten  Lehnwörter  im  Slawischen 
sind  jedoch  weder  gotisch,  noch  altnordisch,  sondern  west- 
germanisch, und  zwar  nicht  althochdeutsch :  plugh  (Pflug),  mleko 
(Milch),  nuta  (Rind),  wahrscheinlich  auch  skoth  (Vieh,  Schatz).  Davon 
ist  ml^ko  für  uns  ein  wertvoller  Wegweiser.  Es  setzt,  wie  schon 
oben  S.  264  dargestellt  worden,  ein  germ.  vielka  voraus.  Diese 
Form  ist  bereits  für  das  zweite  Jahrhundert  n.  Chr.  direkt  be- 
zeugt, tatsächlich  aber  ^^el  älter.  Gotisch  lautete  es  viiluks, 
[xsAy.a  kann  somit  nach  Rom  nur  aus  Westgermanien  gelaugt  sein, 
und  zwar  von  da  nur  aus  einer  von  jenen  Mundarten,  in  denen 
es  mit  e  und  nicht  mit  i  lautete.  Dies  trifft  bloß  im  ndl.  (melk) 
und  angls.  (meoloc)  zu,  während  das  Wort  im  Hochdeutschen 
seit  jeher,  so  wie  im  Gotischen,  i  hatte.    Die  Mundart,  aus  welcher 
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das  Galeuisclie  t/iX/.a  herrührt,  war  demnach  entschieden  eine  der 
nieder  deutschen. 

Weiter  hörten  wir,  daß  auch  germ.  ^skatta-,  woraus  slaw. 
skot^  (pecu,  pecunia)  wurde,  nur  in  einer  niederdeutschen  Mund- 
art, nämlich  der  altfriesischen,  in  derselben  Doppelbedeutung-  be- 
zeugt ist.  An  sich  allein  würde  dies  freilich  nichts  beweisen, 
indem  das  Wort  auch  in  anderen  germanischen,  nord-  und  ost- 
germanischen, ja  auch  hochdeutschen  Mundarten  dereinst  dieselbe 
Doppelbedeutung  haben  konnte;  allein  im  Zusammenhange  mit 
der  niederdeutschen  Herkunft  des  Wortes  mliko  darf  man  die 
Möglichkeit  nicht  a  priori  abweisen,  daß  skoth  ebenfalls  aus 
einer  niederdeutschen  Mundart  abstammt,  denn  sachlich  läßt  sich 
,Milch'  von  dem  in  Germanien  hauptsächlich  milchspendenden 
Tiere,  dem  Rind,  nicht  ohne  weiteres  trennen  ^),  Allerdings  dürfte 
*skatta  im  Urgermanischen  in  erster  Reihe  ,Vieh'  bedeutet  haben, 
aber  in  einer  gar  zu  weit  vergangenen  Zeit,  aus  welcher  kein 
Lehnwort  in  das  Slawische  gelangen  konnte.  Skoth  ist  demnach 
wahrscheinlich,  mleko  dagegen  sicher  ein  westgermanisches,  und 
zwar  nicht  althochdeutsches  Lehnwort. 

Westgermanen  waren  es  somit,  welche  in  vorhistorischer  Zeit  an 
die  Slawen  grenzten  und  sie  ab  und  zu  beherrschten,  schon  lange 
bevor  vom  Norden  her  aus  Skandinavien  die  Goten  nach  dem  Süden 
eingebrochen  sind  und  sich  zwischen  die  Westgermanen  und  die 
durch  westgermanische  Gefolgschaften  beherrschten  Slawen  ein- 
gekeilt haben. 

Für  diese  Annahme  spricht  vielleiclit  auch  die  slawische  Be- 
nennung der  Deutschen :  aksl.  nembcb,  nslow.  nemec,  bulg.  neinec, 
serb.  nijemac,  cech.  nemec  u.  s.  w.  polabisch  neniäc,  vornehmer 
junger  Bursche  — ;  rum.  nenic,  magy.  nemet,  zig.  namco,  ninco. 
Nach  MiKLOSiCH  (Etym.  Wtbch.)  „von  nemo  ,mutus',  bei  Nestor 
auch  J'remd' :  nemhCb  ist  ein  ,  Fremder''^),  ({2imi  ein  ,  Deuts  eher'". 


1)  Das  Eind  der  Wanderhirten  Asiens  gibt  allerdings  keine  oder  wenig- 
Milch  und  wird  nur  als  Lasttier  verwendet.  Auch  das  chinesische  Rind  wird 
nicht  gemolken,  aber  aus  einem  ganz  anderen  Grunde:  Der  Chinese  verabscheut 
J!  den  Milchgenuß.     Bei  den  Germanen  war  dies  jedoch  nicht  der  Fall. 

2)  Nachtrag.  Berxeker:  Diese  Bedeutung  ist  mir  bei  Nestor  nie 
' '  ycgnet,  möchte  sie  auch  ohne  Beleg  unbedingt  bezweifeln. 

Vierteljalirschr.  f.  Social-  u.  Wirtschaitägeschichte.  III.  ]^g 
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Die  Etymologie  von  neim,  stumm,  vertrat  bekanutlicli  auch 
Zeuss^).  Anders  äußert  sich  Safakik:  „Bei  den  Slawen 
hießen  die  Deutschen  seit  undenklichen  Zeiten  Nhnci.  Einige 
leiten  diesen  Namen  von  dem  deutschen  ^'olke  der  Nemetes'^), 
andere  von  nemy,  d.  h.  Fremdsprachiger,  ab,  ohne  daß  man  bis 
jetzt  bestimmen  könnte,  welche  von  diesen  Erklärung-en  richtiger 
sei.  Die  Xemetes,  ein  germanischer  Volksstamm,  w'ohnten  auf 
dem  linken  Rheinuter  in  der  Gegend  von  AVorms  und  Speier, 
in  der  Nachbarschaft  der  Wangionen  und  Triboker.  Caesar  und 
Tacitus  erwähnten  sie-')  .  .  .  Audi  in  Gallien  g-ibt  es  indessen 
Städtenamen  Nemetum,  Nemetacum,  Nemetoceuna,  und  in  der 
keltischen  Sprache  soll  das  Wort  neinet  Heiligium,  Tempel  be- 
deuten*). Dennoch  würde  ich  nicht  zögern,  diese  Erklärung 
als  richtig  anzuerkennen,  w^enn  erwiesen  Averden  könnte,  daß  die 
Nemeter  einmal  in  der  Nachbarschaft  der  Slawen  gewohnt  haben. 
Die,  welche  neniy  für  die  Wurzel  dieses  Namens  halten,  berufen 
sich  auf  den  Namen  der  Slawen,  als  ob  von  slovo  herrülirend; 
jedoch  mit  viel  besserem  Grunde  könnten  sie  sich  auf  Nestor 
berufen,  der  schreibt:  Das  jugriscJie  Volk  ist  ein  fremder  Stamvi 
(jazyk  jest  njem)  [Nachtrag-.  Bekxekek:  Kann  hier  auch  uyiver- 
ständlich  bedeuten]  und  ivohnt  mit  den  Samojeden   nordseits  ). 


1)  Zei'ss,  Die  Deutscheu  und  die  Xachbar stamme.  Müuchen  1837,  S.  63, 
Aum.  1. 

2)  Chij.  Gcttl.  Aundt,  Über  deu  Urspruug  uud  die  verschiedenartig'e 
Verwandtscliaft  der  europäischen  Sprachen.  Xacli  Anleitung-  des  russischen 
allgem.  vergl.  Wörterbuchs,  Hg.  v.  Kr,i  bek.  Frankfurt  a.  M.  1818,  S.  251  u.  a. 

3)  Caesar  I,  Bl ;  Tacitus,  Annal.  XII.  27.  Germ.  c.  28. 

4)  „Ai)i:i.uxo.s  Mithridates  II.  Berlin  1809,  S.  65.  —  Die  Xemeter  erklärt 
auch  Ukeut,  A.  Geogr.  IV.  S.  356  f.  für  Germanen,  nicht  für  Gallier, 
W.  V.  Hu^rBOi.DT,  Prüfung  der  Untersucliungen  über  die  ürbewohner  von 
Hispanien  vermittelst  der  baskischeu  Sprache.  Berlin  1821,  S.  103  sagt,  das 
Wort  Xemet  sei  ein  keltisches,  das  Volk  der  Xemeter  sei  aber  ein  deutsches, 
in  Gallien  angesessenes.  —  ilöglicli,  daß  die  Teutonen  den  Xamen  Xemetes 
von  den  Kelten  erhalten  haben.  Wie,  wenn  mit  der  Ankunft  der  Kelten  jen- 
seits der  Karpathen  auch  der  Xame  Nemeti,  Nemci,  zu  den  Slawen  gekommen 
wäre,  bei  denen  vordem  nur  der  Ausdruck  Tjudi,  Tuldi,  Cuzi  (=  7'eutoius, 
Ihiitdisci)  im  Gebrauch  war?'" 

5)  „Kauamzin,  Istor.  gosud,  ross.  II.  38.  Anm.  64.  Kakamzix  erklärt 
irjem  =  inoplemennyj  [=  von  fremdem  Stamme].'' 
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Dieser  Ableitung-  ist  auch  das  /  iu  dem  Namen  Nemec  gfm- 
stig-..."^). 

Man  sieht,  Safarik  neigt  eigentlich  denn  doch  Arndts  Er- 
klärung des  Wortes  nembCb  von  dem  Volksnamen  der  Nenieter 
zu,  nur  macht  er  die  Annahme  dieser  Erklärung  von  dem  Nach- 
weise abhäng-ig,  daß  die  Nemeter  einmal  in  der  Nachbarschaft 
der  Slawen  gewohnt  haben. 

Heute  kann  man  »Safariks  Forderung-  schon  einigermaßen 
nachkommen  und  den,  wenn  auch  nicht  urkundlichen,  so  doch 
sprachgeschichtlichen  und  jedenfalls  gleich  gewichtigen  Nachweis 
erbringen,  daß  den  Slawen  dereinst  die  Westgermanen,  und 
zwar  die  später  westlichsten,  benachbart  gewesen  sind,  weil  ge- 
rade die  soziolog;isch  bedeutendsten  altgermanischen  Lehnwörter 
westgermanisch  sind.  Ist  —  von  anderen  Wörtern  abgesehen  — 
vileko  sicher  und  skoth  (Rind,  Schatz)  wahrscheinlich  aus  einer 
niederdeutsclien  Mundart  entlehnt,  warum  soll  die  Herkunft 
des  Wortes  nevibcb  (,der  Deutsche')  von  dem  Namen  der  Nemeter 
nndenkbar  sein?  Sind  ja  die  Sitze  der  Nemeter  (bei  Worms) 
lind  die  der  Niederdeutschen  überhaupt  gleich  weit  von  den 
Oebieten  der  alten  Slawen  entfernt;  durchzogen  ja  die  Goten 
ganz  Europa,  von  Skandinavien  nach  der  Krim  und  von  dort 
bis  nach  Spanien,  so  daß  diese  Ostgermanen  schließlich  von 
allen  Germanen  am  westlichsten  zu  wohnen  kamen.  Krim — 
Spanien,  das  sind  also  ungleich  größere  Entfernungen.  Somit 
schwindet  zwar  Safariks  Hauptbedenken  gegen  die  Herkunft 
des  Wortes  nembCb  von  dem  Namen  der  Nemeter,  sicher  ist 
jedoch  diese  Ableitung  dadurch  nicht  geworden,  weil  das  sprach- 
liche Bedenken  SafarIks —  das  /spricht  direkt  für  nenro\  —  auf- 
recht   bleibt^);    überdies   gibt    es   für   die   w/?«&-Ableitung  auch 

1)  ScHAFARiK,  a.  a.  0.  I.  S.  443  ff.  nach  der  Originalausgabe  berichtigt. 

2)  Nachtrag'.  Ein  zweites  Bedenken  äußert  mir  Beiinekek:  „Gegen 
die  Herleitung  [aus  dem  Namen  der  Nemeter]  spricht  vor  allem  das  slaw. 
Suffix  -bcb;  doch  halte  icli  sie  im  ganzen  nicht  für  immöglich."  —  ühlenbeck  : 
„Nembch  könnte  aber  ursprüngUcli  alle  Nichtslaven  bezeichnet  und  später 
seine  Bedeutung  eingeschränkt  haben.  (Nicht  daß  ich  die  «//««-Ableitung 
der  .ytfw<^^tv--Etymologie  gegenüber  verteidigen  Avil])."  —  Mikkola  (in  Klugti:;:- 
Zeitschrift  für  deutsche  Wortforschung.  VI.  Straßburg  1905,  S.  372): 
Preilich  ist  es  sehr  verlockend,  nembcb  von  neuro  herzuleiten,  dessen  Ursprung- 
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noch  ein  sachliches  Analogon,  das  ich  Mukko  verdanke:  Die 
makedonischen  Tilrken  nennen  nämlich,  wie  Kancov  berichtet, 
die  shiwischen  Muliamedaner  dilsizi,  ,die  Zungenlosen' ').  Bleibt 
somit  die  ?z/w/&-Ableitung  bei  ihrem  Gewicht,  so  ist  anderer- 
seits auch  die  A^t'/^^^t^r-Etymologie  sprachlich  nicht  unDiöglich 
und  sachlich  nicht  unbegründet.  Allein,  von  der  Herkunft  des 
Wortes  NentbCb  ganz  abgesehen,  genügen  schon  die  übrigen  west- 
germanischen Lehnwörter  zum  Beweise,  daß  in  vorgeschichtlichen 
Zeiten,  vielleicht  irgendwo  an  der  unteren  Weichsel  oder  nordöst- 
licher, niederdeutsche  Völkerschaften  gewohnt  und  von  dort  aus 
Finnen  und  Slawen  unterworfen  haben. 

Die   auf  diesem  Wege   in   das   Slawische  geflossenen   west- 
germanischen Lehnwörter  sind    vor  gotisch,    aus    vorchristlichen 


liehe  Bedeutung  nicht  ,mutus',  sondern  ,nicht  verstehend' ist:  ne»i-o  =  ne  [ygL 
avest.  naej-  iim,  vgl.  po-jlmq,  ,ich  verstehe',  aher  trotzdem  ist  diese  Etymologie 
sehr  wenig  überzeugend,  insbesondere  weü  man  bei  der  Erklärung  des  Wortes 
nemhch  von  tietm  seine  Zuflucht  zu  der  durch  nichts  begründeten  Voraus- 
setzung nehmen  muß,  daß  jeder  Fremde  und  Ausländer  nhnbcb  (Deutscher) 
benannt  worden  wäre.  [ —  Murko  :  Das  ist  in  Rußland  allgemein  noch  heute 
der  Fall,  wo  dem  Volke  speziell  auch  die  österreichischen  Slawen  als  Xemcy 
gelten;  man  kann  aber  schon  in  der  Umgebung  von  Krakau  über  Fremde 
die  Bemerkung  hören,  sie  ,,sprechcn  irgendeine  .deutsche'  Sprache"  (ujejakim 
niemeckim  jezykem);  in  Bosnien  und  Hercegovina  ist  jeder  Ankömmling  aus 
Österreich  ein  Svaba.  — ]  Naubcb  (Deutscher)  —  setzt  Mikkola  fort  —  war 
bloß  die  Benennung  der  germanischen  Nachbarn.  Der  Ursprung  dieses 
Namens  dürfte  .  .  .  eher  in  der  Benennung  Nemctes  zu  suchen  sein.  —  Gegen  i 
die  Zusammenstellung  von  slaw.  mhnbcb  mit  Ner,ietes  könne  freilich  eingewendet , 
werden,  daß  e  in  jieiubcb  auf  langes  s  hinwiese,  während  e  in  Xemetes  kurz  ist. 
Es  sei  aber  zu  bemei'ken,  daß  kurzes  kelt.  e  auch  im  got.  kelikn  gegenüber 
gall.  celicnon  durch  langes  e  ersetzt  w^orden  ist.  Slaw.  nemicb  sei  au c  h  über  das 
Germanische  entlehnt  — .  Zur  Zeit  Caesars  lebte  dieser  germanische  Stamm  am 
Rhein.  Das  war  walirscheinlicli  ein  germanisierter  keltischer  Stamm,  der  sich 
einst  in  der  Nachbarschaft  der  Slawen  befand.  In  der  Weise  bezeichnete  neimcb 
(Deutscher)  ursprünglich  die  keltisclien  Nachbarn  der  Slawen,  deren  Wohn- 
sitze später  von  den  Germanen  eingenommen  wurden.  Von  der  alten  Nach- 
harschaft  der  Kelten  zeugen  die  bisher  wenig  untersuchten  keltischen  Worte- 
in  den  slawischen  Sprachen.  Die  Übertragung  eines  Namens  von  einem 
Stamme  auf  den  andern  sei  eine  nicht  seltene  Erscheinung  .  .  .  [Der  Einheit- 
lichkeit halber  ersetzte  ich  die  von  Mikkola  angewendeten  russischen  Formen 
mit  altkirchenslawischen].  — 

1)  K.TiHHOB'b,  MaKeAOHiiH.     Co^iiJi,  1900,  S.  49. 
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Zeiten;  die  gewichtigste  g-ermanische  Beeinflussung  der  Slawen 
ist  somit  viel,  viel  älter,  als  angenommen  wird. 

Außer  diesen  uralten  germanischen,  waren  die  Slawen  auch 
turkotatarischen,  teils  noch  weitaus  älteren  Einflüssen  abwechselnd 
unterworfen,  wie  oben  ausführlich  dargestellt  worden  ist.  Die 
turkotatarischen  Einflüsse,  hörten  wir,  liefen  dahin  aus,  daß  die 
Slawen  keine  Viehzucht  treiben  konnten,  ohne  Milchnahrung 
leben  mußten.  Ihr  Fleischgenuß  beschränkte  sich  darauf,  was 
der  Fischfang  ergab  und  die  Jagd.  Diese  dürfte  nicht  besonders 
ergiebig  gewesen  sein,  wenn  der  herrschende  Nomade  dabei  Vor- 
rechte beanspruchte,  und  was  nach  ihm  übrig  blieb,  verfiel  zu- 
meist dem  Wolfe  ^).  Dagegen  kann  dem  Fischfang  einige  Bedeutung 
zugemessen  werden. 

Zu  Vegetariern  ohne  Milchnahrung  wurden  indes  die  Slawen 
erst  durch  die  turkotatarische  Knechtschaft,  zuvor  waren  sie 
Viehzüchter,  namentlich  Rinderzüchter  ebenso  wie  die  Germanen 
des  Caesar  und  Tacitus.  Beweis  dessen  ist  ihre  ansehnliche  ein- 
heimische Nomenklatur  für  Groß-  und  Schmalvieh,  die  sie  aus  alters- 
grauen Zeiten  über  die  lauge  Periode  ihres  Vegetarismus  bis  zur 
Gegenwart  herübergerettet  haben,  denn  es  konnte  ihnen  die  Vor- 
stellung von  diesen  Tieren,  welche  sie  ja  bei  ihren  uralaltaischen 
Peinigern  immerfort  sahen,  nicht  entschwinden  -).  Es  sind  dies 
unter  anderen:  aksl.  gov^do,  Rind,  krava,  Kuh  (daneben  poln. 
karw,  fauler  Ochse),  tyk^,  Stier,  tel^,  Kalb,  voh,  Ochse ;  ovbca, 
Schaf,  ovbm,  Widder,  agnbch,  jagnbCb,  Lamm;  kosa,  Ziege, 
kozbh,  Ziegenbock ;  zreb^,  Füllen  ;  nebstdem  pasq,  pasti,  weiden, 
eigentlich  hüten,  pastuckb,  Hirt,  pastva,  Herde,  pasa,  pascuum, 
stado,  Herde.  Das  wichtigste  Zeugnis  für  eine  altslawische  Vieh- 
zucht ist  jedoch  das  Wort  zupa.    Brugmaxx  erklärt  es  wie  folgt: 


1)  Dort,  wo  Pseudo-CAESARius  vou  Xaziauz  von  den  Sklawenen  und 
Physonitern  spricht,  berichtet  er  von  den  einen,  daß  sie  Füchse,  wilde  Katzen 
und  Schweine  essen  [siehe  unten  S.  311],  wohl  aus  Mangel  an  anderem  Wild, 
welches  gegen  das  viele  Rauhzeug  nicht  aufkommen  konnte. 

2)  Auch  die  turkotatarischen  Schafwanderhirten  Zentralasiens,  welche 
seit  altersher  kein  Eindvieh  mehr  züchten,  noch  züchten  können,  behielten 
trotzdem  ihre,  aus  der  alten  Heimat  hergebrachte,  noch  viel  reichere  Rinder- 
nomenklatur (s.  oben  S.  203,  Anm.  1),  weU  sie  bei  ihren  Raubzügen  in  weit 
entfernte  Gebiete,  sogar  nach  Indien,  das  Rind  überall  vorfanden. 
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„Dieses  allgemeinslawische  Wort  ist  nach  seinem  ältesten 
Gebrauch  ,ein  Bezirk,  der  verwaltet  wird',  und  hat  in  einigen 
Gegenden  des  slawischen  Gebiets  seinen  Sinn  spezialisiert,  z.  B. 
poln.  ziipa  , Salzwerkgenossenschaft,  Salzbergwerk'.  Dazu  das 
ebenfalls  gemeinslawische  zupam^  ,Yorsteher  einer  ziipa'-. 

Ich  verbinde  das  "Wort  mit  aind.  göpd-,  ,Hüter,  Wächter', 
göpäyä-ti  ,er  behütet,  bewahrt'  .  .  .  zupa  war  ursprünglich 
.die  Huf-,  dann  .das,  was  in  Hut  und  Pflege  genommen  ist-, 
auch  vom  Ort,  ähnlich  wie  die  hiit  für  den  Platz,  wo  ge- 
hütet wird,  die  Weide,  und  die  pflege  für  den  Bezirk,  der  der 
Pflege  von  jemand  anvertraut  ist,  üblich  sind  .  .  .  Die  urslawische 
Form  war  ^geupä,  und  zupa  ist  ein  neues  Beispiel  für  das  von 
J.  Schmidt  gefundene,  von  E.  Zupitza,  Die  german.  Gutturale 
S.  145,  und  von  BerxeivER,  Indog.  Forschungen  X,  117  If.  näher 
begründete  Gesetz,  daß  uridg.  eu  im  urslawischen  zu  ü  mit  Er- 
weichung des  vorangehenden  Konsonanten  geworden  ist^j." 

Neben  zupam  steht,  auf  die  Nordslawen  beschränkt,  pam; 
cech.  pän,  Herr,  panose,  poln.  pan,  panosza,  osorb.  pan,  paiii, 
weißruss.  paniciiha ,  panscisna ,  russ.  panscina ,  dial.  neben 
barscina,  lit.  ponas,  lett.  pönis,  rum.  patt.  Man  dachte  bisher  an 
altindisch  pä  tuen"),  und  erst  J.  Gebaueij  kam  auf  Eigen- 
tümlichkeiten, die  die  Frage  einer  befriedigenden  Lösung  zu- 
führen ;   er  hatte   die  Freundlichkeit,   mir  folgendes  mitzuteilen : 

„Das  Wort  pari  (und  ebenso  panna  und  pani)  besitzt  im 
Böhmischen  zwei  Eigentümlichkeiten:  1.  wird  es  zuweilen  hpan 
geschrieben  und  2.  pflegt  es  eine  vokalisierte  Präposition  zu 
haben,  z.  B.  se  panern  (cum  domino,  statt  s  paneni),  ode  pä^ia 
(de  domino,  statt  od  pä7id)  u.  dgl.  Dies  weist  auf  eine  gewiß 
andere  Lautung  hin,  als  das  heutige  pan  ist.  Vielleicht  war  der- 
einst *gopan\  daraus  würden  wir  sowohl  1.  hpa?t,  als  auch  2.  se 
panem  u.  dgl.  erhalten.'-  Hiezu  bemerkt  Hujek:  Aus  gipam  ent- 
stand nach  Verlust  des  & :  *gpam,  welches  sich  im  altböhm.  hpän 


1)  Brugmaxn,  Aksl.  iupa  „Bezirk",  in  den  Indogerm.  Forschungen, 
XI.  1900,  S.  111  f.  —  Auf  die.  Wurzel  giup-  hat  schon  Uhlexee{  k  (Kurz- 
gefaßtes etj'niologisches  Wörterbuch  der  altindischen  Sprache,  Amsterdam 
1899,  S.  182)  das  slawische  Wort  :upa  zurückgeführt. 

2)  MrKT.nsicH,  Etym.  Wörterbuch,  s.  v.  panä. 
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erhalten  hat.  Dadurch  gelangt  das  "Wort  pant  in  nahe  Verwandt- 
schaft mit  zitpa,  ziLpam  .  .  .  Somit  haben  wir  in  zupmio  nud 
panh  zwei  Wörter  von  derselben  Wnrael  mit  demselben  Suffix 
gebildet,  nur  daß  pam^  ein  primäres  (ursprünglich  *gupänas), 
zupam  dagegen  ein  sekundäres,  von  zupa  (ursprünglich  ^geiipä) 
gebildetes  "Wort  ist ').  —  Die  von  Brugmann  auf  linguistischeui 
"Wege  eiTuittelte  Bedeutung  des  Wortes  ztipa  als  regio  pastoria '), 
und  dann,  im  übertragenen  Sinne,  als  die  Gesamtheit  der  regio- 
nales, der  compastores,  ist  noch  im  Altserbischen  nachweis'oar. 
So  bestimmt  das  Gesetzbuch  Kaiser  Dusans: 

„Dorf  mit  Dorf  soll  zveiden;  wo  das  eine  Dorf,  dort  auch 
das  andere,  ausgenommen  die  gesetzmässigen  Einhegungen  und 
die  gesetzmässigen    Wiesen,  (dort)  soll  niemand  weiden." 

„Eine  zupa  soll  der  (andern)  zupa  nichts  mit  Vieh  abweiden; 
ßndet  sich  ein  Dorf  in  derselben  zupa,  zvelches  Grundherrn 
immer  .  .  .;  diesem  Dorfe  soll  niemand  das  Weiden  verzvehren, 
es  soll  zveiden,  zvo  auch  die  zupa"^). 

Ist  also  zupa  =  regio  pastoria,  compascua,  was  ist  dann  ein 
zupattf  In  Böhmen  ist  er  ein  hoher  Würdenträger,  in  Serbien, 
vor  Entstehung  des  Königtums,  das  Oberhaupt  eines  großen  Ge- 
bietes, Grosszupan  sogar  Staatsoberhaupt.  Das  alles  kann  jedoch 
nicht  die  ursprüngliche  Bedeutung  sein,  denn  in  der  turkotata- 
rischeu,    zuletzt  der  awarischen  Hölle  schmolz  jede  einheimische 


1)  Hr.TT-:!?,  K  etymologü  slova/(7«s  in  den  List y  filologicke,  31.  .Jg.  1904, 
8.  106. 

2)  Der  Eeiternomade  kennt,  solange  er  die  ungelienereu,  oft  viele  Breite- 
grade weiten  Entfernungen  zwischen  Sommer-  und  Winterweide  dui'chmessen 
muß,  den  Begriff  Gau,  zupa,  regio  pastoria  überhaupt  nicht,  dieser 
entsteht  hei  ihm  erst,  wenn  er  sich  über  ein  anderes,  ansässiges  Volk  lagert, 
auf  dessen  Territorium  er  hinreichende  Sommer-  und  Winterweiden  näher 
beisammenfindet  imd  seine  angeborene  Wanderlust  durch  Wohlleben  und  die 
Möglichkeit,  nicht  so  weit  herumziehen  zu  müssen,  aUmählich  gedämpft;  ist. 
Zum  Aufgeben  weiter  Wanderungen  kann  er  auch,  wie  es  bei  den  Balkan- 
Domaden,  den  Wlachen,  der  Fall  ist,  durch  Umstände  gezwungen  werden. 
So  gelangt  er  zu  Weide re vieren  mit  festen  Grenzen,  die  er  nie  mehr 
überschreitet,  und  zu  diesem,  für  ilm  neuen  Begriff  entlehnt  er  jenen  Aus- 
druck, den  er  an  Ort  und  Stelle  vorfindet. 

3)3aK0HHK   Cxe-i'aHa   ^ymana,    na   hübo   iia^ao   ii   o5j acmio 
:.  KoEaKOBiih.    y  Beorpa^y  1898,  S.  191.    ^Lian  74,  75. 
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Organisation  restlos;  nur  die  AYanderliirten  geboten  im  Lande, 
lind  als  solche  waren  sie  die  Zupane,  als  eine  besondere, 
herrschende  Volksschicht.  Eine  derartige,  sehr  zahlreiche  Zu- 
panen Schicht  werden  Avir  noch  in  Dalemin/ien  (im  heutigen  König- 
reich Sachsen)  und  in  Untersteiermark  kenneu  lernen. 

Wir  sehen,  daß  die  etymologische  Bedeutung  des  Wortes 
zupa^  supam  sich  mit  der  Lebensweise  der  turkotatarischen 
Wanderhirten  vollständig  deckt :  Die  Zjtpane  =  Herren  der  s!<pa. 
regio  pastoria,  Weiderevier ;  der  einzelne  Zupan  =  Mitherr  in  der 
zupa  und  compastor,  Weidegenosse.  Und  naelidem  die  Wander- 
hirten einerseits  die  ganze  Weide  ausschließlich  für  ihre  Herden 
in  Anspruch  nahmen,  andererseits  alles  Vieh,  auf  das  sie  trafen, 
raubten  (baranta!),  konnte  die  geknechtete  Slawenschicht  gar 
keine  Viehzucht  treiben  ^). 

1)  Bei  dieser  Gelegenlieit  möchte  ich  auf  einen  störenden  Irrtum  aufmerk- 
sam machen :  zupanos  bedeute  im  Neugriechischen  auch  den  /////,  und  lupa  sei 
bei  den  Südslawen  überhaupt  im  Sinne  von  Weideplatz  (Eachfahl  in  den 
Jahrbüchern  f.  Nationalök.  u.  Statist.  3.  F.  19.  (74.)  Bd.  1900,  S.  211). 

Zupa  kommt  in  diesem  Sinne  weder  bei  den  Südslawen,  noch  sonst  vor 
und  zupanos  ist  im  Neugriechischen  gänzlich  unbekannt.  Gustav  Meyer 
führt  allerdings  unter  den  slawischen,  albanischen  und  rumänischen  Lelmworten 
im  Neugriechisclien  (Sitzungsberichte  der  phil.-liist.  Kl.  der  Wiener  Aka- 
demie 1894,  Bd.  130,  S.  29)  ein  slawisches  Lehnwort  ^ounävos,  praefectus  pro- 
vinciae,  vel  civitatis  an,  aber  mit  Unrecht,  denn  in  seinen  Quellen  handelt  es  sich 
dabei  ausschließlich  um  Slawen  und  nicht  um  Griechen,  es  ist  eben  bloß  ein 
in  bj'zantinischen,  Slawen  betreffenden  Quellen  häufig  vorkommendes  slawisches 
Wort  und  kein  Lehnwort  im  Neugriechischen.  Das  längst  bekannte  neu- 
griechische Wort  xaofjiTLävvjg,  TaoTtäv/;^  (lies  tsoöanis),  xaonävog,  Hirt,  Schäfer, 
führt  G.  Meyer  seltsamerweise  gar  nicht  an.  Passsow,  Popularia  Carmina 
Graeciae  Recentioris,  Leipzig  1860,  S.  637  bemerkt :  looTzmr^q  —  pastor  und 
leitet  es  von  einem  albanesischen  Worte  ab :  xäoßdcvu  —  Die  Literatur 
verdanke  ich  Prof.  K.  Kuumi'.A(hei;. 

Tao|iuävyjg,  -aoTiävyjg,  xäoßävi  hat  mit  slaw.  znpan  gar  nichts  zu  scliaffen, 
es  ist  das  rum.  äoba^i,  Schafhirt,  türk.  (osman.)  cobun  (G.  !Meyek,  Etym. 
Wtbch.  der  albanesischen  Sprache,  Straßburg  1891,  s.  v.  tsolnin),  nach  V.'vm- 
BERYs  gütiger  Mitteilung  aus  alttürk.  kojban,  Schafhirt;  das  Wort  sei  aus 
dem  Persischen  in  das  Alttürkische  übergegangen. 

Prof.  MAxnr.  Bittxek  hatte  die  Freundlichkeit,  sicli  zu  äußern:  ^^kojban, 
Hirt,  wird  im  Osmanischcn  nicht  gebraucht,  dafür  hat  der  Osmane  coban^ 
das  aber  persischen  Ursprunges,  nämlich  aus  persisch  suhän  (pehl.  Span)  liervor- 
gegangen  sein  soll,  mit  r  statt  /;  vgl.  pabui^,  Pantoffel  (=  ueupers. /ä'/wi).  Die  } 
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Ein  Dasein  ohne  Viehzucht  kannte  bei  russischen  Slawen,  wie 
schon  erwähnt  worden,  noch  Konstantin  VIL  Porphyrogennetos 
im  zehnten  Jahrhundert  nach  Christo,  also  nachdem  die  Slawen 
inzwischen  bereits  vielemal  auch  durch  das  germanische  Joch 
§eg-augen  sind  und  während  dieser  germanischen  Beherrschungen 
ganz  gewiss  wenigstens  einige  Viehzucht  treiben  konnten;  denn 
die  Germanen  w^aren  überhaupt  nie  Reiternomaden,  unbegrenzte 
Gebiete  in  einemfort  durchwandernd,  sondern  Viehzüchter,  die 
sich  in  Weiderevieren,  Gauen,  mit  einigermaßen  bestimmten  Kon- 
finien abschlössen,  innerhalb  welcher  sie  —  nach  Caesar,  B.  G. 
r\',  1 ;  VI,  22  —  immer  neuen  Rodungen  folgend,  Jahr  für  Jahr 
ihre  "Wohnsitze  weiterrückten.  Die  Lebensweise  der  alten  Ger- 
manen ist  uns  hinreichend  bekannt;  wir  wissen,  daß  sie  den 
unterworfenen  Völkern  nirgends  Viehzucht  oder  Ackerbau  ver- 
wehrten; sie  pflegten  ihnen  die  Lebensbedingungen  nur  einzu- 
schränken, indem  sie  für  sich  so  viel  vorbehielten,  als  sie  und 
ihre  Herden  beanspruchten.  So  verlangte  Ariovist  für  seine 
Sueven  von  den  Aduern  das  Dritteil  des  Landes  und  wollte  es 
nachträglich  um  ein  weiteres  Dritteil  erhöhen.  Der  "Westgote 
behielt  zwei  Drittel  und  beließ  dem  Römer  den  Rest.  Die  mit 
den  Langobarden  nach  Italien  gezogenen,  575  zurückkehrenden 
Sachsen  beanspruchten  von  den  Xordschwaben  zwei  Drittel.  Die 
Burgunder  erhielten  in  Savoyen  zwei  Drittel  vom  Acker  ^). 
„Aber    dies    geschah    nicht   unter   Räumung  jener   abgetretenen 


Form  mit  c,  d.  i.  also  cöbän  oder  cöpäu,  kommt  aber  auch  im  Xeupersischen  vor. 
Sollte  dieses  etwa  mit  kojban  zusammenhängen,  indem  es  ein  altes  turanisches 
Lehnwort  wäre  —  mit  Übergaug  von  k  in  f,  resp.  in  /  ?  Doch  vgl.  pehlevi 
Span,  Hirt!  HoRx  hält  die  Formen  mit  c,  wenn  ich  ihn  recht  verstehe,  für 
dialektisch.  Wenn  cöbän  turanisches  Lehnwort  wäre,  müßte  es  zu  den  Os- 
manen  über  Persien  gekommen  sein,  wo  die  Endung  -ban,  die  an  das  ueu- 
pers.  -bän  erinnert,  dem  Worte  um  so  leichter  Eingang  verschafft  haben 
konnte ;  denn  es  ist  wohl  nicht  anzunehmen,  daß  die  Endung  -ban  im  alt- 
türk.  koj-ban  die  persische  Endung  sei,  ich  meine,  daß  in  koj-ban  eine  türkisch- 
persische Älißbildung  vorliege,  wie  solche  im  Osmanischen  dort  vereinzelt 
vorkommen,  wo  ein  entlehntes  persisches  Suffix  an  türkische  Elemente  an- 
gefügt wird!" 

1)  Meitzex,   Siedelung   und   Agrarwesen    der  AVestgermanen   und   Ost- 
germanen,  der  Kelten,  Römer,  Finnen  und  Slawen.    I.  Berlin  1895,  S.  526  f. 
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Länder,  soudeni  durch  Aufnahme  der  einzehien  deutschen  Familie 
in  die  ihr  amtlich  zugewiesene  Wirtschaft  eines  der  Provinzialen, 
der  dadurch  gezwungen  war,  eine  Teilung  seiner  Besitzung  über 
sich  ergehen  zu  lassen"  ^). 

Wohl  war  der  wirtschaftliche  Unterschied  zwischen  dem  römischen 
Provinzialen  des  Westens  und  dem  Slawen  des  Ostens  so  un- 
geheuer, daß  wir  die  germanischen  Einquartierungen  in  den 
römischen  Pro^^nzen  nicht  so  ohneweiters  auf  die  Slawenländer 
überti-agen  können,  und  nur  das  ist  als  gemeinsam  anzunehmen, 
daß  sich  die  Germanen  auch  in  den  Slawenländern  nicht  von 
der  unterv/orfenen  Bevölkerung  auf  abgesonderten  Gebieten  a1)- 
schlossen,  sondern  mitten  unter  den  Slawen  zerstreut  niederließen 
und  diesen  in  dem  ihnen  belassenen  Bereiche  eine  solche  Eigen- 
wirtschaft gestatteten,  wie  sie  etwa  ihre  servi  zu  Tacitus'  Zeiten 
führten. 

Darüber  berichtet  Tacitus-)  im  Anschlüsse  auf  die  Würfel- 
spielwut der  Germanen:  ist  alles  verspielt,  dann  setzt  der  Ver- 
lierende die  eigene  Freiheit  und  Person  auf  den  letzten  Wurf, 
und  mißlingt  auch  dieser,  dann  begibt  er  sich  ohne  Widerstreben 
in  die  servitus. 

Servos  coftdicionis  huius  per  commercia  tradiint,  die  servi 
dieser  Art  verhandeln  die  Germanen  nach  auswärts,  um  sich 
selbst  der  Schande  des  Gewinns  zu  entledigen.  Ceteris  servis 
non  in  7iostruin  moreni  discriptis  per  fauiiliam  mitiisteriis 
iitiintiir,  die  übrigen  servi  gebrauchen  sie  nicht  nach  römischer 
Weise,  so  daß  die  verschiedenen  Dienstleistungen  unter  die  ein- 
zelnen servi  partienweise  verteilt  wären-').  Anders  bei  den 
Germanen,  deren  ser^^  alle  Arbeiten  gev.issermaßen  selbständig 
auf  den  ihnen  eingeräumten  Anwesen  verrichteten ;  zu  einer  Diffe- 
renzierung landwirtschaftlichen  Betriebes  ist  es  noch  nicht  ge- 
kommen, die  ja  erst  bei  Großwirtschaften,  welche  dort  noch 
nicht  bestanden,  nötig  wird. 

suani  qiiisqiie  sedeiii,  siios  penates  regit,  der  germanische 
servus   hat  sein   besonderes  Pleim,    seinen  besonderen  Herd,   im 


1)  A.  a.  0.  I.  S.  521. 

2)  Tacitus,  Germania  c.  24,  25. 

3)  Richard  Hildzbrand,  Recht  und  Sitte.    Jena  1896,  S.  102. 
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Gegensatze  zu  dem  römischen,  kasernierten  Sklaven.  Der  ger- 
manische servus  wirtschaftete  also  einzeln  für  sich;  er  war  auf 
seinem  Anwesen  eine  besondere  und  abgesonderte  Wirtschafts- 
einheit. 

Frmnenti  niodiim  dominus  mit  pecoris  auf  vestis  ut  colono 
iuiungit  et  serviis  hactemts  paret,  der  germanische  Herr  legt 
seinem  servus  so,  wie  der  Römer  seinem  col onus,  dem  kleinen 
Pächter,  der  kein  Sklave  ist,  Abgaben  an  Getreide  oder  Vieh 
oder  Kleiderstotfen  auf,  und  nur  so  weit  steht  der  germanische 
servus  in  Pflicht,  weiter  gehen  seine  Verpflichtungen  nicht. 

Der  servus  der  Germanen  zinst  ein  Gewisses  an  Getreide 
oder  Vieh  oder  Gewebe,  und  was  er  darüber  erzeugt,  behält  er 
für  sich,  während  der  kasernierte  römische  Sklave  alles  und  wo 
es  ihm  aufgetragen  wird,  verrichten  muß,  ohne  etwas  zurück- 
behalten zu  dürfen. 

Cetera  domus  officia  uxor  ac  liberi  exsequuntur,  der  Ger- 
raane  hat  keine  Haussklaven,  die  in  seinem  Hause  Arbeiten  zu 
verrichten  hätten,  denn  seine  servi  besitzen  ihre  besonderen  und 
abgesonderten  Anwesen,  und  die  häuslichen  Arbeiten  im  Hause 
des  Germanen  besorgt  seine  eigene  Frau  und  seine  eigenen 
Kinder.  Der  Germane  kannte  eben  keinen  Luxus,  sein  Haus  war 
einfach,  so  auch  seine  Bedürfnisse,  und  dazu  reichte  die  Arbeit 
der  Frau  mit  Kindern  aus. 

Verberare  servuin  ac  vinculis  et  opere  coerceve  raruni,  den 
servus  zu  geißeln  oder  mit  Fesseln  und  Zwangsarbeit  zu  strafen 
ist  selten,  zum  Unterschiede  zu  dem  römischen  Sklaven,  dessen 
ganze  Arbeit  dem  Herrn  gehörte,  folglich  widerwillig  geleistet 
wurde.  Der  römische  Herr  brachte  die  überschüssigen  Erzeug- 
nisse seiner  Sklaven  zum  Verkaufe  auf  den  Markt  •,  solche  Märkte 
waren  jedoch  in  Germanien  unbekannt,  dort  wurde  nur  so  viel 
erzeugt,  als  der  Hausbedarf  erforderte,  und  dieser  war  leicht 
und  bald  befriedigt.  Der  servus  des  Germanen  hatte  bestimmte 
Abgaben  zu  entrichten  und  sonst  nur  für  seine  Lebensbedürfnisse 
zu  sorgen-,  es  lag  demnach  kein  Anlaß  vor,  ihn  durch  Zwang 
zur  Arbeit  anzutreiben,  seine  Kraft  auszupressen  wie  bei  den 
handeltreibenden  römischen  Sklavenhaltern. 

Occidere    solent,    non   disciplina  et  severitate,    sed  impetn  et 
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ira,  iLt  inimiciini,  7iisi  quod  ivipune  est,  der  Geniianc  mag"  seineu 
Sklaven  wolil  töten,  nicht  um  zu  züchtigen,  aus  Strenge,  sondern 
aus  Ungestüm  und  Zorn,  wie  einen  Feind;  das  war  nicht  straf- 
bar, denn  der  servus  war  des  Herrn  Sache,  Eigentum,  wie  Pferd 
und  Ochse;  die  Tötung  eines  servus,  der  nicht  ihm  gehörte, 
mußte  er  wohl  durch  Zahlung  des  bestimmten  AVergeldes  büßen. 

Der  serAUS  des  Germanen  war  somit  zwar  ein  freies  Eigentum 
des  Herrn,  wirtschaftete  jedocli  auf  seinem  abgesonderten  Anwesen 
und  blieb  nach  Ableistung  gewisser  Giebigkeiten  sonst  so  ziemlich 
ungeschoren,  solange  er  es  verstand,  Zorn  und  Argwohn  des  Herrn, 
an  dessen  Belieben  sein  Leben  hing,  von  sich  fernzuhalten. 

Indes  darf  ein  wichtiges  Moment  nicht  übersehen  werden, 
welches  zwar  von  Tacitus  nicht  ausdrücklich  bezeugt  wird,  sich 
jedoch  von  sich  selbst  ergibt:  Ist  nämlich  der  servus  trotz  seiner 
wirtschaftlichen,  sit  venia  verbo,  Selbständigkeit  ein  unbedingtes 
Eigentum  des  Herrn,  das  dieser  ganz  nach  Belieben  auch  ver- 
nichten kann,  so  gilt  dasselbe  auch  von  allem,  was  der  servus 
besitzt;  das  wurde  ihm  nur  zu  seinem  Lebensunterhalt  belassen, 
ein  Recht  und  namentlich  ein  Erbrecht  darauf  hat  er  nicht.  Und 
nachdem  die  altgermanischen  Lehnwörter  im  Slawischen  eine 
westgermanische,  vorgotische  als  die  älteste  erkennbare  ger- 
manische Knechtschaft  der  Slawen  unwiderleglich  bekunden,  so 
ergibt  sich  daraus  sogar  die  Möglichkeit,  daß  sich  unter  den  servi 
der  Germanen  bei  Tacitus  Nachkommen  von  aus  Osteuropa  mit- 
gebrachten slawischen  Knechten  befanden,  denn  das  auswan- 
dernde Herren  Volk  wird  nicht  seine  kostbarste  Habe,  seine  servi,  I 
gänzlich  im  Stiche  gelassen  haben.  Ist  dies  richtig,  dann  war 
auch  das  taciteische  Staatswesen  zweischichtig:  eine  stammfremde 
germanisierte  Bauernschicht,  von  einer  germanisclien  Herreu- 
.schicht  beherrscht. 

Nun  haben  wir  erfahren,  wie  der  turkotatarische  Reiterhirt 
und  wie  der  germanische  Viehzüchter  knechtet,  und  sind  in  der 
Lage,  diese  zwei  Formen  der  Knechtschaft  gegenseitig  abzu- 
schätzen. Die  germanische  Knechtschaft  äußerte  sich  in  einer  an- 
haltenden, einigermaßen  geregelten,  wenn  auch  harten  Beherrschung 
durch  im  Lande  selbst,  inmitten  der  Unterworfenen,  dauernd 
weilende  Herren ;    die    turkotatarische   dagegen   in  steter  Todes- 
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angst  vor  dem  Einbrüche  der  auswärts  hausenden  oder  im 
Slawenlande  bloß  winternden  Horden,  die,  so  oft  es  ihnen  einfiel, 
den  Unterworfenen  plünderten  und  das  Land  mit  Mord  und  Brand 

überzogen,  wogegen  die,  jeder  Organisation  durch  die  ewige 
Knechtschaft  beraubten  Slawen  wehrlos  waren.  Und  so  kann 
es  nicht  wundernehmen,  wenn  Slawen  die  germanische  Knecht- 
schaft denn  doch  vorzogen  und  zu  Germanen  sogar  Gesandt- 
schaften schickten  mit  der  flehentlichen  Bitte,  die  Herrschaft  über 
sie  zu  ergreifen,  wie  dies  von  den  Russen  der  Chronist  Nestor 
ausführlich  berichtet: 

Im  Jahre  6j6j  (—  8ßg)  nahmen  die  Waräger,  die  von  jen- 
seits des  Meeres  eingebrochen  sind,  von  den  Tschiiden  und  Slo- 
venen  und  Meriern  nnd  Vesen  und  Krivicen  Tribut;  und  die 
Chasaren  (ein  uralaltaischer  Yolksstamm)  tiahmen  von  den  Pol- 
janen und  den  Sjeveranen  und  Vjaticen:  je  ein  weisses  EicJi- 
hörnchenfell  von  jeder  Herdstelle  (dym)  .  .  .  Im  Jahre  öjöS, 
öjöp,  öjyo  C=  860 — 862)  vertrieben  sie  die  Waräger  über  das 
Meer  und  entrichteten  ihnen  den  Tribut  nicht.  Und  sie  fingen 
an,  sich  selbst  zu  regieren,  aber  es  zuar  kein  Rechtssustand 
unter  ihneji,  und  es  stellte  sich  Geschlecht  gegen  Geschlecht,  und 
Hader  zvar  unter  ihnen,  und  sie  fingen  an,  einander  zu  bekriegen. 
Und  sie  sagten:  lasset  tms  elften  Knjaz  aufsuchen,  der 
uns  beherrsche  und  rechtlich  richte.  Und  sie  gifigen  über 
das  Meer  zu  den  Warägern,  den  Russen,  denn  so  hiessen  diese 
Waräger:  Russen,  so  zvie  die  einen  sich  Svejen  (Schweden), 
die  anderen  Nurmanen,  Angljanen  und  die  anderen  Goten 
nennen,  so  auch  diese.  Es  sagten  den  Russen  die  Tschtiden, 
Slovmen,  Krivicen  und  Veseyi:  Unser  Land  ist  gross  und 
fruchtbar,  aber  keine  Ordnung  ist  darin;  kommet, 
über  uns  zu  herrschen  tind  uns  Z2i  v erzv alten.  Und  es 
brachen  drei  Brüder  auf  mit  ihren  Geschlechtern,  nahmen  alle 
Russen  mit  und  kam.en.  Und  es  Hess  sich  der  älteste  in  Ladoga 
(wohl  Novgorod)  nieder,  Rurik,  und  der  zzueite,  Sineus,  in  Belo- 
zero,  und  der  dritte,  Truvor,  in  Izborsk.  Und  von  diesen 
Warägern  erhielt  seinen  Namen  das  russische  Land  .  .  . '). 

1)  HECTOP'b.  Russische  Annalen  in  ihrer  Slavonischen  Grundsprache  ver- 
glichen, übersetzt  und  erklärt  von  A.  L.  Schlözer,  2.  Teil,  Göttingen  1802. 
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Nicht,  als  ob  die  germanische  Herrschaft  besonders  mild  ge- 
wesen wäre ;  dies  war  sie,  Avie  wir  gesehen,  wahrlicli  nicht,  aber  die 
uralaltaische  war  noch  viel  schrecklicher  und  durchaus  bestialisch. 
Dem  Gennanen  war  der  slawische  Bauer,  der  Smerd,  etwa  wie 
ein  Haustier,  mit  einer  gewissen  Pflege,  dagegen  dern  Uralaltaier 
ein  Jagdtier,  das  man  zu  Tode  hetzt  oder  zum  Verkaufe  einfängt. 

So  berichtet  Nestor: 

A/s  das  Slovenenvolk  an  der  Donau  zvohnte,  brachen  von 
Skythien,  das  ist  dem  Chasarenlande,  die  sogenanntett  Bulgaren 
ein  und  Hessen  sich  an  der  Donau  nieder.  Und  sie  waren  Be- 
dränger der  Slovenen.  Hierauf  kamen  die  Weissen  Ungarn  und 
erbten   das   Slovene?iland  .  .   .  Uin    diese  Zeit   ivareji    auch    die 


S.  153  ff.  —  ScHAFAiHK,  a.  a.  0.  11.  S.  68  f.  —  Chronica  Xf:.STORi.s.  Textiun 
nissico-slovenicum  edidit  Miklosrh.     Viudobona  1860  S.  9  f. 

Ähuliclies  trug  sich  etwa  238  Jahre  zuvor  bei  den  böhmischen  Slawen 
zu,  nach  Fkedegau,  Historia  Francorum  (gesciirieben  um  das  Jahr  660)  cap.  48: 
Anno  XL  regni  Chlothariae  (also  ösj — (>24)  homo  nomen  Samo,  natione  Francos 
de  pago  Senonago,  plures  secum  neguliantes  adc'utit,  exercendniii  negucium  in 
Sclauos  coinomento  Vuinedos  perrexit.  Sclauiiam  contra  Atiaris  coinomento  Chunis 
et  regetn  eorum  Gagano  ceperant  reuellare.  Vuinidi  Befulci  Chunis  fuerant  i  a  m 
ab  antiquitout  cum  Chuni  in  exercitum  contra gentem  qualibet adgrediebant,  Chuni 
pro  castra  adunatum  illorum  stabant  exercitum,  Vuinidi  uero  pugnabant.  Si  ad 
uincendum  prettalebant,  tunc  Chuni  predas  capiendum  adgrediebant ;  sin  autem 
Vuinidi  super abantur  Chunoru7n  auxilio  fulti  uirebus  resumebant ;  ideo  Befulci 
uocabantur  a  Chunis  eo  quod  dublicem  in  congressione  certamine  uestila  priliae 
facientes  ante  Chunis  precederint.  Chuni  aemanduvi  [hiemandura]  annis 
singulis  in  Esclauos  ueniebant,  uxores  Sclauoruip.  et  filias 
eorum  strato  sumebatit,  tributa  super  alias  oppr  es  s  ione  s  Sc  laut 
Chunis  soluebant.  Filii  Chunorum  quos  in  uxores  Vuinodorum  et  filias 
^enerauerunt  tandem  non  subferentes  maliciam  ferre  et  oppressione  Chunorum 
dominacione  negantcs  ut  supra  memine  ceperant  reuellare.  Cum  in  exercito  Vuinidi 
contra  Chunus  fuissent  adgressi  Samo  negucians  quo  memoraui  superius  cum 
ipsos  in  exercito  perrexit,  ibique  tanta  ei  fuit  utiletas  de  Chunis  facta  u[t]  mirum 
ftiisset  et  nimia  multitudo  ex  eis  gladio  Vuinidorum  trucidata  fuisset.  Vuinidi 
cernefttes  utilitaiem  Sainones  eum  super  se  eligunt  regem,  ubi  A'A'A'  et  V  annos 
regnauit  feliciter  ...  G.  31oxoD,  fitudes  critiques  sur  les  sources  de  l'histoire 
Merovingienne.il.  Lacompilationdite  de  „Fredegaire".  Texte.  Paris  1885, 
S.  138  f. — Monumenta  Germ,  hist.,  Scriptores  rer.  Meroving.  IT.  Frehe- 
GAR  c.  48. 

Wie  später  die  Waräger  Russen,  wurde  Samo  von  den  aufständischen 
Slawen  gebeten,   sich  mit   seiner  Gefolgschaft  au   ihre   Spitze  zu   stellen.   | 
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Aware/i  (Obre),  die  mit  Kaiser  Heraklius  Krieg  führten,  und 
es  feJilte  zvenig,  dass  sie  iJm  gefangen  hätten.  Die  Awaren 
bekriegten  die  Slovenen  und  marterten  die  Duljeber,  ein 
Slovenenvolk,  und  taten  Duljeberfrauen  Gezvalt  an.  Und  wenn 
ein  Azuare  eine  Fahrt  zu  unternehrnen  hatte,  so  Hess  er  weder 
ein  Pferd,  noch  einen  Ochsen  vorspannen,  sondern  befahl,  drei 
oder  vier  oder  fünf  Frauen  an  den  Wagen  zu  spannen  und  den 
A^waren  zu  fahren;  und  so  marterten  sie  die  Duljeber^). 

Eingehender  schildert  die  awarische  Knechtschaft  Fredegak  : 
Schon  von  alten  Zeiten  her  wurden  die  (böhmischen)  IVejiden 
von  den  Chunen  (Azvaren)  als  „Befulci"  gebraucht,  so  dass, 
wenn  die  Chutten  gegen  irgefidein  Volk  ins  Feld  zogen,  sie . 
selbst  sich  vor  dem  Lager  aufstellten,  die  Wenden  aber  kämpfest 
mussten.  Siegten  nun  diese,  so  rückten  die  Chunen  vor,  um 
Beute  zu  machen;  unterlagen  jedoch  die  Wenden,  so  sammelten 
sie,  auf  der  CJiunen  Hilfe  gestützt,  neue  Kräfte.  Darum  wur- 
den sie  Befulci  von  den  Chunen  genannt,  zveil  sie  vor  ihnen 
einherzogen  und  im  Treffen  einefi  doppelten  Kampf  bestanden, 
jedes  Jahr  kamen  die  Chunen  zu  den  Slawen,  um  bei  ihnen 
zu  überwintern;  dann  nahmen  sie  die  Weiber  tmd  Töchter  der 
Slazven  und  schliefen  bei  ihnen,  und  zu  den  übrigen  Misshand- 
lungen mussten  die  Slawen  den  Chunen  noch  Abgabeji  zahlen. 
Die  Söhne  der  Chunen  aber,  die  diese  mit  den  Weibern  und 
Töchtern  der  Wenden  erzeugt  hatten,  ertrugen  endlich  diesen 
Druck  nicht  mehr,  verzveigerten  den  CJiunen  den  Gehorsa^n  und 
begannen  .  .  .  eine  Empörung'^. 


1)  HECTOp-b  a.  a.  0.  S.  112  ft'.  —  Schafarix,  a.  a.  0.  II.  S.  68  f.  — 
Ausgabe  Miklosich  S.  5  f. 

2)  Nach  0.  Abels  Übersetzung'  in  deti  Geschieht  seh  reibern  der 
deutschen  A'orzeit  VIL  3,  Berlin  1849,  S.  32 ;  in  der  2.  Gesamtausgabe  XL  Bd., 
Leipzig  1888.  S.  26.     Text  siehe  oben  S.  296  Anm. 

Bei  dieser  Gelegenheit  möchte  ich  den  Bericht  in  der  „Kirchengeschichte'" 
des  syrischen  Monophysiten  Joiianxes,  Bischofs  von  Ephesus  oder  Asia, 
über  die  in  das  oströmische  Eeich  im  Jahre  581,  also  42  Jahre  früher,  ein- 
gebrochenen Slawen  besprechen,  weil  er  sich  ohne  Heranziehung  der  An- 
gaben Fredegars  nicht  leicht  verstehen  lässt:  VI.  Buch,  24.  Geschichte,  von  dem 
schändlichen  (c.  garstigen)  Volke  der  sogenaiuiten  Azüaren  :  Dieses  Volk  nun,  das  nach 
seinen  Haaren  Awaren  heisst,    kam  in   den   Tagen   des   Kaisers  Justinianus    und 
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Fredegaks  Bericht  darf  gewiß  nicht  daliin  verstaiulen  werden,  als  o1> 
die  Slawen  den  Sommer  über  von  den  Awaren  ganz  frei  gewesen  wären.  So  un- 
klug waren  die  Awaren  wohl  nicht,  denn  sonst  hätten  sich  die  Slawen 
immer  wieder   zusammenschließen   können   und  von  den  Awaren  von  neuem 


Hess  sich  i/n  römischen  Lande  sehen  .  .  .  [Zu  Zeiten  Kaiser  Tiberius'],  im  dritten 
Jahre  seiner  Regieruyig  nach  Justins  Tode  [581],  ließen  sie  eine  Brücke  über 
die  Donau  schlagen  und  verlangten,  er  solle  ihnen  entweder  die  Stadt  Syrmium 
am  Cvergange  jenes  Fhisses  geben  .  .  .,  oder  sie  wollten  mit  ihm  kriegen  .  .  .  Er  aber 
Hess  sich  durchaus  nicht  dazu  bewegen  .  .  .  sie  versammelten  sich  .  .  .  und  bauten 
eine  zweite  Brücke  .  .  .  25.  Geschichte :  Im  dritten  Jahre  . . .  der  Regierung  des  sieg- 
reichen Tiberius  [681]  zog  das  verwünschte  Volk  der  Slawen  aus,  durchzog  ganz  Hellas, 
die  thessalischen  und  thrakischen  Provinzen,  nahm  viele  Städte  .  .  .  ein,  verheerte  .  .  . 
und  beherrschte  das  Land  und  wohnte  darin  ganz  frei  tttid  ohne  Furcht,  wie  in 
seinem  eigenen.  Das  dauerte  vier  Jahre  lang  und  so  lange  als  der  Kaiser  mit  dem 
Perserkrieg  beschäftigt  war  und  alle  seine  Heere  nach  dem  Orient  schickte.  Da- 
durch hatten  sie  im  Lande  freies  Spiel,  bewohntet!  es  und  breiteten  sich  bald  darin 
aus,  bis  Gott  sie  [hinaus]  warf.  Sie  .  .  .  plihiderten  aber  bis  zur  äusseren 
Mauer  [die  Kaiser  Anastasius  zum  Schutze  Koustantinopels  hat  errichten 
lassen],  so  dass  sie  alle  kaiserlichen  Herden  .  .  .  und  die  der  übrigen  erbeuteten. 
Und  siehe!  bis  auf  den  heutigen  Tag,  welches  das  Jahr  8gs  [d.  i.  584]  ist, 
wohnen  .  .  .  sie  in  den  römischen  Provinzen,  ohne  Sorge  und  Furcht,  plündernd, 
mordend  und  brennend,  sind  reich  geworden  und  besitzen  Gold  und  Silber,  Pferde- 
herden und  viele  Waffen  und  haben  gelernt,  Krieg  zu  führen,  mehr  als  die  Römer, 
[Und  doch  sind  es]  einfältige  Leute,  die  sich  ausserhalb  der  Wälder  und  holz- 
freien [Gegenden]  nicht  sehen  zu  lassen  7vagen  und  nickt  wissen,  was  eine  Waffe 
sei,  ausgenommen  zwei  oder  drei  Lonchadien,  d.  h.  Wurfspiesse.  JOHANNES 
von  Ephesus,  Kirchengeschichte.  Aus  dem  Syrischen  übersetzt  von  Schön- 
FKLDER.     München  1862,  S.  263  ff. 

Die  Slawen  erschienen  auf  dem  Balkan  mit  den  Awaren  gleiclizeitig, 
als  ihre  Knechte,  befulci  nach  Fredegar,  als  Vortruppen,  die  zu  kämpfen 
und  zu  siegen  hatten,  wonach  erst  die  Awaren  losbrachen  und  Beute 
machten.  Diese  hatten  es  als  Reiternomaden  besonders  auf  die  Herden, 
namentlich  Pferde,  abgesehen,  auf  Vieh  raub,  die  berüchtigte  baranta,  die 
den  turkestanischen  Wanderliirten  bis  zu  ilirer  Niederwerfung  durch  die 
Russen  ein  Hauptvergnügen  war  (VAmkkry,  Das  Türkeuvolk.  Leipzig  1885, 
S.  306).  Als  Wauderhirten  hielten  sich  die  Awaren  im  Sommer,  der  Weide 
wegen  in  den  Bergen  und  Waldregionen  auf,  in  kleine  Horden  von 
wenigen  Jurten  zerstreut,  i\nd  viele  Slawen  mussten  mitziehen,  um 
die  erbeuteten  Herden  hüten  zu  helfen.  Dadurch  erklärt  sich  die  Angabe 
Johannes',  daß  sie  sich  außerhalb  der  Wälder  und  holzfreien  Gregenden 
nicht  sehen  zu  lassen  wagen,  was  an  sich  eine  alberne  Bemerkung  wäre. 
Die  Angabe  von  ihrer  Kriegsuntüclitigkeit  stimmt  im  allgemeinen,  das 
brachte     ihre    endlose    Knechtschaft    mit     sich.     —     In     Übereinstimmimg- 
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iinterworfeu  werden  müssen.  Vielmehr  ist  anzunehmen,  daß  die  Awaren 
ständige  Garnisonen  und  eine  besondere  Verwaltung  unter  den  Slawen  auf- 
recht hielten,  um  die  Geknecliteten  im  Zaume  zu  halten,  die  auferlegten 
Giebigkeiten  einzutreiben  und  die  nötigen  „Befulci"  auszuheben,  indes  der 
Hauptstock  der  Awarenhorden  jedes  Frühjahr  die  Slawendörfer  verließ,  um 
mit  seinen  Herden  den  Sommer  über  die  Gebirge  zu  beweiden. 


mit  Johannes  von  Ephesus  sagt  aucli  der  wenig  ältere  Prokopios  (f  558), 
[de  beUo  Got.  III.  14],  die  Slawen  kämpften  zu  Fuß  mit  kleinen  Schilden 
und  Wurfspießen,  ohne  Panzer,  einige  sogar  oline  Leibrock  und  Mantel, 
nur  mit  einer  Bruch  um  Hüfte  und  Lenden  .  .  .  aber  sie  wären  nicht  bös- 
artig oder  schurkisch,  vielmehr  arglos  und  einfältiger  Sinne.  Daß  hier  Johannes 
von  Ephesus  Awaren  von  Slawen  nicht  unterscheidet,  ist  erklärlicli,  nicht  nur  durch 
Blutmiscliung  zwischen  uralaltaischen  Herren  und  sla'wischen  Knechten,  sondern 
auch  durch  die  mehrfach  beobachtete  Tatsache,  daß  der  Wanderhirt  die 
Sprache  des  Volkes  lernt,  in  dessen  iJitte  er  Wintercj^uartiere  nimmt.  So  sind 
die  Skythen  medisch,  Millionen  von  Rumänen  slawisch,  griechisch,  albanesisch 
geworden,  imd  Ibrahim  ibn  Jakl'ü  sagt  XL:  Mächtige  Stämme  aus  dem 
Norden  [luelcke  sich  einiger  der  Slawenlärtder  bemächtigt  haben  und  z-vischen 
ihnen  'uohmn],  sprechen  slawisch  infolge  ihrer  Verfnischung  mit  ihnen.  Die 
vornehmsten  von  diesen  sind  Trsjkin,  die  Ongliin^  die  Petschenegen,  die  Russen 
und  die  Khazaren  (Geschichtschreiber  der  deutschen  Vorzeit.  X.  6. 
WiDUKiND  und  Abüaham  Jakorsen.     2.  Aufl.     Leipzig  [1891],  S.  144). 

„Slawen"  haben  auch  den  Peloponnes  überschwemmt  und  ihm,  wie  einige 
glauben,  den  heutigen  Namen  Morea  gegeben.  Sie  sind  als  Volk  spurlos 
verschwunden;  dies  wäre  nicht  leicht  denkbar,  wären  sie  Bauern  gewesen, 
dagegen  erklärlich,  wenn  man  annimmt,  sie  waren  vorwiegend  Hirten,  slawi- 
sierte  Uralaltaier,  welche  dann  in  der  übrigen  Bevölkerung  aufgegangen 
wären,  wie  später  so  viele  rumänische  einstige  Wanderhirten  Griechenlands. 
Danach  wäre  das  Gegenteil  dessen  richtig,  was  SaiaüIk  meint:  „Wer  weiß,  ob 
die  Awaren,  welche  sich  im  Jahre  589  im  nördlichen  Peloponnes  ansiedelten 
und  dort  218  Jahre  verblieben,  nicht  ganz  oder  wenigstens  zum  T  e  i  1  Slawen 
gewesen  sind,  zumal  diese,  die  Kampfgenossen  jener,  so  häulig  Awaren  ge- 
nannt werden"  (Schafarik,  a.  a.  0.  IL  S.  191).  Slawische  „befulci"  werden 
jedenfalls  dabei  gewesen  sein. 

Zutreffend  urteUt  Krumbacheu:  „Die  Awaren  büden  den  Slawen  gegen- 
über nur  eine  wenig  zahlreiche  Adelskaste.  Es  ist  übrigens  bemerkenswert, 
daß  in  diesem  Jahrhundert  meist  numerisch  schwache  uralaltaische  Stämme 
Germanen  und  Slawen  unterjochen;  sie  müssen  also  eine  militärische,  politische 
und  geistige  Superiorität  besessen  haben ;  man  denke  an  die  Hunnen  (als 
Oberherren  der  Goten  und  anderer  Germanenstämme,  die  Awaren,  die  Bul- 
garen." —  Krumbaoher,  Geschichte  der  Byzantinischen  Literatur.  2.  Aufl. 
München  1897,  S.  944  Anm. 

Viertel jahrsehr.  f.   Social-  u.  Wirtschaftsgeschichte.  JII.  20 
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Und  der  arabisch  splireibende  Perser  lux  Rostkh  [Ihn  Dasta] 
berichtet  (vor  dem  Jahre  913): 

Sie  [die  Magyaren]  /eden  in  Zelte7i  und  ziehen  auf  Futter- 
tind  Weideplätzen  licriim.  Ihr  Land  ist  ausgedehnt.  An  einer 
Seite  grenzt  es  an  das  Römische  (=  Schwarze)  Meer,  in  zvelches 
zwei  Flüsse  münden  .  .  .  Beim  Herannahen  der  Winterzeit 
ziehen  die  näher  zvohnenden  an  einen  dieser  Flüsse,  bleiben  dort 
solange  der  Winter  dauert,  indem  sie  sich  mit  Fischfang  be- 
schäftigeji  .  .  .  Das  Land  der  Magyaren  ist  reich  aji  Bäumen 
und  Wasser,  der  Boden  ist  feucJit,  und  es  gibt  auch  viel  Acker- 
land. Die  Magyaren  herrschen  über  sämtliche  ■mit  ihnen  be- 
nachbarten Slawen,  zivingcii  dieselben  zur  Erfüllung  schwerer 
Pflichteji  und  gehen  mit  ihnen  wie  mit  Gefangenen  imi.  l^ic 
JS'Jagyaren  sind  Feueranbeter.  Sie  bekriegen  die  SlazveJi,  mache?i 
dieselben  zu  Gefangenen  und  führen  sie  längs  dem  Meeresufer 
7iach  einer  zu  dem  Römerlande  gehörigen  Stadt,  namens  Kerch 
.  .  .  Wenn  die  Magyarefi  mit  ihren  Gefangenen  nach  Kerch 
kommen,  ziehen  die  Römer  [Griechen]  ihnen  entgegen;  alsdann 
die  Magyaren  sich  mit  ihnen  in  LI  an  de  l  einlassen,  die  Ge- 
fangenen übergeben  und  dafür  im  Tajcsch  griechische  Brokate, 
Teppiche  tmd  sofistige  griechische    Waren  erhalten'^). 

Genau  so  verfuhren  bis  zu  ihrer  Unschädlichmachung-  durch 
die  Russen  die  Reiterhirteu  Zentralasiens  mit  den  Persern.  Siel 
überzogen  das  unglückliche  Land  mit  ununterbrochenen  Raub- 
zügen, machten  dabei  alles,  was  sich  zur  Wehr  setzte  oder  nicht 
fortgeschleppt  werden  konnte,  nieder,  und  was  arl)eitsfähig  war, 
verkauften  sie  in  die  Sklaverei.  „Man  rechnet  —  erzählt  Vam- 
BERY  — ,  daß  unter  den  Tckketurkmanen  gegenwärtig  [nämlich  1865] 
mehr  als  15  000  Reiter  Tag  und  Nacht  auf  räuberische  Exkur- 
sionen sinnen,  und  man  kann  sich  leicht  eine  Vorstellung  davon 
machen,  wie  viele  Häuser  und  Dörfer,  wieviel  Familienglück  von 
diesen  habsüchtigen  Räubern  zerstört  wird." 

„Die  Hauptfrage  im  Leben  des  Turkmanen  ist  die  alamau,  d.  h.  Raub- 
gesellschaft ...  Er  ist  sogleich  bereit,  sich  zu  bewaffnen  und  sein  Pferd  zu 
besteigen,  sobald  er  eine  Einladung  .  .  .  erhält.  Der  Plan  zu  einem  solchen 
Unternehmen  wird  immer  selbst  vor  den  nächsten  Anverwandten   geheimge- 


1)  VAmheuv,  Der  Ursprung  der  Magyaren.     Leipzig  1882,  S.  116. 
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halten,  und  nachdem  der  Serdar  (Anführer)  gewählt,  von  einem  MoUah  der 
Segen  gespendet  ist,  begibt  sich  nach  Anbruch  des  Abends  jeder  auf  ver- 
schiedenem Wege  nach  dem  früher  zum  Sammelplatz  bestimmten  Ort.  Der 
Angriff  geschieht  immer  entweder  zur  Mitternachtsstunde,  wenn  man  gegen 
bewohnte  Orte  rückt,  oder  bei  Sonnenaufgang,  wenn  eine  Karawane  oder 
feindliche  Truppe  angegriffen  werden  soll.  Der  Angriff  der  Turkmanen  ist 
wie  bei  den  Hunnen  und  Tataren,  eher  ein  Überfall  zu  nennen;  die  At- 
tackierenden teilen  sich  ,  .  .  und  stürzen  von  mehreren  Seiten  auf  den  nichts- 
ahnenden Kaub  zwei-,  selten  dreimal,  denn  ein  tm-kmanisches  Spricliwort 
sagt:  Versuche'  ziüeimal,  aber  kehr  das  drittemal  um.  Der  Angegriffene  muß 
sehr  entschlossen  sein  oder  sich  sehr  stark  fühlen,  um  einer  derartigen  Über- 
rumpelung Widerstand  zu  leisten;  bei  den  Persern  ist  dies  nur  selten  der 
Fall,  und  sehr  häufig  ereignet  es  sich,  daß  ein  Turkman  gegen  fünf,  oft 
noch  mehr  Perser  mit  Erfolg  den  Kampf  aufnimmt  .  .  .  .Oft  geschieht  es', 
sagte  mii-  ein  Nomade,  ,daß  die  Perser  aus  Furcht  die  Waffen  wegwerfen, 
Stricke  verlangen  und  sich  gegenseitig  binden.  Wir  brauchen  nur  vom  Pferde 
zu  steigen  und  den  letzten  zu  binden'  .  .  .  ich  bin  fast  geneigt,  zu  glauben, 
daß  es  der  alte,  in  der  Geschichte  bekannte  Schrecken  vor  den  Tataren  des 
Xordens  ist,  der  sogar  den  Kühnsten  seines  Mutes  beraubt.  Und  doch  wie 
teuer  muß  die  Feigheit  gebüßt  werden!  Wer  beim  Überfall  niedergehauen 
wird,  ist  glücklich  zu  schätzen.  Dem  Mutlosen  aber,  der  sich  auf  Gnade  und 
Ungnade  ergibt,  werden  die  Hände  gebunden,  und  entweder  nimmt  ihn  der 
Eeiter  auf  den  Sattel,  wobei  ihm  die  Füße  unter  dem  Bauch  des  Pferdes 
zusammengebunden  werden,  oder  er  treibt  ilm  vor  sich  her  oder  bindet  ihn  .  .  . 
an  den  Schweif  des  Pferdes.  Auf  .  .  .  tagelangem  Wege  muß  er  dem  Eäuber 
in  die  öde  Heimat  folgen." 

Die  Gefangenen,  welche  von  ihren  Angehörigen  nicht  losgekauft  werden 
konnten,  v^Tirden  nach  Chiwa,  Buchara  u.  s.  w.  in  die  Sklaverei  verkauft,  und 
■welche  man  zum  Viehhüten  zurückbehielt,  denen  ■wurden  die  Sehnen  au  den 
Fersen  durchgeschnitten,  damit  sie  nicht  fliehen  können  *). 

Die  Berichte  Fredegars,  Ibx  Rostehs  und  Nestors  bilden 
ein  Ganzes,  sie  stellen  dar  die  Skylla  und  die  Charybdis,  die 
zwei  voneinander  so  verschiedeneu  Formen  der  Knechtschaft, 
zwischen  denen  das  Slaw^entum  ungezählte  Jahrhunderte  lang- 
hin und  her  pendelte.  Namentlich  ist  Nestors  Bericht  von  einer 
ergreifenden  Lebenswahrheit:  Die  Slawenvölker  schmachten  in 
zwei  getrennten  Knechtschaften.  Gegen  die  eine,  die  uralaltaische, 
gibt  es  am  Rande  der  Steppe  überhaupt  kein  Aufkommen  von 
innen  aus,    denn   der  Räuberhirt   ist   nicht   verdrängbar,    er  hält 


1)  VÄMBERY,  Reise  in  Mittelasien.  Leipzig  1865,  S.  254  f.,  62—69,  190  f. 
\2.  Aufl.  Leipzig  1873,  S.  293  f.,  65—71,  211].  —  Wenjukow,  Die  russisch- 
asiatischen  Grenziande,  Leipzig  1874,  S.  483. 
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nicht  Stand  und  kann  nicht  in  seinen  Steppen  erfolgreich  ange- 
griffen werden;  er  verscinvindet  wie  der  Blitz,  um  bald  wieder 
v(»n  einer  andern  Seite  einznschwärmen.  Dagegen  ist  der  ger- 
manische rnterdrücker  wohl  verdrängbar  und  wurde  wiederholt 
verdrängt;  allein  was  nützt  dies  dem  sodann  freigewordenen 
Slawen,  nachdem  er  die  erkämpfte  Freiheit  zu  genießen  nicht 
gelernt  hat,  sich  staatlich  aus  sich  selbst  nicht  organisieren  kann! 
Dies  letztere  gilt  übrigens  von  jedem  solchen  Knechtenvolke ;  aucli 
die  taciteischen  servi  der  Germanen  hätten  sich,  wenn  ihnen  die 
Vertreibung  ihrer  Herren  gelungen  wäre,  kaum  aus  sich  selbst  auf- 
richten können.  Der  Slawe  konnte  w^ohl  ab  und  zu  das  ger- 
manische Joch  abschütteln;  was  tauschte  er  aber  dafür  ein? 
Freiheit?  Nein,  sondern  Anarchie,  das  dritte,  nicht  weniger 
schwere  Unglück,  und  mußte  schließlich  die  Wiederkehr  einer 
germanischen  Herrschaft  erbitten,  die  ihn  ja  uimiittelbar  zu- 
vor zur  Empörung  trieb. 

t'ber  eine  der  germanischen,  nämlich  die  altnordische  Herr- 
schaft gibt  uns  der  Lehnwörterschatz  einigen  Aufschluß,  und  zwar 
das  Wort  aksl.  vit^zb,  welches  Uhlexbeck  wohl  richtig  aus  anord. 
vikingr  ableitet  (siehe  oben  S.  258).  Die  Schrecken  der  Wikiuger- 
züge  hat  auch  Westeuropa  verkosten  müssen,  und  sie  sind  uns 
aus  der  Geschichte  wohlbekannt.  Die  Skandinavier  unterwarfen 
wiederholt  die  nördlichen  Slawen  schon  seit  alters  her  ^)  und 
ließen  sich  dort  als  Vikingr  nieder.  Das  Wort  wurde  im  sla- 
wischen Munde  zu  vit^zh  und  bedeutete  noch  zur  Zeit  der 
deutschen  HeiTSchaft  bei  den  Daleminziern  die  Schicht  A^x 
Krieger,  Kriegsknappen  zu  Roß.  Die  deutschen  Urkunden  nennen 
sie    Withasen^).      Hier    waren    sie    eine    Art    milites    agrarii, 


1)  ScHAFAKXK  a.  a.  0.  II.  S.  66  ff. 

2)  1122  wird  bestätigt,  daß  der  edle  Wigmaun  alle  seine  Güter  dem 
Kloster  Kaltenbrunn  vermacht  hatte,  cum  eo  iure  homimtm  et  praediorum,  quo 
sui  antecessores  ipsis  fruebantur,  homines  scllicet  in  quiiique  iustitiis,  ut  eldesteiu- 
knechte,  zmurde,  lazze,  hcyen,  horum  quetiuumque  secundum  genus  suuni. 

1181  wird  in  den  Vogteirechten  des  Petersklosters  auf  dem  Lauterberge 

bestimmt,  dass  statittis  tantum  temporibus  seniores  villarum,  quos  lingua  sua  ' 
supan^s  vocant  [das  sind  die  „eidesten"  der  vorigen  Urkunde^  et  in  equis  ser-  , 
vientes,  id  est  'witfiasii  [vicazi,  die  „knechte"  der  vorigen  Urloinde],  ad  com  pro-  | 
vificiale  jus,   quod  lantdinc  dicitur,  veniant,  qui,  quae  dicuntur,  jubentur,  aguntur^ 
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IVüiier  wolil  mit  leibeigenen  Hintersassen;  unter  den  210  Dörfern, 
die  bis  in  das  14.  Jahrhundert  unmittelbar  unter  dem  Amte 
Meißen  standen,  waren  nach  dem  Bedeverzeichnis  des  Amtes 
(vom  Jahre  1334)  60  snb  rtisticis  qui  dicuntur  Witsezen,  die 
übrigen  unter  Zupaueu  als  Ortsvorstehern  ^).  Unstreitig  waren 
sowohl  die  Zupane  als  auch  diese  Withasen  Nachkommen  von, 
den  Slawen  volksfremden,  mit  der  Zeit  slawisierten  Älachthabern. 
und  zwar  die  Withasen  direkte  Nachkommen  von  nordischen 
Wikingern.  Das  Leben  und  Treiben  der  Wikinger  in  den 
ISlawenländern  wird  von  der  Saga  von  den  J  o  m  s  w  i  k  i  n  g  e  r  n 
deutlich  beleuchtet : 

Palnatoki  war  der  waffengewaltigste  Wikinger  unter  seinen  Zeitgenossen. 
Nachdem  er  in  Irland  erfolgreich  geplündert,  gedachte  er  iin  Wendenlande  zu 
lieeren.  Damals  herrschte  über  Weudenland  der  heidnische  König  Burisleif, 
dem  Dänenkönig  zinspÜichtig.  Der  slawische  Name  soll  uns  nicht  täuschen, 
er  war  wohl  entweder  turkotatarischer  oder,  wie  die  russischen  Eurikiden, 
nordischer  Herkunft.  Mit  dem  Eindringling  ließ  er  sich  in  einen  Kampf  gar 
nicht  ein,  sondern  bot  ihm  die  Herrschaft  über  das  Land,  das  Jörn  hieß,  au, 
auf  daß  er  das  Reich  mit  ihm  gemeinsam  verteidige,  wenn  Krieg  entstünde. 
Palnatoki  nahm  an  und  baute  eine  starke  Seeburg  mit  einem  treiflichen  Hafen, 
die  Jomsburg.  Danu  gab  er  seinen  WikingeiTi  Gesetze,  welche  die  Zucht 
aufs  höchste  steigerten  und  die  Besatzung  unüberwindlich  machten.  So  saßen 
sie  zu  Jomsburg  in  gutem  Frieden  und  beobachteten  die  Satzungen.  Jeden 
Sommer  fuhren  sie  atis  der  Feste  und  beerten  weit  herum  in  den  Landen. 
Am  Sterbebette  empfahl  Palnatoki  Sigwald  zu  seinem  Nachfolger.  Burisleif 
entgegnete :  „Oft  waren  eure  Ratschläge  trefflich,  und  es  soll  auch  der,  den 
ihr  jetzt  gebt,  befolgt  werden  .  .  .  Wenn  wir  zu  fürchten  haben,  nicht 
länger  deines  Rates  zu  genießen,  so  sind  wir  um  so  mehr  verpflichtet,  deinen 
letzten  zu  erfüllen.  Bei  dii*  war  unsere  größte  Stärke  gelegen,  und  unser 
Reich  Iiaben  seit  deiner  Herkunft  fremde  Völker  weniger  beängstigt."  So 
wurde  Sigwald  Anfülirer  der  Jomswikinger,  verstand  es  aber  nicht,  die  Zucht 
aufrechtzuerhalten.     Den  König  Burisleif   stellte   er   vor  die  Wahl:  entweder 


statuuntur,  suis  i'eferant ;  ceteri  Uli,  videlicet  hoc  est  zmurdi,  qui  quotidiajw 
servicio  imperata  faciutit,     et    In,    qui    censuales    [=  lazze]    ecclesite,    vel  proprii 

[=  heyen]  su7it,  apud  se  domi  maneant.  —  Knothe,  Die  verschiedenen  Klassen 
slawischer  Höriger  in  den  wettinischen  Landen  während  der  Zeit  vom 
11.  bis  zum  14.  Jahrhundert,  im  Neuen  Archiv  für  sächsische  Geschichte 
und  Altertumskunde.  IV.  Band.  Dresden  1883,  S.  3  f.  —  Meitzex,  a.  a.  0. 
IL  S.  241. 

1)  B.  V.  ScHöXBERG,  Geschichte  des  Geschlechts  von  Schönberg.     (Leip- 
zig 1878)  Band  II,  S.  253.  —  Meitzex,  a.  a.  0.  IL  S.  241.  432. 
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gebe  er  die  Jomsbuvg  auf  oder  erhalte  Burisleifs  Tochter  Astrid  zur  Frau.  Der 
König  antwortete:  „Tch  habe  sie  einem  höherstehenden  Manne  zu  vermählen 
gedacht,  als  du  bist.  Aber  ich  habe  es  nötig,  daß  du  in  der  Jom^burg 
bleibst,  und  wir  wollen  nun  Rat  halten  .  . ."  Hierauf  sagte  er  zur  Tochter :  .,Ich 
wünschte,  daß  wir  diese  Angelegenheit  iu  Klugheit  schlichteten  und  doch  so, 
daß  Sigwald  nicht  von  Jomsburg  fortführe,  denn  ich  bedarf  seiner  sehr  zur 
Landesverteidigiing  meines  Reiches.  Astrid  entgegnete :  „Ich  will  Sigwald  mit 
nichten  zum  Gemalil  .  .  .  Will  er  durchaus  die  Heirat,  so  soll  er  nicht.s 
Ueringes  erfüllen:  er  soll  Windland  von  dem  Zinse  befreien,  so  daß  es  dem 
Dänenkönige  nichts  mehr  zu  entrichten  hat,  und  dann  muß  er  machen,  daß 
Dänemarks  König  Swein  hierherkomme  mit  nicht  mehr  Begleitern,  als  daß 
ihr  ihn  in  voller  Gewalt  habt  .  .  ." ') 

Die  Erzäliliing  ist  die  beste  Illustration  zu  der  Botschaft  der 
Slawen  an  die  Waräger  Russen  in  der  Chronik  Nestors:  Der 
welirlose  Slawe  fügt  sich  den  Wikingern  freiwillig,  denn  er  weiß, 
daß  sie  sonst  gewaltsam  vorgehen  würden.  Für  den  alten  Slawen 
gab  es  nur  drei  Möglichkeiten:  entweder  eine  uralaltaische  oder 
eine  germanische  Herrschaft  oder  Anarchie,  und  diese  drei  Zu- 
stände machen  so  ziemlich  seine  ganze  Vorgeschichte  aus.  Dabei 
ist  wahrzunehmen,  daß  es  in  der  Regel  nicht  ein  ganzes  Ger- 
mauenvolk, sondern  nur  eine  wenig  zahlreiche,  aber  waffengewandte 
Gefolgschaft  war,  die  sich  großer  Slawenländer  zu  bemächtigen 
verstand.  In  Avenigen  Generationen  hörte  sie  jedoch  auf,  ein 
fremdes  Element  zu  bilden,  sie  ging  unter  den  Unterworfeneu 
sprachlich  unter.  Dieser  sprachlichen  Assimilicrung  vei-fielen  auch 
die  Waräger  Russen,  die  das  ganze  Slawenland  von  dem 
äußersten  Norden  bis  zu  dem  Sehwarzen  Meere  unterworfen 
hatten,  und  schon  der  vierte  warägische  Beherrscher  Rußlands, 
Svjatoslav,  war  der  Sprache  nach  slawisch.  Man  muß  sich  dem- 
nach einen  solchen  germanoslawischen  Staat  so  vorstellen,  daß 
einer  an  Zahl  verschwindend  kleinen  Herrenschicht  germanischer 
Herkunft  und  Kriegstüchtigkeit  eine  sehr  zahlreiche,  unbewebrte 
slawische  Bauernschicht  unterstand.  Die  den  Warägern  unter- 
tänige Slawenschicht  hieß  Sm erden.  Dieser  Name  ist  ohne 
Zweifel  älter  als  die  älteste  germanische  Beherrschung  der  Slawen 


1)  F.  Khui.l,  Die  Geschichte  Palnatokis  und  der  Jomsburger  nach  der 
jüngsten  altnordischen  Bearbeitung  erzählt.  Graz  1891—1892,  im  XXII. 
und  XXni.  Jahresbericht  des  Zweiten  Staats-Gymnasiums  in  Graz, 
Zeile  489—54.3,  8.39—887,  994. 
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imd  dürfte  mit  einer  der  turkotatariselien  Knechtschaften  zusammen- 
hängen, wenn  er  sich  auch  aus  dem  Turkotatarischen  ebensowenig 
erklären  läßt  wie  aus  dem  Germanischen.  „Man  denkt  —  sagt 
MiKLOSiCH  —  an  snierd-  (=  stinken)  und  an  pers.  mard,  Manu : 
an  das  erstere  wahrscheinlich,  an  das  letztere  sicher  mit  Ln- 
.eeht"  ^).  Die  Ableitung  von  persisch  merd  rührt  von  Safaiuk 
her,  der  es  unter  den  von  ihm  für  sarmatisch  gehaltenen  Lehn- 
wörtern anführt^).  „]\Ian  bedenke  aber  —  schreibt  mir  Uhlex- 
BECK  — ,  daß  npers.  märd  im  altiran.  '^marta-  lautete!  Wäre 
daraus  nicht  eher  russ.  (statt  des  heutigen  smerd-o)  morot,  polu. 
(statt  smard)  mrot  entstanden?"  Es  ist  somit  wahrscheinlicher, 
daß  schon  die  ersten  turkotatarischen  Bezwinger  der  Slawen  das 
Wort  smerd^  —  welches  sodann  denn  doch  auf  aksl.  smrideti,  stinken, 
zurückginge  —  entweder  bereits  vorfanden  oder  aber,  selbst  rasch 
slawisiert,  bildeten,  indem  ihnen  als  Galaktophagen  und  Bewohnern 
des  luftigen  Zeltes,  insbesondere  aber  als  Angehörigen  der  gelben 
Rasse,  der  slawische  Bauer  als  Vegetarier  mit  seiner  elenden  dumpfen 
Behausung,  namentlich  aber  als  Arier,  gar  widerlich  stinken  mußte. 
Der  Japaner  Dr.  Adachi^)  schreibt:  „.  .  .  Für  die  .Japaner  ist  der 
Geruch  der  Europäer  sehr  auffallend,  besonders  der  der  Europäerinnen. 
Er  ist  stechend  und  ranzig,  .  .  .  bald  süßlich,  bald  bitter.  Oft  ...  so 
stark,  daß  er  das  ganze  Zimmer  erfüllt  .  .  .  Man  könnte  glauben,  daß 
die  Europäer  von  ihrem  eigenen  Geruch  nichts  wissen  oder  ihn  doch 
weniger  empfinden  als  die  Japaner.  Soviel  aber  ist  gewiß,  daß  die  Euro- 
päer nicht  wissen,  daß  ihr  Geruch  ihnen  eigentümlich  ist  .  .  .  Die  meisten 
Japaner  .  .  .  finden  den  Geruch  der  Europäerinnen  anfangs  sehr  widerlich,  nach 
Monaten  aber  nicht  mekr,  endlich  oft  sogar  mehr  angenehm  und  wollüstige 
Vorstellungen  hervorrufend  .  .  .  Der  Geruch  steht  zweifellos  mit  der  Ge- 
schlechtstätigkeit in  Zusammenhang  .  .  .  Vv^as  füi'  Geruch  die  gelben  Eassen 
haben,  ist  diesen  selbst  nicht  bekannt,  und  auch  icli  konnte  bei  ihnen  nicht 
einen  allgemeinen  Geruch  finden  ^),  wie  bei  Europäern  oder  Negern.  Aller- 
dings kommt   auch  bei  Japanern,   aber   nui"   höchst   selten  °)   und   meist  bei 


1)  MiKLOSiCH,  Etymologisches  Wörterbuch,  s.  v.  smerdü. 

2)  ScHAFARiK,  a.  a.  0.  I.,  S.  3.59. 

3)  Adacki,  Geruch  der  Europäer.     Globus,  83.  Band,  1903,  S.  14  f. 

4)  „Man  sagt,  Chinesen  riechen.  Dieser  Geruch  ist  aber  nicht  Körper- 
geruch, sondern  rührt  mehr  von  der  Unreinlichkeit  her." 

5)  „An  einen  so  hochgradigen  Geruch,  wie  ich  in  Europa  jeden  Tag  zu 
beobachten  Gelegenheit  habe,  kann  ich  mich  bei  .Japanern  nur  in  einigen 
Fällen  erinnern." 
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Fraueii  „Yeki-shiu"  vor,  der  ilem  Euvopäergerucli  gleich  ist.  Xach  chinesisch. 
nio<^.izinischen  Büchern  knmmt  dieser  Geruch  auch  hei  Chinesen  selten  vor.  Em 
.Japaner,  der  , Yeki-shiu'  [Achselgrubenüestankl  an  sich  hat,  ist  luilitärfrei.  Und 
eine  mit  diesem  Geruch  behaftete  Japanerin  ist  \ve;Licn  der  Schwieriiikoit  der 
Heirat  häufig'  unglücklich  . . .  Für  gewöhnlich  riecht  die  Achselgrube  des  Japaners 
gar  nicht,  weder  für  Japaner,  noch  für  Europäer,  selbst  bei  lang  vernachlässigter 
Keinigung  nicht  .  .  .  Jedenfalls  ist  es  eine  unbestreitbare  und  auffallende  Tat- 
sache, daß  die  Scliweißdrüsen  der  Europäer  viel  größer  sind  als  die  der  Japaner, 
bei  denen  man  die  Drüsen  makroskopisch  nicht  linden  kann.  Man  darf  aber  nicht 
allein  von  stärkerem  Schwitzen  den  Geruch  des  Europäers  ableiten  wollen; 
stark  schwitzende  Japaner  haben  gewöhnlich  auch  keine  riechende  Grube. 
Bezüglich  mikroskopischer  Untersuchungeu  der  Ächseldrüseu  muß  ich  einst- 
weilen auf  später  verv/eisen.  Worauf  es  mir  hier  ankam,  war  —  als  i:n 
Gegensatz  zu  den  .lapanern  —  hervorzuheben,  daß  die  Schweißdrüsen  der 
Achselhöhle    bei    den   Europäern    größer    sind    und    daß   die   Grube   riecht." 

Es  meidet  auch  der  Beduine  geschlossene  Ortschaften  wie  die  Pest.  —  Der 
turkotatarisclie  Häuptling  stellt  in  das  ihm  von  den  Russen  gebaute  und  ge- 
schenkte Haus  sein  krankes  Vieh  ein  und  schlägt  für  sich  auf  dem  Hofe  sein 
Zelt  auf.  „Der  Oezbege  gebraucht  .  .  .  noch  heute  das  .  .  .  Steingebäude  seines 
Gehöftes  zur  Kornkammer  und  Stallungen,  während  er  selbst  mit  Vorliebe 
das  mitten  im  Hofe  aufgeschlagene  Zelt  bewohnt.  Ja  wir  liaben  es  mit  ein- 
gefleischten Nomaden  zu  tun,  weshalb  es  uns  gar  nicht  wundern  soll,  Hau. 
Gefängnis  und  Holle  von  ein  und  derselben  Wurzel  abgeleitet  zu  sehen'-  *). 
Der  alte  Germane  ließ  die  schönste  eingenommene  römische  ViUa  verfaL  : 
und  flocht  sich  daneben  seine  Hütte.  —  Nach  EtCrU  !>^  Vita  S.  Sturmi  abbat: 
cap.  7  kam  der  Heilige,  einen  Esel  reitend,  zum  Fuldaflusse,  iln  magna  r 
Sc lav or  ti ni  multitudmein  reperit  .  ..  lavandis  corforibus  se  imimrsisse,  quorinn 
nuda  Corpora  aniinal  .  .  .  pertimescens,  tremere  coepit ;  et  ipse  vir  Dei  e  ort/ in 
f  o  e  t  o  r  e  in  c  x  h  o  r  r  it  i  t  .  .  .  ) 

Während  so  der  turkotatarisclie,  slawisierte  Bezwinger  der 
Slawen  die  Bauernschaft  smrhdi,  ,die  Stinkenden'  nannte,  nahm 
er  als  ausschließlicher  Nutzer  der  zupa,  des  Weiderevieres,  den 
Namen  zupan  an,  welches  Wort  wir  oben  S.  289f.  in  der  Grund- 
bedeutung-  compastor,  Weidegenosse,  kennen  gelernt  haben.  Und 
es  ist  bezeichnend,  daß  bei  den,  von  den  Waräger  Russen  unter- 
worfenen Slawen  zAvar  die  Snierden,  nicht  aber  die  Zupanc  vor- 
kommen ;  diese  einstige  turkotatarisclie  Herrenschicht  unterlag  eben 
den  Warägern  und  wurde  ausgerottet.  Bei  einig-en  Slawenvölkern 
erhielt  sich  jedoch  diese  alte,   vorgermanische  Herrenschicht  der 


1)  VAmbeüv,  Die  primitive  Cultur,  S.  76. 

2)  Monumenta  Germ.  bist.  Scriptores  IT.  S.  369. 


Die  älteren  Beziehungen  der  Slawen  zu  Turkotatarcn  etc.  30  i 

Zupanc,  so  bei  einem  Teile  der  Alpeiislawen,  den  Slowenen, 
in  Untersteiermark,  während  sie  bei  einem  anderen  Teile  von 
ihnen,  im  heutigen  Kärnten,  ebenfalls  iinterg-ing\  Bei  den  Dale- 
minziern  in  Meißen  finden  wir  zwischen  der  Schicht  der  Zu- 
pane  und  der  Schicht  der  Smerdeu  die  Schicht  der  Withasen, 
vicazi,  ein  nordisches  Einschiebsel,  welches  sich  etwa  so,  wie 
die  Saga  von  den  Jomswikingern  erzählt,  in  die  bestellenden 
Verhältnisse,  im  Einvernehmen  mit  den  Zupaneu  oder  vielmehr 
dem  Staatsoberhaupte,  als  Kriegerkaste  einfügte. 

Auf  diese  Art  fänden  die  termini  ziipauo,  vitqzb,  smerd^  ihre 
natürliche  Erklärung.  Es  könnte  jedoch  auffallen,  daß  die  turko- 
tatarischen  Gewalthaber  einen  slaw^i sehen  Titel,  hipan,  ange- 
nommen hätten,  wenn  nicht  Analoga  vorlägen: 

.,Als  speziell  türkisch  und  aus  dem  grauen  Altertume  stammend  düiikt 
uns  der  Titel  Chunkiar,  osm.  Himkar,  Hihikiar,  [von  mir  gesperrt:]  nicht 
etwa  das  Wort,  das  rein  persischen  Ursprungs  ist,  sondern 
dessen  Bedeutung,  die  tief  im  Leben  der  türkischen  Nomaden  wurzelt  und 
von  dem  Verhältnisse  der  Familie  auf  das  des  Staates  übergegangen  ist. 
im  nomadischen  Familienleben  wird  nämlich  das  älteste,  stärkste  und  er- 
fahrenste Mitglied  mit  dem  heiligen  Amte  der  Blutrache  betraut  und  bei 
einigen  Stämmen  als  han  gözler  (Blutspäher),  hei  anderen  als  chunkiar  (wört- 
lich: dessen  Angelegenheit  das  Blut  ist)  bezeichnet,  und  in  der  Tat  wird  die 
hohe  Wiclitigkeit  dieser  Ptlicht  durch  nichts  so  sehr  in  Relief  gebracht, 
als  durch  den  Umstand,  daß  die  Obliegenheit  desselben  zum  Ehrentitel  des 
Familien-  oder  Stammeshauptes  und  später  ein  Attribut  der  Fürstenwürde 
geworden  ist" '). 

Ein  anderes  Beispiel :  „.  .  .  und  es  bestanden  bei  den  Türken  [=  Magyaren] 
sieben  Stämme,  und  sie  erhoben  Niemanden  zum  Archon  über  sich,  -weder  einen 
Einheimischen,  noch  einen  Fremden,  sondern  es  waren  unter  ihnen  gewisse 
ßosßoSoi"  -).  Es  ist  das  slawische  vojevoda,  ,Herzog',  daraus  magy.  vajda, 
ehedem  vajvoda.     Miklo.sich,  Etym.  Wtbch.  s.  v.  voj. 

Ebenso  können  slawisierte  Turkotataren  von  den  Slawen  dan 
Wort  zHpam  angenommen  haben. 

Für  die  Wechselfälle  in  den  wirtschaftlichen  Verhält- 
nissen der  alten  Slawen  ist  nichts  so  bezeichnend  wie  die  Nomen- 
klatur für  M  i  1  c  h.  Der  Slawe  hat  für  diesen  Beo-riff  drei  Ausdrücke : 


1)  VlsrBERY,  Die  primitive  Cultur  des  turkotatarischen  Volkes,   Leipzig 
1879,  S.  136  f. 

2)  Konstantin  PoKi'HViiotiENNK'iO.s,  de  administrando  imperio  cap.  3S, 
Ausgabe  Bonn  S.  168. 
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1.  aksl.  '''mlezL,  gen.  ndeze,  ßiestmileh,  aus  dem  Stiminie 
nielz-,  dazu  das  Verbum  mhzq,  mlisti,  aus  melsti,  melken. 
*mllvb  ist  zu  erschließen  aus  nslovv.  nilezva,  mlezivo,  mUz,  cech. 
mlezivo,  slowak.  mledzivo,  klruss.  molozyvo,  russ.  molozivo,  Biest- 
milch \  poln.  mlodzivo,  Biestmilch,  scheint  nach  Miklosich,  Etym. 
Wtbch.,  s.  V.  melz-,  auf  russisch  molozivo  beruhend,  mit  mlath 
zusammenzuhang(ni.  Durch  Steig,  vwlzh'.  serb.  iiilaz,  die  Milch, 
die  beim  Melken  auf  einmal  hervorschießt,  bulg.  mlaznica,  melk- 
bare Kuh.  Das  slawische  z  in  melz-  ist  ein  palatales  g,  griech. 
ayiXyfo,  lat.  mulgeo,  irisch  melg,  ahd.  m'elchan,  melken;  aind. 
marj,  zend.  marz,  streifen.  Der  Stamm  melg-,  slaw.  melz-,  deutet 
auf  einen  näheren  Zusammenhang  der  westidg.  Völker  gegenüber 
den  ostidg.  (Kluge,  Etym.  Wtbch.,  s.  v.  melken). 

Das  Wort  *mlizb  ist  echt  slawisch. 

2.  aksl.  und  gemeinslawisch  tvarogi.,  geronnene  Milch, 
Topfen,  nach  VajMBERY  ein  turkotatarisches  Lehnwort ;  dzagataisch 
tiirak,  Käse  ^)  •,  türk.  torak,  Käse  (Miklosich)  ;  osm.  turiis,  turs, 
gesäuert-,  jakiit.  tiir,  gesäuerte  Milch'-).  —  Griech.  Tupc;  wäre 
dann  ebenfalls  ein  turkotatarisches  Lehnwort. 

3.  aksl.  ml6ko,  Milch  im  allgemeinen,  ein  westgermanisches, 
voralthochdeutsches  Lehnwort.     Siehe  oben  S.  260  ff. 

Von  allen  diesen  drei  Wörtern  ist  nur  eines  echt  slawisch, 
nämlich  mlezh.  Und  merkwürdig!  Während,  etymologisch  ge- 
nommen, es  „Milch"  im  allgemeinen  bezeichnen  sollte,  ist  es 
tatsächlich  nur  an  einem  S  p  e  z  i  a  1  begriff  haften  geblieben :  Biest- 
milch,  das  ist  jene  Milch,  die  vor  und  gleich  nach  dem  Wurfe 
des  Jungen  aus  dem  Euter  hervorsprießt,  also  Säugemilch.  Nacli- 
dem  wir  nun  wissen,  daß  infolge  der  Nomadenknechtschaft  die 
Slawen  keine  Viehzucht  trieben,  demnach  auch  keine  Nutzmilch, 
die  gemolken  aufgefangen  und  aufbewahrt  wird,  kannten,  wird 
uns  die  Spezialisierung  des  altslawischen  Ausdruckes  für  Milch 
nicht  mehr  befremden.    Die  Slawen  kannten  eben  während  einer 


1)  VA^rBERY,  Cag-ataische  Spracli Studien,  Leipzig-  1867,  S.  260.  —  V.^>t- 
BKRY,  Die  primitive  Ciütur  des  turkotatarischeii  Volkes,  Leipzig  1879,  S.  94. 
—  VÄMiiKiiv,  Der  Ursprung  der  JLigyaren,  Leipzig  1882,  S.  268. 

2)  VÄMBKiiY,  Etym.  Wtbch.  der  tiukotatarischen  Spraclien,  Leipzig 
1878,  S.  185  f.  §  198. 
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unencliich  langen  Zeit  mir  jene  Milch,  welche  aus  der  Mutter- 
brust und  dem  tierischen  Euter,  zum  Säugen  bestimmt,  hervor- 
sprießt, die  Biestmilch,  und  auf  diese  bezogen  sie  dann  den 
Ausdruck  *mlezh,  welcher  zuvor  ohne  Zweifel  Milch  im  all- 
gemeinen bedeutete,  die  gemolkene  miteinbegriffen. 

Ja,  aber  bei  ihren  nomadischen  Herren,  die  doch  Galakto- 
phagen  waren,  mußten  sie  auch  Xutzmilch  gesehen  haben,  so 
daß  ihnen  der  Begriff  nicht  hätte  abhanden  kommen  können?  Um 
nun  den  Sachverhalt  zu  ermitteln,  müssen  wir  früher  feststellen,  in 
welchem  Zustande  die  Xomaden  ihre  Milch  aufbewahren  und  ge- 
nießen: nach  Vamberys  gütiger  Mitteilung  verschmähen  sie  die 
süße  Milch  überhaupt,  denn  sie  halten  sie  für  ungesund;  sie 
füllen  sie,  frisch  gemolken,  in  Lederschläuche,  deren  gesäuerte 
Innenwand  sie  sofort  zum  Gerinnen  bringt  und  zu  Topfen  macht. 
Anders  können  die  Nomaden  gar  nicht  verfahren,  denn  für  sie 
sind  irdene  Gefäße  ob  ihrer  Schwere  und  Gebrechlichkeit  und 
gebundene  Holzgefäße,  die  nach  dem  Austi'ocknen  zerfallen, 
unverwendbar,  da  sie  alle  überdies  schwer  verschließbar  sind, 
ihren  Umfang,  ob  voll,  ob  leer,  beibehalten  und  das  nur  auf  dem 
Rücken  von  Lasttieren  ti-ansportable  AYandergepäck  überflüssig 
vergrößern  würden;  daher  können  sie  zur  Milchbew^ahrung  nur 
Lederschläuche  verwenden,  das  unverwüstlichste  Gefäß,  leicht  ver- 
schließbar und  unschwer  zu  befördern;  davon  können  sie  sogar 
Vorräte  aufstapeln,  die,  im  leeren  Zustande  zusammengerollt, 
den  geringsten  Raum  einnehmen,  denn  Ersparnis  an  Umfang 
und  Gewicht  ist  für  den  Nomaden  ein'  wichtiger  Vorteil.  Somit 
kann  ihnen  den  Lederschlauch  nichts  ersetzen;  dabei  brauchen 
sie  keine  Töpferei  und  Böttcherei  zu  lernen,  auf  den  ewigen 
Wanderungen,  besonders  in  der  baumlosen  Steppe,  ohnehin  un- 
mögliche Geschäfte.  Die  Slawen  sahen  somit  bei  ihren  Nomaden- 
herren nur  geronnene  Nutzmilch,  Topfen,  Käse,  und  nahmen 
dazu  den  bei  den  Nomaden  gebräuchlichen  Ausdruck  auf:  titrak, 
welcher  im  slawischen  Munde  zu  tvarog  wurde. 

Nun  wurden  Germanen  Herren  im  Slawenland,  und  die  fülirten 
eine  ganz  andere  Milchwirtschaft,  denn  sie  zogen  nicht  in  eineni- 
fort  herum,  wohnten  nicht  unter  Zelten,  Jurten,  sondern  in 
Hütten,    ein    Jahr    lang    auf    einer    und   derselben   Stelle.      Sie 
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üljten  selioii  Töpferei,  verfertigten  irdene  Schüsseln  und  Näpfe 
mit  glatten  Wänden,  die  gewaschen,  reingehalten  werden  konnten, 
in  denen  also  die  Milch  längere  Zeit  hindurch  im  süßen  Zustande 
haltbar  war. 

Die  Slawen  kannten  die  Milch  in  diesem  Zustande  als  Volks- 
nahrung bis  dahin  nicht,  und  da  sie  dafür  keinen  eigenen  Aus- 
druck besaßen,  nahmen  sie  die  germanische  Bezeichnung  als 
Lehnwort  auf. 

Mlesb  —  tvarogo  —  tnleko,  diese  Trias  ist  der  so  lange 
entbehrte  Wegweiser  in  das  fernste,  dunkelste  Altertum  der 
Slawen;  sie  ersetzt  diesen  teilweise  das,  was  die  Germanen  an 
Tacitus'  (xermania  besitzen;  sie  ist  sogar  älter  und  läßt  nur  eine 
Deutung  zu. 

Alles,  was  uns  Reisende  des  Altertums,  des  Mittelalters  und 
der  Neuzeit  bis  zur  Gegenwart  über  das  Vorgehen  der  Reiter- 
nomaden gegen  die  unterworfenen  Bauernvölker  in  vollster  Über- 
einstimmung erzählen ;  was  Fredegar  über  die  Cechoslawen, 
Tbn  Rosteh  und  Konstantin  VII.  Porphyrogennetos  über  die 
[Südjrussen  berichten;  alles,  was  die  älteste  Scliicht  der  germa- 
nisclien  Lehnwörter  im  Slawischen  in  Verbindung  mit  dem  einen 
turkotatariscben  Lehnworte  bezeugen ;  alles  das  gestaltet  sich  har- 
monisch zu  einem  klaren  Bilde  des  abwechselnd  von  Turkotataren 
und  Germanen  maßgebend  beeinflußten  altslawischen  Daseins  voller 
Gegensätze,  die  erst  in  überaus  hartnäckigen  Kämpfen  zu  einigem 
sehr  labilen  Gleichgewicht  sich  abschleiften. 

Das  unterjochte  Slawentum  als  Bauernschicht  wird  von  einer 
Hirtenschicbt  beherrscht,  die  entweder  tu rko tatarisch,  reiter- 
nomadisch, oder  germanisch,  viehzüchterisch  und  kaum  selbst  mit 
eigenem  Ackerbau  ist.  Und  eine  solche  Z^veischichtung  mit 
mehr  oder  weniger  gemilderten  Gegensätzen  hat  sich  hei  mehreren 
slawischen  Völkern  bis  tief  in  die  historische  Zeit  erhalten,  bei 
anderen  wieder  infolge  hergebrachter  Disposition  sogar  von 
neuem  gebildet. 

Dazu  stimmen  alle  übrigen  Xaclirichtc.i  über  die  alten  Slawen : 
Den    ältesten    Bericht     entdeckte    Mi  i.lexhoi  i-    in    den    theologischen 
.,  Fragen  und  Antworten",  welche  vom  Patriarchen  Photios  (f  um  89U) 
dem  Bruder  Gregors  von  Xazianz,   Caesar  ins  von  Naziauz  (7  3ü8),   zuge- 
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:^e■llrieben,  jedoch  nach  MüLLEXKorr  (Deutsche  Altertumskuude,  2.  Bd.,  Berlin 
1887,  S.  368)  erst  um  das  Jahr  530  oder  wenig-  später,  nach  Seeck  (Paulv's 
Eeal-Encycl.  d.  klass.  Altertumswissenschaft,  neue  Bearb.  v.  WissowA.  6.  Halb- 
band, Stuttgart  1897,  col.  1300)  dagegen  vielleicht  schon  Ende  des  4.  oder 
Anfang  des  5.  Jahrhunderts  abgefasst  worden  sind. 

Pseudo-CvESARius  von  Nazianz  cap.  110:  Eibe,  5s  ol  sv  BaßuXwvi,  ör.o: 
2'  av  Y'-'^tüvxai,  t^  [iiaiyatii^  xßv  o'xatfitüv  TMpoivoüai ;  tioj^  8'  Iv  sxepw  i\s.i]\ia.-'. 
ovTss  cl  ZxXaurjVol  xal  ^uocoviTat,  ol  v.od  Aavo'jßiot  ■Kpogoc-^opeuöii.evci,  ol  |ilv 
Y'Jvaixotiaatoßopoüatv  rj5£a3C,  §tä  xö  usuXTjpwaö-at.  xoö  y6i.Xa.y.i:o£,  [i'jwv  Siy.r,v 
xo'jg  Onox'lxS-oug  xaig  Ttäxpaig  sTiapäxxovxeg,  ol  5s  xal  xy,;  vofi'.fivjs  xal  a5ia,:ÄYj- 
xo'j  y.pstoßopias  Ä7i£x.cvxai ;  xal  ol  jjisv  uTidp^ouaiv  auS-dSs'-g,  a'jxdvo|jio'.,  ävT^Y^I-i-i- 
vs'jxoi,  oüvsxws  dvaipouvxEg,  auvsafl-iönsvct  fi  ouvoSsüovxsg,  xöv  otpöv  YjYcjiöva 
xal  oipy^o\Ta,  dXfÖTisxag  xal  xäg  ävSpüjjiouc;  xäxxag  xal  jjiovto'js  6o9-lovxs;  xal 
XTj  Xüxtov  öp'JY^  ocpäg  :ipoaxaXo6"ievo'.  •  ol  5s  xal  ftSSYjcpaYlag  d;i£}(ovxa'.  xal 
xw  x'jxövxi  u7roxaxxö|j.£voi  xal  uTislxovxsg  '). 

Der  ungewöhnlichen  Ansdrucksweise  halber  sei  hier  eine  Übersetzung 
angefügt : 

ll'ie  kommt  es,  daß  die  Babylonier,  wo  immer  sie  sich  einfinden,  das  Laster  der 
Blutschande  mit  Bhitsverwandten  begehest  ?  Warum  die  am  andern  Ende  der  Welt 
luohnenden  Sklazvenen  und  Physoniter,  die  auch  Danubier  genannt  werden, 
die  einen  mit  Vorliebe  Weiberbrüste  essen,  weil  sie  der  Milch  voll  sind,  und  die 
Säuglinge  wie  Ratten  ati  Felsen  zerschmettern,  die  andern  dagegen  sich  des 
gesetzlichen  und  unbedenklichen  Fleischgenusses  enthalten?  Und  die  einen  sind 
kühn,  selbständig,  sich  keinem  Hegemon  fügend,  häufig  ihren  Hegemofi  und  Archov 
beim  gemeinsamen  Mahle  oder  Marsche  tötend  und  Füchse  und  wilde  Katzen 
und  Schweine  essend  und  als  Verständigungsruf  das  Wolfsgeheul  anwendend ;  die 
anderen  enthalten  sich  dagegen  der  Gefräßigkeit  und  ergeben  und  fügen  sich 
dem  ersten  besten. 

So  befremdlich  dieser  Bericht  auch  scheinen  mag,  enthält  er  dennoch 
viel  Wahrscheinliches.  Zwei  denkbar  schroffste  Gegensätze  bestehen  da  hart 
nebeneinander:  Die  einen  sind  Galaktophagen,  bisweilen  mit 
der,  sonst  allerdings  niclit  bezeugten,  perversen  Gier, 
stillende  Weiber  zu  überfallen  und  ihnen  die  Milch  auszu- 
saugen. Diese  Gier  ist  mit  Roheiten  verbunden;  der  Säugling  wird  von 
dem  Wüterich  umgebracht,  die  Mammilla  mitunter  vv^eggebissen,  und  so  mag 
die  Überti-eibnug  entstr.nden  sein,  daß  die  Brüste  selbst  gegessen  wurden.  D  i  e 
anderen  sind  Vegetarier,  weil  sie  keine  Viehzucht  haben  und  die  Jagd 
zu  einem  halbwegs  regelmäßigen  Fleischgenuß  nicht  ausreicht. 

Die  einen  sind  kriegerisch,  autonom,  fügen  sich  keinem 
Herrscher,    sondern   töten    häufig    ihren    Hegemon,    sobald   sie 

1)  MüLLENHOFF,  Dciitsche  Altertumskunde  U.  S.  367  aus  Ducaeus' 
Bibliotheca  veterum  patrum,  Paris  1624,  S.  588.  —  Patrologiae  cursus 
completus.  Accurante  J.-P.  Mioxe.  Patrologiae  graecae  tom.  XXXVIII. 
Paris  1862,  col.  985. 
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seiner  überdrüssig  werden;  sie  essen  allerlei  Raubzeug,  weil  sie  ihre 
Herden  schonen  und  ihr  Vieh  nicht  gern  schlachten;  diirch  nachgeahmtes 
Wolfsgeheiü  geben  sie  einander  Signale*).  Die  anderen  frönen,  wie 
alle  Vegetarier,  der  den  Karnivoren  eigenen  Gefräßigkeit  nicht,  sie 
sind  überdies  welirlos  und  fügen  sich  einem  jeden,  der  über  sie  lier- 
fiillt,  iCo  xuxövci. 

Ein  kriegerisches  Volk  liat  liier  ein  unkriegerisches,  das 
sich  dem  ersten  besten  fügt,  zum  Nachbarn  und  wird  es  jeden- 
falls auch  geknechtet  haben;  dies  ergibt  dann  eine  Zwei- 
schichtung, wie  sie  schroffer  gar  nicht  gedach  t  werden  kann: 
Die  herrschende  Schicht  sind  Milc hesser,  demnach  Vieh- 
züchter, mit  Fleisch  gen  uß,  während  die  geknechtete  Schicht 
Vegetarier,  also  Bauern,  sind. 

Prokopios  von  Caesarea  (f  658),  de  hello  Gothico  III.  14:  'Er.s.'.  5s  6 
X6'(oc,  7iEpi.cpspc|ji£Vos  Eg  öcTiavtas  7jX9-sv  TjYEipovTO  p,£v  57:1  zo'jzw  'Avxai  axeSdv 
ccTiavxsg,  xotvYjv  Se  Eivai  tyjv  Tipa^iv  tj^iouv  .  .  .  Tä  yäp  e^-vtj  Taüxa,  Sy.XaßrjVO'l 
x£  v.al  "Avxat,  oby.  apxovxat  upög  avSpög  svog,  äXX'  iv  5yj|i,oxpaxta  Ix 
TtaXai oü  ßioxsOouaf  xal  Sia  zoxizo  auxolg  xtöv  upttyp-äxtüv  dei  xd  xs  güiicpopa 
xal  IOC  SüaxoXa  eg  xotvöv  ayExai.  '0[ioico5  §e  xal  xä  aXXa  (wg  eIt^eTv)  auavxa 
Exaxspoig  eaxi  xs  xal  v£vöp,iaxat  xcjxoig  avcoS-cV  xoi;  ßapßäpoi;  .  .  .  olxouc.  5e 
Ev  xaXüßaij  olxxpalg  §t.Eaxv)vv]|iivoi  uoXXw  jjlev  du'  dXXYjXojv,  djjLSLßovxEg  §e  w;  xdv 
■zolXa  xöv  xf;g  EvoixYjastos  ixaaxoi  xöJpov.  Die  große  Zerstreutheit  und  der 
sehr  häufige  Wechsel  des  Wohnsitzes  kann  sich  nur  auf  die  Hirtenschicht 
der  Zupane  beziehen,  weil  der  Bauer  höchstens  nur  einmal  im  Jahre  den 
jeweiligen  Platz  aufgehen   kann,   seinen    [Brand]acker  verlassend,    um    einen 


1)  Vambeky,  Primitive  Cultur  des  turkotatarischen  Volkes,  S.  130 
schreibt:  „.  .  .  die  Parole  im  Krieg,  t/ran,  oran  oder  ören  genannt,  welche 
nach  Barers  Aussage  zu  Kriegszeiten  aus  zwei  Worten  hestand,  von  welchen 
das  eine  auf  den  einzelnen  Stamm,  beide  auf  die  Armee  Bezug  hatten. 
Dieses  dünkt  mir  jedoch  eine  Sitte  spätem  Ursprunges,  denn  in  der  ältesten 
Zeit  Avar  die  Parole  eine  einfache,  auf  die  einzelnen  Stämme  bezügliche, 
mittels  wx'lcher  im  Schlachtengetümmel  oder  in  der  Dunkelheit  der  Nacht 
das  vom  Stamme  getrennte  Individuum  seine  Angehörigen  zu  erkennen  und 
aufzufinden  imstande  war.  Ich  habe  diese  sonderbare  Sitte  selbst  in  Er- 
fahrung gebracht,  und  das  Schauerliche  der  Szene,  als  auf  einem  nächtlichen 
Marsche  durch  die  Hyrkanische  Steppe  das  verzweiflungsvoUe  wan  eines  in 
stockfinsterer  Nacht  verirrten  Turkomanen  zu  unsern  Ohren  drang,  ist  mir 
ewig  unvergeßlich.  Der  Mann  schrie  aus  Leibeskräften  ein  mir  unbekannte.s 
Wort,  die  turkomanische  Reisegesellschaft  lauschte  lange  beklommenen  Herzens, 
doch  der  Ruf  blieb  unerwidert.  ,Es  ist  ein  Tekke-Uran',  hörte  ich  sagen,  man 
ging  seines  Weges,  und  der  Verirrte  setzte  sein  Angstgeschrei  noch  eine 
Zeitlaug  fort."  Jeder  Stamm  hat  seine  eigene,  uralte  Parole:  unisan,  ialaj, 
cattU,  u.  s.  w. 
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neuen  anzulegen.  Selbstverständlich  bezielit  sich  auch  die  §-/)[j.oy.f/a-ia  nicht  ai\f 
die  unterworfeneu  Slawen,  die  Smerden  —  die  hatten  als  rechtlose  Knechte  nichts 
mitzureden  — ,  sondern  ebenfalls  auf  die  slawisierten  Zupane;  die  lebten 
demokratisch,  keinen  Herrscher,  apxcov,  kennend,  wie  alle  Wauderhiiten,  deren 
—  sit  venia  verbo  —  Verfassung  patriarchalisch,  der  Familie  entlehnt  ist: 
^^Akalar  =  die  Grauen,  und  Atalar  =  die  Väter,  galten  von  jeher  als 
Bezeichnung  für  Vorgesetzte  und  Männer  höherer  Stellung  und  höhern  Eanges, 
aus  denen  mit  der  Zeit  ein  besonderes  Geschlecht  von  aristokratischer  Färbixng 
.sich  herausgebildet  hat,  das  ebenso  sehr  des  Ansehens  .  .  .  des  gesamten 
Volkes  sich  erfreute,  als  das  Oberhaupt  im  engen  Kreise  seiner  F  a  m  i  1  i  e, 
lind  der  Aksakal  =  G r a u b a r t ,  im  weitern  Kreise  seines  Geschlechtes ')'*. 
■jWähreud  meines  Aufenthalts  unter  den  Turkmanen  hat  mich  am  meisten 
frappiert,  daß  ich  keinen  entdecken  konnte,  der  befehlen,  aber  auch  keinen 
einzigen,  der  gehorchen  wollte.  Der  Turkman  selbst  pflegt  von  sich  zu  sagen  : 
Wir  sind  ein  Volk  ohne  Kopf,  wir  wollen  auc h  keinen  haben;  wir 
sind  alle  gleich,  bei  uns  ist  jeder  ein  König.  Bei  den  politischen 
Institutionen  aller  übrigen  Nomaden  findet  man  mitunter  einen  Schatten 
von  Eegierung,  in  der  Person  der  Aksakale  bei  den  Türken  ...  und  der 
Scheich  bei  den  Arabern;  bei  den  Turkmanen  ist  von  diesen  allen  keine 
Spur.  Die  Stämme  haben  wohl  ihre  Aksakale,  doch  genießen  diese  nur  bis 
zu  einem  gewissen  Grade  Ehren;  man  liebt  und  duldet  sie  so  lange,  als  sie 
ihre  Suprematie  nicht  durch  besondere  Befehle  oder  durch  Großtun  zu  er- 
kennen geben  [ein  prächtiges  Gegenstück  zu  dem  soeben  vernommenen  Be- 
richte des  Pseudo-CAESARius  über  die  ihre  Häuptlinge  häufig  tötenden 
Sklawenen  oder  Physoniter!].  Der  Leser  wird  nun  frag'en,  Avie  denn  diese 
berüchtigten  Eäuber,  deren  Eoheit  wh-kKch  grenzenlos  ist,  miteinander  leben 
können,  ohne  sich  gegenseitig  zu  vertilgen.  Dies  ist  auffallend;  aber  noch 
weit  auffallender  wird  es  scheinen,  wenn  ich  sage,  daß  trotz  dieser  schein- 
baren Anarchie,  trotz  aller  Wildheit  unter  ihnen,  solange  sie  sich  nicht 
öffentliche  Feindschaft  erklärt  haben,  weniger  Eaub  und  Mord,  weniger  Un- 
gerechtigkeit und  ünsittlichkeit  vorkommt,  als  unter  den  übrigen  Völkern 
Asiens,  deren  soziale  Verhältnisse  auf  der  Basis  islamitischer  Zivilisation  ruhen. 
Die  Bewohner  der  Wüste  werden  von  einem  alten  und  mächtigen  Könige 
beheiTscht,  ja  oft  tyrarmisiert,  der  ihnen  selbst  unsichtbar  ist,  den  wir  aber 
in  dem  Worte  deb  (bei  den  Kirgisen  t'öre)^  Sitte,  Gebrauch,  deutlich  erkennen. 
Bei  den  Turkmanen  wdrd  strengstens  befolgt,  was  der  Deb  befiehlt,  und  ver- 
abscheut, was  er  verbietet .  .  .  Auf  den  Einfluß  der  Aksakale  zurückkommend, 
wollen  wir  bemerken,  daß  diese  zwar  in  den  Berührungen  mit  Fremden, 
z.  B.  wenn  man  mit  Persien,  Eiißland  oder  fremden  turkmanischen  Stämmen 
zu  tun  hat,  im  allgemeinen  den  betreifenden  Stamm  vertreten,  daß  sie  aber 
nicht  bevollmächtigte  Gesandte  sind.  Wie  machtlos  sie  sind,  haben  Eußland 
und  Persieu  am  meisten  erfahren  können,  da  diese  mit  großen  Kosten  die 
Aksakale  an  sich  zu  ziehen  suchten,  um  den  Eäubereien  Einhalt  zu  tun,  aber 

1)  VÄMBERY,  Primitive  Cultur,  S.  132. 
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bis  heute  nur  weiiij::  Erfolg  hatttii.  .  .  .  Eine  Hauptstütze  «los  sozialen  Bandes 
ist  das  feste  Znsammenhalten  sowohl  der  einzelnen  Abteilungen  als  auch  des 
i^ranzen  Stammes.  Jeder  Turkman,  selbst  das  Kind  im  vierten  Jahre,  weiß 
schon,  welcher  Taife  und  Tire  es  angehört,  und  er  weist  immer  mit  einem 
gewi.ssen  Stolz  auf  die  Macht  oder  Zahl  seines  Clans  hin,  da  dieser  eigent- 
lich die  Waffe  ist,  die  ihn  gegen  Willkür  anderer  schützt,  und  im  Fall  einem 
einzelnen  Gliede  etwas  zuleide  getan  wird,  der  ganze  Stamm  Genugtuung 
fordern  muß"  *)  [vgl.  oben  S.  307  über  den  Chunkiar]. 

.,In  der  mir  gegenüber  gemachten  Äußerung  eines  turkomanischen  Grau- 
bartes: ,lVir  sind  ein  kopfloses  Volk,  bei  uns  ist  jeder  ein  Padischah'  liegt  der 
eigentliche  Grundgedanke  der  Verfassung  der  .  .  .  Steppenbewohner  türkischer 
Zunge,  und  von  demselben  ist  nur  dort  uud  dann  abgegangen  worden,  wenn 
irgendein  Nomadenvollt,  durch  eine  geschichtliche  Begebenheit  oder  durch 
sonstige  Motive  im  gewöhnlichen  Gange  des  Alltagslebens  gestört,  sich  zu 
einer  außerordentliclien  Tat  gedrängt  sah.  Sowie  der  Stamm  der  Karluk  im 
Nordosten  .  .  .  und  der  Stamm  der  Turkomanen  im  Süden  des  heutigen  Zential- 
asiens  nur  durch  das  Auftreten  der  Mongolen  unter  Dsengiz  von  der  ruhigen 
Existenz  eines  Hirteuvollies  auf  die  Bahn  der  weltstünnenden  Begebenheiten 
gedrängt,  sich  auf  eine  Zeitlang  einem  Fühi'er  untenvarf  und  auf  dessen 
Befehl  sich  in  Bewegung  setzte,  ebenso  haben  die  7  oder  8  Stämme  der 
3Iagyaren  nur  dann  erst  dem  Oberbefehle  Arpäds  sich  untergeordnet,  nach- 
dem sie  .  .  .  von  den  Petschenegen  zum  Aufsuchen  einer  neuen  Heimat  teil- 
weise gezwungen,  auf  ihreu  Wanderangen  in  fremden  Landen  ...  die  leiteixu^ 
Suprematie  eines  einzelneu  anzuerkenuen  sich  genötigt  sahen  .  .  .  Die  Fraj 
daher,  ob  die  Rei>ierungsfonxi  unter  Arpäd  monarchisch  oder  streng  despotisch 
gewesen  sei,  muß  auch  schon  deshalb  als  eine  müßige  betrachtet  werden, 
weil  bei  Nomaden,  nach  den  Gnindbedingungen  der  Gesellschaft  zu  urteilt  ü. 
nur  das  Föderativsystem  als  einzige  Regieruugsfoinu  möglich  ist,  ,dies  a"n-r 
auch  nur  dort  und  dann,  wo  die  Interesseugemeinsamkeit  stark  genug  ist, 
das  im  Naturell  der  Nomaden  liegende  Gefühl  einer  unbändigen  Willens- 
freiheit wenigstens  einige  Zeitlang  zu  unterdrücken.  In  solchen  Fällen,  die 
in  der  Geschichte  durch  das  Erscheinen  glücklicher  und  begabter  Heerführer 
hervorgerufen  wurden,  hat  es  auch  unter  Vorsitz  des  siegreichen  Helden 
gemeinsame  Beratungen  in  Angelegeuheit-en  der  zu  unternehmenden  Schritt« 
gegeben,  folglich  eine  Volksversammlung  oder  Versammlung,  ... 
türkisch  .  .  .  jigtliS,  oder  auch  Rat,  .  .  .  türkisch  taniS .  .  .,  wie  dies  in  den 
Kuriltai  der  Mongolen  unter  Dsengiz  geschah,  oder  in  den  Küren  der  Türken, 
ein  Wort,  das  seiner  heutigen  Bedeutung  nach  =  Gesellschaft,  Versammlung 
ist,  ehedem  aber  auch  Truppetmhteilung  .  .  .  bedeutete  und  in  gewissen  Teilen 
des  türkischen  Sprachgebietes  noch  deu  Begriff  Gespräch,  Beratung  ausdrückt. 
Nun  wäre  es  allerdings  eine  viel  zu  kühne  Hypothese,  wenn  wir  in  diesen 
Versammlungen  eine  Art  gesetzgebenden  Köi-pers  entdecken  sollten  .  .  .    Das 

1)  Va.\!13i:rv,  Reise  in  Mittelasien,   Leipzig  1865,  S.  249—261.     2.  Aufl. 
1873,  S.  288—290. 
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Gesetz  war  . . .  nur  ein  Gewohnheitsgesetz,  denn  die  Grundbedeutung  des  hiefür 
im  .  .  .  Türkischen  existierenden  Wortes  .  .  .  töre  ist  eigentlich  das  Aufge- 
kommene .  .  ."  *). 

Vambery's  Ausführungen  über  die  Turkotataren  der  Neu- 
zeit decken  sich  auffallend  mit  den  Nachrichten  über  die 
alten  Slawen;  ganz  natürlich,  denn  diese  „Slawen",  denen  die 
Nachrichten  gelten,  waren  nichts  anderes  als  slawisierte 
turkotatarische  Herren   der  Slawen,   die   Zupanenschicht.   — 

Nur  die  Turkotataren  der  Steppe  erfreuen  sich  dieser,  am  meisten  bei 
den  Turkmanen  auffallenden  Ungebundenheit.  Anders  die  Nomaden  der 
zentralasiatischen  Gebirge,  z.  B.  die  Kara-Kirgisen.  Diese  zerfallen  in  Ge- 
schlechter und  Stämme,  welche  von  selbstgewählten  Ältesten,  manaps  genannt, 
in  ziemlich  despotischer  Weise  regiert  werden.  Venjukov  versichert,  daß 
für  die  am  meisten  zu  schätzenden  Manaps  diejenigen  gelten,  die  bei  ihren 
Jurten  einen  Galgen  haben  und  sich  nichts  daraus  machen,  grösserer  Ver- 
gehen Schuldige,  wozu  übrigens  ein  Eäuber  nicht  gerechnet  wird,  aufzuhängen'''). 
„Sie  sind  überhaupt  ein  sehr  unruhiges  Volk,  mit  welchem  die  früheren  chine- 
sischen und  chokandschen  Regierungen  schwer  fertig  werden  konnten,  und 
nur  dem  Umstände,  daß  sie  sich  in  eine  Menge  kleiner  Stämme  und  Ge- 
schlechter teüen,  die  noch  obendrein  in  Feindschaft  miteinander  leben  und 
sich  gegenseitig  bekämpfen  und  berauben,  ist  es  zu  danken,  daß  sie  sich 
nicht  zu  einem  Ganzen  vereinigten,  welches  leicht  der  Schrecken  der  Nachbar- 
länder hätte  werden  können"  ^).  — 

Der  sogenannte  jüaurikios,  SxpaxyjY'.xöv  (eine  Kompilation,  verfaßt  wahr- 
scheinlich knapp  vor  der  Thronbesteigung  Kaiser  Maurikios',  also  vor  dem 
Jahre  582.  Vgl.  Zachariä  von  Lingexthal,  Byzantinische  Zeitschrift  III. 
1894,  S.  441)  XI.  c.  5:  Tä  iS-vv]  twv  SxXäßwv  xal  'Avtwv  6[ioStatxä  xe  xai 
cjiöxpoTiä  elot  xal  sXsüO-spa,  |j,7]Sa|jiü)g  SouXoüoS-ai  vj  apxsoO-ai  usiS-öpsva  [kann 
sich  nur  auf  die  Zupane  beziehen]  .  .  .  Eloi  Ss  xcig  Itii^evoujxsvois  auxotg 
^uioi,  xal  (piXocppovoü[i£vot  aüxous  Siaocö^ouaiv  sx  iö^kom  slg  xönov  ou  av  Secovxai, 
d)g  eiys  8i'  djxeXsiav  xoü  hizohz-fo^biox^  ot^P'ß^  "cöv  ^svov  ßXaßy;vat,  TiöXsjioy 
x'.vsl  xax'  auxöv  5  loxiio-^  TiapaS'Sjj.svog,  asßag  TjYo6[i.svog  xyjv  xoü  gsvou  sxSixTjoiv. 
Auch  dieser  hohe  Grad  der  Gastfreundschaft  ist  besonders  den  turanischen 
Nomaden  eigen:  „Nichts  kann  die  Liebe  und  Anhänglichkeit  des  primitiven 
Menschen  zu  seinem  Heimatsort  besser  schildern  als  eben  jener  Sprachgebrauch, 
nach  welchem  der  von  der  Heimat  in  die  Fremde  Geratene  als  arm  und  elend 
bezeichnet  -wird,  indem  das  Wort  ,Fremde'  identisch  mit  ,Elend'  und  ,Ver- 
lassenheit'  ist.  In  diesem  Sinne  ist  auch  jener  außerordentliche  Grad  von 
Freundschaft  und  Liebe  aufzufassen,   mit  w^elcher   der   türkische  Nomade  zu 

1)  VAmbery,  Ursprung  der  Magyaren,  S.  316,  322  f. 

2)  Wex.jukow,  Die  russisch-asiatischen  Grenzlande.  Leip  ig  1874, 
S.  363  f. 

3)  Alex.  Petzoldt,  Umschau  im  Russischen  Turkestan.  Leipzig  1877, 
S.  814  f. 

VierteljahrEchr.  f.  Social-  u.  Wirtschaftsgeschichte.  III.  21 
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allen  Zeiten  den  Gast,  den  Mann  aus  fremden  Gegenden  aufnahm.  Der 
Araber  nennt  den  Gast  ganz  einfach  musafir,  d.  h.  der  Zugereiste ;  . .  .  wird 
aber  in  Hinsiebt  der  Zärtlichkeit  weit  übertreffen  vom  türkischen  züzlm  oder 
cücün  —  Gast,  der  Grundbedeutung  nach  der  Süße,  der  Herzige  ..."  *).  — 
Maukikios  setzt  fort:  Tcüg  ds  ovtag  iv  ".oXz,  alxjJLaJ.cüaiaig  -ap'  aüxot;,  oi)-/. 
äoplaxqj  y^pövw,  cbg  xä  XoiTiä  e^-vr^,  sv  So'jXeiqi:  %aTs/_o'jaiv,  äXÄä  pr^xöv  öp'l'aOvxsg 
aüxot;  '/(^pö^o^i,  sv  x^  Y'^'"!-'^'?!  aöxöv  Tiotoüvxat,  stxe  9-eXouoiv  ev  xoTj  15loi;  dva- 
Xcopfjoai,  [jLsxä  xivos  [iia^-oü,  %  [isvouatv  ey.etas  IXeü&spot,  xal  ^ikoi.  Diese  Idylle 
ist  natürlich  ein  Phantasiegebilde  und  mit  der  weiteren  Charakterschilderung 
desselben  Gewährsmannes  unvereinbar ;  in  der  Wirklichkeit  werden  es  auf  den  be- 
rüchtigten turkotatarischen  alaman  —  siehe  oben  S.  300  f.  — gemachte  Gefangene 
gewesen  sein,  die  man  eben  in  der  Absicht  raubte,  um  entweder  ein  hohes 
Lösegeld  zu  erpressen,  oder  sie  in  die  Sklaverei  zu  verkaufen ;  daß  man  die, 
Avelche  man  so  nicht  verwerten  konnte,  nach  Ablauf  bestimmter  Jahre  als 
Freie  und  Freunde  behandelte,  widerspricht  allem,  was  die  Völlverkunde  lehrt. 
Ein  Analogen  dazu  gibt  es  überhaupt  nicht  und  unter  den  Turkotatareu 
am  allerwenigsten. 

Maurikio.'«  setzt  fort:  'XrAz-r^  8s  aüxoT;  7:Xy,9-Gg  dAÖYwv  7:avxo'lojv  [Zupane  !] 
y.al  yöVT/iJiäxtov  sv  S-Yjiicoviaig  ä7xoxsi[isvov  [Bauern!],  y.al  tiäXiaxa  -xsyxp^'J  "^-^^ 
sXü|iou.  [Das  Wort  [iäXiaxa  besagt,  daß  sie  nebst  v.i'c/poc,  und  sXuaog  auch 
noch  andere  Getreidearten  bauten]  .  .  .  cptXoijaiv  sv  xotg  Saasai.y.ai  axsvotg 
y.al  y.pYjiJLVwSsa!.  zöiioic,  xöcg  y.axä  xu)v  kyß-pöi^  aöxwv  k'^yzipr^Qzic,  ipyäCsa^at. 
Ksxpvjvxat  5s  sTitxrjOsicüg  xaig  svsopa'.;  xal  xotj  alccvi5iäc|JLaa'.  y.al  vJkcnc/Xc,  iv 
xs  vugl  y.al  Yj^ispaig  TioXXäg  jjis9-ö5ous  oxY)iJ.axi^ö(i.eva.  [Ebenso  beschreibt 
VÄMBEKY  die  turlauauischen  Alamane]  .  .  .  Ksxpvjvxat,  Ss  y.al  xögoig  guXivotg 
ical  aaYlxais  [iixpatg  x£Xpvi|Jisvai.s  xogtxq)  cpap|iäy.(üv  [das  tun  die  Turko- 
tatareu!] .  .  .  "Avapya  5s  xal  [j.iaä>.Xy;Xa  ov-a  [die  Zupaue!]  ou5s  xägiv  Y'-vwa- 
y.o'jaiv,  oi>5s  y.axä  xvjv  auaxäSrjv  laäxr^v  sTiixrjSsuouat,  iiäxEo^^ai,  oüSs  sv  Y'JjJ-vot?; 
7cal  6|j,aXol5  xÖTioig  qialvsaO'ai  .  .  .  "ATCiaxoi  5s  slot,  TzavxoLws  xal  doüficpcovot  Tzspl 
xäj  auvQ-Tjxag,  cpößq)  |aa?.Xov  y|  Sdbpois  s'ixovxsg.  Aiatföpou  y*P  YvtbjiTjS 
xpaxoüavjg  ev  auxoTs,  vj  ob  aufißalvouaiv,  rj  y.cä  au(j.ßa'.vövxü)v  auxcöv  xä 
Soxoüvxa  ouv-djitos  sxspot  :iapaßalvouai,  7:ävxa)v  svavxlwv  dXXTjXoig  90voüvx(ov, 
y.al  [lyjSsvös  x(j>  sxsptp  7:apaxtüpsTv  ßouXo|j.svou  •  [Geradeso  schildert,  wie  wir 
eben  gehört,  Vämbery  die  Unzuverlässigkeit  der  bloß  ihren  del>  beobachtenden, 
sonst  anarchischen  Turkmauen  und  die  Machtlosigkeit  ihrer  Aksakale]  .  .  . 
IIoXXcöv  5s  ovxwv  pvjYtöv  [Aksakale]  xal  dauiiiycüvtüs  sx&vxtov  Tipög  dXXTfjAOu;, 
oüx  axoTidv  xtvag  auxtbv  iisxaxstpi^sa'9-at  tj  X6-{oic,  ?j  5cs)poig-)  [Russlaud  und 
Persien  wendeten  dieselbe  Methode  gegen  die  Turkmanen  an]. 


1)  Vämbery,  Primitive  Cultur,  S.  78.  Petzholdt  rühmt  a.  a.  0.  S.  304, 
315  die  große  Gastfreundschaft  namentlich  der  sonst  auf  Gelegenheit  zu 
Plünderung  und  Raub  wartenden  Kirgis-Kaisaken.  Vgl.  auch  Vämbery, 
Reise,  S.  66  f.,  2.  Aufl.  S.  69. 

2)  Akriani  Tactica  et  Mauricii  Ars  militaris,  ed.  J.  Schefferi'S. 
Upsaliae  1664.  —  Schafarik,  IL  S.  662  ff. 


Die  älteren  Beziehungen  der  Slawen  zu  Turkotataren  etc.  317 

Es  ist  merkwürdig,  wie  sich  der  Bericht  des  I^L^urikios  über  die 
„Slawen"  mit  dem  Vämberys  über  die  Turkmanen  deckt! 

Kaiser  Leo  (wahi-scheinlich  Leo  JH.  der  „Isaurier",  714 — 741,  und  nicht 
Leo  der  Weise,  886—911,  nach  Zachaeiä  vox  Lexgenthal,  Byzantinische 
Zeitschrift,  III.  1894,  S.  439.  —  Schenk,  Byzantinische  Zeitschrift  V.  1896, 
S.  298),  Tay.x'.xwv  XVIII.  §  79:  xal  yäp  y,al  SxXdßoi  fjV  teots  ozs  Tispav 
xaTwxo'jv  ToO  T^axpo'j,  ov  xal  Aavoüßiov  xaXoü^icv,  0I5  xal  TzpogsTioXsjjlouv  Twiiaic, 
i-;v.^i<isvo'.  voiiaStxös  xal  auTÖv  z6~s  Sia^AvTcov  7:plv  r,  TispaicüS-yjva'.  xdv 
"Isipov  xal  uTüö  xöv  foyöv  Tf,5  ^wiiaixf,s  s^ouaiag  töv  auxcöv  a.hybia.  uuoxXTvai  .  . . 
§  102.  'Haav  os  .  .  .  t^  cpiXogsvlq:  xaxaxdptüs  yj>iji\i.B^tfX,  xä  2xXäßü)v  qJöXa,  vjv 
cüSs  vijv  xaxaÄiTisTv  s§'.xaitoaav,  a.7X  Ixo'Joiv  öjjloIcüs.  103.  Toig  ydcp  eTi'.isvoy- 
jisvo'.s  £"'  aöxoTs  t^uici  xal  npäoi  syivovxo  üiXotppovoüiJLSVoi  .  .  .  ^). 

Bevor  also  die  Slawen  in  das  byzantinische  Reich  eingebrochen  sind, 
nomadisierte?!  sie  in  den  Gegenden  am  linken  Ufer  der  unteren  Donau.  Das 
Nomadisieren  kann  sich  jedoch  bloß  auf  die  Zupane  —  damals  waren  es 
Awaren  —  beziehen,  welche,  längst  slawisiert,  hier  zu  den  von  ihnen  be- 
herrschten Slawen  gezählt  werden.  Die  von  Leo  so  hoch  gerühmte  slawische 
Gastfreundschaft  betrifft  —  wie  schon  oben  betont  —  ebenfalls  die  slawi- 
sierten  Zupane,  denn  -n-ie  konnte  der  geknechtete  sla'oische  Bauer  gast- 
freundlich sein !  Auch  dem  Kara-Kirgisen  der  Neuzeit  ist  das  Gastrecht  heüig, 
und  niemals  wird  er  einen  Gast  berauben-). 

Den  Bericht  Johannes',  Bischofs  von  Ephesus,  6.  Jahrhundert,  siehe 
•oben  S.  297  Anm.  2  und  den  Ibn  Eosteh's  S.  300. 

Kaiser  Konstantin  VII.  Porphyrogeunetos,  de  admin.  imp.  (geschrieben 
im  Jahr  952)  cap.  29:  .  .  .  dXXä  xal  xd  sxsTas  iS-vr^,  o'i  xs  'S.p  iü'^äzGi  xal 
Itip'^lo'.  xal  ZaxXoü[io'.  xal  Tspßo'jviöxa'.  xal  KavaXstxai  xal  A'.oxXr^xiavol 
xal  cl  UaYavol,  X'^g  xiBv  Ta)[i,al(ov  ßaatXslas  d^yjvtäaavxsg  YSYdvaatv  lStdpu9-[iot 
xal  a'jxoxeif a?vO'.,  xivl  {iv]  ujtoxsl|JL£vo'..  dpxovxag  8s,  ög  cpaai,  xaüxa  xd 
I^VTj  [XYj  ix^t,  TtXvjV  ^ouTxdvous  Y^povxag,  xaS-wg  xal  at  XoiTzal 
-ZxXßßlviai  Ixouoi  xuTXOv  .  .  .^). 

Konstantins  Y^povxsg  sind  nichts  anderes  als  die  turko- 
tatarischen  Aksakale  („Graub  arte"). 

Jerahim  ibn  Jaküb  schreibt  im  Jahre  973: 

Cap.  1.  Die  Lande  der  Slawen  ziehen  sich  hin  vom  Syrischen  Aleere  bis 
zum  Ozeati  nach  Norden.  Und  Stämme  des  Nordeiis  haben  sich  eines  Teiles  be~ 
mächtigt  und  wohnen  bis  zu  dieser  Zeit  zwischen  ihnen  [den  Slawen].  Sie  (be- 
stehen aus)  vielz'dhligen,  verschiedenartigen  Stämmen  .  .  . 


1)  Je.  Meursii  operum  vol.  VI.  ex  recensione  Jo.  Lami.  Florentiae 
1745.     ScHAFARiK  a.  a.  0.  IL  S.  665. 

2)  Petzholdt,  a.  a.  0.  S.  315. 

3)  Corpus  scriptorum  hist.  Byz.  Const.  Porph.  HE.  recog-n.  Bekker. 
Bonnae  1840,  S.  128.  —  lIiaN^E,  Patrologiae  Cursus  completus.  Series 
=graeca  posterior,  t.  CXIII,  Parisiis  1864,  col.  261. 
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2.  Der  Kornpreis  ist  dort  [im  Reiche  Näkürs,  wohl  des  Obotrideiifürsten 
Kakon,  HelmoLD,  I.  13]  niedrig  und  das  Lattd  ist  reich  an  P/erden,  so  daß 
davon   nach  anderen  Ländern  ausgeführt  wird  .  .  . 

3.  .  .  .  [Das  Land  Bwjslä'ws  von  Fräga,  Frag]  ist  von  allen  Landen  des 
Nordens  das  beste  und  an  Nahrungsmitteln  reichste;  für  einen  Dinar  kauft 
man  so  viel  Weizen,  als  ein  Matin  für  einen  Monat  nötig  hat,  und  um  den- 
selben Preis  so  viel  Gerste,  als  man  braucht,  um  ein  Pferd  40  Tage  lang  zu 
füttern  .  .  .  Eine  bemerkenswerte  Erscheinung  ist,  daß  die  Bewohner  von  Böhmen 
von  dunkler  Hautfarbe  sind  utul  schwarze  Haare  haben.  Der  blonde  Typus  kommt 
unter  ihnen  nur  wenig  vor. 

Nach  PuoKOPios,  Bellum  Got.  III.  14  waren  die  Slawen  alle  sehr 
groß  und  stark;  ihre  Haut-  und  Haarfarbe  weder  weiß  noch 
hlond,  auch  nicht  gerade  schwarz,  sondern  ganz  und  gar  röt- 
lich: xä  5s  awiiaxa  xal  xäg  xdjiag  outs  Xeuxol  sg  ayttv  yj  §avO-ot  sloiv  oüxs 
^irj  ig  xö  [isXav    auxoTs  TiavxeXö)?:   xsxpaTixa'..    aXV   uTiepuO-poi    sloiv    azavxsj' ') 

Die  von  Ibrahim  bezeugte  dunkle  Hautfarbe  und  die  schwarzen  Haare 
der  böhmischen  Slawen  lassen  sich  leicht  aus  Fredegars  Nachricht,  cap.  48 
erklären:  Die  Chunen  [Awaren]  kamen  alljährlich  zum  Überwintern  unter 
die  Slawen;  sie  schliefen  bei  den  Frauen  der  Slawen  und  ihren  Töchtern,  und 
zu  den  übrigen  Mißhaiidlungen  mußten  die  Slawen  den  Chunen  noch  Tribut 
zahlen.  Die  Söhne  der  Hunnen  aber,  die  diese  mit  den  Weibern  und  Töchtern 
der  Wenden  erzeugt  hatten,  ertrugen  endlich  solchen  Druck  sticht  mehr  .  .  .  und 
begannen  .  . .  eine  Empörung.  Der  dunkle  turkotatarische  Einschlag  war  hier 
so  stark,  daß  er  noch  300  Jahre  später  dem  Ibrahim  besonders  auffiel. 

7.  Und  im  Westen  von  dejt  Rüs  [istj  die  Stadt  der  Weiber.  Sie  besitzen  Ländereien 
und  Sklaven.  Und  sie  werden  voti  ihren  Sklaven  schwanger,  ujid  wenn  eine  von 
ihnen  einen  Sohn  gebiert,  tötet  sie  ihn,  Sie  reiten  und  ziehen  in  eigetter  Person 
in  den  Krieg  und  besitzen  Mut  und  Tapferkeit.  Es  sagt  IrrahiM  FBX  JakÜB 
der  jfude:  Die  Nachricht  über  diese  Stadt  ist  wahr.  Erzählt  hat  sie  mir  Hüta 
der  König  der  Rum  [Kaiser  Otto  I.]  -). 

8.  .  .  .  Ihr  [der  Awbäba,  gemeint  wohl  die  Wolliner]  Gebiet  ist  morastig  und 
liegt  gegen  Nordwesten  vom  Reich  des  Mschka  [von  Polen].  Sie  besitzen  eine  große 
Stadt  am  Meer  mit  zwölf  Toren  und  einem  Hafen.  Für  diesen  Hafen  haben  sie 
trefßiche  Ordnungen  [vgl.  die  Saga  von  den  Jomswikingern  oben,  S.  303]  .  . . 
Ihre  Macht  ist  groß ;  sie  haben  keinen  König  uyid  gehorsamen  nicht 
einer  einzeln  en  Person,  sondern  ihre  Mac hthaber  sind  ihre 
Ältesten  [=  Zupane,  Graubärte].  Dies  erfuhr  Ibrahim  in  der  unmittelbaren 
Nachbarschaft,  am  Hofe  Kaiser  Ottos  I.  zu  Merseburg  und  seine  "Worte  decken 
sich  genau  mit  denen  Koxstaxtixs  Porph.  über  die  Südslawen  und  Väm- 
BERYs  über  die  Turkmanen. 


1)  Auch  die  Germanen  waren  nicht  blond,  gav9-oi,  flavi,  sondern  7:0 p^o'- 
(Galenus),  rutili  (Tacitus).  Vgl.  Müllenhoff,  Deutsche  Altertumskunde  IV. 
Die  Germania  des  Tacitus.    Berlin  1900,  S.  144. 

2)  Über  die  Amazonen  siehe  oben  S.  210  ff. 
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10.  Im  allgemeinen  sind  die  Slawen  unverzagt  und  kriegslustig^  und  wenn  sie  nicht 
nntereinander  uneinig  wären  infolge  der  mannigfaltigeji  Verzweigung  ihrer  Stämme 
7(nd  Zersplitterung  ihrer  Geschlechter,  würde  kein  Volk  auf  Erden  sich  an  Macht 
mit  ihnen  messen  können  [bezieht  sich  doch  nur  auf  die  slawisierte  Herren- 
schicht,  die  Zupane].  Die  von  ihnen  bewohnten  Länder  sind  die  fruchtbarsten 
und  reichsten  von  allen,  und  sie  verlegen  sich  mit  Eifer  auf  den  Ackerbau  und 
auch  auf  andere  Arten  von  Betriebsamkeit  und  übertreffen  darin  alle  nordischen 
Völker  [bezieht  sich  auf  die  slawische  Bauernschicht]  .  . . 

11.  Mächtige  Stätiime  aus  dem  Norden  sprechen  slawisch  infolge  ihrer  Ver- 
mischung mit  ihnen.  Es  sind  von  diesen  die  Stämme :  die  TrSktn,  die  Ankliin, 
die  Petschenegen,  die  Russen  und  die  KJiazaren.  Welche  Völker  mit  den  Trskiu 
und  Ankliin  gemeint  sind,  ist  noch  nicht  ermittelt  worden ;  De  GtOeje  ver- 
mutet unter  den  letzteren  die  Magyaren. 

12.  Im  ganzen  Norden  ist  Hungersnot  Glicht  die  Folge  des  ausbleibenden 
Regens  und  anhaltender  Dürre,  sondern  des  Überflusses  an  Regen  und  anhaltenden 
Hochwassers.  Regenmangel  gilt  bei  ihnen  nicht  für  schädlich,  da  sie  wegen  der 
Feuchtigkeit  des  Bodens  und  der  großen  Kälte  davon  keine  Sorge  empfinden.  Sie 
säen  in  zwei  Jahreszeiten,  im  Sommer  und  im  Frühjahr,  und  ernten  zweimal 
[=  sie  bauen  So m mer-  und  Winte rfr ucht  a n].  Und  der  gross te  Teil 
ihrer  Ernte  besteht  aus  Hirse  .  .  .  ^). 

Thietmar,  Bischof  von  Merseburg,  f  1019:  Hiis  autem  omnibus,  qui 
communiter  Liutici  vocantur,  domitius  specialiter  non  presidet  ullus.  Unanimi 
consilio  ad  placitum  suimet  necessaria  discutientes,  in  rebus  efficiendis  omnes 
concordant.  Si  quis  vero  ex  coi?iprovincialibus  in  placito  hiis  contradicit,  fustibus 
verberatur  et  si  forinsecus  palam  resistit,  aut  omnia  incendio  et  continua  depra- 
datione  perdit,  aut  in  eoritm  presentia  pro  qualitate  sua  pecttniae  persolvit  quanti- 
tatem  debitae-).  Vgl.  dazu  die  Berichte  des  Pseudo-CAESARius  von  Nazianz 
und  Maurikios',  und  was  Vambery  über  die  Steppenvölker  Zentralasiens  sagt. 

Die  Berichte  des  Pseudo-CAESARius,  Prokopios',  Maurikios',  Kaiser 
Leos,  Konstantin  des  VII.  Porphyrogennetos,  Ibrahims  und  Thietmars, 
die  sich  auf  ein  halbes  Jahrtausend  erstrecken,  nennen  hier  zwar  überall 
die  Slawen,  schildern  aber  dabei  turkotatarische  Verhält- 
nisse, und  es  kostet  Mühe  zur  Feststellung,  wo  der  Türke 
aufhört  und  der  Slawe  anfängt.  Es  sind  eben  ethnisch  und 
gesellschaftlich  turkoslawische  Mischvölker. 


1)  Abraham  Jakobsens  Bericht  über  die  Slaweuländer :  Die  Geschicht- 
schreiber der  deutschen  Vorzeit.  2.  Gesamtausgabe.  X.  Jahrhundert,  6.  Bd. 
Widukinds  Sächsische  Geschichten,  übersetzt  von  Schottin.  2.  Aufl.  Neu 
bearbeitet  von  Wattenbach.  Leipzig  [1891],  S.  142  ff. ;  berichtigt  nach  Ibra- 
him Ibn  Jakübs  Eeisebericht  ü.  d.  Slawenlande  aus  dem  Jahre  965  von 
Fr.  Westberg  in  den  Memoires  de  l'Acad.  Imp.  des  sciences  de  St.-Peters- 
hourg.     VIII»  ser.  Classe  hist.-phUol.  Vol.  3,  Nr.  4.  1898. 

1)  Thietmar,  Chronicon,  VI.  18. 
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Nun  haben  wir  eine  stattliclie  Reihe  von  Berichten  gehört^ 
die  sämtlich  auf  eine  ausgesprochene  Zweischichtung  der  Slawen 
mit  turkotatarischer  Oberschicht  hinauslaufen.  Dieser  Zustand 
lebte  sich  derart  ein,  daß,  wenn  er  mitunter  aufgehört  hatte,  er 
sich   infolge   hergebrachter  Disposition  sogar  von  neuem  bildete. 

Das  letztere  war  bei  allen  Balkan  Slawen  der  Fall,  welche 
auf  der  Halbinsel  ein  zahlreiches  Sehafnomadentum,  die  "Wlachen 
—  ohne  Zweifel  romanisierte  Turkotataren  — ,  bereits  vor- 
gefunden haben  und  mit  ihnen  in  einer  merkwürdigen  Symbiose 
lebten,  worüber  eine  besondere  Abhandlung  folgen  wird. 

Eine  Zweischichtung  mit  germanischer  Oberschicht 
haben  zuletzt  die  Waräger  Russen  behauptet;  die  slawische 
Bauernschaft  war  die  Sm  erden  schiebt^). 

* 
Eine  uralte,   augenscheinlich  vorgermanische  Zweischichtung 

erhielt  sich  bis  in  das  späte  Mittelalter  bei  den  Daleminziern  in 

Meißen,  sowie  auch  bei  einem  Teile  der  Slowenen  in  Uutersteier- 

mark,  und  was  ich  darüber  vor  acht  Jahren  geschrieben  '^),  findet 

jetzt,   aus   noch   viel  älteren  Zuständen,   die  wir  soeben  kennen 

gelernt  haben,  abgeleitet,  volle  Bestätigung. 

Bei   den   Daleminziern   sind   unter   der   deutschen  Herrschaft 

folgende  Volksgruppen  wahrnehmbar  ^) : 


1122.   homines 
iustitiis : 


m     q  u  1  n  q  u  e 

1.  eldesten 

2.  knechte 

3.  zmurde 

4.  lazze 

5.  heyen 


1181.  1 .  seniores  villarum,  quos 
lingua  sua  supanos 
vocant 

2.  in  equis  servientes,  id 
est  withasii 

3.  zmurdi 

4.  censuales      liti. 
ij.  proprii 


Beide  Urkunden  halten  eine  und  dieselbe  Reihenfolge  ein,  und 


1)  Peisker,  Zur  Sozialgeschichte  Böhmens.  Die  altslowenisclie  zupa  — 
in  der  Zeitschrift  fiir  Sozial- imd  "Wirtschaftsgeschichte  V.  1897  8.  342  ff., 
im  Sonderabdruck  S.  106  ff. 

2)  A.  a.  0.  S.  335  (Souderabdruck  S.  99)  ff. 

3)  Die  Belege  siehe  oben  S.  302,  Aum.  2. 
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diese  Übereinstimmuug  muß  einen  gewiclitigen  Grund  haben :  Es 
liegt  hier  eine  ständige  Gliederung  der  Landbevölkerung  vor,  bei 
welcher  nicht  übersehen  werden  darf,  daß  nur  die  ersten  drei 
Klassen  slawische,  auch  sonst  in  ungezählten  Urkunden  und 
Akten  wiederkehrende  Bezeichnungen  (supani,  withasii,  smurdi) 
führen,  während  die  Klassen  4  und  5  nirgends  slawisch  benannt 
werden. 

Nun  waren  die  Smurden,  Klasse  3,  so  vollständig  unfrei, 
aller  persönlichen  und  dinglichen  Rechte  so  gänzlich  bar,  daß 
sie  sogar  einzeln  frei  veräußert  und  ihre  Ehen  und  Familien  be- 
liebig gelöst  werden  konnten.  Sie  hatten  auch  gar  kein  Erb- 
recht').    An   Unfreiheit    konnte    ihnen    somit   weder   Klasse   4 


1)  1040  schenkt  Kaiser  Heinrich  HI.  dem  Bistnm  Naumburg  mehrere 
Dörfer  cum  onmibus  pertinenciis,  appendiciis  et  titilitatibus  suis,  videlicet  cum 
tcrris  cttltis  et  incultis  sive  etiain  utriusqite  sexus  fatniliis  aldionihzis  vel  smurdis. 
Er  versteht  also  hier  unter  den  Smurden  die  älteren,  im  Besitz  gelasseneu 
slawischen  Bewohner.  In  demselben  Jahre  verlieh  der  Kaiser  das  Dorf  Kosen 
:ii)n  omni  pertinentia,  mancipiis  utriiisque  sexus  et  colotiis,  qui  vulgo  vocantur 
smurdi.  1043  fügte  er  das  predium  Rogaz  cum  omnibus  casis,  campis,  pascuis, 
silvis  cultis  et  incultis,  mancipiis,  zmurdis,  lascis,  undecunque  illuc  confluxerint, 
et  cum  otnnibus  suis  pertinentiis  et  utilitate  hinzu,  und  1041  schenkte  er  einem 
.Harquard  10  Königshufen  in  Taucha  cum  X  smurdis  et  illorum  uxoribus  filiis- 
;ite  suis  et  filiabus,  immo  cum  omnibus  suis  possessionibus.  Im  Jahre  1066 
werden  dem  Bistum  Naumburg  Gütfr  cum  otmiibus  suis  pertinentiis,  hoc  est 
utriusque  sexus  fnancipiis:  zmurdis  videlicet propriisqtie  hojninibus,  vineis,  agris  .  .  . 
forestis,  forestariis  .  .  .  bestätigt.  Nach  dem  Vergleich  Markgraf  Konrads 
von  Meißen  mit  dem  Bischöfe  von  Naumburg  vom  Jahre  1144  de  singuUs 
mansis  smurdonum  quatuor  denarii,  et  de  mcmsis  hospitum  duo  denarii  ad  usum 
predicti  marchionis  persolvantur.  Es  war  dies,  nach  JttEiTZEN,  die  Umwand- 
lung einer  von  allen  Untertanen  des  Stifts  an  den  Markgrafen  bisher  in  Ge- 
treide entrichteten  Abgabe  in  Geld.  Wie  hart  aber  gleichwohl  die  Lage  der 
Smurden  sein  konnte  und  ursprünglich  zweifellos  allgemeiner  gewesen  war, 
zeigt  eine  Urkunde  von  1174,  in  welcher  der  Halberstädter  Dompropst  Kein- 
hard  über  den  zur  Villikation  Hecklingen  gehörenden  Zehnten  in  Amerslebeu 
Bestimmungen  trifft:  .  .  .  Res  litonum,  que  post  mortem  ipsorum 
ad  usus  ecclesie  spectare  debent,  si  tantum  uno  talento  appense  fuerint, 
fratres  ad  supplementum  prebendarum  eas  accipiant,  si  vero  amplioris  precii 
fuerint,  dimidia  pars  fratribus,  altera  pars  preposito  remaneat  .  .  .  Mansi  et  alia 
que  vacaverint,  que  discreta  dispensacione  locanda  sint,  ad  potestatem  fratrum 
respiciant,  cui  vel  quomodo  aut  quare  ea  locare  velint.  Eolgt  der  Census.  Hec 
omnia  dant  Sclavi  ad    reditus  prepositi,    insuper    danttir  de   banno  xxiiij   sexa- 
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noch  Klasse  5  irgendwie  nachstehen.  Ein  Erbrecht  erhielten  sie 
erst  im  Jahre  1197  zugleich  mit  den  hieu  (Klasse  5),  wobei 
der  Klasse  4,  der  lazze,  censuales,  nicht  einmal  gedacht  wird, 
zum  Beweise,  daß  das  Erbrecht  dieser  Klasse  4  gar  nicht  frag- 
lich gewesen  ist,  die  lazze  somit  ungleich  besser  gestellt  waren 
als  die  Smurden,  Klasse  3,  trotzdem  beide,  sowohl  die  Smur- 
den  als  auch  die  lazze,  in  den  Urkunden  als  coloni,  liti 
bezeichnet  werden,  also  bestiftet  w^arcn.  Urkunde  1144  kennt 
ZW" ei  Klassen  von  Bestifteten,  sie  spricht  von  mansis  smur- 
d  0  n  u  m  und  von  mansis  h  o  s  p  i  t  u  m  und  belegt  einen  S  m  u  r  d  e  n- 
mansus  mit  einer  doppelt  so  hohen  Abgabe  als  den  eines  hospes. 
Weil  aber  unter  diesen  hospites  nur  Klasse  4,  die  der  lazze, 
censuales,  gemeint  sein  kann  so  ergibt  sich  für  sie  auch  in 
dieser  Beziehung  eine  ungleich  günstigere  Lage  als  die  der 
Smurden  war. 

Am   deutlichsten   wird  aber   die  Lage   der  iustitia  3,   die    der 


genaria    annone    et  de  vj  villis  nununus  de  quolibet  hospicio  .  .   .   (Codex  diplo- 
maticus  Anlialtinus  hg.  v.  Heixemaxx  I.     Dessau  1867—1873,  S.  406  f.). 

Unter  diesen  slawischen  1  i  t  o  n  e  s  können  nur  die  S  m  u  r  d  e  u  geraeint  sein. 
Dies  zur  Beleuchtung  der  Urkunde  vom  Jahre  1197,  in  welcher  Heinrich  VI. 
bestätigt,  daß  er  auf  Bitten  seines  Getreuen  Rüdiger  de  Lewenberc:  ss/zim- 
lonum  [=  smurdorum]  et  eorum,  qui  dicuntur  hien  de  officio  de  Waldele  et  de 
officio  Hescelini  et  de  officio  Friederici  de  Fr  ose  [also  auf  kaiserlichen  Grütern] 
rigorein  iuris  relaxavimus,  statuentes  eis  taletn  iustitiavi,  qualem  hahent  szmuiU 
et  Uli,  qui  dicuntur  hien  de  jfhezere,  scilicet  ut,  quicutique  tnoreretur,  her  es  persolvat 
villico  iv  solidos.  Prius  enim  villici  ot?inem  substantiavi  eorum 
accipiebant,  quod  nobis  videbatur  miserabile,  unde  compacienter  talem  impen- 
dimus  humanitatem  eis  et  posteris  eorum,  ut  heres  persolvat  predicto  villico  iv 
sol.  et  cum  ceteris  bonis  in  pace  pertnaneat.  Die  ausdräckliche  Erwähnung  der 
Ehefrauen,  Söhne  und  Töchter  als  Mitgeschenkten  in  der  Urkunde  vom 
Jahre  1041  besagt  implicite,  daß  diese  auch  zurückbehalten,  somit  die 
Smurdenehen  beliebig  gelöst  und  alle  Familienbande  gänzlich  zerstört  werden 
konnten.  Vgl.  Thietsiar,  Chron.  III.  cap.  9 :  .  .  .  Sclavonicae  ritu  familiae, 
quae  accusata  vetiundando  dispergitur.  Monument  a  Germ.  bist.  SS.  III.  S.  763 
Z.  44.  —  Meitzen,  a.  a.  0.  II.  S.  452  f.  —  Ediard  Otto  Schulze,  Die 
Kolonisierung  und  Germanisierung  der  Gebiete  zwischen  Saale  und  Elbe, 
Leipzig  1896,  S.  107  (Preisschriften  der  Jablonowskischeu  Gesellschaft 
XXXIII).  —  Peisker  in  der  Zeitschrift  f.  Soz.-  und  Wirtschaftsgesch.  V. 
S.  341  f.,  im  SAbdr.  S.  105  f.  Die  Urkunden  abgedruckt  in  Lepsius,  Ge- 
schichte der  Bischöfe  von  Naumburg  I.  201.  203.  205.   207.  221. 
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lazze,  ceusuales,  durch  die  Urkimde  vom  Jalire  1043  charak- 
terisiert :  prediuin  Rogaz,  cum  .  .  .  mancipiis,  zmurdis,  lascis, 
iindecimque  illud  confluxerint.  Es  fällt  auf,  daß  hier  die  Reihen- 
folge der  Justitien  eine  andere  ist  als  in  den  obigen  Urkunden, 
nämlich  5,  3,  4.  Der  Grund  ist  in  der  Beifügung:  undecunque 
illud  confluxerint  zu  suchen.  Diese  Bemerkung  kann  sich  näm- 
lich weder  auf  Klasse  3,  die  Smurden,  noch  auf  Klasse  5,  die 
heyen,  proprii,  mancipia  beziehen,  denn  beide  sind  leibeigen, 
somit  unfähig,  die  Scholle,  an  die  sie  geheftet  sind,  zu  verlassen 
und  anderswohin  confluere ;  dies  vermögen  nur  die  Hergelaufenen, 
an  eine  Scholle  nicht  Gebundenen,  und  dies  kann  nur  die  Klasse 
der  lazze,  censuales,  die  iustitia  4  sein^).  Die  Verstellung  der 
Reihenfolge  ist  also  hier  stilistisch  begründet. 

Somit  hätten  wir  jene  Momente  beisammen,  welche  die  Lage 
der  iustitia  4,  die  der  lazze,  censuales,  deutlich  kennzeichnen 
und  sie  von  den  Klassen  3  und  5  scharf  abgrenzen :  Die  lazze, 
ceusuales,  sind  hergelaufen,  einstweilen  persönlich  frei ;  sie  ge- 
nießen seit  jeher  ein  Erbrecht,  welches  den  Klassen  3  und  5 
erst  spät  verliehen  wurde,  und  sind  weniger  belastet,  da  sie  über- 
dies nicht,  wie  die  Smurden,  quotidiano  servitio  imperatafaciunt. 

Die  Stufenleiter  der  fünf  Justitien  ist  also  keine  Rang  Stufen- 
leiter ;  iustitia  bedeutet  hier  keine  Rangstufe,  sondern  Kompetenz, 
und  die  Leiter  ist  eine  Kompetenzleiter.  Klasse  3  (smurdi)  ge- 
hört mit  Klasse  1  (supani)  und  2  (withasii)  vor  andere  Kompe- 
tenzen als  Klasse  4  (lazze,  censuales)  und  5  (heyen,  proprii), 
daher  wird  die  ungleich  höher  stehende  Klasse  4  (lazze,  censuales) 
der  tiefer  stehenden  Klasse  3  (smurdi)  in  der  Leiter  nachgesetzt. 


1)  „Es  ist  dies  die  früheste  Nachricht,  die  sich  auf  das  Einströmen  von  Ele- 
menten der  ackerbauenden  Masse  im  alten  Reich  deuten  ließe,  wenn  man 
besonders  die  Lassen  als  Flüchtlinge  auffaßt",  bemerkt  E,  0.  Schulze 
S.  112  Anm  3.  Sagt  ja  Helmold,  Chronica,  I.  c.  87  in  fine:  Et  aucte  sunt 
decimationes  in  terra  Slavoram,  eo  quod  confluerent  de  terris  suis 
h o m ine s  Te utonici  ad  incollendam  terram  spaciosam,  fertilem  frumento,  covi- 
modam  pascuorttm  tihertate,  alnindantem  pisce  et  carne  et  omnibus  bonis.  Und 
schon  im  Jahre  961  schenkt  Otto  I.  dem  Erzbistum  Magdeburg  omnem  regioneni 
repagzimque  vocatum  Nelctice  .  .  .  cum  omnibus  ad  eas  pertinentibus  .  .  .  manc ipiis 
Teutonicis  et  Sclavanicis  .  .  .  Monumenta  Germ.  hist.  DD.  I.  Hanno- 
verae  1884,  4*  S.  318,  Xr.  232. 
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Man  darf  eben  nicht  überselien,  daß  die  fünf  institiae  die  ge- 
samte Landbevölkerung  umfaßt  haben  müssen  und  die  Fremden, 
nämlich  die lazze,  welche  illuc  conflu  xerunt,  sowie  die heyen, 
die  hergeschleppt  wurden,  einen  ganz  anderen  Reclitsgang  hatten 
als  die  einheimischen  supani,  withasii  und  smurdi.  Die  heyen 
standen  ja  auch  in  Westfiilen  und  Osnabrück  unter  eigenen 
Scholzen  mit  einer  besonderen,  hiensprake  genannten  Gerichts- 
barkeit^), während  hier  die  Smurden  mit  ihrem  ins  smurdonum'-) 
der  Supanengerichtsbarkeit  unterstanden^),  dem  Grundsatze  ge- 

1)  Knothe  a.  a.  0.  S.  33  f.    Meitzen,  II.  451. 

2)  1279  entläßt  Burggraf  Otto  von  Kirchberg  fratres  de  Condizce  c> 
ipsorum  Servitute  nobis  in  iure  smurdonum  ab  antiquo  adstrictos  .  .  .  daturos 
ipsos  singuUs  annis  solidum  denariorum.     MEITZEif,  II.  453. 

3)  1276  behält  sich  Graf  Konrad  von  Brehna  beim  Verkauf  der  Ober- 
gerichtsbarkeit von  fünf  Dörfern  vor,  quod  tres  seniores  [=  supani]  earuni 
villaruni  ad  iudiciuni  ipsius  comitis  Vicin  ter  iti  anno  eant,  eiusque  iudicii  sententias 
dictent.  Bei  dem  Landgerichte  zu  Bautzen  aber  bestand  eine  besondere  Ab- 
teilung für  Bauersachen,  das  „wendische  Landgericht".  Seine  Scliöppen,  von 
denen  niu"  zwei  Bauern,  und  zwar  wendische,  waren,  werden  in  einer  Urkunde 
von  1436  als  Starosten  bezeichnet  (Kxothe  a.  a.  0.  S.  10  f.).  Der  Ausdruck 
entspricht  —  wie  Meitzen  II.  S.  242  hervorhebt  —  dem  Sinne  nach  den 
seniores,  eldesten  [=  supani]. 

In  der  Gerichtssprache  für  Anhalt  und  ^'ienburg  a.  S.  wurde  das  Wen- 
dische erst  im  Jalire  1293  abgeschafft: 

1293  .  .  .  Nachdem  durch.  Verenderutig  der  Spraclien  der  Ba-w  zu  Babylon 
verhindert  worden  und  große  Ungelegenheit  gibt  zweyerley  Sprachen  unter  den 
Unterthanen,  daher  auch  viel  Dörffer  ledig  liegen  bleiben  und  wüste  werden,  als 
vergleichen  sich  hochgedachte  Fürsten  [Graf  Albert  I.  und  Bernhard  II.  von  An- 
halt] mit  Cotirado  dem  Apte  zu  Nienburgk  und  geben  ihm  für  die  verwüsteten 
Dörffer  zu  Wiedererbauung  deroselbigen  40  Mark  .  .  .  mit  dem  Bescheide,  daß 
die  Wendische  Sprach  gentzlich  sol  ausgelassen  und  nicht  7iiehr,  sondern  allein  die 
Teutsche  Sprache  in  den  Gerichten  .  .  .  gebraucht  werden  .  .  .  Der  Text  dieser 
Urkunde  ist  nicht  zu  ermitteln.  —  Codex  diplomaticus  Anhaltinus.  Heraus- 
gegeben von  He  ine  mann.     IL  Dessau  1875,  S.  528. 

Dasselbe  soll  für  Leipzig  1327  geschelicn  sein  (Meitzen,  II.  S.  242). 
Der  Mitherausgeber  des  Codex  dipl.  Saxoniae  Regiae,  H.  Ekmisck,  teilt 
mir  g-ütigst  mit:  „Eine  Urkunde  von  1327,  die  die  oft  wiederholte  Angabe 
über  die  Abschaifung  der  wendischen  Sprache  bestätigte,  gibt  es  allem  An- 
scheine nach  nicht;  die  Angabe  schreibt  ein  Autor  dem  andern  nach  —  es 
wäre  interessant,  ihrer  Quelle  nachzugehen  .  .  ."  Ich  konnte  sie  nur  bis  zum 
Jahre  1820  verfolgen:  „Landgraf  Friedrich  mit  der  gebissenen  If'ange  verbot 
[seinen  Altenburger  Wenden]  is^7  ^'^l  Lebensstrafe  'wendisch  zu  sprechen  oder  vor 
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maß,  daß  außer  bei  handliafter  Tat  der  Sachse  nicht  über  den 
Wenden,  der  Wende  nicht  über  den  Sachsen  Urteil  finden  durfte '). 
So  mußte  also  —  sag-t  E.  0.  Schulze  —  über  deutsche  und 
wendische  Sachen  getrennt,  vor  besonderer  Schöifenbank,  ver- 
handelt werden,  so  daß  es  nicht  überraschen  kann,  wenn  von 
„legitimaiura  Slavorum",  „placita  Slavorum",  „advocati  Slavorum" 
die  Rede  ist,  und  w^eun  dort,  wo  die  Wenden  zahlreich  und  lange 
sich  behaupteten,  der  Gebrauch  der  wendischen  Sprache  vor  Ge- 
richt sich  bis  in  das  15.  Jahrhundert  erhielt  ^). 

Die  fünf  iustitiae  sind  somit  zu  ti'ennen,  und  dies  geht  nicht 
anders,  als  daß  wir  bloß  die  ersten  drei,  die  der  supani,  withasii, 
smurdi,  als  in  der  Kompetenz  des  wendischen  Rechtes,  des  ius 
sclauonicum,  dagegen  die  ungleich  höher  als  die  Smurden  stehen- 
den lazze,  censuales,  und  die  den  Smurden  gleich  tief  stehenden 
heyen,  proprii,  mancipia  als  außerhalb  dieser  Kompetenz  stehend 
annehmen. 

Wir  sehen,  die  einheimischen  Quellen  reichen  zu  einiger  Auf- 
hellung der  sozialen  Gliederung  hin,  und  es  ist  nicht  nötig,  dazu 
auswärtige  Zustände  zum  Vergleiche  heranzuziehen;  so  etwas  ist 
bekanntlich   immer  sehr  mißlich  und  so  viel  als  nur  möglich  zu 

■: richte  sich  dieser  Sprache  zu  bedienen.     Auch  -wurden  alle  Wenden  für  uttfähig 
■darf,  öffentliche  Ämter  und  Ehrenstellen  zu  verwalten,  ja  sie  durften  nicht  ein- 

:al  ein  Handwerk  erlernen."    ScHMALZ,   Erfahrungen    im    Gebiete  der  Land- 
wirthschaft.    IV.  Die  altenburgsche  Landwirthschaft,  Leipzig  1820,  S.  1-5. 

Viel  später  in  Schlesien:  1495  befalü  Bischof  Johann  von  Breslau  seinen 
noch  slawisch  redenden  Bauern,  binnen  5  Jahren  deutsch  zu  lernen,  mdrigeu- 
falls  er  sie  fortjagen  ■wollte :  Do  durch  sy  sich  mit  Deutsckenn  undsern  Ainacht- 
leutenn  nicht  atulers,  den  durch  Tolmetschen  öeredenn  und  yre  Notdorf  vorbr engen 
können,  hat  seine  fürstliche  Gnade  mit  denselben  Woitzern  dy  do  von  Polnischer 
Zunge  sein  und  der  bisher  gebraucht  habenn,  vorschafft,  das  sy  innerhalb  fünff 
Yoren,  itzt  noch  enander  erfolgend,  deutscher  Sprach  üben,  reden  und  der  forter 
Kynder  habenn  würdenn,  dy  sollen  durch  yre  Eidern  angehaltenn  werdenn,  das 
sye  zum  ersten  Deutsch  wol  lernen.  So  aber  ir  keiner  aufs  gemelten  Woitzitzern 
sulch  seiner  Gnoden  Gebot  unnd  deutsche  Spruch  zu  lernen  vorachten  würde,  den 
wil  seine  Gnade  aldo  unnd  anderswo  unnder  am  nicht  doldenn,  sunder  von  dann 
yagenn.  Langethal,  Gesch.  d.  teutschen  Landwirthschaft,  IL  Jena  1850, 
S.  179. 

1)  Sachsenspiegel,  Lantlrecht  ni.  70,  §§  1—2.  Auch  Richtsteig 
Landrechts  50  §  10. 

2)  Eduard  Otto  Schulze  a.  a.  0.  S.  99  f. 
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vermeiden,  weil  sich  derlei  Verhältnisse  in  verschiedenen  Staats- 
wesen fast  nie  gleichmäßig  gestalten ;  um  so  verfehlter  wirkt  noch 
die  Parallele,  wenn  mau  zur  Erklärung  eine  auswärtige  Institution 
lieranzieht,  welche  selbst  noch  unerforscht,  sogar  viel  dunkler 
ist  als  das  zu  Erklärende.  Und  es  kann  nicht  oft  und  laut 
genug  betont  werden,  daß  zur  Erschließung  der  elbeslawischen, 
polabischen  Volkszusfände  namentlich  die  i)olnischen,  schlesischen 
und  böhmischen  Einrichtungen  ganz  unverwendbar  sind.  Einmal, 
in  vorhistorischer,  nicht  ergründbarer  Zeit,  standen  sie  gewiß 
einander  nahe;  die  deutsche  Eroberung  unterband  aber  die  Ent- 
wicklung der  Elbeslawen  vollständig,  während  sich  die  polnischen, 
schlesischen  und  böhmischen  Slawen  von  dieser  Seite  ungehinderter 
entwickeln  konnten  und  gerade  um  diese  Zeit  ungeheuer  ent- 
wickelt haben.  Die  Supane,  Withasen  und  Smurden  kommen 
dort  in  dieser  Form  gar  nicht  vor,  die  einstige  Supano-Smurden- 
verfassung  dieser  Länder  gehört  in  vorgeschichtliche  Zeiten; 
sie  war  damals  bereits  gänzlich  ausgelebt,  geradezu  spurlos 
verscliwunden.  Und  was  aus  ihr  in  mehr  oder  weniger  orga- 
nischer Entwicklung  sich  herangebildet  hat,  das  steht  den  pola- 
bischen Zuständen  wildfremd  gegenüber.  Mau  lasse  daher  bei 
Besprechung  der  elbeslawischen  gesellschaftlichen  Verhältnisse 
die  polnischen,  schlesischen  und  böhmischen  Quasianalogien 
hübsch  beiseite,  denn  man  weiß  von  dem  Wesen  der  Opolebauern, 
smardi,  heredes  censuarii.  Knieten,  decimi,  uarocznici,  milites  medii 
u.  s.  w.  u.  s.  w.  noch  herzlich  wenig,  jedenfalls  viel  weniger  als  von 
den  fünf  iustitiae  in  Polabien  zur  Zeit  der  deutschen  Herrschaft. 
Und  wenn  man  schon  Analogien  zu  den  polabischen  Verhält- 
nissen nicht  entbehren  will,  so  suche  man  sie  wenigstens  dort, 
w^o  solche  Volksklassen  tatsächlich  auch  vorkommen.  Die  Smer- 
den  z.  B.  sind  im  alten  Rußland  die  Gesamtheit  der  [persönlich 
freien]  slawischen  Bauernschaft  ^)  und  fordern  Aveit  eher  einen  Ver- 
gleich mit  den  S  m  u  r  d  e  n  der  Dalemiuzier  heraus,  als  irgendeine 
schlesisch-polnische  oder  böhmische  Volksklasse. 


1)  Cepr'feeBHH'b,  PyccKia lopiiflHMecKiH  apeEHOciir.  I.  C.-nexepßyprb 
1890,  S.  165,  in  der  2.  Aiifl.  1902,  S.  178  ff.;  im  Auszuge  bei  Peiskek,  Zeit- 
schrift f.  Soz.-  und  Wiitschaftsgesch.  'S'.  1897,  S.  342  ff.,  im  Souderab druck 
S.  106  ff. 
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Unsere  Analyse  der  fünf  iustitiae  führte  zur  Annahme, 
daß  die  Smurden  als  die  breite  Masse  der  daleminzischen 
Bauernschaft  anzusehen^),  während  die  lazze,  censuales,  erst 
während  der  deutschen  Herrschaft  Hergekommene  sind,  infolge- 
dessen keinen  slawischen  Namen  haben  können.  Dazu  ist  dann 
dasselbe  Verhältnis  der  russischen  Smerden  ein  vollgewichtiges 
Analogon.  Daß  aber  die  daleminzischen  Smurden  leibeigen,  da- 
gegen die  russischen  Smerden  persönlich  frei  sind,  erklärt  sich 
durch  die  Niederwerfung  der  Daleminzier  durch  die  Deutschen 
und  die  freiwillige,  vielleicht  sogar  vertragsmäßige  Unterwerfung 
der  russischen  Slawen  unter  die  Waräger  Russen,  deren  früheres 
Joch  sie  soeben  abgeschüttelt  haben  (siehe  oben  S.  295).  Die  volk- 
reichen russischen  Slawen  nahmen  die  Herrschaft  einer  ver- 
schwindend kleinen  Herrenschar  auf  sich,  während  die  geringen 
Völkchen  der  Elbeslawen  einzeln,  infolge  ihrer  verzweifelten  Auf- 
stände, unter  der  ungeheuren  Wucht  der  deutschen  Weltherrschaft 
sozial  immer  tiefer  sanken.    Ob  jedoch  die  polabischen  Smurden 


1)  1057  bekundet  Erzbischof  Anno  II.  von  Köln,  daß  Königin  Richeza 
das  Schloß  Salfeld  und  was  sie  zu  Orla  besessen,  der  Kölnischen  Kirche  ge- 
schenkt habe.  Tradidit  quoque  domina  Regina  .  .  .  seruientes  .  .  .  omnes  utriusque 
generis  ad  hec  predia  pertinentia  .  .  .  sub  censu  duorum  denariorum  annis  singulis 
quatenus  ipsi  et  omnis  posteriias  eorum  sub  ea  lege  permaneant,  que  omttes  similem 
censum  ad  altare  soluunt.  Illud  quoque  finita  ratione  constituens ,  ut  liberis 
uel  smordis,  uenatoribus  siue  cuiuscumque  generis  hominibus  ad  hanc 
doviinationem  pertiiientibus  [permaneant^,  que  suis  temporibus  iura  et  optimas 
consuetudines  habuisse  probare  poterint  (ürkundenbuch  für  die  Geschichte 
des  Niederrheins,  herausgegeben  von  Lacomblet,  I.  Düsseldorf  1840,  S.  124, 
Nr.  192).  Oben  lernten  wir  schon  den  Vergleich  Markgraf  Konrads  von 
Meißen  mit  dem  Bischöfe  von  Naumburg  vom  Jahre  1144  kennen:  de  singulis 
mausis  smurdomnii  qjtatuor  denarii  et  de  mansis  hospitum  duo  de'itarii  ad  usum  .  .  . 
marchionis  persoluantur  (Codex  dipl.  Saxoniae  Regiae  I.  2.  S.  118  Nr.  167). 
Aus  diesen  und  aucli  mehreren  anderen  Urkunden  schließt  auch  Heinr.  Leo 
(Untersuchungen  zur  Besiedlung  und  Wirtschaftsgeschichte  des  Thüringischen 
Osterlandes,  Leipzig  1900,  S.  42,  bildet  das  3.  Heft  des  VI.  Bandes  der  Lei  p- 
ziger  Studien  aus  dem  Gebiete  der  Geschichte),  daß  der  Name  S m u r d en 
„zuweilen  als  Bezeichnung  füi-  den  Gesamtteil  der  sla'wäschen  Untertanen  ge- 
braucht \Aird,  während  nirgends  noch  außerdem  eine  breite  Schicht  acker- 
bauender höriger  Bevölkerung  nachzuweisen  ist".  Daß  auch  in  Rußland  die 
Gesamtheit  der  [persönlich  freien]  slawischen  Bauernschaft  Smerden  genannt 
wurde,  haben  wir  bereits  gehört. 
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vor  der  deutschen  Unterjocliimg  ebenso  oder  weniger  frei,  wie  die 
russischen  Smerden,  gewesen  sind,  bleibt  eine  offene  Frage. 

Nun  glauben  wir  die  Annahme  hinreichend  begründet  zu 
liaben,  daß  die  Deutschen  bei  den  Daleminziern  drei  Volks- 
Idasseu  vorgefunden  haben:  die  Supane,  die  Withasen  und  die 
Smurden.  Davon  scheiden  die  Withasen,  der  Berufskriegerstand, 
als  ein  späteres  Einschiebsel  ^)  aus,  so  daß  wir  dann  nur  die 
zwei  Klassen:  die  Supane  und  die  Smurden,  als  die  erkennbar 
einzigen  ältesten  Bestände  der  Daleminzier  vor  uns  hätten.  Da- 
durch wären  wir  aber  auch  in  die  Vorzeit  so  weit  vorgedrungen, 
daß  wir  organische  Zusammenhänge  der  Gliederung  der  Dale- 
minzier in  Supane  und  Smurden  mit  den  altslawischen  Zuständen 
erwarten  können,  wie  diese  aus  den  vielfachen  und  abAvechselnden 
Knechtungen  durch  turkotatarische  Reiterhirten-  und  germa- 
nische Viehzüchtervölker  herausgewachsen  sind. 

Das  Ergebnis  für  die  altslawische  Vorzeit  lautet  kurz:  die 
slawische  Bauernschicht  wird  von  einer  nichtslawischen  Schicht 
von  Reiterhirten  oder  von  einfachen  Viehzüchtern  als  Herrenschicht 
beherrscht.  Läßt  sich  diese  Herrenschicht  mitten  unter  den  unter- 
worfenen Slawen  nieder,  dann  entstehen  Weide re viere,  und 
die  heißen  Zupen  (sing.  zupa).  Zupan,  supanus,  ist  jeder 
Angehörige  der  Herrenschicht  einer  Zupa^).  Das  Weiderevier, 
die  Zupa,  liegt  in  bestimmten  Konfinien,  ist  somit  zugleich  Ver- 
waltungsbezirk, Gau. 

Das  Verhältnis  der  Herrenschicht  zu  der  Bauernschicht  kann 
in  ZAvei  Formen  gedacht  werden:  Entweder  steht  Schicht  gegen 
Schicht,  so  daß  nicht  der  einzelne  Bauer  einem  einzelnen  Herrn 
hörig  ist,  sondern  die  Gesamtheit  der  Gesamtheit.  Oder  jeder 
Bauer  hat  einen  bestimmten  Herrn.  Die  letztere  Form  wohnt- 
ganz  gewiß  der  germanischen  Herrschaft  inne,  während  die 
erstere  der  Lebensw^eise  der  turkotatarischen  Nomadenhorden 
entspricht,  welche  immerfort  wandern,  heute  die,  morgen  eine 
andere  bäuerliche  Ansiedlung  heimsuchend.  Und  hat  eine  Horde 
eine  Ansiedlung  verlassen,  rückt  eine  zweite  nach,  sobald  sich 
der  abgeweidete  Platz  einigermaßen  erholt  hat.    Bei  einem  solchen 

1)  Siehe  oben  S.  302. 

2)  Siehe  oben  S.  290. 
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"Wechsel  und  Tausch  der  Weideplätze  konnte  sich  eine  Abhängig- 
keit von  Person  zu  Person  gar  nicht  entwickeln,  es  )3lieb  hei  der 
Abhängigkeit  von  Schicht  zu  Schicht. 

Ob  diese  Form,  Schicht  gegen  Schicht,  dereinst  auch  bei  den 
Daleminziern  bestanden  hat,  läßt  sich  mangels  an  Quellen  nicht 
nachweisen,  ist  aber  wahrscheinlich,  w^eil  sie,  wie  wir  sehen 
werden,  bei  den  Slowenen  Untersteiermarks  —  bei  denen  ähn- 
liehe Verhältnisse  offenkundig  sind  —  nachweislieh  vorhanden 
war.  Über  die  Stellung  der  daleminzischen  Zupane  selbst 
kann  jedoch  kein  Zweifel  bestehen.  Sie  waren  zur  Slawenzeit 
Grundherren,  denn  sie  werden  auch  noch  in  der  spätesten 
Zeit,  als  sie  schon  läng-st  unter  der  deutschen  Herrschaft  hörig- 
geworden  sind,  senior  es  genannt,  und  das  kann  eben  nichts 
anderes  bedeuten  als  Grund-,  Lehensherren ^).  Nach  der  Unter- 
werfung durch  das  Deutsche  Reich  verloren  sie  wohl  den  größten 
Teil  ihrer  Herrschaft,  qualitativ  und  quantitativ,  nicht  aber  alles, 
und  es  ist  gewiß  ganz  verfehlt,  sie  schon  für  die  ersten  Zeiten 
der  deutschen  Herrschaft  für  bloße  Dorfvorsteher  mit  richterlichen 
und  administrativen  Befugnissen  zu  erklären;  denn  sie  sind  so 
zahlreich  und  die  Dörfer  so  klein,  daß  es  von  selten  der  Deutscheu 
die  reinste  Verschwendung  gewesen  wäre,  so  viele  „Vorsteher- 
anzustellen,  so  viele  Supaneuhuben  unverzinst  oder  wenig  ver- 
zinst zu  lassen;  es  ist  vielmehr  anzunehmen,  daß  die  Zupane, 
wenigstens  in  der  ersten  Zeit  der  deutschen  Herrschaft,  gewisse 
Leistungen  von  den  ihnen  unterstehenden  Smurden  weiterbezogen 
haben. 


Viel  deutlicher  als  in  Daleminzien  liegen  die  Verhältnisse  in 
Untersteiermark  ^) ;  diesen  kann  man  dank  dem  reichen  Material 
sogar  statistisch  beikommen: 


1)  Noch  Thietmar  von  ilerseburg-  II.  24  bezeichnet  den  Häuptling  der 
"Wenden  in  Zwenkau  ztir  Zeit  Ottos  des  G-roßen  als  senior^  also  mit  einem 
Ausdruck,  der  bei  ihm  fast  stets  synonym  ist  mit  dominus  oder  princeps. 
E.  0.  Schulze,  S.  105. 

2)  Ausführlich  behandelte  ich  den  Gegenstand  in  der  Zeitschrift  füi- 
Sozial-  und  "Wirtschaftsgeschichte  V.  1897,  S.  351  (im  Sonderabdruck  115)  ff. 
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Nach  dem  Rationarium  Stirie  v.  J.  1265 — 1267^)  ge- 
hörte zu  den  laudesfürstliehen  Gütern  auch  das  geschlossene 
officium  de  Tyuer  (heute  Alt-Tüffer,  slowen.  Debro,  südlich 
von  Cilli).  Es  bestand  aus  vier  Verwaltungsbezirken,  provinciae, 
schephonatus,  mit  je  einem  schepho  an  der  Spitze,  und  innerhalb 
jeder  provincia  werden  die  einzelnen  Ortschaften  mit  der  Zahl 
ihrer  praedia  (Hüben)  angeführt.  Mit  wenigen  Ausnalimen  steht 
an  der  Spitze  einer  jeden,  auch  der  kleinsten  Ortschaft  ein  Zupan, 
supanus;  wie  viele  praedia  er  selbst  besitzt,  wird  jedoch  nirgends 
im  officium  Tjiier  ausdrücklich  angegeben,  denn  es  ist  selbstver- 
ständlich, daß  er  immer  und  überall  je  ein  Zweihübner  ist,  wie 
auf  den  übrigen,  im  Rationarium  verzeichneten  Herrschaften^). 
Auch  der  Zupan  ist  zinspflichtig,  und  nur  jene  vier  Zupane, 
welche  ad  personam  mit  dem  Amte  eines  schepho  betraut  sind, 
Zinsen  nicht.  Bei  dieser  Gelegenheit  erfahren  wir  nun  indirekt, 
daß  das  Gut  eines  Zupan  tatsächlich  zweihubig  war^). 

Die  Zinsungen  sind  nicht  in  allen,  sondern  immer  nur  in 
mehreren  Ortschaften  gleich  hoch  und  werden  infolgedessen  bei 
jeder  solchen  Gruppe  von  gleichzinsenden  Ortschaften  summarisch 
angeführt,  abgesondert  für  die  Bauern-  und  für  die  Zupanen- 
wirtschaften,  weil  der  Zupan  nach  einem  ganz  anderen  Schlüssel 
zinst. 

Die  erste  Gruppe  der  ersten  provincia,  der  sub  regimine 
schephonis  Gyrredei^),  umfaßt  7  Ortschaften  (Chreinen-Scheyr) 
mit  2,2,2,3,2,2,3  praedia  und  mit  je  einem  Zupan.  Der  Zupan 
von  Scheyr  ist  zugleich  der  schepho  der  provincia.  Zusammen 
umfassen   die  7  Ortschaften   30   praedia   (16  bäuerliche   und  14 


1)  Fehlerhaft  abgedruckt  in  Reruni  Austriacarum  Scriptores,  edidit 
A.  Rauch,  vol.  IL  Vindobouae  1793,  S.  114  ff.;  ich  folge  dem  von  Archivs- 
direktor V.  Zahn  kollationierten  Exemplar  der  Grazer  Landesbibliothek  am 
Joanneum. 

2)  Die  ständige  Formel  lautet :  In  villa  .v  sunt  y  predia,  de  quibus  su- 
panus habet  ij. 

3)  Damals  waren  mit  dem  Amte  eines  scheplio  die  Zupane  von  Scheyr, 
Weidiz,  Pirch  betraut,  und  bei  jeder  dieser  Ortschaften  steht  die  Bemerkung: 
3iiü/fi  habet  schepho  ij  predia,  de  quibus  nichil  solvit.  Der  Sitz  des  vierten 
schepho  ist  nicht  angegeben.    Rauch,  a.  a.  0.  S.  128.  131.  132. 

4)  Rauch,  IL  S.  127—129. 
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praedia  der  7  Zupane),  und  weil  das  praedium  eines  colonus 
ursprünglich  nur  einer  Bauernfamilie  zugewiesen  war,  so  muß 
es  eine  Zeit  gegeben  haben,  in  welcher  hier  annähernd  jede 
dritte  Familie  eine  Zupanenfamilie  gewesen  ist.  In  5  von  den 
7  Ortschaften  ist  eine  ganze  Hälfte  des  ausgetanen  Bodens 
Zupanengut. 

Die  Zupane  sind  hier  so  zahlreich  und  im  Vergleich  zu  den 
ihnen  unterstehenden  Bauern  so  außerordentlich  stark  begütert, 
daß  es  unzulässig  ist,  in  ihnen  lediglich  Dorfschulzen  oder  gar 
Wirtschaftsbeamte  zu  erblicken.  Kann  man  ja  bei  diesen  Ort- 
schaften ob  ihrer  Kleinheit  von  Dörfern  gar  nicht  sprechen, 
nicht  einmal  recht  von  Weilern,  sondern  von  einer  Art  Ortsver- 
bändchen,  deren  Wesen  keinesfalls  verwaltlicher,  vielmehr  wirt- 
schaftlicher Natur  sein  konnte,  weil  eine  Dreifarailienortschaft 
—  den  Zupan  eingerechnet!  —  einer  besonderen  und  noch  dazu 
so  reich  dotierten  Verwaltung  gar  nicht  bedarf.  Und  wie  erst 
in  einem  Orte,  wo  der  Zupan  bloß  einen  einzigen  ^)  oder  gar 
keinen  Bauer  ^)  unter  sich  hatte,  ganz  allein  im  Orte  saß !    Über- 


1)  Itetn  iuxta  aquam,  que  dicitur  Trevol  i  prediuin  et  supanus  (in  der  zweiten 

provincia,  de  Trevül,  ex  regimine  Livtöldi  schephonis).    Eauch,  II.  130. 

In  Polzenperg  i  predium  et  sttpanus  (in  der  vierten  provincia,  de  regimine 
schephonis  Zaschirz).    Rauch,  IL  S.  132. 

2)  Item  in  Zeitz  tantummodo  supanus  (in  der  dritten  provincia,  ex  regimine 
schephonis  Jurizla.    Rauch,  II.  S.  131. 

Bei  dieser  Gelegenheit  möchte  ich  auf  ein  Mißverständnis  eingehen,  welches 
durch  eine  unklare  Fassung  im  Rationarium  verursacht  worden  ist.  Dieses 
berichtet  nämlich  über  die  Praedia  im  Bachergebirge  und  im  Marburger  Felde 
zu  beiden  Seiten  der  Drau: 

Supanus  Po  eher  aput  Herniannum  xij  ?iiansi.  Quilibet  v  metretas 
iriiici,  unum  inodium  \=  6  metretae]  avene  et  xii  denarios.  Computate  denarii 
de  mansis  [d.  i.  von  den  12  mansi  zusammen  12  Denare].  —  Ja 71  so  xij  mansi 
simili  censu.  —  Adelper  xviij  >nansi  simili  censu.  —  In  Vogtwin  Wichar- 
dus  xviij  mansi  simili  censu.  —  Aput  supanum  leben  xiij  [=  12^/2]  mansi 
simili  censu.  —  Zrala  xj  mansi.  Quilibet  iiijor  metretas  tritici  et  unum 
modium  avene,  et  xij  denarios.  —  P e r htold  us  institor  xvii  mansi  simili  censu. 
—  Hertvicus  suppanus  xvj  mansi  simili  censu.  —  Ad  Perhtoldum  altera 
parte  Lünsnitz  xviiij  mansi  simili  cetisu.  —  Aput  Iuris se  vj  mansi.  Ilqui- 
bus  [!]  y  [=  */„]  modium  tritici  et  unum  modium  avene  et  xii  denarios. —  Aput 
Prodan  vj  tnansi  simili  censu.  —  Ad  Laurentium  vj  mansi  simili  censu.  — 
Aput  Demasen  v  mansi  simili  censti.  —  Aput  Domamer  viij  mansi.  Quill- 
Vierteljahrschr.  f.  Social-  u.  ■Wirtschaftsgeschichte.  III.  22 
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dies  gibt  es  auch  Ortschaften  mit  je  zwei  Zupaiien.    So  in  Prunne 
mit  7  Hüben,    davon  6  besetzt.     Von   diesen  sechs  diio  suppani 


bet  ij  metretas  trilici  et  J  niodium  aveue  et  vj  denarios.  —  Apiit  Batzen  vüj 
mansi  simili  censu.  —  In   Che stenp ach  xij  mansi  shnili  censu,  exceptis  denariis. 

Supanus   Ulricus  habet  v  mansos,  servittnt  sicut  Domamer.  —  Stsipanus 

Stoyn  iiij  riiausos,  serviunt  sicut  Domamer  .  .  . 

Summa  Pocher.     Summa   Urbarum  [=  Ixubaruin]  cxcij  [li]«/v. 

Supra  Pocher.  Suinma  tritici  cxxvj  modii.  Summa  avene  clxxv-  [=  174' '2] 
jnodii.  Summa  denariorum  xij  marce  et  iij  soUdi  et  xv  denarii.  Rauch,  II. 
S.  172  f.) 

Fk.  V.  Kkonks,  Verfassung-  und  Verwaltung  der  Mark  und  des  Herzogthums 
Steier,  Graz  1897,  S.  442,  sieht  „da  Öupane  von  bedeutendem  Grundbesitz 
und  entsprechenden  Zinsen".  Und  S.  443:  „Die  besonders  in  der  Marburger 
Gegend  am  Bacher  angefülirten  Supane  von  bedeutendem  Grundbesitz  bilden 
eine  besondere  Gruppe,  die  somit  als  ziuseude  Großbauern  erscheinen.'- 

Das  ist  ein  ^^lißverständnis.  Supauus  Pocher  aput  Hermamiiun  xij 
mansi  bedeutet  nicht:  12  Hüben  des  Zupau  „am  Bacher  bei  Hermann'', 
denn  aput  Hermannum  uud  die  weiteren  Personennamen  sind  hier  zugleich  als 
Ortsnamen  zu  verstehen;  bei  jeder  Ortschaft  wird  hier  eben  der  Zupan,  oder 
der  magister  vülae,  iudex  angeführt,  uud  daneben  die  Zalü  der  bestifteteu 
Hüben  genannt.  Solche  Fälle  sind  im  Rationarium  ungezählt,  und  gleich 
drei  Seiten  zuvor  lesen  -wir:  Item  apud  Welygoy  xix  mansus  .  .  .  aptid  Lamher- 
tum  xxiij  mansus  u.  s.  w.  Aus  solchen  apud  xy  entstehen  dann  mit  der  Zeit 
regelrechte  Ortsnamen,  liier  und  auch  sonst  iu  den  Slawenländeru.  So  er- 
hielt 1268  das  Zisterzienserstift  Goldenkron  mehrere  Dörfer  im  Böhmerwalde, 
darunter  U  Gere,  U  Mladone,  U  Yanka,  ü  Dirka,  U Mita,  also  apud  Jirek 
apud  Mladon,  apud  Janek,  apud  Jurik,  ad  theloneum,  welche 
im  Jahre  1284  Jercenzlag,  Budeczlag  (Plattetschlag),  Jenkezlag  (Janketschlag), 
Jurizlag,  Muczstat  (Mautstatt)  genannt  Averden  (Emler,  Regesta  Bohemiae 
II.  Nr.  608  und  1309).  Die  Ortsnamen  der  zweiten  Urkunde  sind  Kanzlei- 
namen, die  großenteils  auf  dem  Papier  blieben,  während  das  Volk  selbständig 
vorging  und  manche  seiner  eigenen  Wortbildungen  schließlich  durchsetzte. 
So  führt  die  zweite  Urkunde  auch  den  Ortsnamen  Dictohzlag,  welcher  sich 
unter  den  Dörfern  der  ersten  Urkunde  nicht  ermitteln  lässt  und  U  Dietocha, 
apud  Dietoch  lauten  würde.  Das  Volk  nahm  aber  den  Kanzleinameu 
Dietohzlag  nicht  an,  sondern  bildete  aus  Detochov,  me  der  Ort  später  genannt 
wurde,  die  Form  Tichiihöfen  und  so  heißt  das  Dorf  (wsw.  von  Krumau) 
bis  zum  heutigen  Tage. 

Solange  ein  Ortsname  schriftlich  nicht  fest  genug  fixiert  ist  uud  dem 
Volke  amtlich  nicht  oft  genug  vorgesagt  wird,  ist  er  vor  Änderungen,  ja 
auch  vor  gänzlichem  Untergang  nicht  gesichert.  Dies  gilt  besonders  von 
jenen,  welche  von  Personennamen  abgeleitet  shid,  auch  von  den  sogenannten 
Patronymicis,   die  man   ganz  willkürlich  und   fälsclilich   auf  Sippennameu 
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habent  hubas  iiij,  also  -/s  (siehe  imten  S.  348).  —  In  einer  Kraiuer 
Urkunde  von  1274  lesen  wir:  .  .  .  siippanus  .  .  .  Petrus  et  Ekke- 
hardiis  siippamis  eciavi  de  Holaren,  item  Waltherus  suppanus 
.  .  .  de  villa  Vitigos  .  .  .  item  suppanus  Merti  ibidem  .  .  .  Dazu 
bemerkt   Levec:    „In   zwei   Dörfern  (Holaren   und  villa  Vitig-os) 

ziu'ückführt.  Die  aus  Personennamen  entstandenen  gehen  auf  den  Gründer 
oder  einen  derehistigen  Besitzer  oder  Ortsvorsteher  zurück  und  nicht  selten 
mit  diesem  gleichzeitig  ein,  dem  Namen  des  Nachfolgers  weichend,  z.  B.: 

1306  .  .  .  B oleslau s  dux  Slezie  .  .  .  quod  ...  Lucas,  filius  quondavi  Dovii- 
zlai  et  uxor  .  .  .  de  hereditate  ipsorum  Lukas  chowicz  dicta,  que  olim  Do/n- 
slawicz  vocabatur..  .decem  mansos  .  .  .  vendiderunt  .  .  .  (Meitzex,  Urkunden 
schlesisclier  Dörfer,  Breslau  1863,  S.  5;  im  Codex  diplomaticus  SUesiae  IV). 
Solange  hier  Domislaw^  Grandhen-  war,  hieß  das  Dorf  Domslawice, 
unter  seinem  Sohne  Lukas z,  mutato  nomine,  Lukaszowice,  und,  von  ür- 
barhüchem  fixiert,  verblieb  dieser  Name  bis  heute  (Luggwitz,  nicht  Domslau!). 

Und  so  kommt  es,  daß  man  von  den  alten  Ortschaften  viele  gar  nicht 
mehr  finden  kann  und  glaubt,  sie  wären  verschwunden.  In  vielen  Fällen 
ist  es  jedoch  nicht  richtig,  sie  haben  bloß  den  Namen  gewechselt,  manche 
Ortschaft  sogar  mehrmals.  Der  Besitzer  oder  der  Vorsteher  nahm  einfach 
auch  den  von  ihm  abgeleiteten  Ortsnamen  mit  ins  Grab.  Daher  lassen  sich 
auch  die  Ortschaften  .  .  .  aput  Hermannum  xii  mausi,  .  .  .  aput  supa- 
num  Jeben  heute  nicht  mehr  ermitteln,  und  obzwar  hier  nur  Personen  ge- 
nannt werden,  sind  es  dennoch  echte  Ortsnamen.  [Sachtrag'.  Hofrat  v. 
Luschin  :  Ist  noch  heutzutage  in  der  Umgebung  von  Graz  der  Fall :  Sparbers- 
bach  heißt  Hallerschlössel,  Kroisbach  im  Volksmuude  das  Baier- 
schlösse 1  u.  s.  w.]  Der  Supanus  Pocher  aput  Hermannum,  Supanus 
Jeben  u.  s.  w.  sind  keine  „Großbauern",  sondern  einfaclie,  zweihubige  Zupaue 
"wie  die  sonstigen  im  Eationarium. 

Dabei  ist  noch  zu  bemerken,  daß  die  großen  Dörfer  des  Marburger 
geradeso  wie  die  des  Pettauer  Feldes  erst  unter  der  deutschen  Herrschaft 
entstanden  sind.  Dies  zeigt  schon  die  Anlage  der  Dorfmarken,  und  bei  ein- 
zelnen kann  es  auch  urkundlich  nachgewiesen  werden. 

Jetzt  noch  einiges  über  fünf  Zupane  im  Officium  Ratkerspurg:  Szipanus 
Chrincho.  Supanus  VValtschin.  Supanus  Cursay.  Supanus  hvanz.  Supanus  Zlaton. 
■Supanus  Droget.    quaru?n  villaruni  reddltus  denarioruin  tarnen  solventes  ignoro  .  .  . 

Summa  totales  prediorum  de  officio  Ratgerspvrch  ccclv  et  supani  xxxiii  preter 
illos  sex  supanos  antescriptos    Chrinko  et  ceteros.     E.AUCH,  II.   S.   126. 

Es  sind  dies  keineswegs  Zupane  ohne  irgendeine  Bauernschaft,  wie  wir 
in  Zeitz,  tantummodo  supanus  [am  Anfange  dieser  Anmerkung],  einen  wahr- 
genommen Iiaben,  sondern  Ortschaften,  von  denen  dem  inventierenden  Nota- 
rius  bloß  die  Zupane,  nicht  aber  die  diesen  unterstehenden  Bauern  und 
die  Zinsungen  zur  Kenntnis  gelangten.  Auch  hier  sind  die  Personennameir 
€hrincho,  "Waltschin  u.  s.  w.  zugleich  Ortsnamen! 
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werden  hier  je  zwei  Supanen  angeführt;  sie  können  also  keines- 
wegs etwa  richterliche  oder  wirtschaftliche  Beamte  gewesen  sein, 
denn  was  hätten  zwei  solche  in  einem  Dorfe,  wie  Holaren,  das 
nur  11  Hufen  zählte,  zu  richten  gehabt!"^). 

Nicht  jede  Ortschaft  des  officium  Tüifer  steht  unter  einem 
Zupan.  So  gleich  in  der  ersten  provincia,  der  sub  regimine 
s<he])honis  Gyrredei : 

Item  in  Zuchdol  iiij  predia  carent  siipa^io  .  .  .  Item  in  Slage  v 
predia  .  .  .  Item  in  Lokke  inferiori  iiij  predia.  Item  in  Lokke 
superiori  vj  predia.  Ceiisus  vero  illorum  iiij  mensnre  tritici 
et  avene  vj.  Alia  non  solvunt,  quia  sunt  de  proprietate  prin- 
cipis  et  serviunt  alia  servitia.  Item  in  Geloiue  superiori  et 
inferiori  xij  predia  supano  carent ia  .  .  .  Item  in  Hinderberge  xiii 
predia  .  .  .^). 

Diese  predia  supa^io  carentia  der  Provinz  des  schepho  G}Tredei 
unterstanden  ebensowenig  wie  die  de  proprietate  principis  irgend- 
einem Zupan,  denn  sonst  müßte  im  Rationarium  irgendeine  ent- 
sprechende Andeutung,  etwa  „spectant  ad  supanum  in  .  .  .'•  oder 
dergleichen  vorkommen.  Und  dennoch  müssen  diese  6  Ortschaften 
mit  44  Hüben  irgendeine  Vorstehung  gehabt  haben.  Welche, 
sagt  die  Summa  (Rauch  H.  S.  129): 

Hec  predicta  sunt  sub  regimitie  schephonis  Gyrredei,  quorunt 
summa  est  Ixxxxiiij  [falsch  gezählt!],  de  quibus  xliij 
respiciunt  in  Sibenekke  .  .  .  Daß  hier  statt  44  nur  43  Hüben 
gezählt  werden,  ist  einer  der  vielen  Rechenfehler  des  Ratio- 
nariums. 


1)  Wl.  Levec,  Pettauer  Studien,  in  den  Mitteilungen  d.  AnthropoL 
GeseUschaft  in  Wien.     Bd.  XXXV,  1905,  S.  72. 

2)  Rauch,  II.  S.  128  f.  —  Ebenso  in  der  dritten  provincia  des  Officium 
Tüffer,  apud  aquam,  que  dicitur  Schoma,  ex  regimine  schephonis  Jurizla: 
.  .  .  Item  hl  Toplitz  iij  predia  sine  supano,  quem  non  habet.  Item  in  Wisen 
iij  predia  et  non  habent  supanum  .  .  .  Item  in  Swarzenprunne  iij  predia  et 
non  habent  supanum  .  .  .     Item  in  Dornberch  viij  predia  preter  supanum.  (S.  131.) 

Dasselbe  in  der  vierten  provincia,  de  regimine  schephonis  Zaschirz: 
.  .  .  Item  in  Haslach  v  predia  et  non  habent  supanum.  Item  in  Dahsenperge- 
superiori  vij  predia  et  non  habent  supanum.  Item  in  Dahsenperge  inferiori  iiij- 
predia  et  non  habent  supanum  .  .  .  Item  in  Torischendorf  unum  predium  sine- 
supano,  quem  non  habet.  Desgleichen  in  Tal  maior  und  minor,  Sleife  und 
Markowitz.     (S.  132.) 
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Die  sieben  Ortschaften,  in  denen  kein  Zupan  war,  hatten 
somit  eine  abgesonderte  Verwaltung-  von  der  Burg  Sibenekke 
aus.  Die  Bemerkung :  quia  su7it  de  proprietate  principis  besagt, 
daß  die  Ortschaften  mit  Zupanen  nicht  so  ohne  weiteres  de  pro- 
prietate principis  sind ;  demnach  besaß  der  Zupan  irgendwelche, 
wenn  auch  beschränkte  Proprietätstitel  an  der  Ortschaft,  der 
er  vorstand. 

Wollen  wir  diesem  Proprietätstitel  nachgehen,  zuvor  aber  im 
Auge  behalten,  daß  hier  der  Zupan  schon  aus  dem  Grunde 
keineswegs  als  bloßer  grundherrlicher  Ortsvorstand,  Richter, 
Schulze  ist,  weil  er,  wie  wir  bereits  vernommen  haben,  in  zahl- 
reichen Fällen  nur  zwei,  in  zwei  Fällen  nur  Einen  colonus  unter 
sich  hat,  in  einem  Fall  sogar  ganz  allein,  ohne  irgendeinen  colonus 
im  Orte  sitzt,  und  so  gab  es  dort  herzlich  wenig,  hier  gar  nichts 
zu  richten. 

Das  officium  Tüflfer  ist  ein  sehr  bewaldetes  Hügelland.  Laub- 
holz (Buche  und  Eiche)  überwiegt  im  Osten,  Nadelholz  im  Westen. 
Das  Klima  ist  rauh,  in  den  Tälern  mehr  feucht,  auf  den  Bergen 
trocken.  Tau  ist  reichlich,  Hagel  und  Überschwemmung  nicht 
selten.  So  wurde  das  nahe  hochstiftlich  salzburgische  officium 
Rann  anfangs  des  14.  Jahrhunderts  durch  Wasserfluten  so  furcht- 
bar verheert,  daß  von  den  448  ausgetanen  Hüben  im  Jahre  1309 
bloß  129  besetzt  waren  und  319,  somit  71  "/n,  wüst  lagen  ^). 

Wie  so  ein  Wolkenbruch  so  viele  Hüben  derart  zerstören 
kann,  daß  die  Bauernschaft  gar  nicht  zurückkehrt,  läßt  sich  nach 
unseren  heutigen  Begriffen  schwer  vorstellen,  denn  wenn  auch 
die  Gebäude  mitsamt  den  Vorräten  weggeschwemmt  werden, 
können  doch  die  Felder  nicht  so  gänzlich  zugrunde  gerichtet 
sein.  Oder  waren  die  Häuser  mit  Vorräten  die  Haupt-  und  die 
Felder  eine  Nebensache?     So  undenkbar  wäre  dies  nicht,    denn 


1)  Liber  predialis  vrborie  ecclesie  Salzburgensis  in  Rayu  et  Lihteu- 
walde  conscriptus  .  .  .  anno  .  .  .  1309.  Original  im  Staatsarchiv  zu  Wien 
(Hs.  862).  Xach  einer  Abschrift  des  Landesarchivs  zu  Graz  (Sign.  3794)  zum 
Teü  abgedruckt  bei  Peisker,  a.  a.  0.  S.  361  (123)  und  363  (125).  —  Daß 
die  Verwüstung  durch  einen  ungeheuren  Wolkenbruch  geschah,  ergibt  die 
Stelle:  In  Potatschach  sunt  hiihe  xiiij,  quarum  vj  iacent  in  monte.  Harum  due 
sunt  possesse  .  .  , 
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an  permanenten  Ackern  gab  es  überhaupt  sehr  wenig  in  der 
Gegend  um  das  Jahr  1309: 

In  Stanonik  sunt  hübe  viiij  iure  dimidio,  quaruin  iiij  sunt 
possesse,  Jiarum  suppamis  habet  ij.  Folgt  das  .Schema  der 
Zinsungen  für  das  ganze  officium  Rayn  .  .  .  et  villa,  que  habet 
aratrum,  tenetur  arare  officiali  dies  tres,  unam  i7i  vere  et  duos 
in  autiwipno,  et  tota  villa  tenctur  ad  prandia  iiij  officiali  .  .  . 

In  superiori  Pyrch  sunt  hübe  iij  iure  medio,  quarum  suppamis 
habet  ij  .  .  .  Folgt  das  Schema  der  Zinsungen  für  alle  Ort- 
schaften des  officium  in  Lihtenwalde  .  .  .  et  omnes  coloni  cum 
suppajio  tenentur  officiali  ad  prandia  iiij  et  si  villa  habet  in- 
tegrum aratruni,  tenetur  officiali  iji  autumpno  arare  dies  duos 
et  in  vere  diem  ununi;  vini  urne  iij  .  .  . 

Auf  der  ganzen  HeiTSchaft  Rann  und  Lichtenwald  hat  somit 
kein  einziger  Bauer,  kein  einziger  Zupan,  der  doch  immer  zwei- 
hubig  ist,  einen  Pflug,  und  erst  eine  ganze  Ortschaft  —  der  Zu- 
pan mit  seinen  Bauern  zusammen  —  wird  bestenfalls  als  Eigen- 
tümer dieses  Gerätes  genannt.  Die  Bedeutung:  et  villa,  que 
habet  aratrum ;  et  si  villa  habet  integrum  aratinim  setzt  Ortschaften 
voraus,  quae  non  habent  aratrum,  und  Ortschaften,  que  non 
habent  integrum  aratrum,  so  daß  erst  mehrere  Ortschaften  zu- 
sammen ein  integrum  arati'um  hatten.  An  einen  Zusammen- 
hang mit  den  Wasserschäden  ist  hier  nicht  zu  denken,  denn  sonst 
müßte  es  statt  „wenn  das  Dorf  ein  integrum  aratrum  hat  .  .  .'• 
heißen:    „bis   das  Dorf  ein  integTum  aratrum   haben  wird  .  .  .'•. 

Wo  kein  Pflug  ist,  dort  gibt  es  auch  keine  permanenten  Acker, 
sondern  bloß  .Schwendäcker.  Und  gerade  in  .Steiermark  wird 
nicht  nur  auf  hohen  Alpen,  sondern  auch  in  niederen  Lagen 
mit  seichtem  Humus  bis  zum  heutigen  Tage  Brandwirtschaft  be- 
trieben: Ein  Stück  Waldes  wird  im  Hochsommer  niedergelegt, 
das  Dünnholz  gleichmäßig  ausgebreitet,  nach  dem  Austrocknen  an 
Ort  und  Stelle  verbrannt,  der  Boden  mit  der  Haue  gelockert  und 
in  die  Asche  ein-  oder  zweimal  mit  Roggen  oder  Hafer  bestellt. 
Darauf  dient  er  so  lange  zur  Weide,  bis  er  von  neuem  AVald 
angesetzt  hat^).     Ein   Pflug   wird  und  kann  dabei  gar  nicht  an- 

1)  HxuBEK,  Die  Landwirthschaft  des  Herzogthumes  Steiermark.  Gratzl846 
§§  29,  31.  —  Peisker,  S.  368  (130)  ff. 
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gewendet  werden,  weil  er  ob  der  vielen  festsitzenden  Steine  und 
niehtverbrannten  Wurzeln  gar  nicht  vorwärtskäme;  er  ist  hier 
überdies  ganz  übei-flüssig '),  denn  auch  ohne  ihn  erreicht  man 
großartige  Ernten,  und  das  Brandgetreide  wird  wegen  seiner  Rein- 
heit —  alles  Unkraut  ist  ja  mitverbranut  worden  und  neues  noch 
nicht  aufgekommen  —  zur  Aussaat  sehr  gesucht. 

Was  heute  nur  auf  mageren  oder  wenig  zugänglichen  Böden 
geschieht,  das  war  dereinst  die  herrschende  Wirtschaftsform  über- 
haupt, in  Untersteiermark  an  vielen  Orten  noch  im  14.  Jahr- 
hundert und  gewiß  auch  noch  viel  später.  Die  Zustände  in  Rann 
und  Lichtenwald  sind  ein  Beleg  dafür. 

Durch  die  Brandwirtschaft  werden  ganz  andere  bäuerlich- 
soziale Verhältnisse  vorausgesetzt  und  gezeitigt,  als  die  unsrigen 
sind.  Unser  Bauer  wirtschaftet  ganz  selbständig,  die  Brand- 
wirtschaft dagegen  bindet  den  Bauer  sehr  bedeutend  an  die  Nachbar- 
schaft, denn  sie  kann  nicht  von  einem  einzelnen  auf  eigene  Faust 
ohne  Gefährdung  des  weitesten  Umkreises  betrieben  werden.  Sehr 
bittere  Erfahrungen  veranlaßten  den  Menschen,  vorsichtig  beim 
Schwenden  vorzugehen  ^) ;  hat  der  Brand  die  vorgesteckte  Grenze 

1)  Es  ist  mir  kein  Fall  bekannt  und  kommt  gewiss  nirgends  vor,  dass 
man  eine  Schwende,  sei  es  mit  dem  Pfluge,  sei  es  mit  einem  Haken  bearbeiten 
würde,  überall  wii-d  unmittelbar  in  die  Asche  gesät  und  höchstens  mit  einer 
Haue  vorgearbeitet. 

2)  In  Skandinavien:  Vetusto  tempore  unicuique  in  funiculo  distri- 
butionis  ager  proprius  divisus  et  deputatus  erat,  censusque  descriptus,  ut 
possessio  sua  nulli  haberetur  incerta,  quam  pro  tributorum  susceperat  quanti- 
tate  solvendam.  Attamen  oborto  per  occasionem  latiore  terrarum  spatio  et 
fertiliori,  nulli  violeutiam  faciens,  quisque  contendit  pro  ingenio  et  viribus 
aliquid  superaddere  solo  quaesito.  Et  hinc  est,  quod  virgulta  noxia  impor- 
tunitate  in  vicinioribus  silvis  nascentia,  evulsis  cespitibus  pro  fertiliore  agro 
formando,  igne  supposito,  conatur  auferre,  ne  radicum  quidem  capilli  et 
silvestres  asperitates  paulatim  surgentes,  agrorum  visceribus  inserautur,  et 
more  viperino  prolem  sibi  foecunditate  contraria  nutriat,  unde  se  propago 
Ventura  corrumpat.  Cineribus  itaque  ex  cespitum,  virgarumque  et  sarmentorum 
combnstione  super  faciem  terrae  relictis,  mira  foeeunditas  exsurgit,  ut  siligine 
praesertim,  rapisque,  et  papavere,  lino  et  canapo  seminatis,  multiplicatus 
enascitur  fructus.  Cavent  tamen,  ne  sit  solutus  ignis,  obvias 
populetur  incendio  silvas:  Et  hoc  circa  rupes  et  aquas:  quarum 
obiectu,  ne  amplius  coalescat,  metas  impermeabiles  ponuut.  Alioquin  evenit, 
ut  viritim  singnli  domos  exeant  a  toto  territorio,   pro  restingueudis  flammis. 
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überschritten,   dann   ist,   von  der  Vernichtung  anderer  Güter  ab- 
gesehen, die   über   den   Bedarf  geschwendete  Strecke   auf  Jahr- 


veluti  contra  liostes,  omnia  inceiidiis  et  rapinis  crudeliter  devastantes.  Olaus 
Maoxus,  Historia  de  gentibus  sept.  Romae  1555,  über  XIII,  caput  V,  de 
cinericiis  et  silvestribus  ag-ris.     Cap.  VI  spricht  de  fertilitate  talium  agrorum. 

So  schwendet  man  Hochwälder  mit  nutzbarem  Bauholze.  Dort  aber,  wo 
die  Brandwirtschaft  das  ganze  Territorium  ausschließlich  beherrscht,  können 
keine  Hochwälder  aufkommen,  weil  schon  viel  früher  der  Platz  zum  Schwenden 
an  die  Reihe  gelangt;  da  braucht  man  auch  keine  Stöcke  auszugraben,  so 
dass  die  Brandwirtschaft  desto  mülieloser  wird,  je  länger  man  sie  übt. 

InGroßrußland  und  Litauen:  Agroshocmodoadsementempraeparant: 
Circa  festum  divorum  Petri  et  Pauli  (29.  Juni)  in  aestate,  ad  festum  usque 
Assumptionis  Mariae  (15.  Aug.),  nemora  miricesque  exscindere  solent,  quam 
excisionem  arbustorum  vulgariter  Lada  appellant.  Nam  si  nemus  densum 
fuerit,  Stramine  supersternunt,  per  hyememque  sie  durare  patiuntur.  Yere 
autem  postea  redeunte,  post  Paschatis  festum,  sole  ton-ido  aliquot  diebus 
ingruente,  illam  prostrationem  praedictam  arbustorum,  Stramine  supposito  super- 
stratoque,  succeudunt,  et  in  ciuerem  combmunt ;  ubi  vero  terra  combui'eretur, 
illic  nihU  fere  nasceretur,  ideo  ligna  incombusta  congerunt,  in  struemque 
composita,  denuo  succendunt,  sicque  in  illa  terra  combusta  et  in- 
cuita,  collectis  duutaxat  carbonibus  et  titionibus  superf luis, 
triticum  seminant  primo,  et  supra  sementem  uno  equo  juncto 
aratro  arant  et  occant,  in  Russia  videlicet.  [Der  Same  Anrd  hier 
mit  der  Zoche  [socJia,  einem  zweizinkigen  Haken  ohne  Sohle)  eingehakt, 
richtiger  gesagt,  sehr  seicht  bloß  eingescharrt,  denn  sonst  müßte  das  Saatgetreide 
ersticken.]  L  i  t  u  a  n  i  enim  bobus  cornibus  aratrum  [=  dieselbe  Zoche]  traben tibus 
arare  [=  ebenfalls  sehr  seicht  einscliarren]  solent,  tantaque  ibi  fecunditas 
dictu  iucredibilis  subsequitm-,  ut  Cererem  in  illis  regionibus  natam  affirmares. 
Eodem  modo  et  hordeum  seminatur,  metitur  et  coUigitur ;  nisi  quod  crassiora 
nemora  pro  hordeo  exscinduntur,  et  pinguiorem  terram  triticum  exigit.  In 
hujusmodi  autem  agris,  per  annos  sex  vel  octo  fimo  stercoreque  non  super- 
posito,  Seminare  solent.  Quod  si  arbores  nimis  altae  et  crassae,  in  ea  sylva, 
ubi  seminaturi  sint,  essent:  utpote  piuus,  fraxini,  robora,  et  id  genus  aliae: 
eas  non  succidunt:  nisi  frondes  ramosque  circumsecant,  ne  solem  agro  praeri- 
piant.  Rusticus  vero  unus,  omnes  arbores  una  semel  adscensa  circumsecabit, 
non  descendendo ;  instrumentum  enim  ad  id  factum,  quasi  sedile,  ad  stapedae 
similitudinem,  secundum  proportionem  hominis  sedentis  factum  arbori  fune 
longo  appendet ;  sicque  sedens,  a  puero,  fune  alia  ab  arbore  ad  arborem  facile 
transfertur :  habetque  ad  latus  alligatum  lignum  curvum,  ad  id  studio  praepa- 
ratum,  quo  arbori  appropinquans  firmiter  eam  apprehendit,  quam  a  vertice 
ad  radicera  usque  circumsecat,  et  frondes  illas  eodem  modo  supradicto  aestate 
redeunte  succendit  et  seminat.  Siliginem  postea  seminant  hyemalem,  super 
haec  culta  novalia,  tritico  vel  hordeo  coUecto :  sed  duabus  vicibus  ad  siliginem 
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zehnte  für  jedweden  Getreidebau  verloren,  weil  sie  schon  im  Laufe 
eines  Jahres  vergrast  und  in  diesem  Zustande  brandwirtschaftlich 


arare  coguntur,  quam  semiuare  iucipiunt  circa  festura  Assumptionis  Mariae 
XV.  Augusti.  Quod  si  segnis  agiicola  non  absolverit  seminationem  ad  alterum 
festum  nativitatis  Mariae,  quatuor  hebdomadis,  ad  sequentem  VIII.  diem  Sep- 
tembris,  tunc  fructifero  proventu  consueto  frustratur.  Hanc  seminationem 
siliginis  hyemalem  vocant.  Vere  euim  redeunte,  aliam,  aestivalem  vocatam 
seminant. 

Hier  handelt  es  sich  nicht  um  ständige  Brandwirtschaft,  sondern  um 
Rodungen  zu  permanenten  Äckern,  welche  6 — 8  Jahre  tragen,  ohne  gedüngt 
zu  werden.  Das  erste  Jahr  wird,  ohne  zu  pflügen,  Weizen  und  Gerste  ge- 
säet, und  erst  nach  deren  Aherntung  wird  das  Feld  zweimal  gepflügt  und 
Glitte  August  mit  Roggen  bestellt.     Sodann  folgt  eine  Sommerfrucht. 

Est  quoque  alius  seminandi  mos  nuper  adinveutus,  in  praedicta  prostra- 
tione  succisioueque  uemorum  superius  descriptorum,  hoc  modo :  Duabus  partibus 
hordei,  tertiam  siliginis  intermiscere  solent,  quam  commixtionem  vere  instante, 
tempore  consueto  seminant;  eadem  aestate  hordeum  solummodo  demetunt, 
siliginem  vero  subter  hordeum  ad  modum  gramiuis  paulatim  densissime  cre- 
sceutem  per  hyemem  durare  sinunt;  quae  sequente  aestate,  adeo  fecundissime 
densissimeque  excrescit,  ut  equo  vix  eam  densitatem  penetrare  possis,  et  ex  uno 
grano  30  pluresve  spicae  pullulare  in  tantam  altitudinem  solent,  ut  vir  equo 
insidens  vix  ex  ea  appareat.  Omnes  vero  agros  Ruteni  uno  equo  proscindere 
solent,  adeo  enim  facile  aratro  terra  cedit. 

Hie  autem  ordo  in  seminandis  frumeutariis  in  tota  fere  Sarmatia  obser- 
vatur:  Primo  post  festum  Paschae  triticum  seminant,  postea  siliginem  aesti- 
valem dictam:  ab  aestivali  seminatione  vulgariter  Jarzycza  appellatur,  ad 
differentiam  hyemalis  siliginis,  quae,  ut  diximus,  pro  feste  Assumptionis 
Mariae  semiuatur  ad  hyemem  futuram:  unde  vulgariter  Ozimina  dicitur.  Ex 
hac,  si  aestate  semiuaretur,  nihil  prorsus  nasceretur,  et  e  contra  si  aestivalis 
ad  hyemem  pro  hyemali  semiuaretur  (quamvis  sibi  grano  similes  essent,  et 
•eiusdem  naturae  videreutur),  nulli  usiü  esset,  sed  in  gramen  inutüe  verteretur. 
[Das  ist  unrichtig :  „Die  unzähligen  Varietäten  .  .  .  sind  bloß  Ab-  oder  Spiel- 
arten, die  sich  verändern  und  durch  Einwirkung  äußerer  Umstände  in  einander 
übergehen.  Dies  ist  —  gegen  die  gewöhnliche  Meinung,  selbst  der  Botauikei-, 
die  überhaupt  in  der  Unterscheidung  der  Arten  und  Abarten  (species  und 
varietas)  bei  den  unter  der  Einwirkung  der  Kunst  stehenden  landwirtschaft- 
lichen Pflanzen  noch  nicht  aufs  reine  gekommen  sind  —  auch  bei  dem  Sommer- 
und  Winterweizen  der  Fall.  Wenngleich  beide,  besonders  einige  Abarten, 
ihrer  Natur  nach  sehr  verschieden  zu  sein  scheinen,  so  kann  man  doch  will- 
kürlich den  einen  in  den  andern  umwandeln.  Indem  man  den  entschiedensten 
Winterweizen  spät  im  Winter  im  Februar  oder  anfangs  März  sät,  wird  er 
mit  einem  Teile  seiner  Sprossen  aufschießen  und  reifen  Samen  in  demselben 
Jahre  machen,  aber  freilich  nur   einen  schwachen   Ertrag   geben.     Sät   man 


340  J-  Peisker 

unbestellbar  ist.  Verzehrt  das  Feuer  ein  ganzes  großes  Wald- 
gebiet, Avelches  ganzen  Dorfschaften  zur  alljährigen  Schwendung 
bisher  genügt  hatte  und  auch  fernerhin  genügen  würde,  dann 
bleibt  diesen  nichts  übrig,  als  auszuAvandern,  wenn  sie  es  nicht 
vermögen,  ihre  ganze  Wirtschaftsform  von  Grund  aus  zu  ändern, 
und  dies  geschieht  wohl  äußerst  selten,  nur  wenn  alle  Auswege 
versagen.  Damit  erklärt  sich  auch  die  auffallende  Beweglichkeit 
primitiver,  nur  Brandwirtschaft  treibender  Völker. 

Die  Brandwirtschaft  erfordert  somit  gegenseitige  Eücksichten, 
und  diese  werden  auch  ohne  Eingreifen  einer  Obrigkeit  geül)t, 
weil  sie  zunächst  der  eigenen  Person  nützen.  Das  Bedürfnis 
nach  Regelung  des  Vorganges  ist  so  zwingend,  daß  es  gewiß  das 


den  hieiTon  genommenen  Samen  im  nächsten  Frühjahre,  so  wird  er  schon 
mehr  die  Natur  des  Sommenveizens  angenommen  haben  .  .  .  und  im  folgenden 
Jahre  wird  er  vollkommener  Sommerweizen  sein.  Dagegen  säe  man  ent- 
schiedenen Sommerweizen  zu  Ende  Oktobers :  kommt  ein  harter  Winter  ohne 
genügsame  Schneedecke,  so  wii-d  er  freilich  sämtlich  erfrieren,  bei  günstiger 
Wittennig  aber  ziemlich  durchkommen,  dann  früher  wie  der  Winterweizen 
in  Ähren  gehen  und  reifen.  Die  hiervon  gewonnene  Saat  wird  den  Winter 
schon  besser  aushalten  .  .  .  und  im  darauffolgenden  Jahre  wird  er  ganz 
Winterweizen  sein  und  später,  z.  B.  zu  Ende  des  Mai  gesät,  in  demselben 
Jahre  überall  nicht  in  Ähren  gehen.  Denn  der  entschiedene  Winterweizen 
kann  so  früli  gesät  werden,  ohne  emporzuschießen,  was  der  entschiedene 
Sommei-weizen  noch  tut,  wenn  man  ihn  aiicli  zu  Johannis  säte".  —  „Der 
Sommer-  und  Winterroggen  geht  auf  eben  diese  Weise,  wie  der  Weizen,  in- 
einander über."  A.  Thaer,  Grundsätze  der  rationellen  Landwirthschaft.  VII. 
Wien  1813,  S.  53  f.,  79.]  Hanc  itaque  aestivalem  circa  festum  Paschae 
seminant.  Secimdum  agri  possibilitatem  praeperationemque  Poloni,  Lituani 
et  Euteni  nigri,  cum  Masovitis  et  Prutenis  et  propter  solis  beneficium  ac 
regiones  temperatiores,  priori  seminatione  longe  antecedunt  Rutenos  all)os  et 
Moschovitas  in  Septentrionem  vergentes,  qui  ob  intemperiem  aeris  posterius 
bis  Omnibus  seminare  coguntur;  attamen  interdum  eodem  tempore  agros 
demetunt.  Hoc  autem  mirum  est,  quod  süiginem  seminantes  aestivalem, 
post  Paschatis  festum  interdum,  aliquot  clapsis  hebdomadis,  tarnen  eadem 
aestatc,  ut  decet,  maturam  quasi  per  octo  duntaxat  hebdomadas,  demetunt, 
colligunt  et  recondunt.  Pisa  circa  ferias  D.  Adelberti  (23.  April)  .  .  .  avenam 
et  hordeum  post  Pentecostes  festum  seminant  .  .  ." 

Theatrum  orbis  terrarum,  sive  Atlas  novus  et  descriptiones  omnium 
Eegionum.  Editae  a  GriL.  et  Jo.  Bi.aeu.  Amsterdami  1641.  I.  fol.  19b,  20. 
—  Jo.  Jaxssoxii  Atlas  major  I.  Amstelaedami  1675.  Litvania.  —  TiiEoi». 
Preusz,  Litauen  vor  300  Jahren.     Progr.  d.  Kgl.  Gymn.  zu  Tilsit  1897/98. 
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stärkste  Band  abgibt,  welches  je  den  Menschen,  auch  den  sonst 
ungefügigsten,  an  seine  unmittelbare  Nachbarschaft  gefesselt  hat. 
Das  sieht  man  deutlich  auch  an  den  alten  Germanen,  von 
denen  gar  manche  Gelehrte  nicht  begreifen  können,  was  Cäsar 
berichtet : 

Niemand  hat  bestimmte  Grundstücke  zu  Sondereigen,  viel- 
mehr weisen  die  viagistratus  ac  principes  den  einzelnen  gentes 
cognationesqiie  hominum,  qui  una  coierunt,  nur  i'>nm.er  auf  ein 
Jahr  Land  zur  Bebauung  an,  wo  und  iji  ivelcher  Ausdehnung 
es  ihnen  passend  erscheint,  und  zwingen  sie,  das  nächste  Jalir 
ander szvohin  zu  übersiedeln'^^. 

Und  doch  gibt  es  niclits  Xatürlicheres,  Zwingenderes.  Der  einzelne  „homo" 
könnte  ja  allein  das  Schwenden  nicht  verrichten,  es  müssen  daher  alle  Mit- 
interessenten, die  bei  den  Germanen  nach  gentes  und  cognationes  neben- 
einander leben,  sich  zusammentun,  coire,  und  die  magistratus  ac  principes 
weisen  denen,  qui  una  coiei-unt,  so  viel  an  geeignetem  Land  an,  als  zur  Er- 
nährimg nötig,  also  pro  numero  cultorum,  ■nie  Tacitus,  Germ.  XXYI,  be- 
richtet;   nicht   mehr,   weil   das  danebenliegende  Wildland  fiir  das  kommende 


1)  Agrictilturae  non  Student  maiorque  pars  eoriitn  victiis  in  lacte  caseo  carne 
consistit.  Neque  quisquam  agri  modum  certum  aut  fines  habet  proprios ;  sed 
magistratus  ac  principes  in  annos  singulos  gentibus  cognationibusque  hominum  qui 
una  coierunt,  quantuin  et  quo  loco  visum  est  agri  attribuunt  atque  anno  post  alio 
transire  cogunt.  Und  von  den  Sueben :  .  .  .  Sed  privati  ac  separati  agri  apud 
eos  nihil  est  neque  longius  anno  remanere  uno  in  loco  incolendi  causa  licet, 
Neque  multum  frumento,  sed  maximam  partem  lacte  atque  pecore  vivunt  multianque 
sunt  in  venationibus.     CaE.SAR,  Bell.  Gall.  VI,  22.     IV,  1.  —  RlCH.  HiLDKBRAXD, 

Eecht  und  Sitte.  Jena  1896,  S.  57  ff.  —  Vergl.  Jordanis  51  (oben  S.  262). 
Richtig  bemerkt  J.  Hoops,  Waldbäume  und  Kulturpflanzen  im  gei'ma- 
nischen  Altertum.  Straßburg  1905,  S.  485:  „Das  agriculturae  non  student .  .  ., 
das  wiederholt  fälschlich  durch  mit  Ackerbau  bes chäftigten  sich  die  Ger- 
manien jiicht  Übersetzt  wurde,  bedeutet  vielmehr:  auf  den  Ackerbau  legen  sie 
keinen  IVert.  Dies  wird  bewiesen  durch  die  Parallelstelle  VI,  29,  wo  es 
unter  Bezugnahme  auf  die  eben  zitierte  Angabe  heißt :  quod,  ut  supra  demon- 
stravimus,  minime  otnnes  Germani  agriculturae  student.  Ob  Max  Weber 
(Der  Streit  um  den  Charakter  der  altgermanischen  Sozialverfassung,  in 
Conrads  Jahrbüchern  f.  Xationalök.  u.  Stat.  83  [3.  F.  28]  1904  S.  444) 
recht  hat,  wenn  er  minime  mit  omnes  verbindet  und  die  beiden  Wörter  durch 
keineswegs  alle  übersetzt,  ist  mir  doch  zweifelhaft.  Die  offenbare  Beziehung- 
auf  die  Stelle  agriculturae  non  student  (VI,  22),  die  in  den  Worten  ut  supra 
demonstravimus  liegt,  spricht  mehr  füi'  die  Richtigkeit  der  üblichen  Verbindung 
<les  minime  mit  stt/den (.'■'■ 
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Jahr  vonnöteu  und  deswegen  zu  wertvoll  ist,  um  heuer  durcli  sinnlose 
Schwendung  auf  Jahrzehnte  unverwendbar  gemacht  zu  werden;  dies  würde 
ja  die  Gesamtheit  der  gentes  cognationesque  schädigen. 

Warum  zwingen  —  cogunt  —  aber  die  magistratus  ac  principes  die 
Leute,  gleich  schon  das  Jahr  darauf  die  Äcker  aufzugeben,  weiterzuziehen 
und  Neiiland  zu  schwenden?     Zu  wessen  Nutz  und  Frommen? 

Erstens  liegt  der  Zwang  in  der  Bodennatur  selbst,  welche  bei  diese  r 
Wirtschaftsform  nur  eine  Saat  oline  besondere  Mühe  gewährt'). 

Zweitens  liegt  der  Zwang  in  der  Lebensweise  der  Germanen.  Diese 
nährten  sich  zu  Cäsars  Zeiten  weniger  vom  Ackerbau  als  von  Jagd  und 
Viehzucht:  Milch,  Käse,  Fleisch.  Dies  gilt  allerdings  mehr  von  der  Herren- 
schicht, weniger  von  den  servi,  dem  zahlreicheren,  großenteils  wohl  fremd- 
rassigen Teil  der  Bevölkerung,  welchem  gewiss  nur  eine  beschränkte  Vieh- 
zucht eingeräumt  war-).  Die  Hauptsorge  der  germanischen  Machthaber 
ging  also  daliin,  dass  es  an  dem  nötigen  Weideland  nicht  fehle,  die  Vieh- 
zucht vom  Getreidebau  nicht  nur  nicht  beeinträchtigt,  sondern  möglichst 
gefördert  Averde.  Und  gefördert  A\ird  die  Viehzucht  ebenso  wie  der  Getreide- 
bau  am  besten  durcli  einjährige  Brandwirtscliaft. 

Der  heurige  Schwendacker  hat  die  Mühe  des  Bauers  reichlich  gelohnt 
und  ihm  ein  Getreide  gespendet,  das  unserem  besten  nicht  nachsteht.  Das 
künftige  Jahr  würde  er  jedoch  erlahmen  und  üppiges  Unkraut  mit  ansetzen. 
Dies  kann  der  Bauer  gar  nicht,  der  Viehzüchter  dagegen  vorzüglich  brauchen. 
So  zieht  der  Bauer  v.illig  von  dannen  und  der  Viehzüchter  an  seine  Stelle. 
Daher  cogunt  auch  die  magistratus  ac  principes  die  feldbauendcn  homiues, 
die  minderen,  ärmeren  Leute-''),  nicht  länger,  als  unbedingt  nötig,  zurück- 
zubleiben und  den  Platz,  auf  welchem  sie  nichts  mehr  zu  suchen  haben,  zu 
räumen.  Wer  von  den  homines  wäre  auch  so  albern,  auf  einer  zweiten  Be- 
stellung derselben  Schwende  zu  bestehen,  die  nur  noch  unreines  Getreide 
liefert,  während  daneben  die  beste  Ernte  winkt ;  wie  könnte  er  eine  zweite 
Saat  vor  Abweiden  schützen,  nachdem  ringsum  alles  unbestellt  geblieben  ist. 

Den  durch  Cäsar  geschilderten  Vorgang  erzwang  jedoch  niclit  allein 
der  wirtschaftliche  Vorteil,  sondern  auch  die,  das  ganze  germanische  Dasein 
durchdringende  Notwendigkeit,  daß  gens  an  gens,  cognatio  an  cognatio, 
so  wie  sie  in  der  Schlachtordnung  gegliedert  waren,  auch  daheim  immer  und 
überall  nebeneinander  wohnen  und  wirtschaften.  Daher  wiesen  die  magi- 
stratus ac  principes  zuerst  den  gentes  und  innerlialb  dieser  fortgesetzt  den 
einzelnen  cognationes,  nach  der  Zusamraengeliörigkeit,  der  Stufe  der  Parentel 
—  so  ist  nämlich  auch  das  vielbesprochene  Taciteische  secundum  dignationem 
(G  e  rm.  c.  26)  zu  verstehen  — ,  Land  an,  auf  daß  Bruder  an  Bruder,  Vatersippe  an 

1)  HlLDEBRAXD,   S.   66. 

2)  Daß  sie  eingeräumt  w  a  r ,  lehrt  die  Zinsung :  frumenti  modum  dominus 
attt  pecoris  aut  vestis  ut  coloiio  iniungit,  et  sei-vus  hactenus  paret.  TaCITUS, 
Germania,  c.  25. 

3)  HlLDEIJKAM),  S.  93. 
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Oheimsiiipe  und  so  fortgesetzt  bis  zur  Grenze  der  ganzen  cognatio,  tatsächlich 
nebeneinander,  zu  gegenseitigem  Beistand,  wohnen  könne.  Und  nachdem 
dieser  Modus  Jahr  für  Jahr  geübt  worden,  ist  die  Einwendung  nichtig,  als 
ob  die  Germanen  sich  ihre  Genealogien  nicht  immer  hätten  merken  können. 
Der  Stammbaum  einer  cognatio  war  doch  nicht  gar  so  lang,  und  wo  er  ver- 
sagte, wurde  das  Fehlende  fingiert.  In  der  Bibel  stehen  ja  ungleich  längere 
Genealogien,  und  ■nie  sehr  weit  das  Gedächtnis  einer  Sippe  gehen  kann,  er- 
weisen zum  Beispiel  die  Stammtafeln  südslawischer  Hausgemeinschaften'), 
sowie  auch  die  Sippe  der  sieben  VoiTäter  im  turkotatarischen  uruk^). 

Und  indem  die  Germanen  die  Schwendwirtschaft  nicht  der  Willkür  der 
einzelnen  homiues  beließen,  sondern  nach  Erfahnmgsnormen  behördlich  hand- 
habten, zeigten  sie,  wie  man  auch  auf  einer  primitiven  Wirtschaftsstufe 
durchaus  zweckmäßig  und  geregelt  leben,  dabei  alljährlich  wandern  und 
dennoch  alle  Blutsbande  festgefügt  und  unversehrt  bewahren  kann. 

Im  Gegensatze  zu  den  servi  der  Germanen  konnten  die  Slawen 
in  der  turkotatarischen  Knechtschaft  keine  Viehzucht  ti-eiben,  das 
haben  wir  schon  dargelegt.  Und  daß  sie,  darin  den  homines  der 
Geraianen  gleich,  auch  nicht  willkürlich  schwenden  durften,  liegt 
in  der  Natur  des  hen-schenden  Nomaden,  welcher  jeden  Feldbau 
verachtet,  nicht  weil  dieser  seine  Macht  oder  Herrschaft  gefährdet, 
sondern  seiner  Natur  nach  immer  die  Tendenz  hat,  der  Jagd 
oder  Weide  mehr  oder  weniger  Boden  zu  entziehen  ^).  Der  Nomade 
läßt  den  Feldbau  nur  dort  zu,  wo  dieser  ihn  nicht  stört  oder  dessen 
Herden  direkt  fördert.  Dies  gilt  besonders  von  jenen  Nomaden, 
welche  das  Herumziehen  auf  weite  Entfernungen  allmählich  auf- 
gaben, aufgeben  mußten,  und  sich  in  bestimmten  Weide re vieren. 


1)  Friedrich  S.  Krauss,  Sitte  und  Brauch  der  Südslaven.  AVien  1885, 
S.  121  f.  In  Magud's  Hausgemeinschaft  ging  man  bei  der  Teilung  bis  auf 
den  Großvater  des  Urgroßvaters  zurück  und  erinnerte  sich  dabei  noch  dessen 
Großvaters. 

2)  ,,Nach  nomadischer  Auffassung  der  Aflönitätsgrade  wird  .  .  .  die 
Grenze  des  tirtik  durch  siebeti  Vorväter  definiert,  daher  man  unter  dem  Ausdrucke 
jeü  ata  (wörtl.  siebeji  Väter)  Ahnen,  Voreltern  im  allgemeinen  versteht;  was 
über  diese  Zahl  hinaus  sich  erstreckt,  wird  als  der  Aveite  Verwandtschaftskreis, 
d.  h.  als  der  Stamm  betrachtet.  Für  die  Zusammengehörigkeit  der  verschie- 
denen tire's  (Stämme)  hat  der  Nomade  ein  schon  verhältnismäßig  geringeres 
Verständnis,  und  der  Begriff  Volk,  Nation,  was  er  unter  il  versteht,  kann 
ihn  schon  weniger  envärmen,  als  die  auf  Grundlage  einer  engem  Verwandt- 
schaft ruhende  Einteilung  der  tire's  und  der  unik's,'''-  Vämbery,  Primitive 
Cultur,  S.  134. 

3)  HiLDEERAND,   S.   92. 
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Zupen,  zurechtfanden.  Und  auf  solclio  Hirten  kann  man  un- 
bedenklich Cäsars  Angaben  über  die  Schwendwirtschaft  der  Ger- 
manen paraphrasieren  und  sagen: 

Bei  den  alten  Slawen  hatte  niemand  bestimmte  Grundstücke 
zu  Sondereigen,  vielmehr  wiesen  die  Zupane  den  Bauern,  die  zu 
diesem  Zwecke  zusammentraten,  nur  immer  auf  ein  Jahr  Land  zum 
Schwenden  an,  wo  und  in  welcher  Ausdehnung  es  ihnen  passend  er- 
schien, und  zwangen  sie,  das  nächste  Jahr  anderswohin  zu  übersiedeln. 

Ja,  wo  steht  es  geschrieben,  daß  es  gerade  die  Zupane  waren, 
welche,  wie  bei  den  Germanen  die  magistratus  ac  principes,  die 
altslawische  Brandwirtschaft  befehligten  ?  Nun,  die  Zupane  waren 
eben  die  einzige  Obrigkeit  der  Slawen '),  und  sonst  war  niemand 
da,  welchem  an  den  Schwendungen  was  gelegen  wäre.  Sie 
kehrten  sie  selbstverständlich  zu  ihrem  eigenen  Nutzen,  mit  allei- 
niger Rücksicht  auf  die  Viehzucht,  welche  sie  auch  in  Uuter- 
steieraiark,  zu  Zeiten  vor  der  deutschen  Eroberung,  den  Slawen, 
wie  wir  noch  hören  werden,  wahrscheinlich  noch  immer  verwehrten. 
Nach  der  deutschen  Eroberung  bestand  aber  eine  solche  Ver- 
wehrung jedenfalls  nicht,  denn  man  findet  in  Untersteiermark 
auch  die  Bauernschaft  zumeist  mit  v  i  e  h  zinspflichtig. 

Die  Handhabung  der  Schwendwirtschaft  zu  eigenem 
Nutzen  ist  d  i  e  G  r  u  n  d  h  e  r  r  1  i  c  h  k  e  i  t  selbst,  die  Zupane 
Untersteiermarks  waren  somit  vor  der  deutscheu 
Landnahme  Grundherren  im  vollsten  Sinne  des  Wortes. 

Hob  der  deutsche  Machthaber  diese  Zupanenrechte  vollständig 
auf?  Mit  nichten.  Er  entzog  den  Unterworfenen  möglichst  viel 
vom  Territorium,  um  Platz  für  sich  zu  schaffen  und  seine  an- 
zulegenden Kolonien.  Die  Brandwirtschaft  selbst  und  ihre  Hand- 
habung ließ  er  jedoch  bestehen,  und  indem  er  Zupan  und  Bauer 
besteuerte,  löste  er  dadurch  die  bisherigen  sozialen  Verhältnisse 
noch  lange  nicht.  Unbedenklich  kann  man  annehmen,  daß  die 
Zupane  auch  fernerhin  zu  ihrem  eigenen  Nutzen  die 


1)  Von  Konstantin  Porphyrogennetos  borten  wir  oben  S.  317.  daß 
die  Slawen  außer  Zupatien-Gerottten  keine  sonstigen  apxovtsj  hatten.  Es  waren 
das  zupanische  Graubärte,  Aksakale,  seniores,  Familienälteste  der  turko- 
tatarischen  Herren  sc  hiebt.  —  So  auch  Ibrahui  8  und  Tkietmak 
^^,  18  (oben  S.  318  f.). 
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Sch  wendwirtscliaft  haudhab  teil  und  dadurch  gewisse 
Reste  ihrer  e  i  ii  s  t  i  g-  e  n  G  r  u  u  d  h  e  r  r  1  i  c  h  k  e  i  t ,  also  g-  e- 
wisse  P  r  0  p  r  i  e  t  ä  t  s  t  i  t  e  1  behielten.  Die  altslawische,  eigent- 
lich tiirkoslawische  Venvaltung  und  "Wirtschaft  blieb  aufrecht, 
nur  daß  die  bisherige  Zupanenwillkür  einem  gewissen  Rechts- 
schutze  weichen  mußte.  Dadurch  wäre  die  auf  S.  335  aufgeworfene 
Frage  nach  den,  den  Zupaneu  an  den  Ortsmarken  als  Weide- 
revieren belassenen  Proprietäts titeln  beantwortet^). 

Die  absolute,  einjährige  Brandwirtschaft  ohne  Pflugarbeit  be- 
stand in  Untersteiermark   noch   im   14.  Jahrhundert,    Avohl   auch 


1)  Dementsprechend  war  auch  noch  nach  der  deutschen  Landnahme 
der  gesellschaftliche  Rang  der  Zupane  bedeutend  höher  als  der  der  Bauern. 
Levec  fand:  „Supanen  werden  vielfach  als  Zeugen  in  Urkunden  des  Klosters 
Freudental  in  Krain  genannt,  so  z.  B.  .  .  .  1274:  item  suppanus  dkte  domtis 
(d.  h.  Freudental)  nominatus  Petrus  et  Ekkehardus  suppanus  eciam  de  Holaren, 
item  IValtherus  suppanus  Wolkeri  de  Reyfenberch  de  villa  Witigos,  item  filius 
eiusdem  suppani,  item  suppanus  Merti  ibidem,  item  Nedel  suppanus  meus 
(d.  h.  des  Urkundenausstellers  .  .  .)  et  Hertvicus  frater  ipsius  de  Wippach 
(Mitteilungen  d.  Musealvereiiies  f.  Krain  XIII.  1900,  S.  44,  Nr.  4)  .  .  . 
Interessant  ist  die  Zeugenreihe  einer  Urkunde  von  1322  (a.  a.  0.  S.  53,  No.  27) : 
dominus  Fridericus  sacerdos  vicarius  de  Stein,  dominus  Hermanus  de  Gutenveld, 
miles  Rudgerus  de  Ige,  Leonhardus  officialis  de  Vretmcz,  Georius  suppanus 
de  Vegauti,  Jacobus  frater  ipsius,  Cunradus  civis  de  L a y b a c o ,  Friderictis 
notarius  ibidem,  Nycolaus  de  Lapide.  Wir  haben  keinen  Grund,  anzunehmen, 
daß  die  Reihenfolge  der  Zeugen  hier  eine  willkürliche  sei,  sondern  köimeu 
bis  zum  Beweise  des  Gegenteiles  präsumieren,  daß  die  Zeugen  hier,  wie  es 
sonst  im  Mittelalter  üblich  war,  nach  gesellschaftlichen  Unterschieden  gruppiert 
werden.  Da  ist  es  nun  jedenfalls  befremdend,  daß  der  Georius  suppanus  de 
Vegaun  zwischen  einem  Einschildritter  und  einem  Laibacher  Bürger  steht.  Daß 
«r  ein  Rittermäßiger  gewesen  wäre,  ist  midenkbar,  weil  die  Supanen  im 
XIV.  Jahrhundert  überall,  wo  sie  sich  nachweisen  lassen,  dem  bäuerlichen 
BeiTife  obliegen.  Trotzdem  aber  wird  er  nicht  unter  den  Zeugen  bäuerlicher 
Abkunft  angeführt  —  zu  diesen  gehört  wohl  ziemlich  sicher  der  am  Schlüsse 
der  Zeugenreihe  genannte  Nicolaus  de  Lapide.  Man  beachte,  daß  die  Urkunde 
in  loco,  qui  dicitur  Stein,  iuxta  fluvium  qui  dicitur  Laybach  ausgestellt  wurde. 
Es  ist  das  Dorf  Katmiik  (Stein),  OG.  Preser,  GBez.  Oberlaibach  — ,  sondern 
den  Bürgern  vorangestellt.  Das  deutet  darauf  hin,  daß  er  einen  heiTor- 
.  ragenden  gesellschaftlichen  Rang  eingenommen  hat,  sozial  höher  als  diese 
gestanden  ist.  Man  wird  daraus  mit  Rechtauf  eine  privilegierte  Stel- 
lung der  Supanen  schließen  dürfen."  W.  Levec,  Pettauer  Studien  III. 
in  den  Mitteilungen  der  Anthropol.  Gesellschaft  in  Wien,  Bd.  XXXV. 
1905.  S.  72  f. 
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noch  später  an  vielen  Orten,  v,o  eine  intensivere  Wirtschaftsfonif 
ob  der  Sterilität  des  Bodens  noch  nicht  an  der  Zeit  war.  Da- 
neben und  darunter  gab  es  —  gewiß  nicht  erst  seit  1309  — 
Ortschaften  mit  je  einem  Pfluge.  Dies  lehren  die  Stellen:  vi//a, 
qiie  habet  aratrum;  si  villa  habet  intcgrinn  aratrum.  Das 
setzt  indes  permanente  Acker  noch  lange  nicht  voraus,  sondern 
bloß  mehrjährige,  wohl  zumeist  zweijährige  Schwendäcker:  im 
ersten  Jahre  ungepflügt  mit  Winterfrucht,  hier  Weizen,  bestellt, 
sodann  im  folgenden  Frühjahr  zur  Sommersaat,  hier  Hafer,  ge- 
pflügt, wohl  nicht  mit  Pflug,  sondern  mit  Haken.  Nebstdem  gab 
es  hier  gewiß  schon  frühzeitig  Ortschaften,  deren  Mark  teils  in 
permanenten  Ackern  (in  besonders  günstigen  Lagen)  bestand, 
während  der  übrige  Teil  noch  fernerhin  brandwirtschaftlich 
genutzt  wurde.  Dagegen  waren  die,  erst  während  der  deutschen 
HeiTschaft  gegründeten  Kolonien  wohl  von  allem  Anfang  an  in 
Hüben  als  Wirtschaftseinheiten  mit  permanenten  Ackern  ver- 
messen und  rein  gerodet.  Es  sind  dies  die  villae  suppano 
carentes,   die   de   proprietate   principis,    in   denen   kein   Zupan^) 


1)  Nämlich  Z?//««  imalten  Sinne  des  Wortes.  Die  deutsche 
Kolonisation  des  den  Unterworfenen  entzogenen  Bodens, 
teils  mit  slawischen,  teils  mit  deutschen,  später  slawisierten 
Kolonisten,  brachte  eine  Verschiebung  inderBedeutungdes 
Wortes  Zupan,  indem  der  Gemeindevorsteher  jedes  solchen 
neuen  Dorfes  —  einer  in  der  Regel  viel  größeren  Anlage,  als 
die  alten  Ortschaften  waren  —  slawisch  ebenfalls  den  Titel 
Zupan  führte,  obzwar  er  hier  ausschließlich  Amtsperson  war, 
ohne  irgendwelche  Privatrechte,  wie  sie  der  Zupan  einer 
alten  Ortschaft  als  einstiger  Grundherr  besaß.  Fortau  be- 
standen also  zweierlei  villae  u7tdzweierleiZtipane,  die  scharf 
zu  unterscheiden  sind,  weil  ihr  Ursprung  und  Charakter 
grundverschieden  war: 

1.  Altslawische  villae,  meist  kleine  Weiler,  deren  Zupan 
gewisse  grundherrliche  Rechte  auf  dem  ganzen  Territorium 
ausübte  und  —  um  uns  des  daleminzischen  prägnanten  Aus- 
druckes zu  bedienen  —  der  senior  [princeps]  villae  ursprüng- 
lich war,  implicite  mit  auch  Gemeindevorstand  (magist er 
villae),  Dorfschulze. 

2.  Neue  Kolonistendörfer,  in  der  Regel  größere  Gewanndorf- 
anlagen, mit  einem  Dorfmeister  (magister  villae)  an  der  Spitze, 
einem    einfachen    administrativen    und    richterlichen    Dorf- 
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was  zu  suchen  hatte,  und  in  denen  jeder  Hübner,  sei  es  mit 
eigenem,  sei  es  mit  gemeinsamem  Pfluge  seine  Hube  bestellte. 
Auch  die  Dienstgüter  der  Officiales,  der  Amtmänner,  lagen  in 
permanenten  Ackeni,  und  der  Liber  predialis  vom  Jahre  1309 
bestimmt  —  wie  wir  schon  vernommen  — ,  daß  jede  Zupanen^'illa, 
que  habet  (integrum)  aratrum,  dem  Amtmanne  zu  pflügen  habe 
zwei  Tage  im  Herbst  —  zweimaliges  Pflügen  zur  Wintersaat  — 
und  einen  Tag  im  Frühjahr  —  einmaliges  Pflügen  zur  Sommer- 
saat — ,  gerade  so  wie  in  den  bestbewirtschafteten  Gegenden 
Deutschlands. 

In  dem  Liber  predialis  vom  Jahre  1309  werden  die  einzelnen 
villae  mit  einer  stereotypen  Formel  angeführt,  so  gleich  die 
erste  villa: 

In  Stanonik  sunt  hübe  viiij.  {—  8'/2)  .  .  .  quarum  iiij  sunt 
possesse  (4  V2  waren  vom  Wolkenbruch  zerstört),  harum  suppamis 
habet  ij  et  servit  (folgt  der  Zins)^). 

Es  ist  die  Ortschaft  Stolounig  ö.  von  Lichtenwald,  n.  von 
Keichenburg.  Die  Dorfmark  ist  314-466  Hektar  groß,  und  war 
sie  es  auch  im  Jahre  1309,  dann  kämen  auf  eine  huba  genau 
37  Hektar,  das  ist  zwei  Drittel  einer  Königshufe. 

Es  ist  die  Frage :  Waren  alle  die  einzelnen  Hüben  in  festen  Rainen, 
so  daß  jeder  einzelne  Hühner  auf  seinem  eigenen  Grundkomplex 
wirtschaftete,  oder  waren  es  in  der  Regel  bloße  unberainte  Rech- 
nungshuben,  durch  deren  Gesamtheit  die  Brandwirtschaft  betrie- 
ben und  vom  Zupan  jedem  Insassen  jährlich  ein  Bestimmtes 
zum  Schwenden  zugewiesen  wurde,  während  der  unbestellte  Teil 


vorstände,  Schulzen,  den  man  mit  demselben  Titel,  Zupan, 
bedachte  und  jederzeit  absetzen  konnte:  gibt  nichts  alß  lang 
er  supan  ist  (Puntschart,  Herzogseinsetzung  und  Huldigung  in  Kärnten, 
Leipzig  1899,  S.  228). 

Man  muß  sich  somit  jeden  Zupan  früher  genau  ansehen,  um  nicht  eineu 
einfachen  Dorfschulzen,  magister  ville,  filr  einen  einstigen  Grundherrn,  senior 
ville,  in  Kaiif  zu  nehmen.  Diesen  gewaltigen  Unterschied  zwischen  den  zwei 
Bedeutungen  eines  und  desselben  Wortes  nahm  man  bisher  nicht  wahr  und 
verwirrte  dadurch  die  an  sich  schon  komplizierte  Zupanenfrage  noch  mehr. 
Diese  wird  nun  durch  reine  Scheidung  der  zwei,  mit  einem  Xamen  belegten 
Institutionen  leicht  lösbar. 

1)  Peiskek,  a.  a.  0.  S.  361  [123]. 

Vierteljahrschr.  f.  Social-  u.  Wirtschaftsgeschichte.  III.  23 
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zur  Weide  gemeinsam  diente,  und  zwar  zu  einer  bestimmten  An- 
zahl von  ViehhUuptcrn  für  einen  jeden  Insassen?  Nach  allem, 
was  wir  bisher  von  der  Brandwirtschaft  gehört  haben,  ist  das 
zweite  als  ziemlich  sicher  anzunehmen.  Berainungen  der  einzelnen 
Hüben  hätten  nur  dann  einen  Sinn,  wenn  die  Sondernutzung  nur 
innerhalb  derselben  stattgefunden  hätte,  dadurch  wäre  aber  einem 
Eingreifen  des  Zupan  der  Boden  entzogen. 

Die  Formel  wäre  somit  aufzulösen :  Stanonik  umfaßt  8V2  Hüben 
Landes,  d.  i.  für  8V2  Anwesen;  davon  sind  4  besetzt  und  von 
diesen  hat  2  der  Zupan. 

Der  Zupan  hat  immer  zwei  Hüben,  bloß  in  drei,  von  den 
Fluten  besonders  hart  nutgenommenen  Ortschaften  hat  er  nur  je 
1  Hube^).     Dagegen: 

In  Prunne  sunt  hübe  vij,  quarjiin  sex  sjint  possesse.  Hamm 
duo  siippani  habent  Jiiibas  iiij  et  serviimt  de  duabiis  siippis  iure 
inedio  (=  halben  Zins),  reliquarum  nna  serinct  iiwe  medio  anno 
Dni  mill''  ccc.  x.  Item  alia  huba  serviet  anno  Dni  M.  ccc.  XL, 
sed  recessit,  et  alter  serviet  anno  Dni  M.  CCC.  Xli ...  2). 

In  dieser  Ortschaft  sind  gleich  auf  einmal  zwei  Zupane  und 
dienen  von  zwei  Zupen. 

In  inferiori  ScJiricmcz  sunt  Jmbe  vj,  omnes  possesse,  iure 
media,  quarwn  suppani  habent  ij.  lidein  habent  hubam  i  quam 
servient  anno  Domini  tnillesimo  CCC.  Xlo.  Item  reliquarum 
trium  htibarum  una  servit  iure  medio.  Itevi  alie  due  servient 
anno  Dni  millc  CCC.  X.  Einschub  anderer  Tinte:  Item  insHtui  ibidem 
swaigam    uiiam  cum  ovilms   lactariis  xx  que  serviet  anno  Dni  M.  CCC.  X.  ..."). 


1)  hl  Villa  Ansacke  sunt  Jtube  vij  iure  pleno,  qtiarutn  s  up  panus  habet  hu- 
bam i,   et  serviet  de  suppa  dimidia  iure  pleno  anno  Dni  M.  CCC,  X. 

Item  huba  i  servit  iure  pleno. 

Et  nota  qtiod  predicta  villa  servire  primo  incepit  anno  Dni  millo  ccc.  X.,  sie 
war  eben  vollständig  zerstört.  —  pleno  iure  —  im  vollen  Zinse  .  .  . 

In  Zdol  sunt  hübe  xij  pleno  iure,  quarum  iij  sunt  possesse,  harum  s  u p- 
panus  habet  i  et  servit  de  suppa  dimidia  pleno  iure  .  .  . 

In  villa  Obres  sunt  hübe  xvj,  quarum  iJ  sunt  possesse,  harum  suppa  nus 
habet  i  et  servit  de  suppa  dimidia  iure  pleno.  Reliqua  huba  J  servit  iure 
pleno  .  .  .     Peiskek,  S.  361— :363  [123— 125J. 

2)  Peisker,  S.  363  [125]. 

3)  Peiskeh,  S.  361  [123]. 
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Hier  sind  wohl  ebenfalls  zwei  Zupane,  sitzen  gemeinschaft- 
lich auf  der  üblichen  Doppelhube  und  haben  nebstdem  eine  dritte 
ebenfalls  gemeinschaftlich  iune.  Es  scheint,  daß  die  Schwaige, 
die  Schäferei,  als  die  vierte,  zu  der  zweiten  vollen  „Zupa" 
fehlende  Hube  zu  zählen  ist. 

In  jeder  dieser  zwei  Ortschaften  stehen  zwei  undifferenzierte 
Zupane  einer  verschwindend  kleinen  Bauerngruppe  gegenüber. 
Diese  Erscheinung  dürfte  jedoch  gar  nicht  vereinzelt  in  Unter- 
steiermark dastehen,  denn  das  schon  genannte  Rationarium  Stirie 
vom  Jahre  1265 — 1267  meldet  aus  der  ersten  provincia  officii 
Tüffer: 

Item  in  loco,  qui  dicitiir  Cvom,  sunt  v  supani,  quoriivi 
quilibet  solvit  ovein  cum  agno,  pro  porco  iij  den.,  pro  agno  iiij, 
pro  Uno  iiij .  Sub  eisdeni  snpanis  sunt  xviij  predia,  quoruni 
Quodlibet  solvit  oveni  cum  agno  et  quelibet  villa  illarum  solvit 
V  den:  pro  porco  iij,  pro  Uno  ij^). 

„Die  Vermutung  liegt  da  nahe,  daß  die  Bewohner  des  ,locus 
qui  dicitur  Cvom'  nach  Ortschaften  und  Zupanen  noch  nicht 
differenziert  waren  -),  sondern  daß  hier  eine  Gruppe  von  18  Bauern- 
familien einer  Gruppe  von  5  Zupanenfamilien  unterstanden  hat. 
Das  Verhältnis  der  beiderseitigen  Zinsungen  —  kein  Getreide! 
—  verrät,  daß  auch  hier  in  „Cvom"  das  Zupanengut  mit  zwei 
Bauernhuben  bewertet  war;  wir  erhalten  somit  einen  Komplex 
von  28  Hüben;  davon  sind  35*71  ^lo  Zupanengut,  und  auf  je  einen 
Zupan  kommen  durchschnittlich  3*6  Bauernhuben. 

Genau  so  verhielt  es  sich  in  einem  Orte  des  Amtes  Marburg: 

Item  in  Pechs en  xl  predia  et  xj  supani,  quorum  supanorum 
quilibet  habet  ij,  illoruni  vero  xl  cuiuslibet  census  solvit  x  den  ^). 

Pechsen  war  also  im  ganzen  mit  62  Hüben  bewertet  und 
war  augenscheinlich  ebenso  wie  „Cvom"  keine  Ortschaft,  sondern 


1)  Rauch,  H.  S.  129. 

2)  Es  ist  bezeichnend,  daß  auch  in  der  Summa  diese  5  Zlupane  abgesondert 
gezählt  werden:  Hec  predicta  predia  sunt  sub  regimine  schephottis  Gyrredei, 
quorum  summa  est  Ixxxxiiij  [sie!].  De  quibus  xliij  [xliüj?]  respiciunt  in  Siben- 
ekke,  et  v  Supani.     Aliorum  Supanorum  est  numerus  xj    [soll    heißen    VÜj ; 

der  neunte,  als  schepho,  zinst  nicht,  ist  daher  nicht  zu  zählen]. 

3)  Rauch,  IL  S.  142. 
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eine  Gegend;  wie  dort,  werden  auch  hier  die  den  einzelnen  Zu- 
panen  unterstehenden  Bauernhuben  nicht  auseinandergehalten, 
auch  hier  scheint  einer  nicht  differenzierten  Gruppe  von  11  Zu- 
panen  eine  ebensowenig  differenzierte  Gruppe  von  40  Bauern 
gegenübergestanden  zu  sein ;  35"48  "/o  des  ausgetanen  Bodens 
war  Zupanengut,  und  auf  einen  Zupan  kamen  im  Durchschnitt 
3-64  Bauernhuben"  ^). 

Ich  glaube,  diese  hier  geäußerte  Vermutung  ist  hin- 
reichend durch  die  Angaben  des  Liber  predialis  über  Brunne 
lind  Schriemez  inferior  gestützt.  Hier  standen  tatsächlich  (je  zwei) 
undifferenzierte  Zupane  der  Bauernschaft  gegenüber,  daher  ist 
es  möglich,  daß  auch  in  Cvom  und  in  Pechsen  dasselbe  der 
Fall  war. 

Die  zwei  Zupane  in  Prunne  serviunt  de  duabus  suppis. 
Was  ist  hier  Zupa?  Zupa,  einfach  =  2  hubae,  hätte  keinen 
Sinn.  Zupa  =  Gemeindeamt,  noch  weniger,  denn  in  einem 
Sieben-  oder  gar  Sechshubenweiler  —  die  vier  Zupanenhuben  mit- 
einbegriffen! —  wären  zwei  Gemeindeämter  denn  doch  zu  viel. 
Eine  nähere  Erklärung  finden  wir  über  das  Rätsel  im  Liber 
predialis  nicht,  müssen  sie  somit  anderswo  suchen,  freilich  dort, 
wo  dieselben  wirtschaftlichen  Verhältnisse  bestanden  haben. 

Im  Stockurbar  der  Pettauer  Herrschaft  v.  J.  1495  lesen  wir: 

Dy  Sup  Ob  er  hart  hat  zzvelf  huebm,  das  dorff  dint  ainein 
ambtmann  drey  phlueg,  so  es  gestifft  ist  {—  wenn  es  besetzt  ist). 

Steffafi  Supan  hat  zzvo  hiiebni,  Michel .  .  .  hat  i  h.,  Andre  .  .  . 
I  h.,  die  anderen  8  sind  öd'^). 

Und  so  heißt  jedes  weitere  Dorf  als  Ganzes  eine  Sup,  mit 
je  einem  Zupan  auf  einer  Doppelhube.  Oberhart  dient  dem  Amt- 
mann gleich  wie  das  12  hubige  Mitterhart  drei  Pflug,  d.  i.  3  Tage 
mit  dem  Pfluge,  so  wie  es  auf  den  Herrschaften  Rann  und 
Lichtenwald  1309  beglaubigt  ist. 

Dy  Sup  Niderhart  hat  achthalb  huebm  .  .  .  und  dienfi  dem 
ambtmann  ziven  phlueg.  so  das  dorff  besetzt  ist  .  .  .  Die  Sup 
Grünt  l   hat    acht  halb   hiiebm  .  .  .  und  dienn   aine?t  phlueg  .  .  . 


1)  Peisker,  S.  356  [118]  ff. 

2)  Landesarchiv  zu  Graz,  Fase.  50  Xr.  126. 
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Dy  Sup  Gertnitzen  hat  zwelf  Jmebni  .  .  .  dint  .  .  .  szven  phlueg 
und  vier  tagwerch  u.  s.  w.  ^), 

Wir  sehen,  auch  auf  der  Pettauer  Herrschaft  war  noch  1495 
die  altertümliche  Pflugrobot  nicht  von  dem  einzelnen  Bauer, 
sondern  von  der  ganzen  „Sup",  dem  ganzen  Dorfe,  zu  verrichten, 
ein  Beweis,  daß  auch  hier  dereinst  die  Brandwirtschaft  die  maß- 
gebende Wirtschaftsform  bildete,  geradeso  wie  in  Rann  und 
Lichtenwald,  wenn  schon  vielleicht  inzwischen  eine  intensivere 
Bodenbestellung  Platz  gegriffen  und  der  einzelne  Bauer  bereits 
mit  eigenem  Pfluge  ackerte,  denn  man  vergesse  nicht,  daß  das 
Pettauer  Urbar  um  rund  200  Jahre  jünger  ist  als  der  Liber 
predialis. 

Nun  wissen  wir,  was  eine  Sup,  Zupa  ist:  eine  Dorfmark, 
d.  i.  villa  cum  terris  cultis  et  incultis,  cum  agris,  pascuis,  silvis, 
aquis.  Es  ist  das  ein  Territorium,  dessen  teils  gemeinsame,  teils 
Sondernutzung,  durch  Weide  und  Saat,  nur  den  Insassen  zusteht, 
welche  außerhalb  dieses  Territoriums  keine  geschlossenen  Nutzungs- 
rechte haben.  Hier,  auf  dem  Boden  der  Brandwirtschaft,  ist  Zupa  mit 
auch,  ja  vornehmlich  AVeiderevier,  durch  welches  der  Schwende- 
turnus läuft.  In  Untersteiermark  hat  somit  das  Wort  Zupa  noch 
die  altslawische,  der  altindischen  gleiche  Bedeutung:  Weide- 
revier, wie  es  auch  im  Altserbischen  der  Fall  war-),  und  es 
ist  dabei  ganz  gleichgültig,  daß  die  altserbische  Zupa,  als  Weide- 
revier, den  ganzen  Gau  mit  allen  darin  vorhandenen  Ortschaften 
umfaßte,  während  in  Untersteiermark  eine  jede  villa,  auch  jene, 
in  welcher  ein  Zupan  ganz  allein,  ohne  irgendeinen  „colonus", 
„vicinus"  saß,  eine  Zupa  für  sich  ausmachte,  eine  Folge  der 
deutschen  Herrschaft,   welche    die  alten,   großen  Zupen  auflöste. 

Aber  in  Prunne  sind  ja  zwei  Zupane  und  servhmt  de  duabus 
suppis!  Wie  ist  dann  das  zu  erklären,  etwa  dadurch,  daß  die 
an  sich  schon  kleine  Ortschaft  in  zwei  Weidereviere  tatsächlich 
zerfiel?  Kaum,  denn  während  die  vermutlich  zwei  Zupane  in 
Schriemez  inferior  sogar  ihre  eigenen  drei  Hüben  ungeteilt  „haben  f-, 
die  Zupane  zu  Prunne  noch  viel  weniger  die  Weide  geteilt  haben 

1)  Über  supania,  supanatus,  zupnica  u.  dgl.  siehe  Pelskbr, 
a.  a.  0.  S.  365  [127]  Anm.  47. 

2)  Siehe  oben,  S.  289. 
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dürften.  Dies  ist  auch  durch  die  Formel:  serviimt  de  duabus 
suppis  gewiß  nicht  gemeint;  jeder  Zupan  repräsentiert  auch  hier 
eine  Zupa,  nur  bilden  hier  die  zwei  Zupen  einen,  ungeteilten 
Komplex.  Die  zwei  Zupane  wirtschafteten  mit  ihren  2  Bauern 
wohl  auf  einer  ungeteilten  Siebenhuhenmark,  zugleich  Weiderevier, 
Zupa,  zinsten  jedoch  de  duabus  suppis,  von  zwei  Rechnungs- 
zupen,  denn  sie  galten  dem  Fiskus  ebensoviel,  als  wenn  sie  ge- 
trennt wären.  Prunne  war  in  der  Wirklichkeit  eine  villa,  eine 
suppa,  eine  Verwaltungs-  und  Wirtschaftseinheit,  nur 
fiskalisch  galt  sie  für  zwei  villae,  zwei  suppae,  weil  sie 
unter  zwei  Zupaneu  stand. 

So  auch  vielleicht  in  loco  Cvom,  mit  5  Zupanen,  quorum 
quilibet  solvit  .  .  .  Sub  eisdem  supauis  sunt  18  predia,  quorum 
quodlibet  solvit  ...  et  quelibet  villa  illarum  solvit  Y  denarios. 
Auch  hier  dürfte  jeder  Zupan  eine  [Rechnungsjvilla  repräsentiert 
haben,  die  aus  ihm  und  der  auf  ihn  von  den  18  Bauern  ent- 
fallenden Quote  bestehen  würde,  falls  es  zur  Teilung  der  Bauern 
unter  die  5  Zupane  käme.  — 

Unterschied   sich    der  Zupan   auch  in  seiner  Lebensweise 
von   dem  ihm   unterstehenden  Bauern?     Darüber  läßt  sich  viel- 
leicht einiges  zwischen  folgenden  Zeilen  des  Liber  predialis  vom 
Jahre  1309^)  herauslesen: 
Amlawicz  umfaßt  5  Hüben,  von  denen  2  besetzt  sind;  davon  bat  der  Zupan 2. 

«     n       '-'         rt  11  11  11      11  !•       ^' 

11  11      ^  ri    V)  11  11  11      11  11       •'■• 

11  11  ^  Y)  11  11  '1         11  11  -• 

■1  11  '-'  '1  7)  11  11         11  ")     ^• 

IV,  1 

11  1  ■>■    /■->  11  11  »       «    11  V  ^' 

9  9 

j)     11      ^         11  11  11  11      11  11       '" 

3  2 

11  55    '-'      W       n  11  11        11  11  -" 

Diese  acht  von  der  Wassersnot  furchtbar  heimgesuchten  Ort- 
schaften umfaßten  ursprünglich  71  Hüben,  und  von  diesen  wur- 
den so  viele  zerstört,  daß  noch  im  Jahre  1309  ihrer  52,  also 
mehr  als  73  "/o,  wüst  lagen.  Von  den  19  besetzten  Hüben  hatten 
die  acht  Supane  14  Hüben,  also  74'V<i;  es  wird  da  in  drei  Fällen 
nur  der  Zupan  als  der  einzige  Insasse  angeführt;  in  einem  Falle 


Lok 

5? 

5 

Zdol 

H 

12 

Ponikel 

11 

9 

Suschitze 

11 

8 

Obres 

•n 

16 

Prukke 

11 

10 

Poklek 

n 

6 

1)  Peisker,  S.  366  [128]  f. 
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außer  ihm  noch  ein  Halbhübner,  in  di-ei  Fällen  ein  Hübner,  in 
qinem  Falle  Vh  Hübner. 

Ja,  hat  denn  das  entfesselte  Element  just  immer  vor  dem 
Zupan  Halt  gemacht,  nur  seine  „Hüben"  verschont,  die  anderen 
zerstört?  Undenkbar!  Das  Wasser  zerstörte  das  Anwesen  des 
Zupan  ebenso,  wie  das  der  Bauern,  mitsamt  den  Vorräten  an 
Getreide  zur  Nahrung  und  Aussaat.  Während  aber  der  von 
Subsistenzmitteln  entblößte  Bauer  an  der  Unglücksstätte  nicht 
weiterleben  konnte  und  von  dannen  ziehen  mußte,  blieb  der 
Zupan  ^);  er  muß  somit  noch  andere  Öubsistenzmittel  gehabt 
haben,  die  der  einfache  Bauer  nicht  besaß.  Und  worin  können 
diese  besonderen  Subsistenzmittel  bestanden  haben,  als  in  einer 
viel  stärkeren  Viehzucht?  Herden  lassen  sich  nicht  so  gründ- 
lich fortschwemmen  wie  Geti-eide!  Und  so  di'ängt  diese  Unver- 
wüstlichkeit der  Zupane  schon  an  sich  zur  Annahme,  daß  der 
südsteierische  Zupan  stellenweise  auch  noch  unter  der  deutschen 
Herrschaft  mehr  Viehzüchter  als  Feldbebauer  war,  während  bei 
den  ihm  unterstehenden  Bauern  es  umgekehrt  stand.  Dafür 
spricht  auch  eine  andere  Erscheinung: 

Wollen  wir  uns  zu  diesem  Zwecke  der  ersten  Gruppe  der 
ersten  provincia  des  officium  Tüffer  zuwenden,  von  welcher 
auf  S.  330  die  Rede  war.  Sie  imifaßt  7  Ortschaften  (Chreinen- 
Scheyr)  mit  2,2,2,3,2,2,3  Prädien  und  mit  je  einem  Zupan. 

Jeder  Zupan  dieser  Gruppe,  mit  zwei  Hüben  bestiftet,  zinst: 

unum  porcum  vel  xij  den.  ei  ovet?i  cum  agno  vel  xvj  den. 

Jede  Bauernhube  dieser  Gruppe  zinst: 

iiij  metretas  tritici  et  avene  inj  metretas.  Et  de  eisdem  (Bauemliuben)  iij 
fd.  i.:  je  drei)  solvunt  unum  porcum  aut  xv  den,  et  quodlibet  istoruin  [d.  1,  jede 
VÜla]  solvit  unam  ovem  vel  xvj  den. 

Der  Bauer  zinst  Getreide  (Sommer-  und  Winterfrucht  gleich- 
mäßig, da  es  sieh  hier  schon  um  Winterweizen  handelt)  und  je  drei 
Hüben  zusammen  ein  Schwein  und  (jede  villa)  ein  [säugendes  Mutter-] 
Schaf.  Dagegen  zinst  der  Zupan  kein  Geti-eide,  sondern  ein  etwas 
geringeres  Schwein  und  ein  säugendes  Mutterschaf.    Wenn  es  ge- 


1)  Meine  in  der  Zeitschrift  f.  Sozial-  u.  Wirtschaftsgesch.  V.  S.  367 
[SAbdr.  129]  versuchte,  andere  ErkläruDg,  die  auch  von  Levec  a.  a.  0.  S.  71 
angenommen  wurde,  entfällt. 
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stattet  ist,  aus  den  Zinsungen  Rückschlüsse  auf  die  Erwerbs- 
quellen zu  machen,  dann  war  zurzeit,  als  diese  Abgaben  auferlegt 
worden  sind^),  der  Zupan  zumindest  mehr  Hirt  als  der  ihm 
unterstehende  Bauer. 

Die  zweite  Gruppe  umfaßt  bloß  2  Ortschaften  (Char,  Poltz) 
mit  5  +  2  Bauernhul)en  und  je  einem  Zupan. 

Jeder  Hübner  zinst: 

inj  inetretas  tritici,  item  iiij  metretas  avene ;  et  tria  fredia  solvunt  i  forcum 
vel  XV  den.   et  tota  villa  ovetn  czim  agiio  vel  xvj  den. 

Jeder  Zupan  zinst: 

ij  metretas  tritici  et  iiij  metretas  avene,  porcum  vel  xij  den,  agnum  vel  iiij  den. 

Die  zweite  provincia  des  officium  Tüffer,  die  ex  regimine 
Livtoldi  schephonis,  umfaßt  26  Ortschaften  unter  ebensoviel  Zu- 
panen,  mit  89  Hübnern. 

Jeder  Hübner  zinst: 

iiij  metretas  tritici  et  iiij  metretas  avene.  Item  tria  predia  solvunt  porcum 
vel  XV  denarios  et  iiij  predia  solvmtt  ovem  cum  agno  [hinzuzufüg"eil :  vel  xvj  den\. 

Jeder  Zupan  zinst: 

ij  metretas  tritici  et  iiij  metretas  avene  et  agnum  vel  iiij  denarios  et  porcum 
vel  xij  denarios  -). 

„Hier  zinst  der  Bauer,  so  wie  dort,  Winter-  und  Sommerfrucht 
gleichmäßig;  der  Zupan  dagegen  zinst  hier  auch  Getreide,  jedoch 
ungleichmäßig:  ebensoviel  Sommerfrucht  als  der  Bauer,  aber  um 
die  Hälfte  weniger  Winterfrucht  als  dieser.  Hier  nähert  sich, 
was  Gegenstände  der  Zinsung  betrifft,  der  Zupan  dem  Bauer, 
aber  die  Tendenz  —  vielleicht  richtiger  noch  deren  Residuum  — 
seiner  Erwerbsquellen  entspricht  noch  immer  der  Lebensweise 
des  Hirten,  da  erst  die  Winterfrucht  es  ist,  welche  wir  als  das 
maßgebendste  Kriterium  zwischen  dem  überwiegenden  Hirtenleben, 
dem  sogenannten  Halbnomadentum  und  der  überwiegenden  Land- 
wirtschaft  in   unserem  Himmelsstriche   wahrzunehmen   haben"  '). 


1)  Und  diese  Abgaben,  nämlich  die  von  der  ersten  Gruppe  der  ersten 
provincia,  können  um  Jahrhunderte  älter  sein  als  das  Kationarium  vom 
Jahre  1265! 

2)  Eauch,  II.  S.  130. 

3)  Pelsker,  a.  a.  0.  S.  352  [SAbdr.  116]  f.  —  Die  Zinsungen  sind  nicht 
in  allen  Provinzen  gleich,  oft  bloß  für  gewisse  Gruppen  von  Ortschaften. 
Will  man  nun  aus  diesen  Zinsungen  etwas   für   die  Lebensweise   des  Zupan 
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Von  dieser  Darstellung  läßt  sich  nichts  hin  wegdisputieren. 
1248   bestätigt   Erzbischof  Philipp   von  Salzburg  donationevi 
cumsdain  loci,  tibi  suppaniis  W e schemer  r e sidebat ,  cum 


dem  Bauer  gegenüber  ermitteln,  dann  darf  man  die  Zinsung  des  Zupan 
bloß  mit  der  des  Bauers  eines  und  desselben  Ortes  vergleichen.  Ergeben 
sich  dabei  Unterschiede,  die  sich  am  einfachsten  durch  einen  Unterschied  in 
der  Lebensweise  erklären  lassen,  dann  ist  man  berechtigt,  einer  solchen  Er- 
klärung auch  Ausdruck  zu  geben.  Die  Zinsung  eines  Zupan  mit  der  Zinsung 
eines  Bauers  nicht  derselben  Ortschaft,  nicht  derselben  Zinsungsgruppe  zu 
vergleichen,  ist  unzulässig,  weil  sich  die  mi-tschaftlicheu  Verhältnisse  auf 
verschiedenen  Plätzen  denn  doch  nicht  so  gleichmässig  entwickeln  konnten 
und,  wie  die  Verscliiedenheit  der  Zinsungen  lehrt,  tatsächlich  auch  nicht  ent- 
wickelt haben.  Ein  derartiges  Bergland,  wie  das  officium  Tuff  er,  bietet  ja 
z.  B.  in  Tälern  einen  anderen  Kulturboden  als  in  den  höhereu  Lagen,  ein 
Gebiet  ist  hier  dem  Ackei'bau  oder  der  Viehzucht  günstiger  oder  weniger 
günstig  als  das  benachbarte.  Stellenweise  verschlechtert  sich  sogar  der 
Boden  mit  der  Zeit  durch  Raubbau  derart,  daß  er  schließlich  eine  fernere 
Bestellung  nicht  mehr  lohnt.  So  lesen  wir  im  Rationarium  von  einer  Ort- 
schaft der  vierten  Provinz  officii  Tüffer:  in  Vierst  .  .  .  vj  predia  statt 
fenitus   inculta  et  sine  sfe  colendi  (Rauch  II.  S.  133). 

Die  Zinsung  von  Weizen  (triticum)  und  von  Hafer  (avena)  bezeichnete 
ich  als  eine  Zinsung  von  Winter-  und  Sommerfrucht.  Diese  Bezeichnung 
ist  nicht  etwa  eine  Kombination  von  mir,  sondern  eine  Tatsache: 

Hafer,  avena,  ist  eine  einjährige  Getreideart,  die  zur  Frucht  nur  im 
Erühling  angebaut  werden  kann,  sie  ist  eine  Sommer  frucht  überall  und  zu 
allen  Zeiten. 

Weizen,  triticum,  wird  in  allen  Kulturländern  sowohl  als  Sommer- 
ais auch  als  Winterfrucht  gebaut,  aber  man  gibt,  wo  nur  möglich,  dem 
letzteren  den  Vorzug.  Sommerweizen  zu  bauen,  wo  Winterweizen  gedeiht, 
wäre  gegen  jede  Erfahrung,  denn  er  ist  dem  liliß wachs  und  dem  Staubbraud 
mehr  ausgesetzt,  und  seine  Körner  sind  kleiner  und  von  geringerem  Gewicht 
(A.  Thaer,  Grundsätze  der  rationellen  Landwirthschaft.  Für  die  österreicliischen 
Staaten  bearbeitete  Ausgabe.  VII.  Teil.  Wien  1813,  S.  70  f.).  Der  Winter- 
weizen war  zur  Zeit  des  späten  Mittelalters  in  Deutschland  auf  tonigem 
Boden  allgemein  bekannt;  bei  den  Nordslawen  bezeugt  ihn  in  der  zweiten 
Hälfte  des  10.  Jahrhunderts  implicite  der  Augenzeuge  Ibeähim  ibn  Jakub: 
,,Sie  säen  in  zwei  Jahrzeiten,  im  Sommer  und  im  Frühjahr,  und  ernten  zwei- 
mal. Und  der  größte  Teil  ihrer  Ernte  besteht  aus  Hirse"  (siehe  oben  S.  319). 
Nun,  Hirse  wird  im  Mai  gesät,  also  im  Frühjahr,  dagegen  im  Sommer,  und 
zwar  in  manchen  Gegenden  vorteilhaft  schon  im  August,  also  im  Hochsommer, 
der  Winterweizen  (Thaer,  VIL  S.  62  §  54). 

Es  ist  somit  möglich,  daß  die  untersteierischen  Slawen  den  VVinterweizen 
schon  von  ihrer  frülieren  Heimat  aus  kannten,  wo  nicht,  dann  liaben  ihn  die 
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Omnibus  attinentiis  et  tcrvmiis  qiios  idem  Weschemer  tenuit, 
factani  comienttii  in  Gyrovwe  ad  pascua  ei  dem  c  onuentiti 
7iec e s sariam  per  antecessorem  Jiostrum  .  .  .  archiepiscopiim 
EberJiardtim,  prout  priuilegium  per  eundem  .  .  .  eis  tradiUim 
continet  .  .  . '). 

„Locus",  iibi  suppauus  Weschemer  resiclebat  ist  nicht  etwa 
die  bloße  übliche  Doppelhube  des  Zupan,  sondeiii  eine  ganze 
Ortschaft,  welche  den  Namen  des  derzeitigen  Zupan  als  Orts- 
namen trug  (vgl.  oben  S.  332  Anm.)  und  ein  Weider evier  war, 
das,  dem  Kloster  ad  pascua  necessarium,  dem  Zupan  und  seinen 
Bauern  —  wenn  überhaupt  welche  dagewesen  sind  —  abgenom- 
men und  in  das  Stiftsgut  einverleibt  wurde.  Diese  Angabe  ist 
für  unsere  Frage  um  so  wichtiger,  als  es  sich  um  das  Kloster 
Geirach  handelt,  welches  zwischen  dem  officium  Tuff  er  und  dem 
von  Lichtenwald  liegt  ^). 


Deutschen  frühzeitig  eingeführt.  Und  der  slawische  Bauer,  einmal  mit  ihm 
vertraut,  wird  den  ungeheuren  Vorteil,  den  diese  Getreideart  gerade  als 
Winterfrucht  bietet,  doch  nicht  von  sich  gewiesen  haben.  Der  Vorteil  be- 
steht unter  anderem  darin,  daß  die  Saatarbeit  geteilt  werden  kann:  Die 
Wintersaat,  Weizen,  im  Hochsommer  oder  im  Herhstj  die  Sommersaat,  Hafer, 
Flachs,  im  Frühjahr.  Auch  dem  Schafhirten  nutzt  der  Winterweizen,  weil  er, 
namentlich  auf  Neubruch,  zu  einem  geilen  Wüchse  neigt  und  in  diesem  Falle  im 
Frühjahr,  bis  Ende  April,  also  gerade  zur  Zeit  anderweitigen  Weidemangels,  mit 
Schafen  abgehütet  werden  kann  (Thaer,  VII.  S.  65)  und  dann  um  so  besser 
gedeiht.  Und  daß  der  Winterweizen  im  13.  Jalirhuudert  in  Untersteiermark 
auch  tatsäclilich  gebaut  wurde,  beweist  der  oftgenannte  Liber  predialis  vom 
.Jahre  1309:  e(  si  villa  habet  integrum  aratrum,  tenetur  officiali  in  autumpno 
Lirare  dies  duos  et  in  vere  die/n  unum  (siehe  oben  S.  336),  das  ist:  zwei  Tage 
zur  Winterfrucht  (Weizen)  und  einen  Tag  zur  Sommerfrucht  (Hafer).  Wurde 
ja,  nach  den  Zinsungen  im  Rationarium  vom  Jahre  1265  und  im  Liber  predialis 
vom  Jahre  1309  zu  schließen,  im  südlichen  Steiermark  (in  den  Ämtern  Tiiffer, 
Lichtenwald,  Eann)  vom  Getreide  nur  Weizen  und  Hafer  gebaut!  Dem 
Roggen  (siügo)  begegnet  man,  dem  Norden  zu,  erst  vom  officium  Windisch- 
Feistritz  an.     Rauch,  IL  S.  135  f.). 

1)  Urkunden  buch  des  Hzts.  Steiermark.  Bearbeitet  von  J.  v.  Zahn. 
III.     Graz  1903,  S.  83, 

2)  Levec,  a.  a.  0.  S.  73:  „Der  gesamte  Besitz  eines  Supaus  wird 
hier  an  das  Kloster  vergabt.  Dieser  gesamte  Besitz  aber  besteht  durchaus 
nur  in  Weideland!  Mit  anderen  Worten:  War  der  Supan  noch  um  die 
Mitte  des  XIII.  Jahrhunderts   vorwiegend  Viehzüchter  und  Hirt,   so   war 
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In  der  ersten  provineia  officii  Tüffer,  der  sub  regimine  sehephonis 
OyiTedei,  lernten  wir  bereits  die  Stelle  kennen: 

Item  in  loco,  qui  dicitur  Cvoni,  sunt  v  siipani,  quorum 
qiiilibet  solvit  ovem  cum  agno,  pro  porco  iij  denar.,  pro  agno 
iiijj  pro  Uno  iiij.  Sub  eisdem  supanis  sunt  xviij  predia,  quo- 
rum quodlibet  solvit  ovem  cum  agno  et  quelibet  villa  illarum 
solvit  V  denarios:  pro  porco  iij,  pro  Uno  ij. 

Locus  Cvom  zinst  überhaupt  kein  Getreide  und  ist,  auch  an- 
gesichts der  Urkunde  vom  Jahre  1248,  wohl  ebenfalls  Weide- 
revier, in  welchem  nicht  nur  die  Zupane,  sondern  auch  die  Bauern 
vorwiegend  Viehzucht  trieben  •,  der  Boden  wird  eben  für  Getreide- 
bau nicht  günstig  gewesen  sein. 

Wollen  wir  jetzt  die  ziifernmäßige  Höhe  der  Belastung  ins 
Auge  fassen  und  zu  diesem  Zwecke  an  einem  beliebigen  Beispiele 
(die  zweite  provineia,  siehe  oben  S.  354)  berechnen,  wieviel  der 
Zupan  Zinsen  müßte,  wenn  er  dem  Bauer  darin  gleichgestellt,  sein  Zins 
reiner  Bodenzins  und  nicht  ein  bevorzugender  Personalzins  wäre. 

Der  Bauer  zinst  dort: 

4  M.  Weizen,  4  M.  Hafer,  Vs  Schwein  =  5  -*^,  V4  Schaf  mit 
Lamm  —  4  ^. 

Gleichgestellt,  müßte  der  zweihubige  Zupan  zinsen: 

8  M.  Weizen,  8  M.  Hafer,  ^/s  Schwein  -  10  ^,  ^h  Schaf 
mit  Lamm  =  8  -^. 

Er  zinst  aber: 

2  M.  Weizen,  4  M.  Hafer,  1  Schwein  =  12  ^,  1  Lamm  =  4  -^. 

An  Weizen  zinst  er  somit  bloß  V4,  an  Hafer  und  an  Schafzins 
die  Hälfte,  dagegen  an  Schweinezins  nur  zwei  Denare,  also  um 
ein  Unbedeutendes,  um  den  Wert  eines  Sechstels  eines  Schweines 
mehr,  denn  er  war  Gebieter  auch  der  Eichel-  und  Eckerweide 
und  zu  einem  größeren  Auftriebe  befugt.  Es  dürften  politische 
Rücksichten  gewesen  sein,  die  den  deutschen  Machthaber  veran- 
laßten,  ihn  durch  eine  recht  geringe  Belastung  günstig  zu  stim- 
men. — 


er  es  steUenweise  zu  Beginn  des  XIII.  Jahrhunderts  —  etwa  40  Jahre  früher 
—  noch  ganz  ausschließlich.  Er  besitzt  kein  Ackerland,  sondern  nur 
Weide,  und  das  weist  mit  Notwendigkeit  darauf  hin,  daß  er  ein  Hirteuleben 

führte." 
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Tm  13.  Jalirlumdert  wurden  in  der  Südspitze  Steiennarks  an 
Vieh  nur  Schafe  und  Schweine  gezinst.  Auch  besondere 
Schäfereien  werden  genannt  als  N  e  u  a  n  1  a  g-  e  n  ').  Was  veranlaßte 
diese  Neu  anlagen?: 

Die  den  Slawen  belassenen  Gebiete  erwiesen  sich  mit  der 
Zeit  für  die  Brandwirtschaft  an  manchen  Orten  als  viel  zu  klein. 
Eine  Hube  Landes  mußte  eine  Bauernfamilie  ernähren,  und  weil 
sie  zu  knapp  bemessen  war,  konnte  dem  Boden  hinreichend  lange 
Ruhe  zur  Erholung  nicht  belassen  werden.  Ihre  Ertragsfähigkeit 
sank  durch  eine  solche  Raubwirtschaft  immer  mehr  und  versagte 
schließlich  vollends^).  Ganze  Ortsmarken  wurden  nicht  mehr 
anbaufähig,  zur  Weide  waren  sie  jedoch  immerhin  verwendbar. 
Man  legte  also  Schäfereien  an  und  kehrte  dadurch  zu  jener 
Bodennutzung  zurück,  welche  dereinst  die  Zupane  als  reine  Schaf- 
wanderhirten  geübt  hatten,  denn  auch  die  Gewalt,  die  man  dem 
Boden  antut,  hat  ihre  Grenzen,  über  welche  hinaus  sie  selbst 
zusammenbricht ;  und  weil  der  Zupan  zum  Betriebe  einer  Schäferei 
geeigneter  war  als  ein  Bauer,  so  fielen  diese  Neuanlagen  ver- 
mutlich zu  seinem  Vorteil  aus.  — 

Schweinezucht  kann  wanderhirtlich  nicht  betrieben  werden, 
denn  das  Schwein  ist  kein  eigentliches  Herden-  und  Weidetier, 
Während  das  Schaf,  ja  auch  das  Pferd  auch  im  Winter  herden- 
weise Nahrung  findet,  die  es  unter  dem  Schnee  herausscharrt, 
will  das  Schwein  im  Winter  gefüttert  und  eingehegt  sein, 
sonst  verläuft  es  sich  einzeln.  Der  Nomade  führt  infolgedessen 
keine  Schweinezucht.  Zu  einer  solchen  ist,  nebst  reichlicher 
Eichel-  und  Bucheckermast,  ein  gewisser  Grad  von  Ansässigkeit 
des  Züchters  unerläßlich,  wie  sie  nicht  dem  Wanderhirten,  son- 
dern dem  Bauer  eigen  ist.  Aber  auch  für  diesen  ist  eine 
Schweinezucht  mühsam,  weil  er  das  nötige  Winterfutter  sammeln 
oder  gar   anbauen,    und  davon  ganze  Vorräte  anlegen  muß    und 


1)  Summa  vero  totalis  prediorum   officii    in   Tyuer :    Quingenti   et   xix   et  J, 
de  q7iibus  xj  redacta  sunt  in  octo  sweigas.  —  RaucH,  II.  S.  133. 

Item  institui  ibidem  swaigatn  unam  cum    ovihus    lactariis   xx.    —  PeisKER, 
a.  a.  0.  S.  361  (123). 

2)  Item    in    Vierst  .  .  ,  vj   predia    sunt   penitus    inculta    et    sine    spe    colendi. 
Rauch,  II.  S.  133. 
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auch  die  Herbstweide  an  Eicheln  und  Bucheckern  oft  jahrelang 
ausbleibt.  Er  kann  somit  die  Schweinezucht  nur  unregelmäßig 
betreiben,  solange  er  nicht  zu  einer  regelrechten  Stallfütterung 
zu  schreiten  vermag.  In  den  Eichel-  und  Eckerjahren  hat  er 
oft  gewaltigen  Übei-fluß,  er  kann  in  dieser  günstigen  Zeit  sogar 
fremdes  Vieh  zur  Weide  aufnehmen,  worauf  dann  oft  ein  sehr 
langer  Futtennangel  eintiitt. 

Man  darf  demnach  als  sicher  annehmen,  daß  auch  in  Unter- 
steiennark  vor  der  deutschen  Landnahme  die  Zupaneuschicht 
Schafzucht  und  damit  Milchwirtschaft  trieb,  während  dem  Bauer, 
der  keine  Milchnahrung  kannte,  höchstens  das  fettspendende 
Schwein,  und  zwar  in  einer  sehr  beschränkten  Zahl  zur  Ver- 
fügung stand ^).  Nach  der  deutschen  Landnahme  wurde  auch 
dem  Zupan  durch  Auflösung  der  großen  Zupen,  als  Weidereviere, 
in  einzelne  Ortsmarken,  Ortszupen,  das  bisherige  Wanderleben 
unmöglich  gemacht,  auch  er  wurde  allmählich  ansässig  und  kam 
in  die  Lage,  ebenfalls  Schweinezucht  mit  zu  treiben,  wo  aus- 
gedehnte Eichen-  und  Buchenwälder  ihn  förderten.  Dadurch  er- 
langte in  gewissen  Gegenden  die  Lebensweise  des  Zupan  und 
die  der  Bauern  eine  weitere  Ausgleichung^).  Ja,  es  konnte  so 
weit  kommen,  daß  hie  und  da,  wo  der  durch  Raubbau  aus- 
gesogene Boden  die  Saat  nicht  mehr  lohnte,  dafür  aber  einige 
Mast  gewährte,  auch  der  Bauer  überwiegend  Viehzüchter 
wurde,  so,  wie  sein  Zupan  einer  war,  denn  wir  lesen  im  Ratio- 
narium : 

.  .  .  zVz  loco  qiii  dicitur  Cvom  sunt  v  supani,  quornm  quihbet 
solvit  ovem  cum  agno,  pro  porco  üj  denar.,  pro  agno  nij, 
pro  Uno  iiij.  Sub  eisdem  supanis  suut  xviij  predia,  quorum 
quodlibet  solvit  ovem  cum  agno  et  quelibet  villa  illarum  solvtt 
V  denarios:  pro  porco  iij,  pro  Uno  ij.    Hier  zinste  weder  Zupan 


1)  Über  die  Eiuderzucht  läßt  sich  nichts  Bestimmtes  sagen  imd  nur 
das  mit  einiger  Sicherheit  annehmen,  daß  das  Kind  nicht  gänzlich  fehlte, 
weil  die  Awaren  ebenso  Tvde  die  Petschenegen  und  früher  die  Nomadenskytheu 
Rinder  hatten,  und  zwar  als  Zug-,  kaum  als  Milchtiere. 

2)  Die  uns  schon  bekannte  Stelle :  si  villa  habet  integrum  aratrum  setzt 
ein  Ochsengespann  voraus,  und  das  würde  für  das  13.  Jahrhundert  und  wohl 
auch  schon  für  früher  auf  eine  bäuerliche  Rinderzucht  hinweisen. 
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noch    Bauer    irgendein    Geti*eide,    sondern    nebst    Flachs    bloß 
Vieh^).  — 

1)  Eauch,  n.  S.  129.  Der  Fall  ist  keineswegs  vereinzelt:  in  Chrisants- 
torf  sunt  X  predia,  de  quibus  supam/s  habet  ij.  Census  vero  aliorum  viij  pro 
quolibet :  mellis  i  quartale ;  item  tota  villa  dat  i  porcum  vel  x  den.,  agnum  vel  viij 
denarios  .  .  .  folgen  weitere  drei  Dörfer  mit  dem  gleichen  oder  fast  gleichen 
Census.  —  In  IVarissen  viij  matisus;  solvunt  mel  et  tota  villa  i  porcum.  Suppe- 
dragen  x  mansi  simili  censu,  Aput  Heinricum  x  inansi  simili  censu.  Aput 
Kvneten  viiij  tnansi;  solvunt  mel  et  quilibet  i  porcum  et  tota  villa  i  agnum. 
Folgen  weitere  drei  Dörfer  mit  zusammen  22  Hüben  simili  censu.  A.  a.  0. 
S.  141  f.,  170. 

(Schluß  folgt  in  Heft  4.) 
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Einleitung. 

1.  Die  geographische  Grundlage^). 

Dem  Verkehre  Mitteleuropas  mit  Italien  standen  im  Mittel- 
alter drei  Straßengruppen  zur  Vei*fügung,  von  denen  jede  nach 
Haupti'ichtung,  Einzelverlauf  und  nach  der  Anzahl  sowie  dem 
Grad  der  dabei  zu  besiegenden  TerrainschA\ierigkeiten  ihre  Eigen- 
tümlichkeiten hatte.  Die  Schweizer  Alpenstraßen,  durch  das 
System  der  Rhonepässe  und  der  Rheinpässe  sowie  des  erst  später 
erschlossenen  Gotthardpasses  vertreten,  stellten  die  Verbindung 
zwischen  Ostfrankreich  und  Südwestdeutschland  einerseits,  der 
westlichen  Hälfte  der  Po-Ebene  andererseits  her  und  konvergierten 
nach  dem  Mittelpunkt  dieser  Ebene,  nach  Mailand,  das  die  von  den 
drei  großen  Schweizer  Seen,  dem  Genfer,  Vienvaldstätter  und  Boden- 
see, ausgehenden,  bedeutende  Paßhöhen  (Simplon  2009  m,  St. 
Gotthard  2114  m,  Splügen  2117  m)  und  tief  eingerissene  Schluchten 
durchschreitenden  Verkehrswege  vollkommen  symmetrisch  wie  in 
einem  Strahlenbündel  zusammenfaßte. 

Die  Tiroler  Alpensti-aßen,  die  im  Süden  des  Gebirgswalles 
zwar  auch  einem  Hauptziele,  nämlich  der  Lagunenstadt,  zustreb- 
ten, unterschieden  sich  trotz  dieser  Ähnlichkeit  von  den  Schweizer 
Sti-aßen  in  jeder  Richtung.  Schon  an  Zahl  —  zwei  gegen  sechs 
—  hinter  diesen  bedeutend  zurückstehend,  kennzeichnete  die  zwei 
von  Norden  nach  Süden  führenden  Tiroler  Straßen,  die  untere 
Straße  über  den  Brenner  und  die  obere  Straße  über  das  Reschen- 
scheideck,  ein  eigentümlicher  intermittierender  Parallelismus,  der 
durch   das   Einschieben    der  breiten   krystallinischen    Masse    der 


1)  Vgl.  hierfür  des  Verf.  Aufsatz  „Das  spätmittelalterliche  Straßen-  und 
Transportwesen  der  Schweiz  und  Tirols".  (Eine  geographische  Parallele.). 
Geographische  Zeitschrift  B.  10  S.  85  ff. 
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()tztaler  Alpen  und  der  Südtiroler  Dolomiten  zwischen  den  mitt- 
leren Teil  der  beiden  gi'oßen  Fahrsti-aßen  hervorgebracht  wurde. 
Jn  diese  zwei  nordsüdlich  ziehenden  Hauptverkehrssti-aßen  Tirols, 
die  zum  Unterschied  von  den  nur  die  zenti-ale  Alpenzone  traver- 
sierenden  Schweizer  Alpenstraßen  die  drei  Parallelzonen  der  Ost- 
alpen in  allerdings  niedrigen  Pässen  überschritten^),  mündeten 
von  Westen  vier  und  von  Osten  zwei  Trans versallinien,  die 
Gachtpaß-,  die  Arlberg-,  die  obere  Inntal-  und  die  Stilfserjoch- 
straße,  die  untere  Inntal-  und  Pustertalstrasse  ein,  die  die  Ver- 
bindung Tirols  mit  der  Schweizer  Rheintalstraße  einerseits,  mit 
der  Salzburger-Käratnerstraße  andererseits  herstellten. 

Die  dritte  Gruppe  der  deutsch-italienischen  Alpenstraßen  des 
Mittelalters,  die  kär  n  tn  er  i  seh -Steierl  sehen  Straßen  um- 
fassend, nahm  ihren  Ausgangshauptpunkt  im  Süden  von  Venedig, 
gleich  den  beiden  Hauptverkehrswegen  Tirols.  Von  Venedig  über 
Pontafel  bis  Villach  in  einer  Linie  ziehend,  teilte  sich  von  diesem 
wichtigen  Straßenkreuzungspunkt  Kärntens  an  die  Straße  zunächst 
in  zwei  divergierende  Aste,  die  nordwestlich  ziehende  Salzburger 
und  die  nordöstlich  verlaufende  steierische  Sti-aße  mit  dem  End- 
punkt Wien.  Von  der  letzteren  zweigte  in  Unzmarkt  au  der 
Mur  wiederum  eine  direkt  nach  Norden  gerichtete  Straße  ab,  die 
über  Rottenmann  nach  Steyer  in  das  untere  Ennstal  führte  und 
l)ei  Linz  au  der  Donau  endete. 

Von  den  drei  Sti'aßengruppen  soll  hier  nur  die  mittlere,  die 
den  Verkehr  zwischen  der  schwäbisch-bayerischen  Hochebene 
und  Venedig  vermittelte,  betrachtet  werden,  da  einesteils  diese 
Straßen  für  den  mittelalterlichen  Handel  von  ganz  hervorragen- 
der Bedeutung  waren,  andeniteils  dem  Verfasser  dieser  Abhand- 
lung ein  ziemlich  reiches  Quellenmaterial  für  die  Geschichte  des 
Verkehrs  in  diesem  Gebiete  zur  Verfügung  stand. 


Die    obenei-wähnten    beiden   großen    Verkehrssti-aßen    Tirols, 
die   obere   und   die   untere  Straße,  hatten  nicht  von  je  als  Kon- 


1)  Fernpaß  1203  m,  Eeschenscheideck  1494  m,    Paß  von  Levlco  656  m; 
Seefelder  Paß  1176  m,  Brennerpaß  1372  m,  Peutelsteinpaß  1544  m. 

Vierteljahrschr.  f.  Social-  u.  Wirtschaftsgeschichte.  III.  24 
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kurrenzwege  für  den  deutsch-italienischen  Handel  und  Verkehr 
bestanden,  sondern  hatten  sich  als  solche  erst  im  Laufe  des  spä- 
teren Mittelalters  unter  der  Einwirkung  des  stetig-  wachsenden 
Verkehrs  von  Südwestdeutschland  nach  Venedig  entwickelt.  Im 
früheren  Mittelalter,  also  etwa  bis  zum  Untergang  der  Hohen- 
staufen,  wo  das  Bedürfnis  der  raschen  Heranführung  einer  be- 
deutenden Truppenniacht  aus  Deutschland  nach  Ober-  bezw. 
Mittelitalien  auf  die  Benützung  einer  möglichst  meridional  ver- 
laufenden Heeresstraße  hinwies,  war  der  Weg  von  Augsburg  über 
das  Seefeld  und  den  Brenner,  sodann  durch  das  Eisack-  und 
Etschtal  die  fast  ausschließlich  von  den  deutschen  Kaisern  bei 
ihren  Römerzügen  benützte  Heeresstraße,  die  wir  uns  in  jener 
Zeit  auch  als  die  Haupthandelsstraße  z^\^schen  Süddeutschland 
und  Oberitalien  vorstellen  müssen  ^). 

Als  aber  im  13.  Jahrhundert  der  Handel  zwischen  dem  see- 
beherrschenden Venedig  und  den  mitteleuropäischen  Ländern  sich 
immer  mehr  entfaltete,  als  die  süddeutschen  Handelsemporien, 
vor  allem  Augsburg  und  Ulm,  die  mchtigsten  Zwischenstationen 
zwischen  der  Lagunenstadt,  dem  Stapelplatz  der  orientalischen 
Waren,  und  den  Rheinlanden,  dem  fruchtbarsten  und  dichtest 
bevölkerten  Gebiete  Mitteleuropas,  wurden,  da  wurde  nicht  nur 
das  Bedürfnis  nach  einem  zweiten  grossen  Verkehrsweg  neben 
der  Brennerstraße  fühlbar,  sondern  es  mußte  auch  die  in  der 
Brennerstraße  bisher  eingehaltene  meridionale  Richtung  in  die  süd- 
südöstliche Richtung  umschlagen,  da  der  Verkehr  nach  Venedig 
gleichsam  alle  übrigen  Verkehrsadern  von  Süddeutschland  nach 
der  Osthälfte  der  Po-Ebene  aufsog. 

Betrachtet  man  nun  den  Verlauf  der  oberen  und  der  unteren 
Straße  Tirols  im  einzelnen,  so  wird  man  die  Abhängigkeit  derselben 
einesteils  von  den  großen  Faltenlinien  der  Ostalpen,  andernteils 
von  den  die  Falten  quer  durchsetzenden  Bruchlinien  gewahr. 
Durch  dieses  abwechselnde  Einschwenken  der  beiden  großen 
Verkehrslinien  einmal  in  die  Längsfalten,  dann  wieder  in  die 
Querspalten    des  Gebirges  entstehen  jene  zahlreichen  rechtwink- 

1)  Vgl.  E.  Öhlsiaxn,  Die  Alpenpässe  im  Itfittelalter  (Jahrbücher  für 
schweizerische  Geschichte,  3.  und  4.  Bd.). 
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ligen   Knickungen,   die   für   die  deutsch-venezianischen  Handels- 
straßen Tirols  so  charakteristisch  sind. 

Die  obere  Sti'aße,  die  von  Ulm  bis  Kempten  das  Hlertal 
benutzte,  bog  bei  der  letztgenannten  Stadt  aus  der  bisher  ein- 
gehaltenen Südrichtung  in  die  Südostrichtung  ab  und  behielt 
dieselbe  mit  Benützung  der  Querspalte  von  Nesselwang,  des  un- 
teren Vilstales  und  der  Furche  von  Heiterwang  bis  Lermoos  bei. 
Bei  Lermoos  erfuhr  die  obere  Sti-aße  Tirols  den  ersten  recht- 
winkligen Knick;  denn  die  Wegsti'ecke  von  Lermoos  über  den 
Fern  und  Imst  bis  Landeck  verlief  in  der  nordöstlich  gerich- 
teten Inn-Gurgl-Talung,  die  ein  Glied  der  großen,  vom  Fatznaun 
1)is  zur  Vorderriß  reichenden  Längsfurche  bildet.  Die  scharfe  recht- 
winklige Umknickung  wiederholte  sich  in  der  oberen  Straße  noch 
fünfmal  und  zwar  jedesmal  da,  wo  ein  v\'ichtiges  Seitental  in  die 
Hauptstraße  einmündete.  So  ti-af  am  Innknie  bei  Land  eck  die 
Arlbergstraße  auf  die  große,  über  das  Reschenscheideck  ziehende 
Verkehrsstraße,  am  Etschknie  bei  Meran  das  vom  Jaufenpaß 
abzweigende  Passeyertal,  am  Etschknie  bei  Bozen  das  zum 
Brenner  führende  Eisacktal.  Bei  Trient  verließ  die  obere  Straße 
riie  Etschlinie,  schwenkte  im  rechten  Winkel  in  die  Val  Sugana 
ein  und  behielt  die  damit  eingeschlagene  Westostrichtung  bis 
Primolano  bei.  Am  letztgenannten  Orte,  geschichtlich  bekannt 
durch  die  Talenge  von  Kofel  (Canale  di  Brenta),  war  die  letzte 
rechtwinklige  Ablenkung  der  oberen  Straße,  indem  die  Straße, 
anstatt  der  nach  Osten  weiterführenden  Belluneser-Linie  zu  folgen, 
in  dem  südlich  verlaufenden  Brentatal  über  Bassano  und  Castel- 
franco  nach  Westen  zog  und  sich  bei  letztgenanntem  Orte,  also 
unmittelbar  vor  Venedig,  mit  der  von  Treviso  kommenden  un- 
teren Sti-aße  vereinigte. 

Die  untere  Straße  nahm  ihren  Ausgang  von  Augsburg, 
folgte  dem  Lech  bis  S  c  h  o  n  g  a  u  und  zog,  die  Ammer  bei  Echels- 
bach  unweit  des  Klosters  Rothenbuch  überschreitend,  über  Ammer- 
gau und  Ettal  in  südöstlicher  Richtung  bis  Ob  er  au,  wo  sich 
mit  ihr  eine  zweite  von  Augsburg  ausgehende,  jedoch  wenig  be- 
nützte Straße,  die  über  Mering,  Inning  am  Ammersee,  Weilheim 
und  Murnau  dem  Grebirge  zustrebte,  vereinigte.  Von  Oberau 
ging  die  Straße  über  Partenkirchen,  Mittenwald  und  Zirl 
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nach  Innsbruck,  an  jedem  der  vier  genannten  Orte  in  einem 
scharfen  rechten  Winkel  abbiegend^).  Von  Innsbruck  bis  0 heran 
in  Tirol  oder  Franzensfeste,  an  der  Einmündung-  des  Puster- 
tales, verlief  die  .Straße  wie  die  heutige  Brennerbahn  in  direkt 
südlicher  Richtung ;  von  dem  letztgenannten  Orte  an  aber  schwenkte 
die  Hauptstraße,  im  späteren  Mittelalter  wenigstens,  aus  der  Süd- 
richtung in  die  Ostrichtung  um,  zog  in  dieser  Richtung  durch 
das  Pustertal  bis  Toblach,  bog  hier  in  scharfem  rechten  Winkel 
wieder  nach  Süden  zum  Paß  von  Peutelstein  ab  und  behielt  nun 
die  Südrichtung  auf  ihrem  ganzen  weiteren  Verlauf,  über  Cortina 
d'Ampezzo  (Haiden),  Pieve  die  Cadore,  Serravalle  und  Treviso 
ziehend,  bis  Venedig  bei. 

Zwischen  den  beiden  großen,  im  ganzen  parallel  verlaufenden 
Hauptrouten  Tirols  gab  es  nun  im  späteren  Mittelalter  vier  ^'er- 
bindungsstraßen,  von  denen  zwei  am  Alpenrand,  zwei  innerhalb 
der  Alpen  verliefen.  Die  Verbindungsstraße  am  Nordrand  ging 
von  Schongau  nach  Füssen,  dem  Lech  entlang  oder,  da  schon 
im  14,  Jahrhundert  eine  Wasserrod  auf  dem  Lech  von  Füssen 
bis  Augsburg  bestand,  auf  dem  Lech  selbst.  Die  am  Südrand 
der  Palagruppe  dahinziehende  Querstraße  verband  Primolano  an 
der  Brenta  mit  Capo  di  Ponte  an  der  Piave.  Von  den  beiden 
inneren  Verbindungsstraßen  endlieh  verlief  die  eine,  die  sog. 
mittlere  Straße,  im  mittleren  Inntal  von  Nassereit über Telfs  nach 
Zirl,  die  andere  im  unteren  Eisacktal  von  Franzensfeste  bis 
Bozen.  Von  diesen  vier  Verbindungsstraßen  w^ar  die  untere  Eisack- 
straße  im  späteren  Mittelalter  die  am  wenigsten  frequentierte; 
denn  auf  derselben  wurde  erst  in  der  zweiten  Hälfte  des  16. 
Jahrhunderts  die  Rod  eingeführt,  die  auf  den  drei  übrigen,  der 
Füssen-Schongauer,  der  Telfser  und  der  Belluneser  Straße,  schon 
lange  zuvor  im  Gebrauch  war. 


1)  Bei  Mittenwald  stieß  die  von  München  herführende  bayerische  Straße 
auf  den  Hauptverkehrsweg  zwischen  Schwaben  und  Venedig-;  dieselbe  be- 
nützte ursprünglich  in  ihrem  ganzen  Verlauf  das  Isartal  von  München  bis 
j^Iittenwald,  führte  aber  seit  Erbauung  der  Kesselbergstraße  unter  Herzog 
Albrecht  IV.  von  Wolfratshausen  über  Benediktbeuren  und  den  Walchensee- 
in  gerader  südlicher  Richtung  nach  Mittenwald. 
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2.  Übersicht  ü  1)  e  r  die  R  o  d  s  t  a  t  i  o  n  e  n  der  beiden  großen 
Tiroler  Rodstraßeu. 

Im  Mittelalter  bestand  für  Kaufleute,  die  mit  ihren  Waren- 
•zügen  ein  bestimmtes  Gebiet  kreuzten,  nicht  nur  ein  oft  sehr 
weitgehender  Eoutenzwang  sondern  es  unterlagen  die  Kaufmanns- 
g,-üter  auf  einer  von  ihnen  benützten  Verkehrsstraße  auch  dem 
Niederlagsrecht  derjenigen  Ortschaften,  deren  Gemeindegenossen 
den  Transport  der  Güter  zu  besorgen  oder,  nach  dem  mittelalter- 
lichen Ausdruck,  „auf  der  Rod  zu  fertigen"  hatten.  Da  die 
Raschheit  des  Transportes  in  umgekehrtem  Verhältniss  zu  der 
Zahl  der  mit  Niederlagsrecht  ausgestatteten  Zwischenstationen, 
der  sog.  Rodstationeu,  stand,  die  Höhe  der  Transportkosten  aber 
in  dem  gleichen  Maße  wuchs,  wie  sich  diese  Zahl  vermehrte, 
so  ist  es  für  die  Abschätzung  des  kommerziellen  Wertes  der 
beiden  großen  Tiroler  Rodstraßen  zunächst  von  Bedeutung,  die 
Zahl  der  Rodstätten  sowie  die  Entfernungen  derselben  voneinander 
auf  beiden  Straßen  festzustellen.  Aus  den  bei  den  einzelnen 
Rodorten  angegebenen  Höhenzahlen  läßt  sich  zugleich  ein  un- 
gefähres Bild  von  den  Steigungsverhältnissen  der  beiden  Routen, 
die  trotz  der  geringen  Verschiedenheiten  in  der  Länge  und  in 
der  Höhe  der  Pässe  durchaus  nicht  die  gleichen  gewesen  sind, 
gCAvinnen.  Als  Ausgangspunkte  im  Norden  seien  S  c  h  o  n  g  a  u  und 
Füssen  gewählt,  da  erst  von  diesen  beiden  Orten  an  den  beiden 
Verkehrswegen  der  Charakter  einer  Gebirgsstraße  zukommt. 


Rodstationeu  der  oberen  Straße  von  Füssen  bis  Venedig-  um  1500. 


Namen,  politische  Zugehörigkeit 
und  Meereshöhe  der  Stationen. 


Kntfer- 
Qungen 


Pallhaus  und  Wage. 


1.  *Füssen     oder     Yils,     Bistum 
Augsburg  797  m 

2.  Heitenvang,  Grafschaft  Tirol, 
991  m 

3.  Lei-moos,  Grafsch.  Tirol,  987  m, 
*Fern  1203  m 

4.  Imst,  Grafsch.  Tirol,  672  m  . 

5.  Zams,   Grafsch.   Tirol,   773  m 


Pallhaus  und  Wage. 

Kein  Pallhaus  und  keine  Wage. 

Pallhaus  und  Wage. 


5        Pallhaus  und  Wage. 
2        Pallhaus  und  Wage. 
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Rodstationeu  der  oberen  Straße  von  Füssen  bis  Venedig  um  1500. 


,  Kntfer- 

Namen,  politische  Zugehörigkeit      nungen 
und  Meereshöhe  der  Stationen.     |  Meilen. 


Pallhaus  und  Wage. 


6.  Pnitz,  Grafsch.  Tirol,  861   m,  | 
*Finsterniüuz  1106  m    .     .     . 

7.  Nauders,  Grafsch. Tirol,  1362  m 
Reschenscheideck  1494  m  .     .        3 

8.  Glums,  Grafsch.  Tirol,  915  m        3 

9.  Latsch,  Grafsch.  Tirol,  643  m        3 
*Töll 

10.  Meran  oder  Ober-  und  Nieder- 
mais,  320  in 3 

11.  Terlan,  Grafsch.  Tirol,  243  m        2 
*Bozen     

12.  Neumarkt,      Bistum     Trient,  I 
211  m ,      3 

13.  *Trient,  Bistum  Trieut,  193  m        4 

14.  Fersen,  Bistum  Trient,  480  m        IV2 

15.  Levico,  Bistum  Trient,  507  m       V/., 

16.  Castelnuovo  (Castelneuf),  Graf- 
schaft Tirol,  370  m  .     .     .     .        2V2 

17.  Grigno  (Grimb),  Grafsch.  Tirol,  1 
250  m 2 

18.  *Primolano,  Herrschaft  Vene- 
dig, 217  m   1      IV2 

19.  Cismone,  Herrschaft  Venedig, 

205  m I      1 

20.  Carpane,  Herrschaft  Venedig,  [ 

148  m '      IV2 

21.  Salagna,    Herrschaft   Venedig        1 

22.  Bassano,   Herrschaft  Venedig,  ! 
129  m '      1 

23.  Castelfranco '      3 

24.  Mestre :      4 


Wage,    aber   nur   ein   verfallenes. 

PaUhaus. 
Kein  PaUhaus,  aber  eine  Wage. 

Kein  Pallhaus,  aber  eine  Wage. 

PaUhaus  und  Wage. 

Kein  Pallhaus,  aber  eine  Wage. 

Kein  Pallhaus,  aber  eine  Wage. 
Kein  Pallhaus,  aber  eine  Wage. 


PaUhaus  und  Wage. 
Kein  Pallhaus,  aber  eine  Wage, 
Kein  PaUhaus,  aber  eine  Wage. 
Offenes  Pallhaus  und  Wage. 

Kein  Pallhaus,  aber  eine  Wage. 
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Eodstationen  der  unteren  Straße  von  Schongau  bis  Venedig  um  1500. 


,.   .      ,        r?         1        •    ■.     •  ßntfer- 

^amen,  politische  Zugehörigkeit     nungen 


und  Meereshöhe  der  Stationen. 


Pallhaus  und  Wage. 


Meilen 


1.  *Schongau,Hzgt.  Bayern,  668  m 

2.  Ammergau,      Hzgt.     Bayern, 
841  m 

3.  Partenkirchen,  Bist.  Freysing, 
710  m 

4.  *Mittemvald,    Bist.    Freysing, 
920  m 

5.  Seefeld,  Grafsch.  Tirol,  1176  m 

6.  *Zirl,  Grafsch.  Tirol,  620  m  . 

7.  *Innshruck,Grafsch.Tirol,574m 

8.  Matrei,  Grafsch.  Tii'ol,  993  m 

9.  *Lueg,  Grafsch.  Tirol,  1370  m 

10.  Sterzing,  Grafsch.  Tirol,  948  m 

1 1 .  *Mühlbach,Grafsch.Tirol,  777  m 

12.  *Bi'uneck,  Bist.  Brixeu,  835  m 

13.  *Tohlach,  Grafsch.  Tirol,  1209  m 

14.  Gasthaus  oder  Ospetale 
*Peutelstein,  1544  m      .     . 

15.  Cortina    d'Ampezzo    (Haiden) 
Herrsch.  Venedig  1224  m 

16.  ilonät    (S.    Vito),     Venedig 
1011  m    

17.  St.   Martin    (Valle),    Venedig 
821  m 

18.  Termine,  Venedig,  490  m  . 

19.  Capo  di  Ponte,  Venedig,  395  m 

20.  S.  Croci,  Venedig,  375  m  . 

21.  Sen-avalle,  Venedig,  144  m 

22.  Conegiiano,  Venedig,  62  m 

23.  Lobadina,  Venedig     .     .     . 

24.  Tervis,  Venedig    .... 


2 

2 
3 

IV2 

3V2 

4 

3 

3 

2 

2 


3 

2 
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2 

2 

2 


PaUhaus  und  Wage. 
Pallhaus  und  Wage. 

Pallhaus  und  Wage. 
PaUhaus  und  Wage. 

Kein  Pallhaus  und  keine  Wage. 

Kein  Pallhaus,  eine  Wage. 

PaUhaus  und  Wage. 

PaUhaus  und  Wage. 

Kein  PaUhaus,  eine  Wage. 

Pallhaus  und  Wage. 

Pallhaus  und  Wage. 

Pallhaus  und  Wage. 

PaUhaus,  keine  Wage. 

Kein  PaUhaus  und  keine  Wage. 

PaUhaus  und  Wage. 

PaUhaus  und  Vv^age. 


Die  mit  einem  Stern  versehenen  Stationen  waren  ZoUstätteu;  demnach 

lagen  auf   beiden   Straßen    von    Schongau    bis  zur    venezianischen    Grenze 

sechzehn  (7+9)  ZoUstätten,  eine  im  Verhältnis  zu  andern  mittelalterlichen 
Verkehrsstraßen  auffaUend  geringe  Zahl. 
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Rodstationen    der   vier   Verbindungswege    zwischen    der    oberen   und   der 
unteren  Straße  um  das  Jahr  1500. 


Namen  und  politische  Zugehörig- 
keit der  Stationen. 


Entfei-  I 

nungen 

in 

Meilen. 


Pallhaus  und  Waffe. 


a)  F  ü  s  s  e  n  -  S  c  li  0  n  g  a  u  e  r  Straße. 


1.  Füssen,  Bist.  Augsburg  . 

2.  Schongau,  Hrzgt.  Bayern 


Pallhaus  und  Wage. 
Pallhaus  und  Wage. 


b)  Telfser   oder  mittlere  Straße. 

1.  Nassereit,  (xrafsch.  Tirol 

2.  Telfs,  Grafsch.  Tirol   .     .     . 

3.  Zirl,  Grafsch.  Tirol     .     .     . 


2'/.- 
2 


Pallhaus  und  Wage. 

Kein  Pallhaus,  aber  eine  Wage. 


1.  Bozen,  Grafsch.  Tirol 

2.  Brixen,  Bist.  Brixen 


c)  Untere  Eisackstraße  (Franzensfeste-Bozeu). 

Pallhaus  und  Wage. 
Pallhaus  und  Wa^e. 


d)  Belluneser  Straße. 


1.  Primolano  Herrsch.  Venedig 

2.  Feltre, 

3.  Belluno 


2V, 
4 


Aus  dieser  kurzen  Übersicht  ergibt  sich  zunächst  eine  fast 
vollkommene  Übereinstimmung  der  beiden  Hauptrodstraßen  ^vie  an 
Länge  so  auch  hinsichtlich  der  Anzahl  der  Rodstationen,  ferner 
die  gleichfalls  sehr  bemerkens^verte  Tatsache,  daß  die  untere 
Straße  mit  weit  mehr  Fall-  oder  Niederlagshäusern  ausgestattet 
war  als  die  obere  Straße,  die  eben  zu  jener  Zeit  an  kommer- 
zieller Bedeutung  schon  weit  hinter  der  geringere  Tcrrainschwie- 
rigkeiten  und  günstigere  Wittcrungsverliältnisse  aufweisenden 
Brennerstraße  zurückstand.  Auf  der  unteren  Straße  entbehrten 
nur  die  mit  den  Paßübergängen  von  Bayern  nach  Nordtirol  und 
von  Südtirol  nach  Venetieu  zusammenfallenden  Stationen  Seefeld 
und  Peutelstein  eines  Pallhauses  wie  einer  Wage  und  außer- 
dem besaß  auch  Toblach  keine  Wage.  Der  Mangel  solcher  Rod- 
station sattribute  bei  Seefeld  und  Peutelstein   erklärt  sich  daraus, 
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daß  diese  beiden  Stationen  ursprüng-licli  sog-.  U  n  t  e  r  r  o  d  s  t  ä  1 1  e  n, 
das  heißt  Stationen  Avaren,  die  zwar  keine  eigene  Rod  besaßen, 
aber  diircli  (Gewohnheit  zu  dem  Recht  gekommen  waren,  daß  an 
ihnen  der  Transportwechsel  zwischen  den  Mittenwalder  und  Inns- 
brucker Rodleuten  beziehungsweise  den  Toblacher  und  Haidener 
Fuhrleuten  stattfand.  Solche  Unterrodstätten  gab  es  auf  den 
beiden  großen  Rodstraßen  noch  je  eine,  nämlich  Leyfers  zwischen 
Terlan  und  Neumarkt  und  Mauls  zwischen  Sterziug  und  Mühl- 
bach, von  denen  jedoch  nur  die  eine,  nämlich  Leyfers,  in  dem 
hier  in  Betracht  kommenden  Zeitraum  als  offizielle  Unterrod- 
.stätte  anerkannt  wurde,  d.  h.  eine  eigene  Rodordnung  liesaß, 
während  die  Maulser  Fuhrleute  mit  den  Mühlbachern  ein  Privat- 
abkommen getroffen  hatten,  wonach  sie  gegen  eine  entsprechende 
Abfindung  die  zu  Mauls  abgeworfenen  Güter  von  ihrem  Ort  bis 
nach  Sterziug  zu  führen  hatten.  Dieser  Pakt  hinderte  aber  die 
Maulser  nicht,  von  den  Kaufleuten  noch  einen  eigenen  Überlohn 
sowie  Niederlagsgeld  für  die  zu  Mauls  durchgehenden  Güter  zu 
fordern. 

Abgesehen  von  diesen  offiziellen  und  halboffiziellen  Unterrod- 
stätten auf  beiden  Straßen  gab  es  auf  außergeAvöhnlich  langen 
Strecken  noch  mehrere,  von  den  Rodleuten  nach  eigenem  Ge- 
fallen ausgewählte  Zwischenstationen,  auf  denen  die  Umladung 
der  Kaufmannsgüter  nach  gegenseitigem  Übereinkommen  zweier 
benachbarter  Rodstationen  per  nefas  stattfand.  Solche  wider 
Rodrecht  gebrauchte  Zwischenstationen  waren  z.  B.  zwischen 
Schongau  und  Füssen  der  Sammeister,  ein  Wirtshaus  oberhalb 
Lechbruck,  zwischen  Schongau  und  Oberammergau  Echelsbach 
an  der  Ammer,  zwischen  Schongau  und  Spöttiugen  Asch,  zwischen 
Neumarkt  und  Trient  St.  Michele.  An  diesen  Orten  übernahmen 
Bauern  bezw.  Wirte,  die  nicht  in  der  Rod  waren,  die  Beförde- 
rung der  Güter  bis  zur  nächsten  Rodstation,  selbstverständlich 
wieder  nur  gegen  eine  entsprechende  Entlohnung  durch  die  Kauf- 
leute oder  deren  Faktoren,  wodurch  die  an  und  für  sich  hohen 
Transportkosten  al)ermals  erhöld  und  die  Handelsleute  zu  stets 
neuen  Klagen  über  Verletzungen  der  aufgerichteten  Rodordnungen 
veranlaßt  wurden.  Die  einfachste  Abhilfe  dieser  Beschwerden,  so 
sollte  man  glauben,   wäre  die  gewesen,  daß  die  genannten  Orto 
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ZU  Unterrodstätten  erhoben  und  mit  Pallhäuseru  versehen  wor- 
den wären.  Der  Versuch  hierzu  ist  bei  zweien  dieser  Orte,  näm- 
lich bei  Asch  seitens  der  Schougauer  und  bei  St.  Michele  seitens 
der  Rodleute  von  Trient,  auch  mehrmals  gemacht  worden,  aber 
jedesmal  an  dem  Widerstand  der  Kaufleute  und  Gutfertiger  ge- 
scheitert ^).  Die  letzteren  fürchteten  eben  nicht  bloß  eine  weitere 
Verzögerung  des  schon  jetzt  sehr  langsamen  Transportes  ihrer 
Güter  sondern  scheuten  vor  allem  vor  der  Mehrung  der  Unkosten 
zurück,  die  sich  notwendigerweise  bei  der  Errichtung  neuer  Rod- 
oite  durch  Fuhrlöhne  und  Niederlagsgelder  ergeben  mußten.  Wie 
hoch  sich  aber  die  Kosten  für  den  Transport  der  Kaufmanns- 
güter samt  den  Zöllen,  Niederlags-,  Wacht-  und  Faktorengelder 
in  jener  Zeit  beliefen,  das  läßt  eine  Mitte  des  17.  Jahrhunderts 
angestellte  Berechnung  der  Transportspesen  von  Venedig  nach 
Augsburg  erkennen.  Nach  dieser  Berechnnng  beti'ugen  die  Trans- 
portkosten eines  Saumes  oder  eines  Ballens  von  vier  Zentnern 
inkl.  der  Zölle  von  Venedig  nach  Augsburg  xia.  Trient-Bozen- 
Brenner-Seefeld-Schongau  22  fl.  15  kr.^). 

Erster  Teil. 

Die  Entstehung  und  Organisation  des  Rodwesens  Bayerns 
und  Tirols  im  Spätmittelalter. 

I.  Ursprung  der  Transportverbäude  Bayerns  und  Tirols 

und   Verkehrsentwicklung    in    den    Ostalpen    während    des 

Spätmittelalters. 

1.  Der  Ursprung  der  Transportverbände  Bayerns 
und  Tirols  im  13.  Jahrhundert. 

Die  Benützung  der  öffentlichen  Straßen  und  schiffbaren  Flüsse 
für   den  Transport   war   ursprünglich    ein  königliches  Regal  und 

1)  Vgl.  die  Unterhandlungen  zwischen  der  Stadt  Augsburg  und  der  luns- 
brucker  Regierung  über  die  Errichtung  einer  Unterrod  zu  St.  Michele  im  Jahre 
1533,  Augsb.  Handelsv.-Archiv  LXXXX.  Nr.  50  und  56  Fase,  sodann  die 
Unterhandlungen  zwischen  Schongau  und  den  Augsburger  Kaufleuteu  über 
die  Errichtung  einer  Unterrod  zu  Asch  vom  Jahre  1548,  Augsb,  Handelsv.- 
Archiv  Fase.  LXXXX.  Nr.  112,  113  und  114. 

2)  Vgl.  Beilage  I. 
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konnte  als  ein  Recht  an  einzelne  Personen  oder  Korporationen 
verliehen  werden.  Solche  Verleihungen  fanden  \\de  in  anderen 
Teilen  des  Deutschen  Reiches  schon  früh  auch  in  den  Alpen- 
gebieten Tirols  und  Bayerns  statt,  wie  z.  B.  die  Venezianer  durch 
die  Kaiser  Otto  L,  Otto  II.  und  Otto  III.  Freiheitsbriefe  für  die 
Benützung-  der  Flüsse  und  Landstraßen  in  ihrem  Alpenhinterlande 
erhielten  ^). 

Als  nun  im  Laufe  des  13.  Jahrhunderts  die  Mehrzahl  der 
königlichen  Hoheitsrechte  in  die  Hände  der  Territorialherren 
überging,  war  es  das  Bestreben  der  letzteren,  vor  allem  die  Ver- 
kehrshoheiten (Markt-,  Münz-,  Zoll-  und  Straßenregal)  ganz  in 
ihre  Gewalt  zu  bekommen,  da  die  daraus  fließenden  Einkünfte 
mit  der  fortschreitenden  Entwicklung  der  Gewerbe  und  des  Han- 
dels im  Spätmittelalter  als  die  ergiebigsten  Geldquellen  der  Lan- 
desfürsten sich  erwiesen  ^).  Der  Zeitpunkt  für  den  Übergang  der 
Verkehrshoheiten  aus  der  königlichen  Gewalt  in  die  Hände  der 
Territorialherren  war  für  die  verschiedenen  Gebiete  des  Reiches 
verschieden;  doch  kann  man  im  allgemeinen  soviel  sagen,  daß 
die  deutschen  Territorialherren  am  Ende  des  13.  Jahrhunderts 
fast  durchgehends  in  den  tatsächlichen  Besitz  der  meisten  Verkehrs- 
hoheiten gelangt  waren  und  im  Anfang  des  14.  Jahrhunderts  dieser 
Besitz  als  ein  durch  Herkommen  erworbenes  Recht  betrachtet  wurde. 
Was  nun  das  Straßenregal  betrifft,  so  kann  wenigstens  für  Tirol 
dieser  Zustand  im  14.  Jahrhundert  als  rechtlich  begründet  durch 
mehrere  Urkunden  nachgewiesen  werden.  In  einem  von  dem 
Richter  von  Aufenstein,  Seybold  von  Colfoß,  unter  dem  27.  März 
1337  erlassenen  Spruch  an  die  Bauleute  von  Vinaders,  ob  dem 
Ritten  und  von  Steinach  behufs  Schlichtung  der  zwischen  den- 
selben entstandenen  Streitigkeiten  über  das  Recht,  die  Kaufmanns- 
güter von  Lueg  einerseits  gegen  Matray,  andererseits  gegen  Ster- 
zing  zu  fahren,  mrd  eingangs  erwähnt,  daß  die  von  Vinaders 
und  ob  dem  Ritten  gemeinlich  und  etliche  Bauleute  von  Steinach 


1)  Heyd,  Levantehandel  I.  S.  128. 

2)  Siehe  die  Verleihung  des  Wegzolles  ziiPöttmes  an  Heinrich  von  Gumpen- 
herg  dnrch  Herzog  Ludwig  von  Bayern  vom  24.  August  1310  zur  Erhaltung 
und  Ausbesserung  der  Straßen.  Loiir,  Urkunden  zur  Geschichte  des  Lech- 
rains,  Nr.  XXIV. 


374  Johannes  Müller 

einen  Hauptbrief  der  Herrschaft  von  Tirol  vorgezeigt,  v.orin  ihnen 
das  trockene  Gut  vom  Brenner  nach  den  zwei  genannten  Nach- 
barorten „durch  Reclit  und  alte  Gewohnheit  zu  führen"  zugestan- 
den sei.  Die  von  den  Vinadersern  und  einem  Teil  der  Steinacher 
ausgesprochene  Bitt«  um  Bestätigung  des  ausschließlichen  Trans- 
porti-eehts  wurde  von  dem  Aufensteiner  Richter  nebst  sieben 
Thädingern  dahin  entschieden,  daß  das  Rodrecht  am  Lueg  nicht 
den  Bittstellern  allein,  sondern  durch  Recht  und  von  alter  Ge- 
woiinheit  den  Besitzern  von  66  Wägen,  die  in  der  Urkunde 
namentlich  aufgeführt  werden,  zustehe,  und  daß  mit  dieser  Ent- 
scheidung aller  weiterer  Streit  darüber,  wer  das  trockene  Gut 
fürbaß  von  Lueg  nach  Matray  und  Sterzing  führen  solle,  abgetan 
sei^).  Der  in  dieser  Urkunde  gebrauchte  Ausdruck  „durch  Recht 
und  alte  Gewohnheit"  beweist,  daß  die  Warenbeförderung  in 
Tirol  zu  Anfang  des  14.  Jahrhunderts  kein  freies  Gewerbe  mehr 
war,  das  jeder  Bauer  oder  Bürger  nach  Belieben  ausüben  konnte, 
sondern  bereits  durch  die  Landesregierung  an  bestimmte  Be- 
dingungen geknüpft  war. 

Welches  waren  nun  wohl  die  ursprünglichen  Voraussetzungen 
zur  Erlangung  des  Rechtes,  das  Fuhrmannsgewerbe  in  den  Ost- 
alpengebieten ausüben  zu  dürfen?  Darauf  läßt  sich  eine  durdi 
gleichzeitige,  d.  h.  mit  der  Entstehung  der  Rod  zusanmienfallendv^ 
Urkunden  belegte  Antwort  zwar  nicht  geben,  aber  durch  Ver- 
gleich mit  anderweitigen  Verhältnissen,  z.  B.  mit  denjenigen  Grau- 
bündens,  und  durch  Rückschlüsse  von  der  späteren  Organisation 
auf  die  früheren  Einrichtungen  läßt  sich  immerhin  ein  im  ganzen 
richtiges  Bild  von  dem  Rodwesen  Bayerns  und  Tirols  in  seinem 
Anfangsstadium  gewinnen. 

In  den  Ostalpen  war  wie  in  der  Schweiz  der  Warentransport 
v/egen  der  damit  verbundenen  großen  Gefahren  und  bedeutenden 
Kosten  für  den  Straßen))au  von  vornherein  nicht  das  Unternehmen 
einzelner,  sondern  ganzer  Verbände,  die  sich  entweder  innerhall) 
einer  Stadt,  wie  Schongau  in  Bayern  oder  Innsbruck  in  Tirol, 
oderinnerhalb  einer  größeren  Landgemeinde  bezw.  mehrerer  kleinerer 
Dörfer  und  Höfe  bildeten.    Den  Anstoß  zur  Bildung  solcher  Trans- 


1)  Vgl.  Beilage  II. 
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portverbände  erhielten  die  Bürger  der  Landstädte  und  die  Bauern 
der  Dorfgemeinden  Tirols  und  Bayerns,  die  an  den  durch  das 
Gebirge  ziehenden  großen  Heersti-aßen  und  Flüssen  lagen,  zunächst 
wohl  dadurch,  daß  sie,  als  Grundholden  einer  Herrschaft  zu  Spann- 
und  Wagendienst  verpflichtet,  diese  Dienste  innerhalb  einer  Gemeinde 
in  einer  gewissen  Ordnung  verrichteten  ^).  Es  lag  für  die  Grundherren, 
die  innerhalb  ihres  Bezirks  das  Straßenregal  besaßen,  nahe,  den 
mit  Spanndiensten  belasteten  Grundholden  als  Entschädigung  für 
diese  Last  das  Recht  des  Warenü-ansportes  zu  verleihen^).  Die 
den  Warentransport  besorgenden  Bauern  und  Kleinbürger  bilde- 
ten keine  in  sich  geschlossene  Zünfte,  denn  sie  betrieben  das 
Fuhrmannsgewerbe  neben  ihren  sonstigen  bäuerlichen  Beschäfti- 
gungen gleichsam  nur  als  Nebengewerbe'')  und  entbehrten  trotz 
zahlreicher  Ordnungen,  die  von  der  Obrigkeit  zum  Teil  aufgestellt, 
auf  jeden  Fall  aber  streng  kontrolliert  wurden,  einer  eigentlichen 
Zunftverfassung.  Eine  solche  Verfassung  war  bei  den  bayerischen 
und  Tiroler  Rodleuten  schon  darum  ausgeschlossen,  weil  sich 
dßren  Rodrecht  zum  Teil  —  nämlich  in  den  Orten  Mittenwald, 
Partenkirchen,  Heiterwang,  Lermoos,  Allgund,  Meran,  Terlan,  Zirl, 
Lueg,  Sterzing,  Mühlbach  und  Bruneck  —  auf  den  Besitz  von  Lehens- 
gütern gründete,  die  ihnen  von  ihren  Herrschaften,  den  Herzögen  von 
Bayern,  den  Grafen  von  Tirol,  den  Bischöfen  von  Freising,  von 
Brixen  und  von  Trient,  zu  „desto  stattlicher  Verführung  der  Kauf- 
mannsgüter" verliehen  worden  waren,  die  im  Laufe  der  Jahr- 
hunderte vielfach  zum  Eigentum  der  Rodleute  wurden  und  auf 
die  bei  unverhüteten  Beschädigungen  von  Rodgütern  die  geschä- 
dig-ten   Kaufleute   ein   Pfandrecht  hatten**).      Briefe   über  solche 


1)  Vgl.  über  die  Spanndienste  der  im  Gericht  Neuhaus  (Terlan)  gesessenen 
Bauleute  König  Heinrichs  und  Grafen  von  Tirol  A,  Jäger,  Landständ. 
Verfassung  Tirols  I.  S.  660,  Anra.  4. 

2)  So  belehnte  Bischof  Konrad  von  Trient  1192  die  Gemeinde  Riva  mit 
dem  Recht  der  Schiffahrt  nach  Pönale  und  Torbole.     Cod.  Wanng.  S.  116. 

3)  Vgl.  hierüber  die  von  den  Kaufleuten  in  allen  ihren  Beschwerdeschriften, 
z.  B.  vom  Jahre  1545,  über  die  Rodmängel  hervorgehobene  Tatsache,  daß  die 
Rodleute  ihre  Gemeu  (Vieh)  nicht  allein  wegen  der  Kaufmannsgüter  sondern 
auch  zu  ihrer  Feldarbeit  und  anderer  Notdurft  halten. 

4)  Vgl.  hierzu  außer  dem  obenangeführten  Sprach  des  Aufensteinei 
Richters  vom  Jahre  1337  und  anderen  Schiedssprüchen  des  14.  Jahrhundert.-? 
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Lehensverleihungen  sind  uns  namentlicli  aus  der  Zeit  der  Her- 
zoge Friedrich  IV.  und  Sigmund  von  Tirol,  die  an  Brixener 
Bürger  und  Mühlbacher  Bauern  teils  ererbte,  teils  neu  erworbene 
Rodlehen  vergaben,  in  großer  Zahl  ü])erliefert ').  Aus  diesen 
Lehensbriefen  geht  nun  noch  deutlicher  ^\^e  aus  den  erst  später 
entstandenen  Rodordnungen  die  Tatsache  hervor,  daß  zwischen 
den  verschiedenen  Rod-  oder  Pallwägen  einer  Rod  ein  schart' 
ausgesprochener  Rangunterschied  bestand,  indem  man  zwischen 
einem  ersten,  zweiten,  dritten  etc.  Pallwägen  unterscliied  und  den 
Besitzern  der  ersten  Wägen  einen  gemssen  Vorrang  unter  den 
Rodleuten  eines  Rodbezirkes  einräumte.  Aus  der  bevorzugten 
Stellung  der  ersten  Rodwägenbesitzer  ergab  sich  bald  in  ver- 
schiedenen Rodbezirken,  wie  am  Lueg  (Brenner)  und  in  Sterzing, 
die  weitere  Folge,  daß  die  sog.  Vorwägen,  deren  Besitzer  jeden- 
falls vermöglichere  und  darum  auch  im  Fuhrwesen  leistungs- 
fähigere Bauern  waren,  die  Nachwägen  beim  Warentransport 
nahezu  ganz  verdrängten,  so  daß  das  an  und  für  sich  für  eine 
geringe  Anzahl   von  Personen   geltende  Monopol  des  Transport- 


iiber  die  66  Lehenhöfe  von  Lueg  bis  Steinach  (z.  B.  den  Si)rucli  des  Markgrafen 
Lndwig  des  Brandenburgers  vom  Jahre  1352,  des  Herzogs  Leopold  vom  Jabve 
1380)  vor  allem :  Ein  Anzaigen,  wie  die  beschwärd,  so  die  kaufleut  und  gut- 
fertiger ob  der  rod  und  derselben  rodleuten  in  der  fürstlichen  Grafschafft 
TyroU  haben,  herkomen  sey  1626.  Z.  B.  Folio  11.:  „K.  M.  in  Hungarn 
und  Behem  oder  derselben  Statthalter,  hof-  und  camerrät  der  oberösterreichi- 
schen lande  zu  Tunsprugg  wollen  gnediglicli  und  dannocht  des  ernsts  darein 
sehen,  das  die  rod,  laut  herzog  Sigmundts  herkomen  Ordnung,  mit  der  anzal 
wägen,  darumb  sy  dann  an  vil  orten  guete  gueter  und  anders 
haben,  stattlich  gehalten,  dero  gelebt  und  gewart  werde.  Augsb.  Handeisv.- 
Archiv.  —  Ähnliche  Verhältnisse  wie  in  Bayern  und  Tirol  herrschten  in 
Wallis  und  Graubünden,  wo  die  Bischöfe  von  Sitten  und  von  Chur  das 
Straßenregal  besaßen  und  die  Rodreclite  an  Bauern  und  Bürger  verliehen. 
BöKLix,  Die  Transportverbände  der  Schwcitz  ff.,  Schulte,  Geschichte  des 
mittelalterlichen  Handels  I.  S.  212. 

1)  Siehe  den  Lehensbrief  Herzog  Friedrichs  IV.  v.  heil.  Osterabend  14'24, 
gegeben  dem  Gerhard  zu  Brixen  um  den  3.  und  B.  ßodwagen  zu  Mühlbach 
und  andere  Lehenstücke,  so  denselben  anhängig.  Bischof  Georg  v.  Brixen 
bestätigt  den  Bürgern  von  Matrei  das  Recht  des  PaUwagens,  der  vor  anderen 
der  1.  sei,  30.  Dez.  1438.  Archivberichte  v.  Th-ol,  II.  S.  316.  —  Innsbnicker 
Statthaltereiarchiv,  Abt.  Pestarchiv  IX.  159. 
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iDetriebs  innerhalb  einer  Gemeinde  oft  auf  einen  noch  kleineren 
Kreis,  nämlich  auf  fünf  bis  sechs  Fuhrwerksbesitzer,  eingeschränkt 
wurde '). 

Eine  Ausnahme  von  den  sonst  üblichen  Einrichtungen  der 
Rod  in  Bayern  und  Tirol  machten  die  ßodbezirke  von  Nau- 
ders  und  Neumarkt  bezw.  der  drei  Viertel  Neumarkt,  Auer  und 
Montani  im  Gericht  Enn  und  Caldif.  In  Nauders  waren  nämlich 
unter  den  234  vorhandenen  Feuerstätten  ungefähr  die  Hälfte 
Gotteshausleute  des  Hochstiftes  Chur,  mit  etlichen  Freisassen 
darunter,  die  weder  zu  Gericht  noch  zur  Führung  der  Rodgüter 
gebraucht  werden  konnten.  Aus  der  andern  Hälfte  der  Nauderser 
Bauern,  die  Herrschaftsleute  und  als  solche  zum  Warentransport 
verpflichtet  waren,  wurde  mit  Rat  und  im  Beisein  des  Pflegers  und 
Richters  von  Nauders  alljährlich  eine  Anzahl  Bauern  ausgewählt, 
die  für  das  laufende  Jahr  der  Rod  gewärtig  zu  sein  hatten-). 
Im  Gericht  Enn  und  Caldif,  wo  die  drei  Viertel  Neumarkt, 
Auer  und  Montani  alle  Kaufmannsgüter  von  Neumarkt  nach  Ter- 
lan  einerseits,  von  Neumarkt  nach  Trient  andererseits  zu  führen 
hatten,  mußten  alle  in  den  genannten  drei  Vierteln  eingesessenen 
Bauern,  die  Ochsengemen  hatten,  der  Rod  gewärtig  sein.  Die 
Rodpflicht  traf  al)er  auf  jedes  Viertel  nur  alle  drei  Wochen  je 
eine  Woche  lang,  so  daß  also  für  die  Rodleute  dieses  Bezirkes 
ein  dreiwöchiger  Turnus  durchgeführt  war. 

Mit  dem  Bau  der  Straßen  hatten  die  Rodleute  Bayerns  und 
Tirols  im  großen  und  ganzen  nichts  zu  tun,  es  besorgten  das 
vielmehr  die  Gemeinden  mit  Unterstützung  der  Landesregierung, 
die  für  den  Bau  und  die  Erhaltung  einzelner  Strecken  gewisse 
Teile  der  Zollerträgnisse  anwies  oder  auch  die  Erhebung  eigener 
Weglöhne  gestattete^).  In  einzelnen  Rodbezirkeu,  wie  in  dem 
Schongauer  und  Lermooser,  waren  die  Rodleute  zur  Wiederher- 
stellung der  durch  Wassei*flüsse,  Schneelawinen   und  andere  Na- 


1)  Vg-1.  hierzu  die  Einleitimg-ssätze  zu  den  Rodorduung-en  von  Lueg  und 
von  Sterzing-  vom  Jahre  1530.     Augsb.  Handelsv.-Archiv  Fase.  XVI. 

2)  Vgl.  die  Rodordnung  von  Nauders  vom  Jahre  1530.    Augsb.  Handels- 
ver.- Archiv  Fase.  XVI. 

3)  So    wurden    die   Wegbaukosten    im    Gerichte   Castelbell    und    Merai: 
aus  den  Erträgnissen  des  Zolles  an  der  Toll  bestritten. 
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turgewalten  zerstörten  Wege  und  Brücken  sowie  zur  Aufstellung 
eines  Wegmachers  veipflichtet,  wofür  dieselben  aber  auch  einen 
Weglohn  von  allem  in  ihrem  Bezirk  durchgehenden  Zugvieh,  die 
Rosse  der  Rodleute  selbstverständlich  ausgeschlossen ,  erheben 
durften  ^). 

Das  Eigentündichste  an  dem  spätmittelalterlichen  Rodwesen 
Bayems  und  Tirols  war  also  im  Gegensatz  zu  dem  Transport- 
wesen der  Schweiz  das,  daß  dort  nicht  die  Gemeinden  als  solche, 
sondeni  meist  nur  eine  beschränkte  Anzahl  von  Gemeinde- 
genossen eine  Rod  bildeten,  die  die  Beförderung  der  Kaufmanns- 
güter sowie  der  Kammergüter  innerhalb  ihres  Bezirkes  gegen 
einen  bestimmten  Lohn  übernahmen.  Den  Straßenbau  überließen 
diese  Roden  im  großen  und  ganzen  den  Gemeinden  bezw. 
der  Landesregierung;  nur  zur  AutTjewahrung  und  zum  Schutz 
der  niedergelegten  Güter  vor  Nässe  wurden  von  den  Rodleuten 
fast  an  allen  Stationen,  aber  erst  ganz  am  Ende  des  Mittelalters, 
sog.  Pallhäuser  errichtet,  die  aber  erst  mit  Beginn  der  Neuzeit 
als  charakteristische  Atti'ibute  der  Rodstatiouen  Bayerns  und 
Tirols  betrachtet  werden  können. 

Nach  diesen  Grundformen  hatte  sich  die  Landrod  Bayerns 
und  Tirols  in  den  letzten  Jahrhunderten  des  Mittelalters  heraus- 
gebildet. Etwas  anders  war  die  Entwicklung  der  sog.  Wasser- 
rod,  die  in  beiden  Gebieten  mindestens  seit  dem  Beginn  des 
15.  Jahrhunderts  eingerichtet  war  und  insbesondere  auf  dem  Lech 
von  Füssen  bis  Augsburg,  auf  der  Isar  von  Glitten wald  bis  München, 
siuf  dem  Inn  von  Telfs  bis  Innsbruck  und  auf  der  Etsch  von 
Terlan  bis  Neumarkt  betrieben  wurde. 

Schon  im  12.  Jahrhundert  wurde  auf  der  Etsch  zwischen 
Bozen  und  Mori  Schiffahrt  zu  Handelszwecken  betrieben,  wie  ein 
von  dem  Bischof  Albrecht  von  Trient  an  eine  Schiftahrtsgesell- 
schaft  zu  Mori  erteiltes  Privileg  vom  Jahre  1188  bezeugt^).  Da 
das    „Ripaticum",  d.  h.    der   von    allen  Flößen   und  Schiflen  auf 


1)  Vgl.  hierzu  den  10.  Artikel  der  Rodordnung  von  Lernioos  vom  Jahre 
1630,  Augsb.  Handelsver.-Archiv  Fase.  XVI. 

2)  HoRMAYR,  Geschichte  Tirols  II.  Nr.  41.  Danach  hatte  jedes  von 
Mori  nach  Bozen  gehende  Schiff  10  ft  Bemer,  jedes  mit  Getreide  beladene 
Schiff,  das  in  Trient  ausgeladen  wurde,  5  fi  Berner  Zoll  zu  zahlen. 
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tler  Etsch  zu  enti'ichtende  Zoll,  von  den  Trientiner  Bischöfen  um 
1800  U  Beraer  jährlich  verpachtet  wurde,  so  muß  der  Güterver- 
kehr auf  der  Etsch  zu  jener  Zeit  schon  eine  ziemlich  bedeutende 
Höhe  erreicht  haben  ^).  Auf  den  den  Nordi-and  der  Alpen  durch- 
brechenden Flüssen  hat  der  Verkehr,  entsprechend  der  lang- 
sameren Entwicklung  des  Handels  der  nördlichen  Alpenländer, 
bedeutend  später  als  auf  der  Etsch  und  dem  Gardasee  eingesetzt. 
Erst  mit  Beginn  des  15.  Jahrhunderts,  als  der  Andi-ang  der 
Kaufmannsgüter  auf  den  beiden  Tiroler  Rodstraßen  so  stark 
wurde,  daß  die  Rodfuhren  zu  Land  für  die  Weiterbeförderung 
derselben  nicht  mehr  ausreichten,  wurde  auch  auf  dem  Inu,  dem 
Lech  und  der  Isar  die  Wasserrod  eingeführt.  Schon  im  Jahre 
1407  hatten  bayerische  Kaufleute,  insbesondere  jene  von  Mün- 
chen, mit  einigen  Flößern  von  Mitten wald  ein  Abkommen  ge- 
troifen,  wodurch  sich  diese  verbindlich  machten,  die  aus  Welsch- 
land kommenden  Güter  der  bayerischen  Handelsleute  nach  einer 
gewissen  Ordnung  auf  der  Isar  nach  München  zu  führen'-). 
Als  nun  auch  andere  deutsche  Kaufleute,  vor  allem  die  Nürn- 
berger, für  ihre  Güter  aus  Venedig  sieh  dieser  Wasserstraße  zu 
bedienen  suchten,  stellten  die  Mittenwalder  Floßleute  so  harte 
Bedingungen  bezw.  so  hohe  Frachtforderungen,  daß  sich  die 
Herzoge  Ernst  und  Wilhelm  von  Bayern  1431  ins  Mittel  legen 
mußten,  um  die  Mittenwalder  zu  einem  für  die  Kaufmannschaft 
allgemein  gültigen  Abkommen  zu  bewegen.  Im  Jahre  1436  wurde 
in  Mittenwald  die  erste  Wasserrodordnung  aufgerichtet  und  die- 
selbe im  Jahr  1450  von  dem  Bischof  Johann  von  Freising  mit 
dem  Zusatz  bestätigt,  daß  die  in  die  Rod  aufgenommenen  Flößer 
bei  der  Stallung  der  Flöße  kein  Versäumnis  sich  zuschulden 
kommen  lassen  dürften;  widrigenfalls  hätten  sie  dem  Kaufiuanu 
den  aus  ihrer  Saumsal  entstandenen  Schaden  zu  ersetzen  und 
außerdem  in  die  bischöfliche  Kammer  einen  ungarischen  Gulden 
zur  Strafe  zu  zahlen.  Diese  erste  Mittenwalder  Wasserrodordnung 
wurde  im  Jahr  1462,  als  zwischen  der  Gemeinde  und  dem  Hand- 
werk  der  Floßleute    Zwistigkeiten    wegen    des    Gütertransportes 


1)  A.  Jäger,  Landständische  Verfassung-  Tirols  I.  S.  237,  Anm.  5. 

2)  Vgl.  J.  Baader,   Mittenwalder   Wasserrodordnungen    des    15.  Jahr- 
hunderts.    Oberbayerisches  Archiv  Bd.  37,  S.  327. 

Vierteljahrschr.  f.  Social-  u.  Wirtschaftsgeschichte.  III.  25 
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auf  dem  Wasser  entstanden,  durch  den  Bischof  von  Freising 
nach  Einholung  des  Rates  der  bayerischen  Herzoge  Joliann  und 
Sigmund  ergänzt  und  diese  ergänzte  Ordnung  im  Jahr  1489  von 
dem  Freisinger  Bisehof  erneuert  und  bestätigt. 

Auf  dem  Lech  hat  wohl  Avie  auf  der  Wertach  schon  um  die 
Mitte  des  14.  Jahrhunderts  eine  regelrechte  Floßfahrt  zur  Beför- 
derung der  Kaufmanusgüter  bestanden '),  doch  scheint  der  Ver- 
kehr auf  diesem  Fluß  wie  auf  der  Isar  erst  zu  Anfang  des 
15.  Jahrhunderts  größeren  Umfang  angenommen  zu  haben.  Am 
26.  x\ugust  1415  richtete  der  Rat  von  Augsburg  an  den  Rat  der 
Stadt  Füssen  das  Ersuchen,  daß  dieser  ihren  Bürger  Hans  Bach- 
mair  sowohl  zu  Land  als  zu  Wasser  die  Straße  wandeln  lassen 
möge'-).  In  einem  am  19,  Februar  1446  von  dem  Flößer- 
handwerk festgesetzten  Floßlohntarif  für  die  Fahrt  von  Augsburg 
bis  Regensburg  heißt  es  eingangs:  Es  ist  zu  wissen,  daß  vor 
zelten  eine  rod  hie  zu  Augsburg  gewesen  und  das  den  alten 
Leuten  kund  und  Avissent  ist'^).  Am  9.  Oktober  1418  verlieh 
Kaiser  Siegmund,  der  sich  eben  damals  auf  der  Rückreise  vom 
Konstanzer  Konzil  zu  Augsburg  aufhielt,  der  durch  die  bayeri- 
schen Herzoge  Ernst  und  Wilhelm  in  der  Lechfloßfahrt  behin- 
derten Stadt  die  Freiheit,  daß  niemand  befugt  sein  solle,  ihr  den 
Lechsti'om  zu  verbauen ,  daß  hingegen  die  Augsburger ,  wenn 
ihnen  solches  widerführe,  den  Fluß  gleichfalls  zu  verschlagen 
das  Recht  hätten  *).  Als  nun  die  bayerischen  Herzoge  unter 
dem  Vorwand,  daß  Augsburg  von  dem  durch  den  Bischof  Nen- 
ninger  über  die  Stadt  verhängten  Bann  noch  nicht  ordentlicher- 
weise losgesprochen  sei,  nachmals  die  Reichsstraße  und  den  Lech- 
strom  sperrten,  befahl  der  Kaiser  am  15.  Januar  1419  den  Augs- 
burgera,  daß  sie  den  Lech  gleichfalls  gegen  Bayern  schützen, 
schirmen  und  verschlagen  sollten.  Dieser  kaiserliche  Befehl 
ist  dann  wohl  wieder  der  Anlaß  dazu  gewesen,  daß  Herzog  Ernst 
von  Bayern  am  29.  März  1419  den  Landsbergern  das  Recht 
verlieh,   von  jedem   Floß,   das   bei   Landsberg   den  Lech   hinab- 


1)  Stetten,  Augsbiug.  Chronik  S.  94  u.  98. 

2)  Augsbiirger  Briefbuch  Ib,  Nr.  523. 

3)  Augsburger  Eatsdekrete  II.  Bd.,  S.  190. 

4)  Stetten,  Augsb.  Chronik  S.  148. 
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geführt  ward,  einen  Zoll  von  drei  Pfennigen  zu  dem  Strombau 
zu  nehmen,  „daß  allermeniglich,  die  das  Wasser  arbeiten  und 
wandeln,  mit  Leib  und  Gut  desto  sicherer  gefahren  mögen  und 
unverdorben  bleiben"  ^).  Die  sichere  Fahrt  auf  dem  Lech  scheint 
aber  seitens  der  bayerischen  Herzoge  noch  des  öfteren  gehindert 
worden  zu  sein;  denn  im  Jahr  1450  z.  B.  muß  der  Pfleger  von 
Füssen  an  die  Landsberger  die  Bitte  richten,  daß  dieselben  die 
Füssener  Floßleut  mit  ihrem  Holz  und  Wein  auf  dem  Lech  sicher 
und  ungehindert,  wie  von  alter  Gewohnheit,  fahren  lassen  möchten  ^). 
Was  nun  die  wesentlichen  Einrichtungen  der  WasseiTod  auf 
den  südbayerischen  Flüssen  betrifft,  so  waren  diese,  dem  von 
den  Schweizer  Gewässern  durchaus  verschiedenen  Charakter  dieser 
Flüsse  entsprechend,  von  denjenigen  der  Schweizer  Schiffergesell- 
schaften ziemlich  verschieden.  Auf  den  Schweizer  Seen  und  den 
breiten,  ruhiger  dahinfließenden  Gewässern  der  Schweiz,  wie  der 
Limmat  etc.,  gab  es  eine  wirkliche  Schiffahrt  mit  kleineren  oder 
größeren  Schiffen  und  von  mehreren  Gesellschaften  auf  einem  und 
demselben  Wasser  zugleich  in  ziemlich  freier  Konkurrenz  betiieben. 
Auf  dem  Lech,  der  Isar  und  dem  Inn  dagegen,  reißenden 
AlpengCAvässern  mit  stark  wechselndem  Fahrwasser,  konnte  nur 
die  Flößerei  betrieben  werden  und  diese  war  naturgemäß  'v%de 
die  Landrod  auf  einer  bestimmten  Strecke  des  Flusses  entweder 
in  den  Händen  einer  ganzen  Gemeinde,  wie  in  Mittenwald,  oder 
in  den  Händen  der  Flößerzunft,  me  in  Füssen  und  Schongau. 
Auf  der  Isar  wechselte  die  Stallung  der  Flöße  unter  den  Bürgern 
und  Inwohnern  des  Marktes  Mittenwald,  die  in  die  Wasserrod 
gestanden  waren,  auf  dem  Lech  lag  die  Kauffahrteiflößerei  in 
den  Händen  bestimmter  Floßmeister,  also  Angehöriger  der  Flößer- 
zünfte zu  Füssen  und  Schongau,  die  von  den  Gemeinden  ge- 
nannter Städte  zur  Beförderung  der  Kaufmannswaren  von  Füssen 
bis  Schongau  und  von  Schongau  bis  Augsburg  verpflichtet  waren. 
Eine  Beaufsichtigung  der  sog.  Floßsteller  in  Mittenwald  sowie 
der  Floßmeister   zu   Füssen   und  Schongau  fand  seitens  der  be- 


1)  LORi,  Geschichte  des  Lechrains  II.,  Xr.  111. 

2)  4.  Bd.  der  Akten   des  Augsburger  Hochstiftes  im  Münchener  Eeichs- 
•archiv. 
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treffenden  Gemeinden  insofern  statt,  als  die  von  den  Floßstellern 
angenommenen  Knechte  vom  Handwerk  bestätigt  sein  mußten 
und  als  der  Rat  der  genannten  Städte  —  in  Mittenwald  durch 
zwei  sog.  Geschworene  der  Wasserrod,  in  Füssen  und  Schongan 
durch  sog.  Geschaumeister  —  die  Flöß  und,  was  dazu  Notdurft 
war,  auf  ihre  Brauchbarkeit  beschauen  ließ.  Im  übrigen  waren 
die  Wasserrodordnungen,  vor  allem  die  Festsetzung  der  Eodlöhne 
auf  dem  Wasser,  an  die  Zustimmung  zunächst  der  Gemeinden, 
sodann  der  betreffenden  Landesregierungen  (Herzog  von  Bayern, 
Bischöfe  von  Augsburg  und  Freising)  gebunden  '). 


2.  Die  r ap  i  d  e  E  n  t w i  c k  1  u n g  d  e  s  d  e u  t  s  c h  -  i  t  a  1  i  e  n  i  s  c  h  e  n 

Verkehrs  im  Bereich  der  Ostalpen  während  des 

14.  Jahrhunderts. 

Um  die  Wende  des  13.  und  14.  Jahrhunderts  nahm  der 
deutsch-venezianische  Handel  und  Verkehr  jenen  mächtigen  Auf- 
schwung, der  durch  das  ganze  spätere  Mittelalter  dauern  und 
eine  der  Hauptgrundlagen  des  materiellen  Wohlstandes  ^^ie  der 
hohen  geistigen  Kultur  vor  allem  der  deutschen  Reichsstädte 
werden  sollte.  Dieser  durch  verschiedene  Ursachen  bedingte 
Aufschwung  des  Handels  zwischen  Deutschland  und  Italien  am 
Anfang  des  14.  Jahrliunderts  machte  seinen  Einfluß  auch  auf  das 
Straßen-  und  Transportwesen  Tirols  und  Südbayerns,  der  Haupt- 
durchgangsländer von  Venedig  nach  Deutschland,  geltend ;  die  Re- 
gierungen von  Venedig  und  Tirol  sowie  die  bürgerfreundlichen 
deutschen  Kaiser  Albrecht  I.  und  Ludwig  der  Bayer  sucliten 
durch  entsprechende  Maßnahmen  den  Bedürfnissen  des  stets 
wachsenden  Handels  und  Verkehrs  ihrer  Länder  auf  alle  mögliche 
Weise  entgegenzukommen.  So  erwirkte  Albrecht  I.  durch  Unter- 
handlungen mit  der  Signoria  in  den  Jahren  1298,  1305  und  1307 
den   deutschen   Kaufleuten   in  Venedig  bedeutende  Zollerleichte- 


1)  Vgl.  außer  den  Mittenwalcler  Wasserrodordnungen  v.  J.  B^V-VDER  (Ober- 
bayer. Archiv  Bd.  37,  S.  324  ff.)  die  auf  die  Eod  auf  dem  Lech  bezüg- 
lichen Korrespondenzen  zwischen  Schongau  und  den  Schongauer  Rodfloßlenten 
einerseits,  der  Augsburger  Kaufmannschaft  andererseits  aus  der  1.  Häiftc 
des  16.  Jahrhunderts.    Augsb.  Handelsver.- Archiv  LXXXX. 
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rungen  ').  Ludwig-  der  Bayer  sicherte  im  Jahre  1315  allen  frem- 
den Kaufleuten  Schutz  und  Sicherheit  an  Leib  und  Gut,  sodann 
die  Befugnis  zu,  sofern  sie  jemand  beleidige,  Gewalt  mit  Ge- 
walt abtreiben  zu  dürfen^).  Die  Verleihung-  des  Stadtrechtes 
an  die  am  Rande  des  Gebirges  liegenden  Orte  Weilheim,  Wasser- 
burg- (1312),  Landsberg-  (1315)  durch  Ludwig-  den  Bayer  steht 
zweifellos  mit  dem  damals  stark  zunehmenden  Verkehr  durch  das 
Gebirg:e  ebenso  im  Zusammenhang-  wie  die  Verleihung  des 
Niederlag-srechts  an  die  Oberammergauer  durch  denselben  Herr- 
scher im  Jahre  1332.  Die  Signoria,  die  schon  im  Jahre  1314 
die  Zahl  der  für  den  deutsch-venezianischen  Handel  so  wichtigen 
Sensale  des  deutschen  Fondaco  in  Venedig  von  zwanzig  auf 
dreißig  erhöht  hatte''),  baute  das  im  Jahre  1318  niedergebrannte 
deutsche  Kaufhaus  am  ßialto  in  vergrößertem  Umfange  wieder 
auf  und  erließ  für  die  Beamten  des  Kaufhauses,  wie  den  Haus- 
meister etc.,  genauere  Verordnungen*).  Am  meisten  ließen  es 
sich  aber  die  Grafen  Otto  und  Heinrich  von  Tirol,  die  Söhne 
Meinhards  H.,  angelegen  sein,  sowohl  durch  Begünstigungen  der 
fremden  Kaufleute  als  durch  Verleihung  von  Privilegien  an  ihre 
Untertanen  und  durch  Straßenbauten  den  Warentransport  von 
und  nach  Venedig  durch  Tirol  zu  leiten.  Im  Jahre  1309  (7.  Sep- 
tember) verlieh  Otto,  Herzog  von  Kärnten  und  Graf  von  Tirol, 
dem  Regensburger  und  dem  Ulmer  Handelsstand  einen  Freipaß, 
wonach  jeder  Regensburger  und  Ulmer  Kaufmann  ungeniert  in 
und  durch  Kärnten  und  Tirol  mit  seiner  Kaufmannschaft  handeln 
konnte'^).  Das  den  Regensburgern  von  dem  Grafen  Otto  erteilte 
Privileg  wurde  im  Jahre  1312  von  dessen  Bruder  Heinrich, 
Grafen  von  Tirol  und  Titularkönig  von  Böhmen,  bestätig-t  und 
erweitert.     Derselbe  Fürst   schloß   in  demselben  Jahre  1312  mit 


1^  K.  Jäger,  Ulms  kommerzielles  Leben  im  Slittelalter  S.  699  ff. 

2)  Nr.  80  des  Urknndenbuches   der  beurkundeten  Geschichte  Münchens. 

3)  H.  Simonsfeld,  Der  Fondaco  dei  Tedeschi  in  Venedig  I.  Nr.  41. 

4)  H.  Simonsfeld,  Der  Fondaco  dei  Tedeschi  in  Venedig  I.  Nr.  51, 
€2  und  71. 

5)  Regensburger  Stadtarchiv,  außerdem  K.  Jäger,  Ulms  kommerzielles 
Leben  im  Mittelalter  S.  697.  Den  Regensburgern  wurde  ihr  Privileg  im 
Jahre  1336  durch  die  Gräfin  Margarete  Maultasch  erneuert. 
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dem  bayerischen  Herzog-  Rudolf  einen  Vertrag  ab,  durch  welchen 
den  Kaufleuten  beider  Gebiete  gegenseitig  Schutz  zugesichert 
und  den  bayerischen  Handelsleuten  insbesondere  Begünstigungen 
bei  der  Ausfuhr  von  Wein  und  Ol  aus  Tirol  eingeräumt  wur- 
den^). Diese  Begünstigungen  wurden  im  Jahre  1329  von  dem 
Grafen  Heinrich,  sodann  1344  von  dem  Witteisbacher  Ludwige 
dem  Gemahl  der  Gräfin  Margarete  Maultasch,  bestätigt  und  zum 
Teil  erweitert-). 

Wie  auf  diese  Weise  die  Grafen  von  Tirol  zu  jener  Zeit  durch 
Verti-äge  mit  Nachbargebieten  den  Handel  ihres  Landes  zu  för- 
dern suchten,  so  auch  durch  Verleihung  von  Stadt-  und  Stapel- 
rechten an  besonders  ^Adchtige  Orte  und  durch  die  Inangriffnahme 
von  Straßenbauten  sowohl  auf  den  beiden  Hauptverkehrslinien 
Tirols  wie  auf  den  Zufuhrsti'aßen  zu  denselben.  So  verlieh  Herzog- 
Otto  dem  am  Ende  des  13.  Jahrhunderts  durch  seine  Salzberg- 
werke rasch  emporgekommenen  Hall  im  Jahre  1303  das  Stadt- 
recht und  Herzog  Heinrich  erhob  Meran  1317  zum  Rang  einer 
Stadt  ^).  Sterzing  erhielt  von  Herzog  Otto  im  Jahre  1304  das 
ausschließliche  Niederlagsrecht  zwischen  den  beiden  Mittenwalde 
im  Wipptal  zugesprochen,  nachdem  sich  die  Sterzinger  bei  ihrem 
Landesherrn  darüber  beschwert  hatten,  daß  etliche  Bauleute  von 
Autenvang,  Gossensaß,  Mauls  und  Kalch  in  ihren  Häusern  Kauf- 
leute, Fuhrleute,  Pilger  und  andere  das  Wipptal  Durchziehende 
mit  Essen  und  Trinken  versorgten"*). 

Noch  bedeutsamer  als  diese  Verleihung  von  Stadt-  und  Stapel- 
rechten durch  die  eben  genannten  Tiroler  Grafen  war  der  unter 
dem  Grafen  Heinrich  in  Angriff  genommene  Bau  der  Arlberg- 
sti-aße,  der  Eisackstraße  zwischen  Bozen  und  Trostburg  und  des 
Weges  durch  die  Ehrenberger  Klause.  Mit  dem  Bau  des  letzt- 
genannten Weges  und  der  Straße  über  den  Arlberg  wurde  1309 
begonnen    und   der   Bau    der  Ai-lbergstraße   bis   zum  Jahre  1335 


1)  RiEZLER,  Geschichte  Bayerns  II.  S.  526. 

2)  Münchner  Urkundenbuch  Nr.  69  und  71. 

3)  Jäger,  Geschichte  der   landständischen    Verfassung   Tirols    I.  S.  649 
lind  679. 

4)  Jäger,   Geschichte   der  landständischen   Verfassung  Tirols  I.  S.  652 
und  653. 
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fortgesetzt^).  Ein  von  dem  Grafen  Heinrich  von  Tirol  im 
Jahre  1330  gemachter  Versuch,  die  bei  dem  Dorfe  Grins  steil 
an  dem  Talhang  emporsteigende  Sti-aße  durch  Verlegung  in  die 
Tiefe  des  Stanzer  Tales  für  Fuhrwerke  praktikabler  zu  machen, 
scheiterte  an  dem  Widerstand  der  Grinser,  die  den  Grafen  durch 
ihre  Beschwerde  zur  Einhaltung  des  alten  Straßenzuges  be- 
wogen^). Die  hervorragendste  Leistung  auf  dem  Gebiet  des 
Tiroler  Sti-aßenbaues  zu  jener  Zeit  war  aber  die  Eröffiiung  des 
unteren  Eisacktales  für  den  Verkehr  durch  den  Bozener  Bürger 
Heinrich  Runter  in  den  Jahren  1314 — 1317^^).  Wegen  der  Un- 
gangbarkeit der  Talengen  des  unteren  Eisack  war  nämlich  bis 
zu  dieser  Zeit  die  Sh-aße  von  Bozen  nach  Klausen  über  das 
Rittenplateau  gegangen  und  zwar  in  der  Weise,  daß  der  Weg 
bei  Rentsch,  gleich  hinter  Bozen,  die  Hochfläche  hinauf-  und  bei 
Trostburg  unweit  Weidbruck  wieder  in  das  Eisacktal  herabführte. 
Um  nun  den  langen  Umweg  über  den  Ritten  zu  vermeiden,  schloß 
der  erwähnte  Kunter  mit  dem  Tiroler  Grafen  Heinrich  im  Jahre 
1314  (Sonntag  vor  Michaeli)  einen  Vertrag,  wodurch  sich  der 
Bozener  Bürger  vei-pflichtete,  gegen  Überlassung  bestimmter  Zoll- 
gefälle auf  alle  durchgehenden  Waren  die  genannte  Wegstrecke 
für  Saumtiere  herzustellen.  In  einigen  Jahren  war  der  Bau  der 
Straße  so  weit  gefördert,  daß  sie  dem  Verkehr  von  Bozen  nach 
Klausen  dienen  konnte.  Da  dieser  nach  seinem  Erbauer  ge- 
nannte Kuntersweg  aber  in  der  ersten  Zeit  noch  eine  recht  un- 
vollkommene Verkehrsstraße  w^ar,  für  Wagenfuhren  unpassier- 
bar, so  ließ  der  Markgraf  Ludwig,  der  Gemahl  der  Margarete 
Maultasch,  im  Jahre  1350  durch  seinen  Landeshauptmann,  Kon- 
rad von  Teck,  über  den  Ritten  eine  Wagenstraße  bauen,  die  bei 
Rentsch  unweit  Bozen  das  Rittenplateau  in  vielfachen  Windungen 
erstieg   und  bei  Kollmann   wieder  auf  den  Talboden  sich  herab- 


1)  Historisch-statistisches  Archiv  für  Süddeutschland  I.  S.  225  (Historische 
Bruchstücke  über  das  Tiroler  Straßenwesen)  und  Bruchstücke  über  Tirols 
^traßenwesen  im  Archiv   für  Geographie  und  Historie,   Jahrg.  1818,  S.  361. 

2)  Verkehrsgeschichte  des  Arlbergs  von  H.  Biedermann,  Zeitschrift  des 
D.-Ö.  Alpenvereins,  15.  Bd.,  S.  418  ff. 

3)  Vgl.  für  das  Folgende :  Die  Brennerstraße  von  0.  Waxka  v.  Rodlow, 
S.  124  ff.    Prager  Geschichtsstudien,  7.  Heft. 
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senkte.  Diese  neue  Wegaiilag-e  über  den  Ritten  zur  Zeit  des 
Markgrafen  Ludwig-  dürfte  zum  Teil  durch  die  damals  herv'or- 
ti'etenden  Bemüiiungen  der  Venezianer  veranlaßt  worden  sein, 
sieh  statt  des  Gotthardweges,  der  sowohl  durch  viele  Geleits- 
lierrschaften  wie  durch  den  eben  ausgebrochenen  schweizerisch- 
österreichischen  Krieg  unsicher  geworden  ^var,  den  Brennerweg 
neben  der  oberen  oder  Reschenscheideckstraße  für  ihren  Waren- 
zug von  und  nach  Flandern  offen  zu  halten  ^). 

Ob  die  Rittener  Straße  die  Erwartungen  auf  Verkehrsniehrung, 
die  Markgraf  Ludwig  bei  ihrem  Bau  auf  sie  g-esetzt  haben  wird, 
erfüllt  hat,  scheint  mehr  als  zweifelhaft.  Kurz  vor  der  Inangriff- 
nahme der  Rittener  Straßenanlage,  im  Jahre  1339  nämlich,  hatte 
die  Signoria  ihre  Herrschaft  über  das  Gebiet  von  Treviso  aus- 
gedehnt und  dadurch  einen  bequemen  Zug-ang-  zu  der  bei  Öerra- 
valle  das  Gebirge  verlassenden  Ampezzaner  Straße,  die  vom  Piave- 
und  Boitatal  über  den  leicht  passierbaren  Peutelsteiner  Paß  in 
das  Pustertal  hinüberführte,  gewonnen.  Seit  dieser  Zeit  waren 
die  Venezianer  bemüht,  den  Warenzug'  aus  und  nach  Deutsch- 
land über  die  Ampezzaner  Straße  zu  leiten,  weil  sie  mittelst 
dieser  die  ihnen  feindlichen  Gebiete  von  Padua  und  Verona  um- 
g-ehcn  konnten  -).  Der  Verkehr  auf  der  Ampezzaner  Straße  oder 
durch  das  „Cadober",  wie  die  Straße  nach  dem  deutschen  Namen 
des  venezianischen  Ortes  Pieve  di  Cadore  an  der  Piave  von  den 
Deutschen  genannt  wurde,  ist  in  der  zweiten  Hälfte  des 
14.  Jahrhunderts  nach  mehreren  unverwerflichen  Zeugnissen  jeden- 
falls ein  ganz  bedeutender  gewesen.  Im  Jahre  1365  schickte 
die  Signoria  eine  Gesandtschaft  nach  Deutschland,  speziell  nach 
Augsburg  und  nach  München,  um  die  beiden  Wege  nach  Flan- 
dern durch  Tirol,  den  Caminum  Usporgi  (Augsburger  Weg),  d.  h. 
den  Weg  über  das  Reschenscheideck,  und  den  Caminum  Bavariae, 
d.  h.  den   Brennerweg,   zu   sichern^).     Aus    den    den   veneziani- 


1)  MoxE,  Zeitschrift  für  Geschichte  des  Oberrheiiis,  V.  Bd.,  S.  20.  Danach 
schickte  die  Signoria  1351  an  den  Markgrafen  Ludwig-  eine  Gresaudtschaft 
mit  der  Bitte,  den  venezianischen  Handel  durch  Tirol  sowie  ultra  uiontes; 
d.  h.  in  Bayern,  in  Schutz  zu  nehmen. 

2)  SiMOXSFELD,  Fondaco  I.  Nr.  230  und  231. 

3)  SiMOXSFELD,  Fondaco  I.  Xr.  207,  208,  210,  21 L  215. 
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sehen  Gesandten  mitgegebenen  Instruktionen  ergibt  sich,  daß  den 
Venezianern  vor  allem  die  Sicherung  des  Weges  durch  Bayern; 
also  über  den  Peutelsteiner  und  Brennerpaß,  am  Herzen  gelegen 
war,  da  eine  Verzögerung  in  dieser  Sache  magni  incommodi  et 
damni  terrae  et  mercatorum  nosti'orum  est.  Im  November  des 
Jahres  1375  traf  der  venezianische  Senat  Verfügungen,  um  den 
deutsehenWarenzug,  der  infolge  des  seit  1373  mit  den  österreichischen 
Herzogen  Albrecht  III.  und  Leopold  III.  ausgebrochenen  Krieges 
von  der  Ampezzaner  Straße  abgelenkt  worden  war,  wieder  über 
venezianisches  Gebiet,  speziell  über  Serravalle  und  Treviso  statt 
über  Padua,  zu  lenken ').  Der  Erfolg  dieser  Maßnahmen  Vene- 
digs blieb  denn  auch  nicht  aus;  denn  nach  einer  über  den 
sog.  Pfeflferzoll  zu  Bruneck^)  aus  dem  14.  Jahrhundert  auf  uns 
gekommenen  Nachricht  erreichte  die  Zahl  der  sog.  Adritura- 
oder  Eilgutwägen,  die  von  Michaeli  1378  bis  Sonnenwend  1386 
Brunneck  passierten,  allein  die  stattliche  Zahl  2066  %  was  auf  einen 
sehr  starken  Güterverkehr  auf  der  Ampezzaner  Straße  zu  jener 
Zeit  schließen  läßt.  Zu  demselben  Schluß  gelangt  man  bei 
einer  Betrachtung  der  bedeutenden  Erträgnisse  des  Zolles  am 
Lueg  oder  Brenner,  die  z.  B,  für  die  Zeit  vom  9.  September  1414 
bis  3.  September  1415  die  stattliche  Summe  von  1126  Dukaten 
ergaben "). 

Auf  der  oberen  Straße  scheint  der  Verkehr  um  die  Wende 
des  14.  und   15.  Jahrhunderts   nicht   minder  bedeutend  gewesen 


1)  Simonsfeld,  Fondaco  I.  Nr.  230  und  231. 

2)  In  dem  zum  Bistum  Brixen  g-ekörigen  Bruneck  gab  jeder  sog.  Eigen- 
achs- oder  Adriturawagen,  d.  h.  jeder  von  Treviso  bezw.  Schongau  durch- 
gehende Wagen  außer  dem  14  Kreuzerzoll  pro  Saum  nach  altem  Herkommen 
noch  1  U  Pfeffer  oder  Säcklein  sonstiger  Spezerei. 

.3)  SiNNACHER,  Geschichte  des  Bistums  Brixen  V.  S.  522. 

4)  Von  dem  österreichischen  Herzog  Friedrich  IV.  war  der  Stadt  Augs- 
burg für  die  Augsburger  Kaufleuten  i.  .J.  1409  zugefügten  Schäden  im  Wert  von 
6000  Dukaten  7  fl.  Schadenersatz  zuerkannt  und  zur  Sichening  der  Zoll  am 
Lueg  auf  mehrere  Jahre  verpfändet  worden.  C.  Jäger,  Ulms  Verfassungs- 
iind  kommerzielles  Leben  im  Älittelalter  S.  698,  Anm.  268.  Nach  den  Quit- 
tungen Augsburgs  an  den  Lueger  Zoller  betrug  der  ZoU  vom  9.  Sept.  1414 
bis  2.  Febr.  1415:  300  Dukaten,  vom  2.  Febr.  1416  bis  3.  Sept.  1415: 
826  Dukaten.     Vgl.  das  Augsburger  Briefbuch  Ib.  Nr.  390  und  503. 


388  Johannes  Müller 

zu  sein  als  auf  der  unteren  Straße,  Nach  den  in  dem  Inns- 
brucker Stadtarchiv  aufbewahrten  ZoHregistern  der  Zollstätte  zu 
Pfunds,  deren  Errichtung  den  durch  eine  Feuersbrunst  schwer 
geschädigten  Innsl)ruckern  im  Jahre  1395  (2.  März)  von  dem 
österreichischen  Herzoge  Albrecht  III.  gestattet  worden  war,  pas- 
sierten in  dem  einen  Halbjahre  des  Jahres  1434  (Ende  Februar 
bis  Anfang  August)  573  Wägen  die  genannte  Zollstätte ').  Wenn 
man  nun  erwägt,  daß  unter  diesen  Wägen  die  zahlreichen  Wein- 
fuhren der  deutschen  Klöster  als  Wägen,  Avelche  sich  der  Zoll- 
freiheit erfreuten,  nicht  einbegriifen  sind,  so  ergibt  sich  für  den 
Güterwagenverkehr  auf  der  oberen  Straße  im  Anfang  des 
15.  Jahrhunderts  pro  Jahr  zum  mindesten  eine  Anzahl  von  1300 
bis  1400  Wägen,  eine  Wagenmenge,  die  auch  für  das  16.  Jahrhundert 
noch  Gültigkeit  haben  dürfte,  da  nach  einer  im  Jahre  1560  vor- 
genommenen Schätzung  des  Güterverkehrs  zwischen  Terlan 
und  Bozen  die  Masse  der  jährlich  zwischen  beiden  Orten  beför- 
derten Güter  auf  rund  15  000  Zti-.  geschätzt  wurde  ^.  Für  die 
weitere  Behauptung  Chmels,  der  für  die  obere  Straße  im  15.  Jahr- 
hundert eine  stärkere  Frequenz  als  für  die  untere  Sti*aße  an- 
nimmt^), lassen  sich  nach  den  bisher  zugänglichen  Quellen- 
schriften jedoch  keine  Beweise  beibringen.  Der  Verkehr  auf 
beiden  Straßen  dürfte  sich  vielmehr  in  jenem  Zeitraum  so  ziem- 
lich die  Wage  gehalten  haben.  Gegen  das  Ende  des  15.  Jahrhun- 
derts aber  hat  die  Brennerstraße  die  Reschenscheidecksti*aße,  wie 
schon  oben  angedeutet,  in  bezug  auf  Yerkehrshöhe  und  Bequem- 
lichkeit des  Reisens  schon  bedeutend  überflügelt. 

II.  Die  Organisation  des  Rodweseus  Bayerns  nnd  Tirols 
im  Spätmittelalter. 

1.  Die  Voraussetzungen  der  Mitgliedschaft  an  der  Rod. 

Zur     Bewältigung     des     bedeutenden     Verkehrs     auf     den 

beiden    großen    Tiroler   Straßen    und    auf  deren   Abzweigungen 

1)  H.  BiEDERMANX,  Verkehrsgcschichte  des  Arlbcrgs,  Zeitscbr.  des  Ü.-Ö. 
Alpenvereins  Jahrg.  1884,  S.  413. 

2)  Bericht  des  Ritters  Simon  Botsch  (dat.  Bozen,  3.  Juni  1660)  in  der 
Sammlung  älterer  Originalurkunden  in  der  Bibliothek  des  Ferdinandeums  in 
Innsbruck  (Bibl.  Tirol.),  Handschriften  Nr.  1155,  Stück  III.  Bl.  169. 

3)  J.  Chmel,  Österreichischer  Geschichtsforscher  II.  2.  Heft,  LYI. 
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durch  Bayern  war  eine  straffere  Organisation  des  Transport- 
wesens, das  wir  uns  bis  zum  Beginn  des  14.  Jahrhunderts  al>v 
eine  ziemlich  lockere  Vereinigung  der  Bauleute  in  Tirol  bezAv. 
Lehensleute  in  Bayern  an  den  gi'oßen  Verkehrssti'aßen  vorzustellen 
haben,  notwendig. 

Es  ist  schon  oben,  bei  der  Erörterung  des  Ursprungs  des 
Rodwesens  Bayerns  und  Tirols,  darauf  hingewiesen  worden,  daß 
dieses  Rodwesen  im  innigsten  Zusammenhang  stand  mit  dem 
mittelalterlichen  Lehenswesen  oder  mit  der  Verleihung  von  Bau- 
rechten, wie  diese  Lehen  in  Tirol  genannt  wurden.  Die  Ver- 
leihung von  Baurechten  an  unfreie  oder  hörige  Bauern  erfolgte 
in  Tirol  me  in  Bayern  nachweisbar  erst  im  13.  Jahrhundert 
und  zwar  sollen  nach  den  Angaben  des  Innsbrucker  Schatz- 
archiv-Repertoriums  die  ersten  Fälle  von  Baurechtverleihungen 
auf  landesfürstlichen  Besitzungen  in  Tirol  unter  dem  Grafen  Mein- 
hard  IL,  dem  Zeitgenossen  Kaiser  Rudolfs  I.  vorgekommen  sein^). 
Während  nun  im  13.  Jahrhundert  die  Lehensgüter  den  Kolonen 
oder  Bauleuten  nur  auf  eine  Reihe  von  Jahren,  allerhöchstens 
auf  Lebenszeit,  überti'agen  wurden,  wurde  es  im  14.  Jahr- 
hundert bald  allgemeine  Norm,  die  Baurechte  mit  dem  Erbrechte 
zu  verleihen,  höchstens  mit  der  Einschränkung,  daß  die  Über- 
tragung der  Baurechte  durch  den  Baumann  auf  Verwandte  ohne 
ausdrücldiche  Bewilligung  des  Grundherrn  verboten  sei.  Doch 
auch  diese  Beschränkung  fiel  im  Laufe  des  14.  Jahrhunderts, 
so  daß  die  Bauleute,  die  durch  Generationen  auf  demselben  Gute 
seßhaft  waren,  dieses  schließlich  als  ihr  freies  Eigentum  ansahen 
und  dieses  selbst  me  die  darauf  ruhenden  Zinsen  und  Giebig- 
keiten  als  einen  veräußerlichen  und  verkäuflichen  Gegenstand 
behandelten  ^). 

1)  Vgl.  über  diese  Verhältnisse  A.  Jäger,  Landständische  Verfassung' 
Tirols  I.  S.  546  if. 

2)  Maierhofer,  Das  Urkundenbuch  Neustifts,  Nr.  470  erwähnt  aus 
dem  Jahre  1326  einen  Fall,  wonach  einem  Bauern  dieses  Klosters  die  Bau- 
rechte  eines  Maierhofs  nicht  nur  für  sich  und  seine  Erben,  sondern  auch  für 
seine  Brüder  und  deren  Nachkommen  verliehen  wurden.  —  Nach  Monum. 
Boica,  Ettal  VII.  S.  232  verlieh  Ludwig  der  Bayer  im  Jahre  1330  der  ge- 
samten Bauernschaft  von  Ammergau  das  Erbrecht  für  ihre  dem  Kloster 
Ettal  zLasbaren  Lehenssrüter. 
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Die  Verleihuii«;!:  von  Lehensgütern,  deren  Besitz  die  belehnten 
Bauern  zunächst  zum  Transport  der  Kammergüter  der  Lehens- 
herrscliaften  und  erst  in  zweiter  Linie  zur  Beförderung  der  Kaut- 
niannsgüter  durch  Bayern  und  Tirol  verpflichtete,  scheint  nun 
allerdings  bloß  in  den  ländlichen  Gemeinden  Südbajerns  und 
Tirols  im  Gebrauch  g;ewesen  zu  sein;  denn  weder  von  Schon- 
g:au  in  Bayern  noch  von  Innsbruck,  Imst,  Glurns  und  Bozen  in 
Tirol  sind  uns  derartige  Lehensbriefe  überliefert,  wie  wir  sie  so 
zahlreich  von  den  Landgemeinden  Bayerns  und  Tirols  besitzen. 
Vielmehr  stand  bei  diesen  Städten  dieRod  auf  der  ganzen  Gemeinde, 
die  zur  Stellung  einer  bestimmten  Anzahl  von  Rodwägen  ver- 
pflichtet war.  Aber  auch  unter  den  Landgemeinden  waren  meh- 
rere, wie  z.  B.  Zams  und  Prutz  an  der  oberen  Straße,  Tob- 
lach im  Pustertal,  deren  Rodfuhrleute  der  Lehensgüter  ganz  ent- 
rieteu  ^) ,  oder  solche ,  wie  die  Sterzinger  und  Terlaner ,  aou 
denen  nur  ein  Teil  Lehen  g-enoß^).  Die  Zahl  der  mit  Lehen 
begabten  Rodleute  in  den  einzelnen  Rodstätten  war  anfangs  des 
14.  und  15.  Jahrhunderts  jedenfalls  größer  als  in  der  späteren 
Zeit.  So  stellte  Reutte-Heiterwang  ursprüngrlich  82  Rodwägen, 
woran  33  Heiterwanger  und  49  Reutter  Bauern  beteiligt  waren : 
durch  die  Rodordnung  vom  Jahre  1530  wurde  diese  überaus 
große  .Anzahl  von  Rodwägen  auf  12  Wägen  tür  ein  Jahr  in  der 
Weise  reduziert,  daß  die  Heiterwanger  aus  ihren  33  Rodbauern 
alljährlich  fünf,  die  Reutter  aus  ihren  49  Rodfuhrleuten  sieben 
Rodleute  wählten.  Wie  bei  Reutte,  so  findet  sich  auch  bei  den 
meisten  übrigen  Rodstätten  Tirols  eine  solche  Reduktion  von 
einer  größeren  Zahl  von  Rodwägen  auf  eine  beschränkte  Anzahl 
und  zwar  meist  auf  ein  Dutzend,  bei  Innsbruck  ausnahmsweise 
auf  ein  halbes  Dutzend  Rodwägen,  die  zum  Transport  der  Kauf- 
mannsgüter allzeit  bereitstehen  sollten. 

In  den  Rodstätten  Bayerns  ist  ein  solches  Zurückgehen  der 
ursprünglichen  Anzahl    der  Rodbauern  eines  Ortes  im  Laufe  des 

1)  Vgl.  Schriften  und  Sachen,  so  anno  1545  zu  lunshruck  gehandelt 
worden,  insbesondere  Verantwortung  auf  der  von  Toblach  beschwärden.  Angab. 
Handelsvereins-Archiv,  LXXXX.  Nr.  83. 

2)  Rodordnung  im  Gericht  Terlan  vom  .Jahre  1530,  Augsb.  Handels- 
vereins-Archiv,  Fase.  XVI. 
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sj)iltereu  Mittelalters  nicht  wahrzunelimen ;  in  Ammergau,  Parten- 
kirchen und  Mittenwald  ist  die  Zahl  der  Rodbauern  (18,  bezw.  36, 
bezw.  24)  im  16.  Jahrhundert  dieselbe,  ^^ie  sie  im  14.  und  15.  Jahr- 
hundert gewesen  ist.  Zu  diesem  einen  Unterschied  zwischen  dem 
bayerischen  und  Tiroler  Rodwesen  kommen  nun  noch  zwei  Aveitere 
Verschiedenheiten,  die  als  charakteristische  ^Merkmale  der  ungleichen 
Entwicklung  des  Bauernstandes  in  Bayern  und  Tirol  zu  beti-achten 
sind.  In  Bayern,  wo  die  Bauern  im  großen  und  ganzen  in  dem 
Erbziusstand  verblieben,  also  auch  der  Freizügigkeit  entbehrten, 
blieben  die  Rodlehen  im  Besitz  wii'klicher,  ortsansässiger  Bauern ; 
in  Tirol  dagegen  mit  seiner  am  Ende  des  Mittelalters  zum  größ- 
ten Teil  freien  Bauernschaft  kamen  die  Rodlehen  und  damit  die 
Rodwägen  vielfach  aus  Bauernhänden  in  den  Besitz  von  An- 
gehörigen anderer  Stände,  me  uns  denn  in  den  Rodordnungen 
von  Sterzing  und  Mühlbach  vom  Jahre  1530  neben  Bauern  bezw. 
Bürgern  dieser  Orte  landesfürstliche  Beamte,  so  in  Sterzing  ein 
Salzmaier  von  Hall,  in  Mühlbach  der  Pfleger  von  Steinach  und 
der  Zöllner  von  der  Mühlbacher  Klause,  als  Rodwagenbesitzer 
begegnen  ^). 

Das,  was  dem  Tiroler  Rodwesen  aber  gegenüber  dem  Trans- 
poi*twesen  der  übrigen  Alpengebiete  einen  ganz  besonderen  Cha- 
rakter verleiht,  ist  die  Unterscheidung  zwischen  sog.  Vor-  imd 
Nachwägen  oder  die  Rangabstufung  zwischen  den  einzelneu 
Wägen  einer  Rodstätte-).  Dieser  Rangunterschied  findet  sich 
zwar  nicht  bei  allen  Tiroler  Rodstätten,  sondern  nach  den  Rod- 
ordnungen vom  Jahre  1530  nur  bei  den  sieben  Orten:  Matrei,  Lueg, 
Sterzing,  Mühlbaeh,  Brunneck,  Terlan  und  Allgund.  Trotz  dieser 
Einschränkung  der  hier  erwähnten  Einrichtung  auf  diese  wenigen 
Tiroler  Rodstätten  muß  dieselbe  doch  als  das  hervorstechendste 
Kennzeichen  des  Tiroler  Rodwesens  bezeichnet  werden ;  denn  sie 
dient  als  Beweis  dafür,  daß  auf  denjenigen  Strecken  der  beiden 
großen  Rodsti-ecken  Tirols,  auf  denen  der  Verkehr  am  stärksten 


1)  Ganz  ähnlich  lagen  die  Verhältnisse  in  Grauhünden,  wo  nach  Schulte 
(Mittel.  Handel  I.  S.  362)  Adelige  an  die  Spitze  der  Porten  traten. 

2)  Tiroler  Archivberichte  II.  316:  Bischof  Georg  von  Brisen  bestätigt 
den  Bürgern  von  Matrei  das  Recht  des  Pallwagens,  „der  vor  andern  palwäge« 
allzeit  der  erste  sei".     Brixen  1438,  Dez.  30. 
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war,  sich  eine  besondere  Klasse  von  Rodbauern  herausbildete, 
die  das  Fuhrmannsgewerbe  ex  professo  betrieben  und  dadurch 
ihre  Genossen,  die  Nachwägenbesitzer,  die  das  Roden  neben 
ihren  bäuerlichen  Beschäftigung-en  nur  im  Nebengeschäft  aus- 
übten, mit  der  Zeit  tatsächlich  ganz  aus  der  Rod  hinaus- 
drängten '). 

Neben  dem  Besitz  von  Rodlelien  war  in  früherer  Zeit  der 
Besitz  von  mindestens  zwei  Pferden  oder  zwei  Ochsen  Voraus- 
setzung für  den  Eintritt  in  eine  Rodgemeinschaft;  doch  konnten 
auch  zwei  Bauern,  von  denen  jeder  nur  ein  Pferd  oder  einen 
Ochsen  hatte,  sich  zusammentun  und  miteinander  eine  Rod  neh- 
men '^).  In  älteren  Rodordnungen,  wie  in  der  von  Landeck  vom 
Jahre  1474,  waren  auch  Vorschriften  über  das  Alter  des  Zug- 
viehs enthalten;  so  durften  nach  der  ebenerwähnten  Landecker 
Rodorduung  weder  Strohrinder  noch  Pferde  unter  einem  Jahr 
zum  Ziehen  der  Rodwägen  verwendet  werden.  Die  Rodordnungen 
des  16.  Jahrhunderts  enthalten  diese  Bestimmungen  bezüglich 
der  Zahl  und  des  Alters  der  Zugtiere  nicht  mehr;  viele  Rod- 
leute besaßen  in  dieser  Periode,  wie  die  Kaufleute  und  Gut- 
fertiger in  ihren  Beschwerden  gar  oft  bitter  bemerken,  weder 
Roß  noch  Wagen,  ließen  darum  die  auf  sie  treffenden  Rodfuhren 
durch  andere  Bauern  fertigen^),  ein  Gebrauch,  der  nach  den 
mittelalterlichen  Rodordnungen  Tirols  und  Bayerns  absolut  ver- 
boten war"*). 


1)  Sterzinger  Eodordnung  vom  Jahre  1530:  „Und  dann  die  ersten  sechs 
wagen  sich  bißher  der  verfuerang  gebraucht,  dadurch  es  wenig  au  die  sechs 
nachwagen  gelanget,  darob  sy,  dieweil  sie  nichts  minder  \ne  die  vorwägen 
mit  vieh  und  andern  hiezu  notturftig  gewertig  seiu  müssen,  beschwert  gehabt.'- 
Augsb.  Handelsvereins-Archiv. 

2)  Landecker  Eodordnung  vom  Jahre  1474,  Imster  Eodordnung  vom 
Jahre  1486,  Tiroler  Weistümer  lU.  2.  Jahrg.,  S.  296  und  163. 

3)  Vgl.  hierzu:  Beschwerden,  so  die  kauficut  und  gutfertiger  ob  der 
Eod  und  derselben  Eodleuten  in  der  fürstlichen  Grafschaft  Tirol  haben. 
1529,  Augsb.  Handelsvereins-Archiv,  Fase.  LXXXX. 

4)  Siehe  den  3.  Artikel  der  Imster  Eodordnung  von  1486:  „Ein  jeder, 
der  in  der  rod  sein  will,  soll  die  rod  uud  das  gut,  so  ihm  gefeilt,  selber 
fueren  uud  keinem  fremden  aufgeben." 
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*2.  Die  Orgaue  des  Rodwesens  Bayerns  und  Tirols. 

Die  Kontrolle  sowohl  über  die  Rodleute  selbst  als  über  die 
Oemen  (Zugtiere)  und  Wägen  nebst  Gesehirr  wurde  in  der 
spätmittelalterliehen  Periode  des  Rodweseus  viel  schärfer  gehand- 
habt als  im  16.  Jahrhundert.  Noch  Ende  des  15.  Jahrhunderts 
begegnet  uns  in  den  Tiroler  Rodordnungen  die  Bestimmung, 
daß  ein  Schätzer  die  Wägen  und  das  Zeug  der  Rodleute  vor 
dem  Aufladen  zu  prüfen  hat;  erst  wenn  jener  diese  Erforder- 
nisse des  Rodmannes  für  genügend  erfunden  hatte,  durfte  dieser 
mit  seinem  Wagen  abfahren.  Das  gleiche  Verfahren  fand  statt 
bei  den  Floßleuten  auf  dem  Lech  und  der  Isar,  deren  Flöße 
durch  Aufsichtsbeamte  des  Rates  der  betreffenden  Stadt  auf  ihre 
Beschaffenheit  geprüft  wurden,  ehe  sie  die  Fahrt  flußabwärts  an- 
treten durften^). 

Die  von  den  Gemeinden  Mittenwald,  Schongau,  Füssen,  Augs- 
burg geordneten  Aufsichtsbeamtan  hatten  aber  nicht  nur  die 
Flöße  vor  ihrer  Stallung  und  Fertigung  zu  besehen  sondern 
mußten  auch  darob  sein,  daß  alle,  die  an  die  Rod  kamen,  d.  h. 
die  Floßmeister  und  Floßknechte,  dazu  geschickt  waren.  Die 
Floßknechte  sollten  geschworene  und  vom  Handwerk  bestätigte 
Knechte  sein;  aber  auch  die  Floßmeister,  deren  es  im  15.  Jahr- 
hundert in  den  Wasserrodstätten  Bayerns  vielleicht  dreimal  so  viel 
gab  als  im  16.  Jahrhundert^),  waren  von  den  Räten  der  be- 
treffenden Gemeinden  zur  Stallung  der  nötigen  Flöße  und  zur 
fürderlichen  Fertigung  der  Kaufmannsgüter  verpflichtet.  Diese 
Auf  Sichtsorgane,  wie  Schätzer,  Verordnete  zum  Floßwesen,  die 
dem  Mittelalter  zur  Durchführung  eines  regelrechten  Rodbeti'iebs 


1)  Mittenwalder  Wasserrodordnung  vom  Jahre  1450  (O'oerbayr.  Archiv, 
37.  Bd.,  S.  328),  außerdem  Augsb.  Ratsdekret  vom  19.  Febr.  1446  betreffs 
Flößerei  luid  Rodweseu  auf  dem  Lech,  (Augsb.  Ratsdekrete  II.  S.  190). 
Vgl.  hiermit  die  ähnlichen  Einrichtungen  in  Zürich,  H.  Börlix,  Die  Traus- 
portverbände und  das  Transportrecht  der  Schweiz  im  Mittelalter  S.  31. 

2)  Nach  der  Verantwortung  der  Augsburger  Kaufleute  auf  der  Floßleute 
zu  Schongau  begeren  vom  Jahre  1543  betrug  die  Zahl  der  Schongauer  Floß- 
meister, die  Kaufmannsgüter  beförderten,  damals  bloß  noch  6  bis  7,  während 
sich  früher  24  Floßmeister  von  diesem  Gewerbe  ernährten.  Augsb.  Haudels- 
vereins-Archiv,  Fase.  LXXXX.  Nr.  82. 
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notwendi^^  schienen,  kannte  das  Rodweseu  im  16.  Jahrhundert 
nicht  mehr').  Dagegen  finden  Avir  diejenigen  Organe,  die  auch 
im  »Schweizer  Trausportwesen,  wenn  auch  teilweise  unter  anderen 
Namen,  im  Mittelalter  anzutreffen  sind,  sowohl  im  späteren 
Mittelalter  wie  im  Anfang  der  Neuzeit  im  bayerisch-tirolischen 
Rodwesen  vertreten. 

Da  ist  zunächst  der  in  der  Schweiz  unter  dem  Namen  Teiler 
(partitor  ballarum)  bekannte  „Aufgeber"  zu  erwähnen,  der  in 
der  allerersten  Zeit  den  Namen  Binder  gefülirt  zu  haben  scheint; 
in  Reutte  und  Heiterwang  erhielt  sich  die  letzterwähnte 
Bezeichnung  für  dieses  wichtige  Amt  bis  in  die  Mitte  des 
16.  Jahrhunderts'-).  Der  Aufgeber  hatte  für  die  Aufrecht- 
erhaltung der  vorgeschriebenen  Reihenfolge  unter  den  Rodleuten 
und  für  die  Verteilung  der  zu  befördernden  Waren  auf  die  Fuhr- 
leute zu  sorgen;  in  vielen  Fällen  war  ihm  auch  das  Amt  des 
Wagmeisters  oder  Wägers  und  damit  zugleich  die  Obhut  über 
das  Fall-  oder  Niederlaghaus  anvertraut.  Waren  diese  beiden 
Amter  nicht  in  einer  Person  vereinigt,  so  war  ein  eigener  Wag- 
meister aufgestellt,  dem  das  Nachwägen  der  Ballen  und  Fässer 
oblag,  und  der  für  die  Genauigkeit  der  im  Pallhaus  aufgestellten 
Wage  Sorge  zu  tragen  hatte.  In  der  zweiten  Hälfte  des  16.  Jahr- 
hunderts wurden  die  Wagen  durch  die  Pfleger  der  einzelnen 
Pflegschaften  im  Jahre  mindestens  einmal  visitiert  und  die  Wag- 
meister im  Falle  von  Mängeln  zur  Na^^heichung  ihrer  Wagen 
nach  einer  gerechten  Wage  angehalten^). 

Die    Besoldung   der  Aufgeber   bestand   in   den  meisten  Rod- 


1)  Instruction,  was  von  wegen  eines  erbaren  raths  der  statt  Augsburg^ 
irer  kaufleut  halber  auf  eines  raths  zu  Schongau  schreiben  und  der  floßleut 
daselbst  eingeschlossener  supplication  weiter  gehandelt  mögte  werden, 
anno  1543:  die  Floß  sind  vormals,  eh  sy  weggefahren,  von  raths  wegen  be- 
sichtigt worden,  geschieht  jetzt  auch  nit  mer.  Augsb.  Handelsvereins-Archiv, 
Fase.  LXXXX.  Nr.  111. 

2)  Rodordnung  von  Reutte  und  Heiterwang  vom  Jahre  1530.  Augsb. 
Handelsvereins-Archiv,  Beüage  IV.  In  Telfs  war  der  Aufgeber  zugleich 
Fronbote,  Telfser  Rodordnung  vom  Jahre  1533. 

3)  Vgl.  hierzu  die  Rodordnungeu  Tirols  vom  Jahre  1672,  z.  B.  die  Rod- 
ordnung in  der  Herrschaft  Ehrenberg  (Reutte,  Heiterwang,  LeiTuoos).  Augsb. 
Handelsvereins-Archiv. 
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Stätten  in  dem  sog-.  Ansaggeld,  das  zu  Anfang  des  16.  Jahr- 
hunderts für  einen  Lastwagen  in  der  Regel  1  kr.  betrug"^).  In 
Augsburg  dagegen  erhielt  der  Aufgeber  schon  im  15.  Jahrhun- 
dert von  jedem  Wagen  6  ^%  oder  IV2  kr.  ^).  In  Terlan,  wo 
das  Aufgeberamt  mit  dem  des  Wagmeisters  vereinigt  war,  erhielt 
derselbe  von  jedem  Rodführer  für  das  ganze  Jahr  14  ki-.  In 
Reutte  und  Heiterwang  erhielten  die  Aufgeber  oder  Binder  einen 
gewissen  Anteil  am  sog.  Niederlagsgeld.  Die  Höhe  des  Wag-geldes 
seheint  sehr  verschieden  gewesen  zu  sein,  so  daß  über  die  Besoldung- 
der  Wagmeister  keine  bestimmten  Angaben  gemacht  werden  kön- 
nen ;  in  mehreren  Rodordnungen,  wie  in  der  von  Allgund  (bei  Meran) 
vom  Jahre  1530,  heißt  es  bezüglich  des  Waggeldes,  daß  es  mit  dem 
Waggeld  gebührlich  gehalten  werde,  damit  deshalb  niemand  klagbar 
werde.  In  der  Landecker  Rodordnung  vom  Jahre  1474  ist  für  zwei 
Säume,  d.  i.  8  Zentner,  nur  eine  Wag-gebühr  von  1  Kr.  festgesetzt. 
Aufgeber  und  Wagmeister  wurden  von  den  Rodleuten  mit 
Bewilligung  der  Obrigkeiten  gewählt  und  von  den  letzteren  beim 
Antritt  ihres  Amtes  in  Pflicht  genommen  ^) ;  in  mehreren  Rodstätten, 
z.  B.  in  Latsch  und  Terlan,  wo  der  Bau  und  die  Erhaltung  des 
Niederlaghauses  bestimmten  Familien  —  selbstverständlich  gegen 
Vereinnahmung  des  dort  angesetzten  Niederlagsgeldes  —  oblag, 
scheint  das  Aufgeberamt  mehr  oder  weniger  erblich  gewesen  zu 
sein'*).  Der  von  der  Innsbrucker  Regierung  im  Jahre  1541  ge- 
machte Versuch,  die  Wahl  des  Aufgebers  in  Mühlbach  durch  die 
Rodführer  und  die  Kaufleute  vornehmen  zu  lassen,  ist,  soviel  aus 
den  Akten  zu  entnehmen  ist,  als  unpraktisch  wohl  schon  wieder  im 
Jahre  1542  aufgegeben  worden^). 


1 )  Vgl.  hierzu  die  Rodordnungen  von  Innsbruck,  Matrei,  Zams  vom  Jahre  1530. 

2)  Vgl.  die  vom  Augsburger  Eat  v.  14.  Dez.  1420  erlassene  Balleubinder- 
ordnuDg  nebst  Ergänzung  v.  18.  Nov.  1438  (Augsb.  Ratsdekrete,  I.  Bd.,  S.  87  ff. 
und  457)  Beüage  III. 

3)  Siehe  die  Tiroler  Rodordnungen  vom  Jahre  1572.  Augsb.  Handels- 
vereins-Archiv. 

4)  Vgl.  die  Rodordnungen  von  Latsch  und  Terlan  vom  Jahre  1530. 
Augsb.  Handelsvereins-Archiv. 

5)  Vgl.  die  Rodordnung  von  Mühlbach  vom  Jahre  1541  und  den  Bericht 
des  Pflegers  von  Rodeneck  an  die  Innsbrucker  Regierung  v.  30.  Januar  1542. 
Innsbrucker  Statthaltereiarchiv,  Abt.  Pestarchiv  IX.  67. 

Vierteljahrschr.  f.  Social-  u.  Wirtschaftsgeschichte.  III.  26 
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Neben  diesen  beiden  in  allen  Rodstätten  vorkommenden 
Beamten  gab  es  in  einzelnen  Rodorten,  jedoch  nur  in  den 
größeren  Städten,  wie  Augsburg-,  Innsbruck,  Ballenbinder 
und  Lader  oder  Aufleger.  Die  Ordnung  der  Augsburger 
Ballenbinder  vom  14.  Dezember  1420,  die  uns  in  den  Rats- 
dekreten Augsburgs  aus  dem  15.  Jahrhundert  überliefert  ist, 
gestattet  uns,  sowohl  in  die  Arbeitsweise  wie  in  die  Lohn- 
verhältnisse dieser  für  das  mittelalterliche  Transportwesen  so 
wichtigen  Handwerker  einen  genaueren  Einblick  zu  gemnnen  ^). 
Nach  der  Augsburger  Ballenbinderordnung  vom  Jahre  1420  und 
einer  Ergänzung  dazu  vom  Jahre  1438  unterschied  man  unter 
dem  Gros  der  Ballenbinder  oder  Lader  einen  Aufgeber  und 
einen  Gast g eher  oder  Hauswirt,  die  außer  dem  letzteren  all- 
jährlich bei  Besetzung  des  Rates  letzterem  schwören  mußten, 
alles  geti'eulich  zu  halten,  w^as  ihnen  nach  ihrer  Ordnung  auf- 
getragen war.  Diese  Ordnung  bestimmte  nun  zunächst,  daß  die 
Ballenbinder  zwei  Parteien  oder  Gruppen  bilden  sollten,  die  beim 
Binden  der  Ballen  und  Fässer  regelmäßig  wechseln  sollten,  beim 
Laden  aber  gemeinsam  arbeiten  durften.  Mit  den  Kaufleuten 
oder  Fuhrleuten  Gemeinschaft  zu  haben,  war  den  Ballenbindern 
streng  verboten;  nur  die  Güter  derjenigen  Rodleute  sollten  sie 
laden,  die  sich  die  obrigkeitliche  Erlaubnis  von  einem  der  beiden 
Bürgermeister  hierzu  erholt  hatten.  Auch  waren  sie  gehalten, 
alles  böse  Zeug  an  Löschen,  Blähen  und  Seilen,  das  ihnen  die 
Kaufleute  allenfalls  zum  Binden  darreichten,  zurückzuweisen  und 
allein  mit  Nadeln  und  Faden  zu  binden. 

Als  Lohn  erhielt  der  Aufgeber  durch  die  Fuhrleute  von  jedem 
Wagen  6  ^,  von  jedem  Karren  3  ^^  ;  die  Ballenbinder  erhielten 
von  den  Kaufleuten  als  Binderlohn  für  einen  Zentner  2  -*|,  also 
vom  Saum  oder  Ballen  8  -*|.  als  Laderlohn  von  jedem  Fardel, 
d.  i.  einem  Ballen  zu  2  Zentnern,  bezw.  von  jedem  Lägel  2  -*|  von 
den  Kaufleuten  und  Fuhrleuten  zusammen.  Übernahm  der  Haus- 
wirt oder  Gastgeber  die  Ladung  sog.  Sammelgüter,  so  erhielt  er 
für  einen  Karren  3  ^  für  einen  "Wagen  6  ^  Laderlohn. 

Neben    Aufgebern    oder  Verteilern,   Wagmeistern  und  Ballen- 

1)  Siehe  Beilage  III.  Von  Balleubiudeni.  Augsb.  Ratsdekrete  vom 
14.  Dez.  1420  und  18.  Nov.  1438. 
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bindern  kam  dann  in  Heiterwang-  noch  ein  von  den  dortigen 
Rodleuten  gewählter  und  durch  den  Richter  zu  Ehrenberg  be- 
stätigter Einnehmer  des  Niederlaggeldes  von  Heiter- 
wang vor,  eine  vollständig  vereinzelte  Erscheinung,  da  in  den 
übrigen  Rodstätten  dieses  Geschäft  von  den  Aufgebern  besorgt 
zu  werden  pflegte. 

Einen  eigenen  Wegmacher  hatten  die  Rodleute  von  Ler- 
moos  und  Bichelbach  angestellt,  wofür  aber  auch  den  Lermooseru 
ein  besonderer  Weglohn,  den  Bichelbachern  die  Erhebung  eines 
besonderen  Roßzolles  (von  jedem  Wagenpferd  1  kr.,  von  jedem 
Saumroß  2  Vierer)  zugestanden  war. 

Ein  bereits  dem  Rodwesen  der  Neuzeit  angehörendes  Organ 
war  das  Institut  der  G  u  t  b  e  s  t  ä  1 1  e  r  in  Augsburg,  die  nicht  nur 
die  Ankunft  der  Fuhrleute  behufs  richtiger  Wiederabfertigung 
derselben  aufzuschreiben  sondern  auch  Verzeichnisse  über  die 
Eigentümer,  Firmenzeichen  und  Nummern  der  Güter  zu  führen 
hatten  ^). 

3.  Rechte  und  Pflichten  der  Rodleute. 

In  der  Schweiz  war  wie  die  Arbeitsleistung  so  auch  die  Ge- 
winnverteilung unter  den  Fuhrleuten  bezw.  Schiffern  doppelter 
Art:  die  Sebififergesellschaften  betrieben  den  Transport  auf  ge- 
meinsame Rechnung  und  dementsprechend  wurde  auch  der  An- 
teil am  Gemnn  auf  die  einzelnen,  Meister  und  Gesellen,  verteilt. 
Bei  der  Warenbeförderung  zu  Land  dagegen  führte  jeder  Fuhr- 
mann die  ihn  nach  der  Reihenfolge  treffende  Arbeit  aus  und 
bezog  dann  direkt  den  von  den  Porten  —  so  hießen  in  der  Schweiz 
die  bäuerlichen  Transportgemeinschaften  —  festgesetzten  Lohn 
dafür  ^). 

Ein  Ansatz  zu  einer  solchen  zweifachen  Art  sowohl  der  Ar- 
beitsleistung wie  der  Ge^^^nnverteilung  findet  sich  in  dem  Rod- 
wesen Bayerns  und  Tirols  insofern,  als  bei  der  Rod  auf  der 
Isar   der  von   den  Mittenwalder  Floßleuten  gewonnene  Rodlohn 


1)  Vgl.  außer  der  Instruktion  der  Gutbestätter  in  Beilage  X  P.  v.  Stetten, 
Beschreibung  der  Stadt  Augsburg,  S.  69. 

2)  G.  BöRLiN,  Die  Transportverbände  und  das  Transportrecht  der  Schweiz 
im  Mittelalter,  S.  32  ff. 
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vom  Rat  der  Gemeinde  Mittenwald  und  vom  Flößerhandwerk  zu- 
sammen eingenommen  und  sodann  unter  die  Floßsteller  und  die 
Floßkneclite  (Steucrer  und  Fergen)  verteilt  wurde  *).  Bei  der 
Mittenwalder  Wasserrod,  die  also  in  der  Art  der  Gewinnvertei- 
lung mit  dem  Verfjihren  der  Schweizer  Schiffergesellschaften 
einigermaßen  übereinstimmte,  fehlte  aber  vor  allem  das  bei  dem 
Schweizer  Transportwesen  zu  Wasser  hervortretende  Moment  de!< 
geraeinsamen  Besitzes  der  Transportmittel ;  denn  von  den  Mitten- 
walder Floßleuten,  die  in  die  Rod  gestanden,  stellte  jeder  die 
zwei  Flöße,  deren  Stallung  für  den  Eintritt  in  die  "Wasserrod 
vorgeschrieben  w^ar,  für  sich  selbst  und  fertigte  mit  den  von  ihm 
geworbenen  Fergen  das  ihm  anverti*aute  Rodgut.  Bei  der  Was- 
serrod auf  dem  Lech  und  dem  Inn  beti'ieb  jeder  Floßmeister  mit 
seinen  Knechten  die  Floßfahrt  auf  eigene  Rechnung,  d.  h.  die 
Flößer  erhielten  von  den  Floßmeistern,  deren  Lohn  durch  Ver- 
träge mit  den  Augsburger  Kaufleuteu  auf  eine  gewisse  Reihe 
von  Jahren  (anfangs  5,  später  10  Jahre)  festgesetzt  war,  einen 
nach  Übereinkommen  bedungenen  Lohn,  der  etwa  die  Hälfte 
des  den  Floßmeistern  zu  enti'ichtenden  Fuhrlohnes  betragen 
mochte^). 

Im  übrigen  herrschte  in  Bayern  und  Tirol  beim  Gütertrans- 
port zu  Land  derselbe  Brauch  wie  in  der  Schweiz,  daß  nämlich 
jeder  Fuhrmann  in  der  durch  das  Los  oder  sonstwie  bestimm- 
ten Reihenfolge  innerhalb  seines  Rodbezirkes  zu  seiner  Arbeit 
kam  und  diejenige  Gütermenge,  die  ihm  nach  seinem  Anteil  an 
der  Rod  zukam  —  es  gab  nämlich  halbe,  ganze,  doppelte  Ro- 
den etc.  — ,  auf  seinem  Wagen  von  der  Niederlage  seiner  Rod- 
stätte bis  zur  nächsten  Niederlage  beförderte.  Das  Wort  Rod, 
die  oberdeutsche  Form  für  Rotte,  hatte  also  in  den  Ostalpeu 
(Bayern,  Tirol,  Kärnten  etc.),  gerade  so  wie  in  Graubünden  zu- 
nächst die  Bedeutung:  Reihenfolge  der  Fuhrleute,  sodann  das 
Recht  des  Anteils  an  dem  Transport  der  auf  der  Rodstraße  be- 


1)  J.  Baader,  Jlittenwalder  Wasserrodordnungen.  Oberb.  Archiv  37.  Bd.  ( 
S.  327.  i 

2)  Vgl.  die  Supplikation  der  Schongauer  Floßleute  vom  Febr.  1543  und  i 
Jan.  1548.  Aug-sb.  Handelsvereins-Archiv  Fase.  LXXXX.  Nr.  81  und  103,.  , 
Beilage  V. 
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forderten  Güter.  Der  anfängliche  Sinn  des  Wortes  Rod  ergibt 
sich,  abgesehen  von  dem  besonders  in  den  Rodstätten  der  Brenner- 
ßtraße  herrschenden  Grebrauch,  die  Rodwäg-en  nach  ihrer  Reihen- 
folge zu  numerieren,  vor  allem  aus  der  in  allen  Rodordnungen 
Bayerns  und  Tirols  vorkommenden  Wendung:  und  soll  eine 
umgehende   Rod   sein   und  bleiben  ^). 

In  der  Bedeutung  „Recht"  tritt  uns  das  Wort  Rod  schon  in 
den  ältesten  Rodbriefen,  me  in  dem  Schiedsspruch  des  Aufen- 
stainer  Richters  vom  27.  März  1337  für  die  Steinacher  Rodleute, 
entgegen;  doch  bezieht  sich  hier  der  Begriff  Recht  nicht  auf 
einen  einzelneu,  sondern  auf  eine  ganze  Gruppe  von  Personen, 
die  auf  Grund  der  Verleihung  von  Lehensgütern  durch  die  Tiroler 
Regierung  das  Recht  der  Warenbeförderung  vom  Brenner  bis 
nach  Mati-ei  einerseits,  nach  Sterzing  andererseits  beanspruchten. 
Aus  diesem  Kollektivrecht  erwuchs  aber  bald  ein  für  eine  be- 
stimmte Person  geltendes  Recht,  das  sowohl  vererblich  als  auch 
verkäuflich  war.  So  erfahren  wir  aus  einem  von  Herzog  Fried- 
rich IV.  im  Jahre  1430  au  den  Thomas  Stübel  gegebenen  Leheu- 
brief  über  einen  Hof  nebst  daranhängenden  Fisch-  und  Jagd- 
gerechtigkeiten und  über  den  fünften  Rodwagen,  der  trockenes 
Gut  von  Lueg  gen  Matrei  und  Sterzing  zu  fahren  hat,  daß  der 
genannte  Stübel  den  fünften  Lueger  Rodwagen  von  seiner  Mutter 
Sabina  von  Kalb  aus  dem  Passeyertal  ererbt  hatte.  Aus  einem 
Lehenbrief  des  Erzherzogs  Siegmund  vom  Jahr  1483  ist  zu  er- 
sehen, daß  die  beiden  Lehenträger,  der  Mühlbacher  Pfleger  Bene- 
dikt Gaßner  und  der  Mühlbacher  Bauer  Eberhard  Kaufmann,  die 
ihnen  verliehenen  Rodwägen,  den  2.,  4.,  8.  und  9.  Wagen  nebst 
dem  Ballhaus  von  Mühlbach,  von  einem  Mühlbacher  Bauern  namens 
Frießinger  gekauft  haben  ^}. 


1)  In  der  Heiterwaiiger  Rodordnung  vom  Jahre  1530  heißt  es  im  3.  Ar- 
tikel: Die  pinder  sollen  nach  der  kaufmans  diener  ansagen  die  anzahl  rod- 
fuerer,  sovil  zu  laden  werden  haben,  und  an  denen  es  jedesmals  in  seinem 
gebiet  nach  lunbgehender  rod  irer  Ordnung  nach  sein  würdet,  ...  u  faren  gebieten. 
Die  Einleitung  der  Mittenwalder  Wasserrodordnung  vom  Jahre  1436  lautet: 
"Perner  soll  die  Stallung  der  Flöß  zu  Wein  und  Trockengut  unter  den  Burgern 
und  Inwohnern  des  Marktes  ordenlich  und  fürderlich  umgehen.     Beilage  IV. 

2)  Rod-Lehenbriefe  des  lunsbrucker  Statthaltereiarchivs. 
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Das  für  den  einzelnen  Fuhrmann  einer  Rodstätte  geltende  Rod- 
reeht,  dessen  strenge  Einhaltung  in  den  Rodordnungen  den  Rodleuten 
immer  wieder  eingeschärft  wurde,  war  also  nichts  anderes  als  eine 
gesetzlich  gewährleistete  Anweisung  auf  den  Transport  eines  Gutes 
von  bestimmtem  Gewicht  in  immer  wiederkehrender  Reihenfolge. 
Die  Reihenfolge  der  Rodleute  wurde  nun  teils  durch  das  Los, 
wie  z.  B.  in  Imst  oder  in  Landeck  ^),  teils  durch  eine  jeden- 
falls schon  sehr  früh  ausgebildete  Rangabstufung  der  Wägen, 
wie  in  Mati'ei,  Sterzing  etc.,  festgesetzt.  Die  für  einen  Wagen 
mit  einem  Joch  (2  Pferde  oder  2  Ochsen)  l)estimmte  Gewichts- 
einheit betrug,  wie  sich  aus  mehreren  Rodorduungen  ersehen 
läßt,  2— 2'/2  Säume  oder  8—10  Zentner-).  Für  ein  Floß  auf 
dem  Lech  sollte  eine  Ladung,  ein  sog.  halbes  Rodgut,  ein  Ge- 
wicht von  16 — 18  Zentnern  (4 — 4V2  Säume)  haben  •^).  Es  ist 
anzunehmen,  daß  diese  Gewichtseinheiten,  die  vom  Ende  des 
15.  Jahrhunderts  an  als  feststehend  nachweisbar  sind,  schon  von 
Beginn  des  Rodwesens  an  galten,  da  die  Zugkraft  der  Tiere  im 
Lauf  der  Zeit  dieselbe  geblieben  ist.  Der  Rodlohn  wurde  jedoch 
nicht  nach  der  Wagenladung,  die  ja  von  8 — 10  Zentnern  variierte, 
sondern  nach  der  Zahl  der  Säume  bemessen.  An  mehreren 
Stationen   der  oberen   Straße,    so   in  Heiterwang,   Lnst,  Nauders, 


1)  Siehe  den  18.  Artikel  rter  Imster  Rodordnung-  vom  Jahre  1485:  Wer 
in  der  Rod  sein  wUl,  der  soU  der  rod  gewertig  sein,  und  wann  der  auf- 
geber  einem  puitet,  soll  ain  jeder  gehorsam  sein  zu  fueren,  was  im  dann  mit 
dem  looß  feilet  etc. 

2)  Der  8.  Artikel  der  Landecker  Rodordnung  vom  Jahre  1474  lautet^i: 
.,Item  mer  ist  gemacht,  das  ainer  sol  auflegen  auf  ain  joch  zween  söm 
guets  oder  dritthalben  ungevarlich."  Der  10.  Artikel  der  Imster  Rodordnung 
vom  Jahre  1485  gebot:  „Es  soll  auch  keiner,  der  ainige  rod  hab  zu  fueren 
über  den  Fern  oder  gen  Zambs,  genöt  sein,  wo  sich  das  an  den  pallen  oder 
stucken  geben  mag,  mer  denn  zween  söm."  —  Der  2.  Artikel  der  Rod- 
ordnung von  Pieve  di  Cadore  vom  Jahre  1662  sagte :  Besagte  Gemeinden 
(Pieve  und  Valle)  können  auf  keine  Weise  von  den  Kaufleuten  gezwungen 
werden,  mehr  als  24  Fuhren  auf  einmal  zu  fahren,  wobei  auch  genannte 
Fuhren  von  Ballen  wegen  der  Bequemlichkeit  des  Fahrens  1000  U  nicht  übei- 
schreiten  sollen.     Augsb.  Handelsvereins-Archiv. 

3)  Vgl.  hierzu  die  Beschwerde  der  Schongauer  Floßleute  vom  Februar 
1543  über  die  Zunahme  des  Gewichts  eines  Floßrodgutes  von  8—9  Säumen 
auf  11 — 12  Säume. 
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Glurns  und  Meran,  erhielten  die  Rodleute  für  jeden  geladenen 
Wagen  noch  ein  sog.  Jochgeld,  dessen  Höhe  von  6  bis  zu  12  kr. 
schwankte.  Außer  dem  für  einen  Wagensaum  innerhalb  eines 
Rodbezirkes  festgesetzten  Fuhrlohn,  den  jeder  Rodmann  von  dem 
Kaufmann  oder  dessen  Agenten  sofort  nach  erfolgter  Arbeits- 
leistung empfing  ^),  hatten  die  Rodleute  eines  Bezirkes  noch  Anteil 
an  dem  sog.  Niederlagsgeld  ihres  Rodortes.  Dieses  Nieder- 
lagsgeld, das  von  sämtlichen  Rodorten,  auch  von  solchen,  die 
kein  Niederlag-  oder  Pallhaus  hatten,  erhoben  wurde,  war 
zweierlei  Art.  Die  eigentlichen  Rodgüter,  d.  h.  diejenigen  Güter, 
welche  an  jeder  Station  niedergelegt,  bezw.  umgeladen  wurden, 
bezahlten  ein  verhältnismäßig  niedriges  Niederlagsgeld,  im  all- 
gemeinen 1  kr.  pro  Wagen  am  Ende  des  Mittelalters  und  im 
16.  Jahrhundert.  Die  auf  eigener  Achse  oder  mit  den  sog.  Adri- 
turawägen  durchgeführten  und  nicht  niedergelegten  Güter  da- 
gegen mußten  ein  ganz  bedeutend  höheres  Niederlagsgeld,  das 
sich  bei  manchen  Stationen  der  unteren  Sü-aße,  wie  Innsbruck, 
Toblach,  auf  24 — 25  kr.  pro  Wagen  belief,  bezahlen.  Dabei 
war  noch  in  verschiedenen  Rodstätten,  wie  in  Mati-ei,  am  Bren- 
ner etc.,  der  feine  Unterschied  gemacht,  daß  die  von  Venedig 
nach  Deutschland  herausfahrenden  Ter%aswägen  mit  einem  höheren 
Niederlagsgeld  belastet  waren  als  die  von  Deutschland  nach 
Venedig  fahrenden  Wägen. 

Der  Anteil  der  Rodleute  eines  Bezirkes  an  dem  anfallenden 
Niederlagsgeld  w^ar  im  allgemeinen  ein  gleichmässiger,  sofern  nicht 
das  für  Rodwägen  zu  zahlende  Pallhausgeld  einer  bestimmten 
Familie  für  die  Pflicht  des  Baues  und  der  Erhaltung  des  Pall- 
hauses  zufiel.  Doch  waren  in  solchen  Rodstätten,  wie  z.  B.  in 
Sterzing,  wo  die  Besitzer  der  Vorwägen  zur  Herbeiführung  einer 
gleichen  umgehenden  Rod  auf  ihre  altererbten  Vorrechte  ver- 
zichtet hatten,  diese  Vorwägenbesitzer  gegenüber  den  Nachwägen- 


1)  In  mehreren  Rodstätten,  wie  in  Schongau,  war  es  um  die  Mitte  des 
16.  Jahrhunderts  bereits  Vorschi-ift,  daß  der  Rodlohn  noch  vor  der  Beförde- 
rung der  Güter,  sobald  dieselben  verladen  waren,  an  die  Fuhrleute  ausbezahlt 
wurde.  Vgl.  den  Vertrag  der  in  das  Gebirg  hantierenden  Augsburger  Kauf- 
leute mit  der  Stadt  Schongau  und  iren  RodTenvandten  vom  28.  März  1549, 
Augsb.  Handelsvereins-Archiv  Fase.  LXXXX.  Nr.  119. 
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besitzen!  durch  einen  größeren  Anteil  an  dem  Niederlagsgeld  be- 
vorzugt. Trat  ein  Rodfuhrmann  außerhalb  seines  Bezirkes  ein 
Gediug  an,  so  verlor  er  von  dem  Tag  seines  Ausstandes  an  das 
Recht,  an  dem  Niederlagsgeld  seiner  Rodstätte  zu  partizipieren '). 
Der  Rodmann  durfte  das  nach  der  Ordnung  ihn  treffende  Gut 
einem  Mitrodmann  zur  Beförderung  aufgeben,  dagegen  einem 
Fremden  Rodgut  zum  Transport  zu  übergeben,  war  ihm  nicht 
erlaubt  ''*). 

Im  Falle  der  Aufgeber  auf  die  Anzeige  der  Kaufleute  hin 
zu  viele  Rodleute  seines  Bezirkes  aufgeboten  hatte,  hatten  die- 
jenigen Fuhrleute,  die  nichts  zu  laden  bekamen,  das  Recht,  für 
ihre  Versäumnis  den  vollständigen  Fuhrlohn,  wie  er  ihren  Mit- 
gespannen, die  geladen  hatten,  bezahlt  wurde,  von  den  Kauf- 
leuten zu  fordern. 

Diesen  zum  Teil  recht  wert\-ollen  Rechten  der  Rodleute  Bayerns 
und  Tirols  standen  aber  auch  verschiedene  Pflichten  gegenüber. 
Vor  allem  hatten  dieselben  mit  ihren  Gemen,  "Wägen  und  not- 
dürftiger Zugehörung  Sommers  wie  Winters  bereit  zu  sein  und 
der  Rod  fleißig  zu  warten  und,  sobald  sie  der  Aufgeber  zur  Rod- 
fuhr aufgeboten  hatte,  ohne  Verzug  an  der  Niederlage  zu  er- 
scheinen'^). Erschienen  sie  auf  das  Ansagen  nicht,  so  hatten 
sie  den  Kaufleuten  so  viel  zu  entrichten,  als  der  Fuhrlohn  für 
die  beti'effende  Rodfuhr  betrugt).  Die  Rodleute  hatten  auf  die 
von  ihnen  geladenen  Güter  gut  obacht  zu  geben,  daß  dieselben 
beim  Fahren  nicht  beschädigt  und  nichts  davon  verloren  oder 
entwendet  wurde.  Einen  durch  Nachlässigkeit  der  Rodleute  an 
den  Gütern  entstandenen  Schaden  hatten  diese  den  Kaufleuten 
zu  ersetzen^). 


1)  Vgl.  den  21.  Artikel  der  Imster  Eodorduung  vom  Jahre  1485. 

2)  Vgl.  den  B.  Artikel  der  Imster  Rodordnung  vom  Jahre  1486. 

3)  In  den  Rodstätten  des  Ämpezzaner  Tales  waren  die  Rodleute  an  Georgii, 
St.  Peter  und  Maria  Geburt  wegen  der  zu  dieser  Zeit  notwendigen  Feldarbeiten 
von  der  Rodfuhrpflicht  dispensiert. 

4)  In  St.  Martino  im  Ampezzanertal  war  für  eine  solche  Versäumnis  ein 
für  allemal  eine  Strafe  von  12  Kr.  angesetzt.  Vgl.  Art.  7  der  Rodordnung 
von  Venas  vom  Jahre  1562.     Beilage  YI. 

5)  In  Schongau  war  der  Rat  der  Stadt  zum  Ersatz  des  durch  Schongauer 
Rodleut«   vei-ursachten  Schadens    an    den    Rodgütern    verpflichtet,    wenn    die 
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Kammerguter,  alles  zum  Gejaid  des  Laudeslierru  Gehörige 
lind  jeglichen  Kriegsbedarf  hatten  die  Rodleute  vor  allen  anderen 
Gütern  zu  fertigen.  Für  den  Bau  und  die  Erhaltung  des  Pall- 
hauses  hatten  die  Rodleute,  wenn  dieselben  nicht  einer  bestimm- 
ten Familie  oblagen,  gemeinsam  zu  sorgen,  desgleichen  für  die 
Wiederherstellung  von  Straßen  und  Brücken,  die  nicht  durch 
Gottes  Gewalt,  sondern  durch  Fuhren  und  stetiges  Hin-  und 
Wiederreisen  Schaden  gelitten  hatten  ^).  In  einzelnen  Rodbezirken, 
wie  in  Lermoos,  Schongau,  Mittenwald,  waren  die  Rodleute  gegen 
Empfang  eines  von  der  Landesherrschaft  eigens  ausgesetzten 
Weglohnes  auch  zur  Wiederherstellung  der  durch  Naturgewalt 
beschädigten  Wege  verpflichtet^). 

Die  Stellung  einer  Kaution  oder  Tröstung,  wie  sie  in  der 
Schweiz  für  den  Fuhrmann  bei  seinem  Eintritt  in  die  Rodge- 
nossenschaft vielfach  üblich  war,  ist  im  Rodwesen  Bayerns  mid 
Tirols  nicht  nachweisbar.  Nur  bei  der  Mittenwalder  Wasserrod 
findet  sich  der  Gebrauch,  daß  derjenige  Floßmann,  der  in  die 
Rod  eintreten  wollte,  dem  Rat  von  Mittenwald  3  S  Berner  zu 
zahlen  hatte,  die  der  Rat  zu  keinem  andern  Zweck,  denn  zu 
gemeinem  Nutzen  des  Marktes,  anlegen  sollte^). 

Ausschluß  aus  der  Rodgemeinschaft,  und  zwar  stets  nur 
für  ein  Jahr,  erfolgte,  wenn  ein  Rodfuhrmann  sich  weigerte, 
das  nach  dem  Los  ihm  zugefallene  Gut  zu  fahren,  oder  wenn  er 
sein  Rodgut  einem  außerhalb  der  Rod  stehenden  Fuhrmann  auf- 
gab. Der  von  der  Rod  Ausgeschlossene  hatte,  wenn  er  wieder 
in  dieselbe  stehen  wollte,  in  Imst  10  ^  Berner  zu   entrichten*). 

Der  Kaufleute  Pflicht  war  es,  dem  Aufgeber  die  Zahl  der 
Wägen  zu  benennen,  die  zur  Beförderung  ihrer  Güter  notwendig 
waren.    Begehrte  ein  Kaufmann  von  einem  Aufgeber  mehr  Wägen, 


Rodleute  solchen  Schaden  nicht  gut  tun  konnten  oder  mochten.  Vgl.  den 
Vertrag  zwifchen  den  Augsburger  Kaufleuten  und  der  Stadt  Schongau  samt 
deren  Rodverwandten  vom  28.  März  1649. 

1)  S.  Gescliichte  des  Dorfes  Oherammergau  im  Oberb.  Archiv,  Bd.  20,  S.  84. 

2)  S.  oben  S.  377  und  397. 

3)  IMittenwalder  Wasserrodorduungen,  Oberb.  Archiv,  Bd.  37,  S.  328. 

i)  Vgl.  die  Imster  Rodordnung   vom  Jahre    1485,    und  zwar   Artikel  4. 
7  und  17. 
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als  zur  Ladung  seiner  Güter  notwendig  waren,  so  hatte  er  den 
Inhabern  der  Überzähligen  Rodwägen  denselben  Fuhrlohn  zuzahlen, 
den  diejenigen  Rodleute  erhielten,  die  seine  Güter  geladen  hatten. 
Die  Bezahlung  des  Fuhrlohns  erfolgte  täglich,  in  den  bayeri- 
schen Rodstätten,  wie  Mittenwald,  .Schougau  (in  letzterem,  wie 
schon  oben  erwähnt,  erst  seit  1549),  pränumerando  ^).  In  man- 
chen Rodstätten,  wie  in  denjenigen  des  Anipezzaner  Tales,  hatten 
die  Kauf  leute  das  Anrecht  auf  eine  bestimmte  Anzahl  von  Fuhren 
pro  Tag^).  Im  allgemeinen  war  jedoch  in  Bayern  und  Tirol 
bloß  die  Zahl  der  Rodwägen  vorgeschrieben,  die  das  Jahr  über 
für  die  Rodfuhren  in  Bereitschaft  stehen  sollten. 


III.  Der  Transportbetrieb. 

1.  Die  Arten  des  Tran  sportbetrieb  es. 

Da,  wie  oben  mehrfach  hervorgehoben,  die  mittelalterlichen 
Transport\-erbände  Bayerns  und  Tirols  entweder  aus  städti- 
scher Initiative  hervorgegangen  oder  auf  Grund  lehensreclitlicher 
Verleihungen  durch  die  Landesherrschaften  an  Dorfbewohner 
bezw.  Hofbesitzer  entstanden  waren,  so  war  der  Wirkungs- 
kreis jedes  solchen  Verbandes  auf  das  Gebiet  der  betreffen- 
den Stadt-  oder  Dorfgemeinde  beschränkt,  d.  h.  es  fand  der  sog. 
Rodbeti'ieb  oder  die  Beförderung  der  Waren  durch  die  Fuhrleute 
jedes  Rodbezirkes  lediglich  innerhalb  dieses  Bezirkes  statt.  Im 
Gegensatz  zur  Schweiz,  wo  die  Waren  von  den  Fuhrleuten  der 
einen  Port  bis  an  die  Grenze  der  nächsten  Port  geführt  wurden, 
erfolgte  die  Beförderung  in  Bayern  und  Tirol  von  Rodort  zu 
Rodort  oder,  da  fast  an  jeder  Rodstätte  ein  Pallhaus  oder 
ein  Niederlagstadel  war,  von  Xiederlage  zu  Niederlage.  In  den 
Niederlaghäusern  wurden  die  Waren  von  den  Rodleuten  an  die 
Aufgeber   (Schreiber,    Fronboten)   überantwortet   und    von  diesen 


1)  Nach  einer  Beschwerde  der  Angsburger  Kaufleute  über  die  Rodleute 
Bayerns  vom  Jahre  1530  scheint  die  Vorauszalilung  des  Rodlohns  zu  Anfang- 
des  16.  Jahrhunderts  allgemein  üblich  gewesen  zu  sein  :  „Es  ist  unser  begeren, 
daß  man  kein  fuerlon  zalen  soll,   denn  man   hat    die  gueter  vorgeantwortt.'* 

2)  Vgl.  die  Rodordnungen  von  St.  Martino  und  Picve  di  Cadore  vom 
Jahre  1562.    Augsb.  Handelsvcreins-Archiv  Fase.  X"\rr. 
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wieder  an  die  Rodleute  des  eigenen  Bezirkes  verteilt;  war  der 
Aufgeber  hierin  säumig,  so  war  derselbe  in  gewissen  Rodstätten, 
wie  in  St.  Martino,  einer  Sti-afe  und  dem  daraus  erwachsenen 
Sehaden  verfallen  ^). 

In  den  meisten  Pallhäusern  war  eine  Wage  aufgestellt,  die 
zur  Kontrolle  des  Gemehtes  der  TVaren  diente.  Fehlte  eine 
Pallhauswage,  so  geschah  das  Nachwägen  auf  der  sog.  Fron- 
wage des  Ortes.  Doch  scheint  letzteres  nicht  allgemein  gebräuch- 
lich gewesen  zu  sein,  da  in  der  Rodordnung  von  Au  und  Leyfers, 
einem  Rodort  ohne  Pallhaus,  das  Nach  wägen  der  Güter  auf  der 
Fronwage,  das  auf  Verlangen  der  Rodleute  zu  geschehen  hatte, 
durch  letztere  bezahlt  werden  mußte,  wenn  sich  die  von  den 
Kaufleuten   gemachten    Gemchtsangaben    als   richtig   erwiesen-). 

An  den  Wasserrodstätten,  wie  Schongau,  Füssen,  Mittenwald, 
Telfs,  Terlan,  Neumarkt,  gab  es  neben  den  Pallhäusern  noch 
eigene  Lendstädel,  die  zur  Aufbewahrung  der  auf  dem  Wasser- 
weg zu  befördernden  Güter  dienten. 

Die  Verwahrung  der  Güter  in  den  Pallhäusern  und  Lend- 
städeln  war  Pflicht  der  Aufgeber,  die  in  den  allermeisten  Fällen 
zugleich  die  Verwalter  der  Pallhäuser  waren.  Die  Kaufleute 
liatten  aber  hierfür  außer  dem  sog.  Niederlagsgeld,  das,  wie  oben 
erwähnt,  am  Anfang  des  16,  Jahrhunderts  im  allgemeinen  1  kr. 
für  einen  Wagen  betrug,  für  solche  Güter,  die  über  Nacht  im 
Pallhaus  lagerten,  dem  Aufgeber  für  die  von  diesem  bestellten  Hüter 
noch  ein  sog.  Wach tgeld  oder  einen  Hüterlohn  zu  bezahlen. 
Dieser  Hüterlohn  betrug  für  die  erste  Nacht  gewöhnlich  das 
Doppelte  wie  für  die  folgenden  Nächte,  z.  B.  1  kr.  pro  Wagen 
im  Sterzinger  Pallhaus,  ^/a  kr.  für  die  folgenden  Nächte  ^).  Auch 
nach   der  Jahreszeit   war  der  Hüterlohn   in   einzelnen  Rodstätten 


1)  S.  Rodordnung  von  St.  Valle  vom  Jahre  1562. 

2)  Piodordmmg  von  Au  und  Leyfers  vom  Jahre  1530.  Augsb.  Handels- 
vereins-Archiv Fase.  XVI.  Nr.  1. 

3)  Bericht  des  Landrichters  von  Sterling  vom  4.  Juni  1541  an  die  luns- 
brucker  Regierung  über  die  Höhe  des  Niederlags-  und  Wachtgeldes  in  Sterzing. 
Innsbnick.  Stadthaltereiarchiv,  Pestarchiv  IX.  Die  gleiche  Ermäßigung  ge- 
nossen die  Güter  in  Mittenwald,  wenn  sie  länger  als  eine  Nacht  im  dortigen 
PaUbaus  lagen.  Lagerhausordnung  von  Mittenwald.  Münch.  Reichsarchiv, 
Akten  der  Grafschaft  Werdenfels. 
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verschieden;  so  zahlten  die  Kaufleute  in  Toblach  im  Sommer 
4  kr.,  im  Winter  6  kr.  Hüterlohn  ^).  Sobald  jedoch  die  Güter 
auf  die  Rodwägen  verladen  und  aus  den  Niederlagliäusern  ver- 
rückt waren,  trat  Haftung-  der  Fuhrleute  für  etwa  entstehende 
Schädigungen  der  Güter  ein  ^).  In  den  bayerischen  Rodorten 
trat  die  Gemeinde  bezw.  die  gesamte  Rod  subsidiär  ein  für  den 
Schaden,  den  ein  Fuhrmann  nicht  zu  ersetzen  imstande  war^). 
Für  Tirol  ist  eine  solche  subsidiäre  Haftung  der  Gemeinden  für 
Schäden,  die  im  Rodbetrieb  entstanden  und  von  den  einzelnen 
Fuhrleuten  nicht  gut  gemacht  werden  konnten,  nicht  nachweisbar. 
Um  die  rechtzeitige  Beförderung  der  Rodgüter  zu  erreichen, 
konnte   der  Betrieb   auf  zweierlei   Weise   geregelt  werden:   ent- 


1)  Anzaigen,  wie  die  beschwärd,  so  die  kaufleut  und  guetfertiger  ob  der 
rod  und  derselben  rotleuten  in  der  fürstlichen  grafschaüft  Tyroll  haben,  her- 
komeu  sey.     Augsb.  Handelsvereins-Archiv,  LXXXX.  Nr.  83. 

2)  Telfser  Rodordnung  vom  Jahre  1538:  So  den  kaufleuten  ainicher 
schaden  an  iren  gütern,  so  die  auf  die  rodwägen  geladen  und  aus  dem  nieder- 
lagstadl  verruckt  sind,  beschähe  oder  entstände,  soll  den  oder  dieselbe  rod- 
leut  dem  kaufmann  denselben  schaden  nach  pillichkeit  abthun.  —  Eodord- 
nung  im  Gericht  Ehrenberg  vom  Jahre  1572:  Wo  sich  aber  eine  oder  mehr 
hierin  (d.  h.  in  der  furdersamen  fertigung  der  rodgüter)  ungehorsamlich  halten 
und  sy  die  guter  nit  nach  Ordnung  fertigen  wurden,  sollen  Jr  (d.  h.  die  Richter 
und  Pfleger  von  Ehrenberg)  gegen  denselben  nit  allein  mit  gebürlicher 
straff  verfaren,  sondern  inen  noch  darzu  auferlegen,  den  kaufleuten  und  gut- 
fertigern  den  schaden  und  nachtail,  so  inen  in  einen  oder  anderen  durch  ire 
farlässigkeit  und  langsame  fertigung  entstehen  würde,  abzutragen.  Augsb. 
Handelsvereins-Archiv  Fase.  XVI. 

3)  Vgl.  hiezu  ausser  dem  oben  bezüglich  Schongaus  (Rodvertrag  vom 
28.  März  1549)  gemachten  Bemerkungen  folgende  Stelle  aus  einer  von  den 
Partenkirchener  Rodleuten  gegen  die  Garmischer  Rodleute  gerichteten  Be- 
scbwerdeschrift  vom  März  1523  wegen  der  Weigerung  der  letzteren,  die 
Loisachbrücke  ferner  allein  zu  unterhalten:  Es  ist  vor  äugen,  daß  eine 
sorgfeltigere  pruckh  auf  der  reichsstrass  weit  und  breit  nit  zu  finden,  denn 
dieße  lantpruckh,  über  die  viel  köstlich  schwere  kaufmansgüter  übergeeu 
müssen.  Passirt  den  gütern  der  kaufleut  etwas  darauf,  so  klagen  sy  nit  die 
Garmischer,  sondern  die  Partenkircher  an;  denn  wan  ainem  kaufman  ein 
schaden  auf  der  pruckhen  beschieht,  so  muß  der  Parteukii'cher  rodman  im 
den  abtun,  so  vil  das  gut  wert  ist,  und  wann  das  ninder  ist,  so  muß  eine 
ganze  rod  den  schaden  gut  machen.  Münchener  Kreisarchiv,  Abten  der  Graf- 
schaft Werdenfels.  Fase.  4-4.  Streit  zwischen  Partenkirclien  und  Garmiscli 
wegen  Unterhaltung  der  Loisachbrack  1523.     Beilage  C. 
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weder  man  begrenzte  den  Zeitraum,  der  zwischen  dem  Termin, 
da  die  Kaufleute  die  Güter  ansagten,  und  der  Abfahrtszeit 
liegen  durfte,  oder  man  bestimmte  die  Frist,  innerhalb  welcher 
die  Güter  von  einer  Rodstätte  zur  anderen  gebracht  werden  sollten. 
Das  letzterwähnte  Verfahren  war  im  großen  und  ganzen  in  den  baye- 
rischen Rodorteu  gebräuchlich ;  denn  nach  den  Rodordnungen  von 
Öchongau,  Ammergau,  Partenkirchen  und  Mitten wald  war  die  Liefer- 
zeit in  der  Weise  bestimmt,  daß  ein  Wagen  von  Schongau  nach 
Ammergau  in  einem  Tag,  von  Ammergau  nach  Partenkirchen  in 
einem  halben  Tag,  von  Parteukirchen  nach  Mittenwald  und  von 
Mittenwald  nach  Zirl  in  je  einem  halben  Tag  fahren  sollte^). 
In  den  Rodorten  Tirols  wurde  dieses  bayerische  Verfahren 
auch  zum  Teil  eingehalten,  doch  wurde  daneben  das  andere 
System,  z^vischen  Ansage-  und  Abfahrtermin  eine  Präklusivfrist 
zu  setzen  noch  vielfach  in  Anwendung  gebracht.  So  war  z.  B.  in 
den  Rodordnungen  von  Mati'ei  und  Sterzing  vom  Jahre  1530  als 
Fahrzeit  eines  Wagens  von  Mati-ei  nach  Innsbruck,  desgleichen 
von  Sterzing  nach  Mühlbach  ein  Tag,  von  den  beiden  genannten 
Rodstätten  an  den  Brenner  als  Fahrzeit  ein  halber  Tag  vor- 
geschrieben. Daneben  enthielten  die  Sterzinger  und  Matreier 
Rodordnungen  aber  noch  Bestimmungen  über  das  Höchstmaß 
der  Zeit,  die  vom  Ansagetermin  der  Güter  bis  zur  Abfahrt  der- 
selben verstreichen  durfte.  Und  ähnlich  wie  bei  Sterzing  und 
Matrei  war  auch  in  den  andern  Tiroler  Rodordnungen  auf  dop- 
peltem Wege  für  die  rechtzeitige  Beförderung  der  Kaufmanns- 
güter Fürsorge  geti'offen  ^). 


1)  Vgl.  außer  den  Eodordnungen  von  Tirol  vom  Jahre  1530  die  Be- 
schwerden der  Augsburger  Kaufleute  ob  den  bayerischen  Eodleuten,  Herrn 
Leonhart  von  Eck  vom  27.  September  1530  überantwortet.  Auch  im  Vene- 
zianischen war  die  Fahrzeit  von  einer  Rodstätte  zur  andern  bestimmt,  so  war 
z.  B.  nach  der  Rodordnung  von  St.  Martino  vom  Jahre  1562  für  einen  Wagen 
von  Valie  bis  Termine  ein  Tag  als  Fahrzeit  festgesetzt.  Augsb.  Handels- 
vereins-Archiv Fase.  LXXXX.  Nr.  46. 

2)  Diese  Präklusivfrist  betrug  im  allgemeinen  24  Stunden,  für  Pieve  di 
Oadore  20  Stunden,  für  Telfs  im  Winter  12,  im  Sommer  dagegen,  wo  die 
Rosse  auf  den  Almen  waren,  24  Stunden,  für  den  Brenner  18  Stunden,  für 
Imst  ausnahmsweise  48  Stunden.  Vgl.  den  3.  Ai-tikel  der  Tiroler  Rodord- 
nungen vom  Jahre  1530. 


408  Johannes  Müller 

Die  Wasserrodordnungen  von  Füssen,  Schongau  und  Mitten- 
wald enthielten  keine  derartigen  genauen  Bestimmungen  über 
die  Dauer  der  Fahrzeit  der  Fh'Jße  von  diesen  Orten  nach  Augs- 
burg bezw.  nach  München,  sondern  schrieben  nur  ganz  allgemein 
fürderliche  Fertigung  der  Rodgüter  unter  Androhung  entsprechen- 
der Sti'afen  seitens  der  Obrigkeiten  und  etwaigen  Schadenersatzes 
seitens  der  Floßmeister  an  die  Kaufleute  vor.  Die  ungleichmäßige 
AVassertuhrung  dieser  Flüsse  sowie  die  im  Winter  häufig  auf- 
ti'etenden  Eisgänge,  die  z.  B.  eine  von  Schongau  nach  Augsburg- 
knapp  zwei  Tage  dauernde  Floßfahrt  gleich  um  einen  ganzen 
Tag  verlängerten,  lassen  einen  größeren  Spielraum  in  der  Fahrzeit 
der  Flöße  gegenüber  der  Fahrzeit  der  Landwägen  durchaus  ge- 
rechtfertigt erscheinen. 

Die  Fertigung  der  Waren  sollte  im  allgemeinen  in  der  Reihen- 
folge vor  sich  gehen,  in  der  dieselben  angesagt  wurden.  Eines 
VoiTangs  unter  gleichzeitig  eintreffenden  Gütern  erfreuten  sich 
bei  der  Fertigung  nur  die  sog.  Kammergüter  der  Landesherr- 
schaften und  in  Kriegszeiten  jede  Art  von  Kriegsbedarf^). 

Die  nach  dem  Los  einem  Fuhrmann  zufallenden  Güter  hatte 
dieser  selbst  zu  führen;  nur  für  den  Fall,  daß  einem  Rodmann 
das  Vieh  erkrankt  war,  sollte  der  Aufgeber  den  nächsten  in  der 
Reihenfolge  aufbieten'-).  Daß  der  Fuhrmann  sein  Fuhnverk 
meist  selbst  leitete,  selten  durch  einen  Knecht  leiten  ließ,  ist 
deshalb  anzunehmen,  weil  die  Rodordnungen  Bayerns  und  Tirols 
hierüber  auch  nicht  die  leiseste  Andeutung  enthalten.  Da- 
gegen bestand  für  die  Wasserrod  auf  dem  Lech  die  Vorschrift, 
daß  zAvei  bis  drei  Rodgüter,  also  16 — 24  Säume,  von  je  einem 
Floßmeister  in  Person  geleitet  werden  sollten^).  Auch  die 
Zahl  der  Floßkuechte  war  genau  vorgeschrieben.  Für  den  Trans- 
port eines  Rodgutes,  d.  h.  eines  Gutes  von  8 — 9  Säumen,  das  auf 
zwei  Flößen  befördert  wurde,  waren  zwei  Floßknechte  erforderlich; 
waren  jedoch  10  Säume,    bezw.    3   Faß   Wein    von   42  Yrn    auf 


1)  Vgl.  den  11.  Artikel  der  Tiioler  Rodordnuugen  vom  Jahre  153U. 

2)  Vgl.  den  d.  und  12.  Artikel  der  Imster  Rodordnung  vom  Jahre  1485. 

3)  Die  Information  üher  das  Rodweseu  von  Augsburg  bis  nach  Seefeld 
vom  9.  Oktober  1665.  Haudschriftensammlung  (Kommerzweseu)  der  Augsb. 
Stadtbibliothek. 
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ilem  Wasser   zu   befördern,    so   war   ein   dritter  Floßkneeht  oder 
ein  dritter  Ferge  zu  der  Fahrt  heranzuziehen^). 

Neben  diesem  hier  gekennzeichneten  Eodbetrieb,  der  auf  dem 
Monopol  der  Rodbauern  beruhte,  gab  es  aber  schon  sehr  früh 
einen  freieren  Betrieb,  der  teils  von  Rodbauern,  teils  von  son- 
stigen Fuhrwerksbesitzern  einzelner  Rodorte  behufs  schnellerer 
Bef(5rderung  gewisser  Güter,  wie  Spezereien,  Gewürze  etc.,  auf 
Eigenachs-  oder  sog'.  Adriturawägen  ausgeübt  wurde.  Gelegent- 
lich eines  Streites  der  Partenkirchener  mit  den  Mittenwalder 
Rodleuten  vom  Jahre  1381  erfahren  wir,  daß  die  letzteren  Kauf- 
mannsgüter durch  Partenkirchen  ohne  alle  Irrung  und  Nieder- 
legung der  Waren  durchführten,  eine  Gewohnheit,  die  nach  Aus- 
sagen von  Zeugen  aus  Zirl  damals  mindestens  schon  vierzig 
Jahre  im  Gebrauch  gewesen  sei'-).  Dieser  wie  in  Bayern  so 
auch  in  Tirol  seit  Mitte  des  14.  Jahrhunderts  bestehende  Eil- 
gutbetrieb^)  wird  auch  durch  Urkunden  aus  späterer  Zeit  viel- 
fach bezeugt,  nur  daß  statt  der  Bezeichnung  Eigenachswägen  der 
Name  Nebenfuhren  für  die  Sache  gewählt  wird*).  Diese 
Nebenfuhren  unterschieden  sich  von  den  Rodfuhren  nicht  bloß 
dadurch,   daß   die  durch  sie   beförderten  Güter  an  den  Rodorten 


1)  J.  Baader,  Mitteuwalder  Wasserrodordnungen  vom  Jahre  145Ü. 

2)  Auf  Verlangen  des  Kuuz  Vogi  von  Mittenwald  sagte  vor  dem  Unter- 
richier  Khainz  von  Zirl  wegen  der  stössen  zwischen  den  Partenkirchern  und 
Mittenwaldern  von  irer  vertigung  und  niderlegung  der  waren  Heinrich  der 
Kainer  folgendes  aus :  Was  mir  um  die  niderlegung  und  vertigung  derer  von 
Mitteuwald  kund  war  gegen  den  von  Partenkirchen,  das  im  gedacht  wol  auf 
40  jar,  das  alle  zeit  die  von  Mittenwald  mit  iren  wägeu  on  alle  irrung  und 
hinderung  gefahren  sind,  durch  Partenkircheu  hin  und  her  ou  alle  niderlegung 
und  on  alle  säumuug.  Werdenfelser  Akten.  Fase.  84,  Nr.  97  des  Münchener 
Kreisarchivs. 

3)  Vgl.  oben  S.  387  den  Verkehr  von  Adriturawägen  im  Pustertal 
<Brunneck)  am  Ende  des  14.  Jahrhunderts. 

4)  Vgl.  die  Entscheidung  Herzog  Albrechts  III.  von  Bayern  vom  Jahre 
1455  über  den  Streit  zwischen  den  Mittenwalder  Rodleuten  und  dem  Abt 
von  Benediktbeuern  wegen  des  Eechtes  des  letzteren,  den  Tiroler  Wein  auf 
eigener  Achs  dui-ch  Slittenwald  gen  Wallgau  und  Krien  zu  führen.  Werden- 
felser Akten  (Fase.  34)  des  Münchener  Kreisarchivs.  —  Vgl.  außerdem  des 
Christian  Scheuchers,  Pflegers  von  Ehrenberg,  mengel  und  anbringen  vom 
1-1.  Mai  1608.    lunsbrucker  Statthaltereiarchiv,   Abt.  Pestarchiv  IX.  Nr.  14. 
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nicht  abgeladen  bezw.  umgeladen  wurden,  sondern  auch  darin, 
daß  die  sich  damit  befassenden  Fuhrleute  Feiertags  wie  Werk- 
tags, Tag-  und  Nacht  dem  Transportgescliäfte  oblagen  ^).  Be- 
günstigt wurden  dieselben  im  Bayerischen  und  in  Nordtirol  be- 
sonders dadurch,  daß  viele  Bauern  aus  der  Murnauer  und  Weil- 
heimer  Gegend  ihre  mit  Getreide  und  Heu  beladenen  "Wägen 
nach  Nordtirol,  insbesondere  nach  Innsbruck,  fuhren  und  bei  der 
Rückfahrt  von  Innsbruck  Kaufmannsgüter,  die  mit  sog.  Tervis- 
wägen  von  Venedig  nach  Innsbruck  kamen,  als  vrillkommene  Rück- 
fracht nach  Bayern  herausbrachten,  ebenso  wie  diejenigen  Bauern 
Bayerns  und  Nordtirols,  die  zum  Abholen  des  Südtiroler  Weines  leer 
nach  Bozen  fuhren,  Güter  der  Augsburger  Kaufleute  bei  der  Hinfahrt 
als  Eigenachsgüter  nach  .Südtirol  (Bozen,  Lienz)  beförderten"-). 
Daß  sich  die  Rodleute  durch  diese  Nebenfuhren,  die  beson- 
ders im  Sommer  schwunghaft  beti'ieben  wurden,  in  ihrem  Fuhr- 
mannsgewerbe stark  benachteiligt  fühlen  mußten,  war  unausbleib- 
lich. Es  finden  sich  darum  unter  den  anfangs  des  16.  Jahr- 
hunderts von  den  Augsburger  Kaufleuten  bei  der  herzoglichen 
Regierung  über  die  bayerischen  Rodleute  eingereichten  Beschwer- 
den gerade  solche  über  Repressalien  der  bayerischen  Rodleute  gegen 
die  Eigenachsfuhren.  In  der  oben  (Anmerk.  2)  angeführten 
Beschwerde  vom  Jahre  1530  heißt  es  z.  B.  bezüglich  der  Ammer- 
gauer  Rodleute:  „Sie  mögen  auch  da  (d.  i.  in  Ammergau)  und 
fast  an  allen  Roden  nit  leiden,  so  ein  Fertiger,  so  gern  eilends 
von  statt  führe,  einen  Fuhrmann  von  Murnau,  Weilheim  oder 
Wessobrunn,  so  herfährt  und  eilends  fertig  macht,  überkommt, 
daß  er  demselben  auflade.  Tut  er  es  aber,  so  wollen  sie  ihm 
nit  mehr  fahren  und  strafen  ihn,  daß  er  mit  ihnen  abkommen 
muß  vom  Wagen  1  fl.,  und  gehören  doch  Landstraß,  Maut  und 
Zoll  dem  löblichen  Fürstentum  Bayern  zu ;  darum  es  eine  rechte 
Schätzung  ist."  In  den  Rodordnungen  des  15.  Jahrhunderts,. 
z.  B.  in  der  Imster  Rodordnung  vom  Jahre  1485,  war  den  ein- 
heimischen  Rodleuten   gegenüber    den    fremden   Fuhrleuten,    die 


1)  Vgl.  die  Beschwerden  der  Augsburger  Kaufleute  über  die  bayerischen- 
Rodleute   vom  Jahre   1526.     Augsb.  Handelsvereinsarchiv,  LXXXX,   Nr.  18. 

2)  Vgl.  die  Beschwerden  der  Augsburger  Kaufleute  über  die  bayerischen 
Rodleute  vom  Jahre  1530.    Augsb.   Handelsvereins-Archiv,  LXXXX.  Nr.  42.. 
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Güter  auf  eigener  Achse  durcli  einen  Rodort  führten,  noch  ein 
gewisses  Vorrecht  eingeräumt,  indem  darin  (Artikel  26  der  Imster 
Rodorduung)  ausdrücklich  bestimmt  wurde,  daß,  wenn  ein  Nach- 
bar käme,  daran  die  führende  Rod  stünde,  und  wollte  davon  (d.  h. 
von  einem  auf  eigener  Achs  gebrachten  Gut)  nehmen,  was  die 
Rod  inhält  an  Lohn,  der  Kaufmann  ihm  dasselbe  führen  lassen 
sollte  vor  einem  andern,  der  außerhalb  der  Imster  Rod  ist.  Von 
einer  solchen  Begünstigung  der  ortsansässigen  Rodleute  gegen- 
über fremden  Fuhrleuten  bei  der  Fertigung  durchgehender  Güter 
war  man  im  16.  Jahrhundert  sowohl  in  Tirol  wie  in  Bayern  allem 
Anschein  nach  gänzlich  abgekommen;  ja  die  Rodleute  Tirols  sind 
zu  jener  Zeit  sogar  bemüht  gewesen,  der  Verpflichtung,  durch 
Terviswägen  angefahrene  Güter  auf  der  Rod  weiter  zu  befördern, 
sich  zu  entziehen.  In  dem  von  der  Innsbrucker  Regierung  zwischen 
den  schwäbischen  Gutfertigern  und  den  Mühlbacher  Rodleuten 
eiTichteten  Abschied  vom  11.  Dezember  1535  hieß  es  ausdrück- 
lich, daß  die  Fertiger  der  Kaufmaniisgüter  diejenigen  Güter, 
welche  auf  Terviswägen  durchs  Land  geführt  worden  sind, 
fernerhin  noch  darauf  führen  dürfen,  aber  die  Rodleute  „vor  ires 
aigenen  nutzens  wegen"  damit  nicht  beschweren  sollen^).  In 
dem  von  der  herzoglich  bayerischen  Regierung  vom  6.  Februar  1542 
erlassenen  Rezeß  zwischen  den  in  das  Gebirge  handelnden  Augs- 
burger Kaufleuten  und  der  Stadt  Schongau  lautete  die  Bestimmung- 
bezüglich  der  Eigenachsfuhren  folgendermaßen:  Doch  sollen  die 
Kaufleute,  wie  von  alters  Herkommen,  Macht  haben,  die  Güter 
auf  einer  Achs  von  Augsburg  aus  gegen  Bozen  unabgeladen  zu 
schicken  oder  wo  die  zu  Schougau  abgeladen  würden,  von  dannen 
auf  einer  Achs  gegen  Bozen  fahrenden  Fuhrleuten,  als  denen  von 
Mittenwald,  Partenkirchen,  Ammergau,  Füssen  oder  so  um  Schon- 
gau gesessen,  zu  führen  aufdingen,  doch  daß  sie  für  die  Nieder- 
lage das  gewöhnliche  Geld,  wie  unten  gemeldet  wird,  bezahlen  '■^). 


1)  Abschied:  Fertigung  der  kaufmannsgliter  zu  Mühlbach  halber,  vom 
11.  Dezember  1535,  g-escliehen  zu  Innsbruck.  Inusbrucker  Statthaltereiarchiv, 
Abt.  Pestarchiv  IX.  Nr.  56. 

2)  Rezeß  vom  6.  Februar  1542,  zwischen  den  Augsburgischen  in  das 
gebirg  hantierenden  kaufleuten  und  der  statt  Schongau  aufgericht.  Augsb. 
Handelsvereins-Ai-chiv  LXXXX.  Xr.  28. 

Vierteljahrschr.  f.  Social-  u,  Wirtschaftsgeschichte.  III.  27 
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Nur  in  deu  späteren  Rodordnungen  von  Mittenwald,  z.  B.  in 
der  vom  Jahre  1574,  hatte  sieh  eine  Bestimmung  zugunsten  der 
ortfiansässigen  Rodleute  beim  Durchfahren  sog.  Eigenachswägen  von 
Seefeld  her  erhalten.  Der  8.  Artikel  der  erwähnten  Mittenwalder 
Rodordnung  setzte  nämlich  fest,  daß  ein  fremder  Fuhnnann,  der 
Futter  oder  anderes  auf  das  kSeefeld  führte  und  von  da  bei  der 
Rückfahrt  Seidenballen  nach  Mittenwald  brächte,  mit  demjenigen 
Mittenwalder  Rodmann  nach  billigen  Dingen  abzukommen  hätte, 
an  dem  die  Ordnung  zu  führen  sei  ^). 

Die  Vorteile,  die  die  Kaufleute  von  der  Beförderung  ihrer 
Waren  durch  Nebenfuhren  hatten,  mußten  von  denselben  durch 
nicht  geringe  Spesen,  vor  allem  durch  Niederlagsgelder,  die  im 
Verhältnis  zu  deu  von  den  Rodfuhren  bezahlten  Niederlagsgeldern 
teilweise  sehr  bedeutend  waren,  erkauft  werden.  Die  Höhe  dieser 
Niederlag'Sgelder  der  Eigenachsfuhren  war  nun  auf  den  beiden 
großen  Rodsti'aßen  Bayerns  und  Tirols  me  auch  auf  den  einzelnen 
Stationen  der  beiden  Straßen  außerordentlich  verschieden.  Durch- 
schnittlich war  das  Niederlagsgeld  auf  der  unteren  Sti-aße  doppelt 
so  hoch  wie  auf  der  oberen  Sti-aße,  was  zweifellos  mit  dem  viel 
stärkeren  Verkehr  auf  der  Brennerstraße  zusammenhing.  Als 
zweite  Eigentümlichkeit  der  Niederlagsgelder  für  durchgehende 
Ter\'iswägen  kann  dann  noch  der  Umstand  bezeichnet  werden, 
daß  dieselben  in  den  Rodstätten  Bayerns  um  das  Drei-  und 
Vierfache  niedriger  waren  als  in  den  Tiroler  Rodorten. 

Zur  deutlicheren  Vergegenwärtigung  der  die  Höhe  der  Trans- 
portkosten wesentlich  beeinflussenden  Niederlagsgelder  sind  die- 
selben nach  den  Tiroler  Rodordnungen  des  Jahres  1530  bezw. 
nach  Rodverträgen  der  bayerischen  Rodorte  mit  den  Augsburger 
Kaufleuten  aus  der  1.  Hälfte  des  16.  Jahrhunderts  in  folgender 
Tabelle  übersichtlich  zusammengestellt. 

Höhe  des  Niederlagsgeldes  für  durchgehende  Güter  pro  Wagen  anno  1530. 
Obere  Straße.  Untere  Straße. 

Rodort.  Kl".  Rodort.  Kr. 

Füssen Schongau 1 

Heiterwang 8      Ammergau 1 


1)  Mittenwalder   Rodbrief    vom    13.   Juni    1574.      Werdenfelser    Akten 
des  Münchener  Kreisarchivs,  Fase.  34. 
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H(3he  des  Niederlaggeldes  für  durchgehende  Güter  pro  Wagen  anno  1530. 


Obere  Straße. 
R  0  d  0  r  t. 

Lermoos 

heraus  von  Venedig     . 
hinein  nach  Venedig    . 

Zams 

Prutz 

Nanders 


Imst 


Kr. 

10 
6—7 
4—5 
4V2 
1 
1 
Ghirns 12—15 


Lutsch 
Meran 

Terlan 


heraus  von  Venedig 
hinein  nach  Veneoig 
Neuraarkt 


4 

2 

12 


Untere  Straße. 

Rodort.  Kr. 

Partenkircheu 1 

Mittenwald 3 

Zirl 4 

Innsbruck 26 

heraus  von  Venedig    .     .  22 

hinein  nach  Venedig  .     .  14 

heraus  von  Venedig     .     .  25 

hinein  nach  Venedig    .     .  21 

Sterzing 22 

nT-M  IV,    u  heraus  von  Venedig    .  18 
Muhlbach  ,  .     .          ,    „       _,f 

hinein  nach  Venedig  .  13 

Bruneck 16 

Toblach 24 


Matrei 


Lueg 


Zur  Vereinigung  mehrerer  Rodorte  zu  einem  Verband,  wie 
dies  bei  den  Rodorten  Graubündeus  der  Fall  war,  ist  es  in  Bayern 
und  Tirol  nicht  gekommen  •  es  standen  vielmehr  die  einzelnen  Rod- 
orte Bayerns  und  Tirols  das  ganze  Mittelalter  hindurch  und  noch 
im  16.  Jahrhundert  ohne  gemeinsame  Organe  und  Einrichtungen 
nebeneinander,  wenn  man  nicht  die  von  den  beti-effenden  Landes- 
regierungen (Bayern,  Bistum  Augsburg,  Bistum  Freising,  Grafschaft 
Tirol,  Herrschaft  Venedig)  zur  Schlichtung  von  Sti-eitigkeiten,  die 
sich  zwischen  den  Kaufleuten  und  den  Rodleuten  ergaben,  ein- 
gesetzten Kommissäre  gemssermaßen  als  Aufsichtsbeamte  der 
Rodleute  je  eines  Landes  beti-achten  will.  Erst  am  Ende  des 
16.  Jahrhunderts  wurde,  wenigstens  in  Augsburg,  eine  Behörde 
geschaffen,  die  den  Rodorten  Bayerns  und  des  Werdenfelser 
Landes  als  Aufsichtsorgan  vorgesetzt  war,  nämlich  die  erst  seit 
1594  ständig  aufgestellten  Roddeputierten,  die  alle  10  Jahre  für 
•die  Erneuerung  bezw.  Bestätigung  der  alten  Rodverträge  zu  sorgen 
und  außerdem  die  Visitation  der  Rodstätteu  von  Augsbui'g  bis  zum 
Seefeld  vorzunehmen  hatten  ^). 


1)  Vgl.  des  Verf.  Abhandlung:  Augsburger  Warenhandel  und  Augs- 
burger Handelspolitik  zur  Zeit  des  Dreißigjährigen  Krieges.  Archiv  für 
Kulturgeschichte  I.  S.  329. 
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2.  D  i  e  K  i  e  tl  e  r  1  a  i;-  s  h  ä  u  s  e  r  und  G  u  t  f  e  r  t  i  g  e  r. 

Der  an  jeder  Rodstätte  stattfindende  Wechsel  der  Fuhrleute 
und  Wägen  brachte  es  mit  sich,  daß  die  Waren  jedesmal  abge- 
laden und  namentlidi  in  der  sdilcchten  Jahreszeit  unter  Dach 
und  Fach  gebracht  werden  mußten.  Zur  Aufnahme  der  abge- 
ladenen, an  stärker  frequentierten  Plätzen  oft  wochenlang  lagern- 
den Güter  dienten  besondere  Häuser,  die  Niederlags-  oder  Gred- 
häuser,  deren  Errichtung  an  die  Zustimmung  der  beti-effeuden 
Landesregierung  gebunden  war,  da  die  Verleihung  des  Xiederlags- 
rechts  ein  Vorrecht  der  Landesregierungen  war. 

Wie  oben  dargetan,  wurde  das  Niederlagsrecht  sowohl  in 
Bayern  als  auch  in  Tirol,  besonders  am  Anfang  des  14.  Jahrinin- 
derts,  zur  Zeit  des  mächtigen  Aufschwunges  des  deutsch-vene- 
zianischen Handels,  an  verschiedene  Orte  verliehen.  In  Bayern 
entstanden  nun  im  14.  Jahrhundert  zwischen  mehreren  benachbarten 
Orten  erbitterte  Streitigkeiten  über  das  Recht  der  Niederlegung 
der  Waren.  So  begann  die  Gemeinde  Garmisch  im  Jahr  1362 
mit  den  Partenkirch ern  eine  förmliche  Fehde  wegen  der  Nieder- 
lage und  des  Transportes  der  Kaufmannsgüter,  die  erst  im  Jahr 
1408  durch  einen  Vergleich  zugunsten  Partenkirchens  zum  Ab- 
schluß kam  ^).  Zu  ähnlichen  Sti-eitigkeiten  muß  es  in  jener 
Periode  zwischen  Schougau  und  Peitingau  gekommen  sein;  denn 
aus  Kundschaftsbriefen  des  Rates  von  Nürnberg  und  von  Augs- 
burg an  den  Grafen  Johann  Truchseß  zu  Waldburg  aus  dem 
Jahre  1412  ist  ersichtlich,  daß  sich  die  Schongauer  damals  an 
die  Kaufleute  der  genannten  Städte  gewendet  hatten,  um  sich 
von  denselben  gegenüber  den  Ansprüchen  der  Peitingauer  be- 
zeugen zu  lassen,  daß  „die  Niederlegung  der  Waren  allweg  zu 
Schongau  und  nicht  zu  Peitingau  gewesen  sei"  -). 


1)  Vgl.  den  Entscheid  des  Bischofs  Berclitold  von  Freising-  vom  13.  Mai 
1408.  Werdenfelser  Akten  Nr.  25  des  Münchner  Reichsarchivs.  Die  Parten- 
kircher  erhielten  die  Niederlage  und  für  das  eine  Jahr  den  Transport  der 
Hälfte,  für  das  andere  Jahr  die  Beförderung  von  zwei  Dritteln  der  Güter 
zugesprochen. 

2)  Schreiben  des  Eates  von  Nürnberg,  desgl.  des  Rates  von  Augsburg 
an  den  Grafen  Jobann  Truchseß  zu  Waldburg  vom  23.  bezw.  24.  Juli  1412» 
Augsb.  Handelsvereins-Archiv,  LXXXX.  Nr.  7  und  8. 
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Es  ist  erklärlich,  daß  vor  Beendig-ung-  solcher  Streitigkeiten, 
Avie  der  eben  erwähnten,  wenigstens  in  den  Rodorten  Bayerns 
keine  Niederlagshäuser  bestanden  haben.  Das  erste  derartige 
Gebäude  dürfte  wohl  das  Schongauer  Gredhaus  gewesen  sein, 
dessen  Bau  im  Jahre  1419  durch  einen  Freiheitsbrief  des  baye- 
rischen Herzogs  Wilhelm  vom  24.  Dezember  1419  verbürgt  ist^). 
Die  Mehrzahl  der  bayerischen  und  Tiroler  Xiederlagshäuser  scheint 
erst  in  der  zweiten  Hälfte  des  15.  Jahrhunderts  gebaut  worden 
zu  sein;  denn  von  keinem  der  übrigen  Niederlags-  oder  Pall- 
häuser,  wie  sie  im  Ostalpengebiet  genannt  wurden,  wie  z.  B,  von 
Toblach,  Mittenw^ild,  geht  die  Entstehuugszeit  über  das  Jahr 
1440  zurück").  Die  verhältnismäßig  späte  Errichtung  der  Pall- 
häuser  ergibt  sich  auch  daraus,  daß  dieselben  in  den  Rodord- 
nuugen  des  15.  Jahrhunderts  gar  nicht  erwähnt  werden,  während 
sich  in  den  Ordnungen  des  16.  Jahrhunderts  genaue  Vorschriften 
sowohl  über  den  Bau  wie  über  die  Instandhaltung  der  Nieder- 
lagshäuser finden.  Trotz  dieser  Vorschriften  entbehrte  aber  noch 
im  Jahre  1530  die  Hälfte  der  Rodstätten  an  der  oberen  Straße 
Tirols  der  Ballhäuser.  Auf  der  unteren  Straße  war  es  in  dieser 
Hinsicht  zu  Anfang  des  16.  Jahrhunderts  besser  bestellt;  denn 
an  derselben  hatten  mit  Ausnahme  von  Zirl  und  vom  Brenner 
damals  alle  Rodorte  Niederlagshäuser.  Aber  der  Zustand  mancher 
dieser  Ballhäuser  scheint  nach  den  vielfachen  Klagen  der  Kauf- 
leute und  Gutfertiger  —  geringe  Größe,  ungenügende  VerSperrung 
und  Bedachung  werden  als  die  Hauptmängel  angegeben  —  nicht 
der  beste  gewesen  zu  sein').  Der  Bau  und  die  Instandhaltung 
der  Niederlagshäuser  war  in  solchen  Rodorten,  in  denen  die  Rod 
der  ganzen  Gemeinde  zustand,  Sache  der  Gemeinden,  in  den  übri- 
gen Orten  dagegen  Pflicht  der  Rodleute  oder  einzelner  Familien, 

1)  LoRi,  Geschichte  des  Lechraius,  II.  Nr.  112. 

2)  Xach  H.  J.  BiEDEKMAxx,  Das  Hochpustertal,  Deutschösterr,  Alpen- 
vereinszeitschrift 1884  S.  40  wird  um  das  Jahr  1440  ein  Konrad  Arnold  als 
Lehensbesitzer  des  Toblacher  Pallhauses  genannt.  —  Das  Mittenwalder  Pall- 
haus  wurde  im  Jahr  1471  mit  Genehmigung  des  Freisinger  Bischofs  Johann 
errichtet. 

3)  Hinsichtlich  der  Mängel  der  Pallhäuser  vgl.  insbesondere  die  Be- 
schwerden der  Gutfertiger  vom  Jakre  1558.  Augsb.  Handelsvereius-Arcliiv, 
LXXXX.  Xr.  189. 
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die  Lehensbesitzer  der  betreffenden  Pallbäuser  waren.  Letzteres 
war  in  zwei  Rodstätten  der  oberen  Straße,  in  Latsch  (Familie 
von  Annaberg-)  und  in  Terlan  (von  Warbnrg-),  und  in  drei  Rod- 
orten der  unteren  Straße,  in  Sterzing  (von  Firmian),  Mühlbacl) 
(Kaufmann  und  Huber)  und  in  Toblach  (Arnold)  der  Fall. 
Diese  Fallhauslehensträger  bezogen  als  Entgelt  für  die  ihnen 
erwaclisenden  Bau-  und  Unterhaltungskosten  das  von  jedem  der 
Rodwägen  zu  entrichtende  Pallhausgeld.  Das  Niederlagsgeld  von 
den  sog.  Terviswägen  dagegen,  das  nach  den  fi'üher  gemachten 
Darlegungen  bedeutend  höher  war  als  das  Pallhausgeld,  gehörte 
den  Rodleuten  des  betreffenden  Rodortes. 

Wegen  der  nicht  geringen  Einnahmen,  die  die  Rodorte 
aus  den  Xiederlagsgeldern  bezogen,  lag  denselben  selbstver- 
ständlich außerordentlich  viel  an  der  Einhaltung  der  durch 
die  Rod  vorgeschriebenen  Straßenzüge  seitens  der  Kaufleute 
und  diese  suchten  andererseits  wieder  dem  Routenzwang  zu 
entgehen,  wofeni  sie  den  Transport  ihrer  Güter  auf  andern 
Straßen  oder  Nebenwegen  mit  nur  einiger  Sicherheit  und  Kosten- 
ersparnis bewerkstelligen  konnten.  Ein  geradezu  klassisches 
Zeugnis  für  die  starre  Durchführung  des  Routenzwanges  aus  fis- 
kalischen Gründen  bieten  die  Anordnungen  der  bayerischen 
Herzoge  hinsichtlieh  des  Niederlagsrechtes  Schongaus.  Dieses 
bayerische  Städtchen  unweit  des  Austi-ittes  des  Lechs  aus  dem 
Gebirge  hat  wohl  zunächst  durch  seine  günstige  Lage  an  der 
unteren  Straße  Tirols  —  es  lag  gerade  inmitten  der  Strecke 
zwischen  Augsburg,  dem  kommerziellen  Mittelpunkt  Oberschwabens, 
und  Mittenwald,  einem  wichtigen  Kreuzungspunkt  zweier  bedeuten- 
der Rodsti-aßeu  — ,  sodann  aber  auch  durch  die  konsequente 
Behauptung  seines  Niederlagsrechtes  seitens  der  bayerischen 
Herzoge  gegenüber  den  Augsburger  Bischöfen  seine  beiden 
Nebenbuhler,  die  Reichsstadt  Kaufbeuren  und  die  bayerische 
Landstadt  Weilheim,  in  merkantiler  Beziehung  jahrhundertelang 
überflügelt.  Die  Bemühungen  der  bayerischen  Herzoge,  die  Um- 
fahrung  der  Schongauer  Niederlage,  sei  es  von  Füssen  aus  über 
Bernbeuern  oder  von  Ammergau  aus  über  Baiersoyen,  mit  allen 
Mitteln  zu  verhindern,  begannen  mit  einem  Schreiben  des  Herzogs 
Albrecht  TH.  vom*8.  März  1443  an  den  Bischof  Peter  von  Augs- 
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bürg,  in  welchem  der  Herzog  den  Bischof  in  drohendem 
Tone  aufforderte,  die  von  ihm  eingeführte  Neuerung,  die  Kauf- 
mannsgüter in  Füssen  und  Bernbeuern  niederlegen  zu  lassen, 
wieder  abzuschaffen ').  Albrechts  HI.  Nachfolger,  die  Herzoge 
Johann  und  Siegmund,  Albrecht  IV.,  Wilhelm  IV.,  Albrecht  V., 
sind  in  der  nachfolgenden  Zeit  mit  der  gleichen  Energie  und 
derselben  Folgerichtigkeit  wie  ihr  Ahnherr  bemüht  gewesen,  das 
Privileg  der  Schongauer  aufrecht  zu  erhalten,  sowohl  im  Interesse 
der  Stadt  wie  zu  ihrem  eigenem  Vorteil,  da  durch  das  Umfahren 
der  Schongauer  Niederlage  erstere  nicht  bloß  um  ihr  Niederlagsgeld 
gekürzt  sondern  auch  die  Zolleinnahmen  der  bayerischen  Fürsten 
bedeutend  vermindert  worden  wären  ^). 

Wie  ernstlich  die  Herzoge  von  Bayern  die  Schongauer  bei  ihren 
Rechten  zu  handhaben  entschlossen  waren,  geht  aus  einem  Streit- 
fall der  Schongauer  mit  einem  Weilheimer  Fuhrmann  wegen 
Umfahrung  der  Niederlage  zu  Schongau  hervor.  Der  Weilheimer 
Bürger  Gg.  Dietmair  hatte  im  Frühjahr  1553  von  Spöttingen 
aus  Güter  eines  Augsburger  Kaufmannes  auf  der  Weilheim- 
Murnauer  Straße  nach  Bozen  geführt  und  war  darum  auf  der 
Rückfahrt,  nachdem  die  Weilheimer  die  Auslieferung  Dietmairs 
an  die  Schongauer  verweigert  hatten,  auf  offener  Landstraße  bei 
Mumau  von  den  Schongauern  gefangengenommen,  nach  Schongau 


1)  LoRi,  Geschichte  des  Lechrains  II.  Nr.  166. 

2)  LoRi,  Nr.  186:  Albrecht  m.  an  Herzog  Sigmund  von  Österreich 
wegen  der  Umfahning  der  Schongauer  Straß  und  Niederlage  durch  einen 
österr.  Untertanen  im  Jahre  1459. 

LoRi,  Nr.  192 :  Revers  des  Abtes  von  Steingaden  wegen  der  neuerrichteten 
Lechbrücke  vom  Jahre  1466. 

SrMONSFELD,  Fondaco,  Nr.  503:  Versicherang  des  Rates  von  Augsburg, 
seine  Kaufleute  zum  Befahren  der  Schongauer  Straße  anzuhalten,  vom  Jahre 
1466,  desgl.  vom  Jahre  1467.    Augsb.  Handelsvereins-Archiv,  LXXXX.  Nr,  275. 

LoRi,  Nr.  216:  Revers  eines  Kaufbeurers  wegen  erlaubter  Fahrt  durch 
das  Teuffertal  nach  Kaufbeuren  1490. 

LoRi,  Nr.  255:  Vertrag  zwischen  Bayern  und  dem  Hochstift  Augsburg 
wegen  Vermeidung  der  Straße  über  Büdingen   seitens   der  Kaufleute   1511. 

LoRi,  Nr.  260 :  Herzog  Wilhelm  IV.  an  den  Bischof  von  Augsburg  wegen 
bestrafter  Umfahrung  der  Niederlage  zu  Schongau. 

LoRi,  Nr.  317:  Herzog  Albrecht  V.  gestattet  den  Augsburger  Kaufleuten 
ausnahmsweise  für  den  Ägidimarkt  die  Straße  über  Weilheim. 
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gebracht  und  erst  auf  eine  Bürg-schaft  hin  aus  der  Gefangen- 
schaft zu  Schongau  enthissen  worden.  Auf  die  beiderseitige  Klage 
bei  dem  Hofrat  Herzog  Albrechts  V.  entschied  der  letztere,  daß 
die  AVeilheimer  ihren  liürgeru  nicht  mehr  gestatten  sollten, 
künftig  also  wider  die  Rodordnung  zu  handeln,  und  daß  Dietmair 
den  Schongauern  außer  dem  Zoll  und  dem  Niederlagsgeld  für  die 
von  ihm  verfahrenen  Güter  noch  12  11.  Fuhrstrafe  zu  zahlen 
habe^). 

Ahnliche  Ditferenzen,  wie  zwischen  Schongau  einerseits,  Kauf- 
beureu  und  Weilheim  anderseits,  ergaben  sich  aus  der  schroffen 
Anwendung  des  mittelalterlichen  Straßenzwanges  und  Nieder- 
lagsrechtes noch  an  manchen  andern  Punkten  der  beiden  großen 
Rodstraßen  Tirols,  so  zwischen  Meran  und  Mais,  z\vischen  Bozen 
und  Traniin").  Auch  in  diesen  Fällen  siegte  der  starre  mittel- 
alterliche Straßenzwang  über  das  Prinzip  des  freien  Wettbewerbes, 
obwohl  die  Kaufleute,  wenigstens  diejenigen  des  16.  Jahrhunderts, 
von  den  Vorteilen  des  letzteren  für  den  Handel  und  Verkehr  durch- 
drungen, in  öfter  wiederholten,  eindi'inglichen  Vorstellungen  für  die 
Freigabe  der  verschiedenen  Straßen  für  den  Warenverkehr  bei  den 
betreffenden  Laudesregierungen  energisch  einti*aten.  In  einer  dieser 
Vorstellungen,  von  dem  Augsburger  Handelsherrn  Hieronym.  Kreß 
vom  16.  Oktober  1553  an  die  herzoglich  bayerische  Regierung 
gerichtet,  heißt  es  nach  Aufzählung  der  besonderen  Vorteile,  die 
sich  aus  der  freien  Wahl  zwischen  den  beiden  Straßen,  der 
Schongauer  und  der  Weilheimer,  für  die  Augsburger  Kaufleute 
ergeben  würden,  am  Schlüsse  sehr  treffend :  Daß  aber  die  von 
Schongau  gar  ein  alten  priviiegio,  so  ihnen  geben  worden  ist, 
auflegen,  lassen  wir  in  ihrem  Werth  bleiben.  Da  aber  ihnen 
dieselbige  Privilegia  geben  worden  sind,  da  ist  es  viel  ein  anderes 
gewesen  gegen  jetztund  wie  Tag  und  Nacht,  es  sind  nit  soviel 
Güter  gangen  als  jetztund,  desgleichen  nit  soviel  Wein.  Als 
wo  viel  Fuhrleut  fahren,    da  bedarf  man    viel  Straßen,  darzu  so 


1)  Rezeß  des  Herzogs  Albrecht  Y.  vom  2.  März  155:i,  daß  die  Güter 
der  Rodstraß  über  Schongau  nicht  entführt  werden  sollen.  Augsh.  Handels- 
vereins-Archiv, XIX.  Nr.  5. 

2)  A.  Jäger,  Geschichte  der  landständischen  Verfassung  Tirols  I.  S.  675 
nnd  684. 
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haben  die  von  Schougau  zu  derselbigeu  Zeit  die  Rod  selbst  ver- 
fertigt, so  sie  jetztuud  andern  außerhalb  Schongau  mit  ihrem 
Yortheil  jährlich  einen  Pakt  machen  und  aufgeben,  das  im  Ge- 
brauch nit  gewest  ist,  als  sie  ihre  Privilegia  empfangen  haben  ^). 

Ursprünglich  haben  die  Kaufleute  bezw.  deren  Faktoren  die 
Güter  beim  Transport  auf  den  Rodstraßen  selbst  begleitet;  aber 
mit  der  Zunahme  des  Großhandels  in  den  süddeutschen  Handels- 
emporien  gegen  Ende  des  Mittelalters  machte  sich  bei  den 
deutschen  Handelshäusern  das  Bedürfnis  nach  Spediteuren  geltend, 
die  die  Fertigung  der  Güter  von  und  nach  Venedig  gewerbmäßig 
betrieben  und  deshalb  den  Namen  „Gutfertiger"  oder  „Ballen- 
führer" erhielten.  In  den  zwanziger  Jahren  des  16.  Jahrhunderts 
werden  die  Gutfertiger  neben  den  Rodleuten  als  eine  in  dem 
damaligen  Transportwesen  durchaus  eingebürgerte  Erscheinung- 
erwähnt^).  Es  ist  deshalb  anzunehmen,  daß  es  diese  Hilfs- 
organe des  neuzeitlichen  Transportwesens  mindestens  schon  zu 
Anfang  des  16.  Jahrhunderts  gegeben  hat.  Das  erste  Auftreten 
von  Gutfertigern  in  Bayern  und  Tirol  gerade  an  der  Wende  vom 
15.  zum  16.  Jahrhundert  würde  auch  damit  übereinstimmen,  daß 
in  der  Schweiz  erst  nach  Ausgang  des  Mittelalters  Spediteure 
allgemein  vorkommen  ^). 

Bezeichnend  für  die  etwas  eigenartige  Stellung,  die  die  Gut- 
fertiger schon  früh  im  Transportgewerbe  in  den  Ostalpen  ein- 
nahmen, ist  die  Tatsache,  daß  schon  im  Jahre  1530  die  baye- 
rischen Rodleute  bei  der  bayerischen  Regierung  über  die  Miß- 
achtung der  Rodordnungen  seitens  der  Spediteure  sich  zu  beklagen 
Anlaß  fanden,  indem  sie  denselben  vorAvarfen,  daß  sie  die  Güter 
nicht  ordnungsgemäß  auf  der  Rod  fortfahren  ließen,  sondern 
durch  Bauern  aus  der  Umgegend  von  Augsburg  nach  Schongau 
schickten,  daselbst  mehrere  Wochen  liegen  ließen  und  erst,  nach- 
dem große  Mengen  von  Gütern  sich  angesammelt,  diese  den  Rod- 


1)  Berichtuug  des  Hieronym.  Kreß,  aus  was  ursacheu  die  straß  auf 
Weilheim  und  Murnau  eröffnet  werden  soll.  Dat.  Augsburg  16.  Oktober 
1663.     Augsb.  Handelsvereins-Archiv,  LXXXX.  Nr.  151. 

2)  Vgl.  z.  B.  die  Beschwerde  der  Augsburger  Kaufleute  über  die  baye- 
rischen Rodleute  vom  Jahre  1526.  Augsb.  Handelsvereins-Archiv  LXXXX.  Nr.  18. 

3)  Sprecher,  Geschichte  der  Republik  der  drei  Bünde  II.  S.  253. 
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bauern  zur  Weiterbeförderung  übergäben  ').  Dieses  zur  Verein- 
fachung des  Speditionsgeschäftes  eingeschlagene  Verfahren,  das 
im  Laufe  des  16,  Jahrliunders  wohl  immer  größere  Dimensionen 
annahm,  führte  endlich  am  Ende  dieser  Periode  zur  Aufstellung 
einer  eigenen  Güterfertigerordnung  seitens  des  Augsburger  Rates, 
die  dann  im  Laufe  des  17.  Jahrhunderts  noch  weiter  ausgebildet 
und  ergänzt  wurde  ^). 

1)  Vgl.  hierzu  folgeude  Stelle  aus  „Beschwerden  der  rodleut  zu  Schongau, 
Ammergau,  Partenkircheu,  Garmisch  und  Mittenwald,  von  Leouh.  von  Egk  dem 
Augsburger  Ratskonsulenteu  Heymeran  Edelmann  am  26.  September  1530 
überreicht:  Darzu  so  wellen  auch  diejenigen,  so  der  kaufleutt  guter  ferttigen, 
auf  der  rod  ain  guet  oder  wagen  nit  vor  den  andern  fueren  lassen,  und  be- 
gibt sich  manigmals,  das  sy  guetter  von  Augspurg  aus  bey  den  pauren 
gen  Schongau  schicken,  nach  einander  ettwa  14  tage  oder  3  wochen  und 
noch  lenger  die  liegen  lassen,  so  wir  mit  gueter  und  woll  faren  möchten, 
bis  die  all  zusammen  kommen,  sollten  dann  die  hauffenweyß  hinfueren,  das 
sich  also  mittlerweyll  zutregt,  das  dlßorts  heraus  auch  gueter  kommen,  mit 
einander  hinfueren  sollten,  welches  uns  nit  wenig  beschwerlich,  weil  die  gueter 
so  lang  dagelegen  und  \vir  zeit  genug  gehabt,  die  rückllichen  zu  fueren. 
Augsb,  Handelsvereins-Archiv,  Fase.  LXXXX.  Nr.  46. 

2)  Vgl.  des  Verf.  Abhandlung:  Augsburgs  Warenhaudcl  mit  Venedig 
und  Augsburger  Handelspolitik  im  Zeitalter  des  Dreißigjährigen  Krieges. 
Archiv  für  Kulturgeschichte  I.  S.  326. 

(Schluß  folgt  in  Heft  4.) 


Die  älteren  Stadtrechte  von  Freiburg  im  Breisgau. 

Von 
Siegfried  Rietschel  (Tübingen). 

§  1. 
Das  ältere,  lateinisch  geschriebene  Stadtrecht  von  Freiburg  im 
Breisgau  ist  uns  bekanntlich  in  zwei  recht  verschiedenen  Fassungen 
erhalten.  Die  eine  wird  uns  überliefert  in  einer  aus  zwei  zu- 
sammengehefteten Pergamentblättern  bestehenden  Urkunde  ^),  die 
von  alters  her  im  Stadtarchiv  von  Freiburg  i.  B.  aufbewahrt 
wird  und  lange  Zeit  als  der  echte  Stiftungsbrief  von  1120  ge- 
golten hat,  bis  im  Jahre  1829  Heinrich  Schreiber  die  andere 
Fassung  entdeckte.  Sie  fand  sich  abschriftlich  in  einem  Lager- 
buche des  Klosters  Tennenbach  und  wurde  von  ihrem  glück- 
lichen Finder  nicht  nur  veröffentlicht^),  sondern  auch  als  die 
ursprünglichere  Gestalt  des  Stadti-echts  nachgewiesen.  Schreiber 
erklärte  diese  Tennenbacher  Fassung  für  das  zähringische  Grün- 
dungsprivileg von   1120;   die  andere,  im  Stadtarchiv  befindliche, 


1)  Sie  ist  zuletzt  von  Gaupp,  Deutsche  Stadtrechte  des  Mittelalters  IL 
(Breslau  1852),  S.  28  ff.  herausgegeben  und  wird  nach  dieser  Ausgabe  zitiert. 
Über  ältere  Ausgaben  vgl.  Gaupp,  a.  a.  0.  II.,  S.  5  f. ;  Gexglek,  Deutsche 
Stadtrechte  des  Mittelalters  (Erlangen  1852),  S.  131  f. 

2)  Zuerst  gedruckt  bei  Schreiber,  Die  älteste  Verfassungsurkuude  der 
Stadt  Freiburg  im  Breisgau  {Freiburg  i.  B.  1833),  S.  28  ff.  Die  beste  Ausgabe 
bietet  A.  Schulte  in  der  Zeitschrift  für  die  Geschichte  des  Oberrheins,  N.  F.  I. 
(1886),  S.  193  ff. ;  nur  die  von  Maurer  angebrachten,  aus  dem  Stadtrecht  von 
Kenzingen  (1283)  entnommenen  „Verbesserungen"  sind  teilweise  recht  zweifel- 
hafter Natur.  Abdrücke  dieses  Textes  finden  sich  bei  Altmann  und  Berx- 
HEiM,  Ausgewählte  Urkunden,  3.  Aufl.,  S.  388  ff.  und  bei  Keutgen,  Urkunden 
zur  städtischen  Verfassungsgeschichte  S.  117  ff.  Beide  haben  den  Text  von 
Maurers  Lesarten  wieder  gereinigt.  Ich  zitiere  nach  der  Einteilung  in  den 
letztgenannten  Ausgaben. 
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sei  kein  Stiftimgsbrief,  sondern  ein  sogenannter  „Stadtrodel'', 
eine  „unter  Autorität  der  Stadt  selbst  verfaßte  und  daher  aueli 
von  ihr  besiegelte  Zusannnenstcllung  der  von  den  Herzogen  von 
Zähringen  erlialtenen  Rechte  und  Freiheiten"').  Der  Name  „Rodel" 
ist  seit  Schreiber  der  Aufzeichnung  im  Stadtarchiv  geblieben; 
geblieben  ist  aber  auch  der  Nachweis,  daß  dieser  Rodel  aus 
bürgerlichen  Kreisen  hervorgegangen  ist  und  daß  ihm  gegenüber 
die  Tennenbacher  Abschrift  zweifellos  die  ursprünglichere  Text- 
form darstellt.  Dagegen  hat  Schreibers  Ansicht,  daß  die  Tenuen- 
bacher  Abschrift  den  ursprünglichen  Stiftungsbrief  darstelle,  er- 
hebliche Modifikationen  erfahren.  Die  Untersuchungen  von  Karl 
Hegel ''^),  Eugen  Huber  ^),  Heinrich  Maurer^),  Eduard  Heyck^) 
lind  Paul  Schweizer**)  haben  gezeigt,  daß  nur  der  Anfang 
und  Schluß  der  Aufzeichnung  das  alte  Gründungsprivileg  von 
1120  darstellen,  daß  dagegen  die  übrigen  Teile  spätere  Ein- 
schiebungen  sind.  Als  communis  opinio  hat  sich  auf  Hegels 
Autorität  hin  folgende  Ansicht  herausgebildet^): 

Die  Tennenbacher  Urkunde  ist  aus  drei  Bestandteilen  zu- 
sammengesetzt. Teil  I  ist  der  bald  nach  der  1120  erfolgten 
Gründung  ausgestellte  Stiftungsbrief  Konrads  von  Zähringen;  er 
umfaßt  die  Einleitung,  die  §§  1  bis  5  und  den  Schluß.  Teil  H 
besteht  aus  den  §§  6  bis  15;  er  ist  vor  1178  hinzugefügt  worden. 


1)  Vgl.  Schreiber,  Verfassungsurkimde  S.  21. 

2)  Vgl.  Hegel  in  der  Kieler  Allg.  Monatsschrift  für  Wissenschaft  und 
Literatur  1864,  S.  703  ff.,  in  der  Zeitschrift  für  die  Geschichte  des  Oberrheins, 
N.  F.  XI.  (1896),  S.  277  ff.  und  in  seiner  Entstehung  des  deutschen  Städte- 
wesens (Leipzig  1898),  S.  152  ff.  Wo  Heciel  schlechthiu  zitiert  wird,  ist 
der  Aufsatz  in  der  Zeitschrift  für  die  Geschichte  des  Oberrheins  gemeint. 

3)  Vgl.  Huber  in  der  Zeitschrift  für  schweizerisches  Eeclit  XXII.  (1882), 
S.  3  ff.,  insbesondere  S.  15  ff'.,  31  ff.,  sowie  in  seiner  Geschichte  des  schweize- 
rischen Privatrechts  (Basel  1893),  S.  80  ff. 

4)  Vgl.  Maurer  in  der  Zeitschrift  für  die  Geschiclite  des  Oberrheina, 
X.  F.  I.  (1886),  S.  170  ff.,  V.  (1890),  S.  476  Aniu. 

5)  Vgl.  Hevck,  Geschichte  der  Herzoge  von  Zäliringen  (Freiburg  i.  B. 
1891),  S.  583  ff. 

6)  Vgl.  Schweizer,  Habsburgische  Stadtrechte  und  Städtepolitik  in 
den  Festgaben  zu  Ehren  Max  Büdingers  (Innsbruck  1898),  S.  225  ff. 

7)  Sie  findet  sich  bei  Schköder,  Eechtsgeschichte,  4.  Aufl.,  S.  688  f.; 
ELeutgen,  Urkunden  S.  177  ff.  u.  a. 
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Teil  ni,  der  an  Umfang  die  beiden  ersten  Teile  um  das  doppelte 
überti-üft  und  die  §§  12  bis  55  enthält,  ist  am  Ende  des  12.  Jahr- 
hunderts, spätestens  in  den  ersten  Jahren  des  13.  Jahrhunderts, 
entstanden.  Den  Stadtrodel  verlegte  man  bis  in  die  jüngste  Zeit 
allgemein  vor  das  Jahr  1218. 

Wie  weit  diese  Ansicht  berechtigt  ist,  soll  im  folgenden  näher 
untersucht  werden. 

§2. 
Daß  Teil  III  tatsächlich  von  den  beiden  übrigen  Teilen  ge- 
trennt werden  muß,  und  zwar  sogar  in  höherem  Maße,  als  es  die 
bisherige  Theorie  annimmt,  werden  wir  weiter  unten  feststellen. 
An  dieser  Stelle  sollen  uns  bloß  Teil  I  und  Teil  11  beschäf- 
tigen, also  die  Einleitung,  §§  1  bis  15  und  der  Schluß.  Die  Unter- 
scheidung der  beiden  Teile  gründet  sich  darauf,  daß  nur  Einleitung, 
§§  1  bis  5  und  Schluß  den  Stadtgründer  und  Stadtherrn  in  der 
ersten  Person  reden  lassen,  während  er  in  der  übrigen  Urkunde 
in  der  dritten  Person  als  dux  genannt  wird  (§§  8,  9,  11,  12^ 
13,  15).  Dem  Sprachgebrauch  eines  Gründungsprivilegs,  führt 
man  aus,  entspreche  es  aber,  daß  der  Stadtgründer  in  der  ersten 
Person  rede,  jedenfalls  sei  dieser  Wechsel  zwischen  erster  und 
dritter  Person  in  einer  einheitlichen  Urkunde  unwahrscheinlich 
und  nur  aus  einer  späteren  Hinzutiigung  von  Zusätzen  erklär- 
lich ^).  Dieser  Argumentation  ist  zuzustimmen,  da  auch  ein  an- 
deres Moment  den  Gegensatz  der  beiden  Teile  bestätigt.  Der 
erste  Teil  kennt  nur  ein  forum  (pr.,  §  1)  Freiburg,  also  offenbar, 
wie  es  der  Gründungsperiode  auch  durchaus  entspricht,  eine  un- 
befestigte Marktansiedlung.  Der  zweite  Teil  aber  erwähnt  eine 
urbs  (§§  8,  11,  15)  oder  civitas  (§  13),  also  nach  dem  Sprach- 
gebrauche der  Zeit  eine  ummauerte  Stadt.  Damit  hängt  es  auch 
zusammen,  daß  die  Bürger  in  Teil  II  nicht  nur,  wie  in  Teil  I, 
burgenses,  sondern  auch  einmal  urbani  (§  13)  heißen.  Ist  somit 
die  Unterscheidung  der  beiden  Teile  durchaus  gerechtfertigt,  so 
sind  doch  hinsichtlich  der  Abgrenzung  im  einzelnen  zwei 
Korrekturen  der  hen-schenden  Meinung  anzubringen. 


1)  Vgl.  die  angeführten  Aufsätze  von  Huber,  Maurer,  Heyck,  Hegel 
und  Schweizer. 
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Einmal  ist  es  zweifelhaft,  ob  §§  6,  7  zu  Teil  I  oder,  wie  all- 
gemein angenommen  wird,  zu  Teil  II  gehören.  Eine  Entscheidung 
läßt  sich  nicht  fällen,  da  weder  der  Stadtherr  in  ihnen  erwähnt 
wird,  noch  die  Ausdrücke  forum,  urbs,  civitas,  urbaui  in  ihnen 
vorkommen  ^). 

Ferner  aber  gehört  von  §  2  der  Satz  1,  der  den  Stadtherm  in 
der  ersten  Person  reden  läßt  (burgensium  meorum),  zwar 
sicher  zu  Teil  I,  aber  ebenso  sicher  Satz  3  desselben  Para- 
graphen, der  den  dux  und  die  edificatio  civitatis  erwähnt,  zu 
Teil  n.  Unsicher  könnte  höchstens  sein,  wohin  wir  Satz  2  zu 
rechnen  haben,  der  besonders  dadurch  interessant  ist,  daß  er  die 
24  coniuratores  fori  als  ständige  Behörde  nennt.  Ziehen  wir  in 
Erwägung,  daß  in  keiner  Quelle  der  Freiburger  Stadti-echtsfamilie 
Satz  2  und  3  getrennt  werden,  daß  aber  nicht  nur  im  Stadtrodel, 
sondern  auch  in  den  Handfesten  von  Bremgarten,  Colmar  samt 
allen  ihren  Tochterrechten  ^)  allein  Satz  2  und  3  zu  finden  sind, 
während  Satz  1  fehlt,  so  dürfen  wir  wohl  auch  Satz  2  als  Be- 
standteil des  Zusatzes  ansprechen^). 

Wenden  wir  uns  jetzt  der  Datierung  der  einzelnen  Teile 
zu,  so  trage  ich  nicht  das  geringste  Bedenken,  den  so  um  §  2 
Satz  2,  3  verminderten  Teil  I  als  das  echte  Gründungsprivileg 
Konrads  von  Zähringen  anzusehen.  Was  die  Datierung  be- 
trifft, so  ist  Maurers  Ansetzung  ca.  1140  nur  aus  einem  Miß- 
verständnis zu  erklären  ^) ;  das  Privileg  ist  vielmehr  gleich  nach 
der  Gründung  im  Jahre  1120,  vielleicht  noch  in  demselben  Jahre, 
ausgestellt  worden. 

Dagegen  sind  die  Gründe,  die  für  die  Entstehung  des  Teiles  II 
vor  dem  Jahre  1178  angeführt  werden,  nicht  stichhaltig.  Die 
herrschende  Lehre  stützt  diese  Ansicht  darauf,  daß  schon  in  den 
Gründungsprivilegien  der  1178  gegründeten  Städte  Freiburg  i.  Ü. 

1)  Übrigens  rechnet  auch  Heuel,  Städtewesen  S.  152  damit,  daß  mög- 
licherweise noch  etwas  mehr  als  die  §§  1 — 5  zur  ursprünglichen  Hand- 
feste gehört. 

2)  Über  diese  Rechte  vgl.  unten  S.  7  ff. 

3)  Auch  Heyck,  a.  a.  0.  S.  684  meint,  §  2  enthalte  schon  eine  Um- 
arbeitung, die  der  zweiten  Periode  der  Freiburger  Rechtsbildung  angehöre, 
begründet  aber  seine  Ansicht  nicht  näher. 

4)  Gegen  IHaurer,  a.  a.  0.  S.  187  vgl.  Hegel,  a.  a.  0.  S.  280. 
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und  Dießenhofen  —    oder   wenigstens  in  dem  Gründungsprivileg; 
der  letzteren  Stadt  —  Teil  II  benutzt  worden  sei'). 

Die  Gründungsurkunde  von  Freiburg  i.  Ü.  ist  uns  nicht 
erhalten.  Wir  besitzen  bloß  ein  Privileg  der  beiden  Grafen  Hart- 
mann von  Kiburg  aus  dem  Jahre  1249^),  in  welchem  sie  ihren 
Bürgern  von  Freiburg  die  in  praesenti  volumine  verzeichneten 
Kechte  bestätigen,  die  ihnen  Herzog  Berthold  (IV.)  von  Zähringen 
in  initio  fundationis  ville  supradicte  (also  1178)  verliehen  habe. 
Und  nun  folgt  allerdings  ein  wahres  „Volumen"  von  Einzel- 
bestimmungen, das  selbst  bei  dem  großen  Format  der  Fontes 
rerum  Bernensium  über  12  Druckseiten  füllt  und  das  gesamte 
alte  Freiburger  Stadti'echt  um  mehr  als  das  Doppelte  übertrifft. 
In  dieser  Fülle  von  Rechtsstoff  finden  sich  ganz  versprengt  (§§  6, 
31,  32,  40,  41,  50)  einige  Bestandteile  von  Teil  IL  Daß  dies 
Volumen  nicht  das  ursprüngliche  Gründungsprivileg  darstellt,  wird 
heute  wohl  von  niemandem  bezweifelt.  Es  ist  eine  später,  wahr- 
scheinlich erst  im  Jahre  1249,  zusammengestellte  Kompilation 
von  Rechtssätzen,  die  meistens  wohl  schon  vorher  in  Freiburg  i.  Ü. 
gegolten  haben.  Ob  überhaupt  etwas  aus  dem  Gründungsprivileg 
Herzog  Bertholds  herrührt,  ist  nicht  sicher.  Am  ehesten  sind  es 
die  §§  1  bis  8,  die  den  Stadtherrn  in  der  ersten  Person  reden 
lassen,  während  er  im  weiteren  Verlauf  der  Urkunde  immer 
nur  dominus  heißt,  und  die  auch  sonst  sichtlich  einen  gewissen 
einheitlichen  Charakter  tragen.  Diese  Paragraphen  zeigen  un- 
verkennbare Benützung  des  Teiles  I,  also  der  ursprünglichen 
Handfeste  für  Freiburg  i.  B.  von  1120,  enthalten  dagegen  (in  §  6) 
von  Teil  II  nur  den  §  9,  der  die  Beitragsleistungen  der  bürger- 
lichen Gewerbe  für  die  Romfahrt  des  Stadtherrn  regelt.  Ich 
glaube  nicht,  daß  man  deshalb  eine  direkte  Benutzung  von  Teil  II 
annehmen  muß,  sondern  meine,  daß  hier  sehr  wohl  eine  alte, 
auch  in  Teil  II  verwertete  herzoglich  zähringische  Einzelurkunde 


1)  Vgl.  Heyck,  a.  a.  0.  S.  584 ;  Hegel,  a.  a.  0.  S.  284  f. ;  Schweizer, 
a.  a.  0.  S.  230  if. 

2)  Gedruckt  bei  Gaupp,  Stadtrechte  II.  S.  82  ff.,  in  den  Fontes  rer. 
Bern.  II.,  281  S.  298  ff.  und  am  besten  zugleich  mit  einer  modernfranzösischeu, 
«iner  altfranzösischen  und  einer  mittelhochdeutschen  Übersetzung  von  E.  Lehr, 
La  Handfeste  de  Fribourg  dans  l'üechtland  (Lausanne  1880).  Ich  zitiere 
nach  der  letztgenannten  Ausgabe. 
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benutzt  worden  sein  kann.  Möglicherweise  aber  gehört  der  bc- 
ti'effende  Paragraph  überhaupt  nicht  zum  ursprünglichen  Bestand 
des  GründungspriAnlegs  von  1178. 

Auch  der  Versuch,  aus  der  Handfeste  von  Fl  um  et  von  1228') 
das  Gründungsprivileg  von  Freiburg  i.  Ü.  zu  erschließen,  scheint 
mir  nicht  geglückt^).  Gewiß  zeigt  die  auffallende  Überein- 
stimmung vieler  Bestimmungen  dieser  Handfeste  mit  der  späteren 
Handfeste  von  Freiburg  i.  Ü.,  daß  Aymon  von  Faucigny  bei  der 
Gründung  der  savoyischen  Stadt  Flumet  alles  das,  was  in  seinem 
Gründungsprivileg  zähringisches  Recht  ist  —  und  dazu  gehören 
auch  die  Bestimmungen  von  Teil  H  mit  Ausnahme  der  letzten 
vier  Paragraphen,  §§  12  bis  15  — ,  aus  Freiburg  i.  U.  entlehnt 
hat.  Aber  wir  können  aus  alledem  nur  schließen,  daß  im  Jahre 
1228  diese  Rechtssätze  in  Freiburg  i.  U.  bekannt  waren,  nicht 
aber,    daß   sie  im  GründungspriWleg  von  1178  gestanden  haben. 

Nicht  anders  steht  es  meines  Erachtens  mit  der  Benutzung 
von  Teil  H  im  Gründungsprivileg  von  Dießenhofen  von  1178. 
Auch  dies  Gründungsprivileg  ist  nicht  im  Original  erhalten;  man 
nimmt  aber  allgemein  an,  daß  es  in  die  Dießenhofener  Handfeste 
von  1260  wörtlich  als  erster  Bestandteil  aufgenommen  worden 
ist.  In  dieser  Handfeste  von  1260^)  erneuert  und  bestätigt  Graf 
Hartmann  d.  A.  von  Kiburg  den  Bürgern  von  Dießenhofen  quas- 
dam  constitutiones  et  iura  subscripta,  die  sein  Großvater  Hart- 
mann 1178  bei  der  Gründung  ihnen  verliehen  hat.  Und  nun 
folgen  (nach  Genglers  Einteilung)  21  Bestimmungen,  die  zum 
Teil  Bearbeitungen  von  Rechtssätzen  aus  Teil  I  und  H  der  Hand- 
feste von  Freiburg  i.  B.  sind. 

Prüft  man  aber  dies  angebliche  Gründungsprivileg  näher,  so 
erweist  es  sich  mit  absoluter  Sicherheit  als  ein  Konglomerat  \qy- 
schiedenartiger  Bestimmungen,  das  seine  letzte  Redaktion  wahr- 
scheinlich erst  in  der  Mitte  des  13.  Jahrhunderts  erfahren  hat^ 
jedenfalls  im  Jahre  1178  unmöglich  entstanden  sein  kann.    Schon 


1)  Gedruckt  von   Ch.  Le  Fort   in   den  M6moires   et  documents  publica  j 
par  la  soci6t6  d'histoire  et  d'archfeologie  de  Geneve  XIX.  (1877),  p.  146  ff.; 

2)  Über   diese   Benutzung  vgl.  Le  Fort,   a.  a.  0.  p.  134  ff.,   ferner  die"] 
angeführten  Schriften  von  Huber,  Heyck,  Hegel  und  Schweizer. 

3)  Gedruckt  bei  Gengler,  Codex  iuris  municipalis  I.  S.  762  f. 
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die  Formulierung  des  Satzes  „Stadtluft  macht  frei",  die  §  17 
bietet,  ist  im  Jahre  1178  anderwärts  noch  durchaus  unbekannt^). 
Wo  fände  sich  aber  eine  Quelle  des  12.  Jahrhunderts,  die  den 
Stadtrat  als  consiliuni  bezeichnet,  wie  das  tatsächlich  in  der 
Dießenhofener  Handfeste  §§2,  14  der  Fall  ist?  Daß  wir  es  hier 
mit  keiner  einheitlichen  Urkunde  zu  tun  haben,  zeigt  ferner  der 
Wechsel  im  Ausdruck.  In  einer  Reihe  von  Paragraphen  spricht 
der  Stadtherr  in  der  ersten  Person  (§§  1,  3,  4,  6,  18),  in  an- 
deren heißt  er  comes  (§§  15,  16,  21),  ja  an  einer  weiteren  Stelle 
wird  er  sogar  vom  Standpunkte  der  Bürger  aus  als  dominus 
noster  bezeichnet.  In  einigen  Teilen  heißen  die  Bürger  cives, 
in  anderen  urbani;  für  die  Stadt  wechseln  die  Ausdrücke  villa 
und  urbs.  Allerdings  ist  es  nun  möglich  und  sogar  wahrschein- 
lich, daß  die  §§  1,  3,  4,  6,  18,  die  den  Stadtherrn  in  der  ersten 
Person  sprechen  lassen,  die  ferner  die  Ansiedlung  ausschließlich 
villa  und  die  Bürger  ausschließlich  cives  nennen,  aus  dem  Grün- 
dungsprivileg stammen.  Aber  diese  Paragraphen  verraten  zwar 
deutlich  die  Anlehnung  an  Teil  I  der  Freiburger  Handfeste,  haben 
jedoch  mit  Teil  II  nicht  die  geringsten  Berührungspunkte;  da- 
gegen stammt  z.  B.  §  21,  der  den  Stadtherrn  comes  und  die 
Ansiedlung  urbs  nennt,  aus  Teil  II. 

Damit  wird  die  Annahme,  Teil  II  müsse  vor  1178  entstanden 
sein,  hinfällig.  Dagegen  läßt  sich  aus  dem  Inhalte  von  Teil  II 
entnehmen,  daß  er  vor  dem  Jahr  1218,  also  vor  dem  Aussterben 
der  zähringischen  Herzogsfamilie,  entstanden  sein  muß,  da  der 
Stadtherr  durchweg  als  dux  bezeichnet  wird^).  Wir  kämen  also 
auf  die  Entstehungszeit  1120  bis  1218.  Eine  engere  Zeitgrenze 
ließe  sich  nur  gewinnen,  wenn  es  gelänge,  die  Datierung  von 
Teil  III  weiter  hinaufzurücken.  Wir  haben  uns  also  im  Folgen- 
den mit  diesem  Teil  zu  beschäftigen. 

§  3. 
Während  wir  Teil  II  als  eine  Erweiterung  der  ursprünglichen 
Handfeste  charakterisieren  können,   steht  es  anders  mit  Teil  III. 

1)  Vgl.  die  Belegstellen  bei  Schütze,  Die  Entstehung  des  Rechtssatzes: 
Stadtluft  macht  frei  (Berlin  1903),  S.  76  ff. 

2|  Darüber,  daß  mit  dem  dux  bloß  der  zähringische  Herzog  gemeint 
sein  kann,  vgl.  Heyck,  a.  a.  0.  S.  584  f. 
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Teil  III  ist  keine  bloße  Erweiterung,  sondern  eine  selbständige, 
offenbar  in  bürg-erlichen  Kreisen  entstandene  Rechtsaufzeiclinung, 
die  nur  äußerlich  mit  der  erAveiterten  Handfeste  verbunden  ist. 
Das  zeigen  einerseits  die  luelirtächen  Wiederholungen,  die  Teil  III 
gegenüber  den  beiden  ersten  Teilen  bietet,  und  auf  die  schon 
Maurer  und  Hegel  aufmerksam  gemacht  haben ;  die  §§  4,  8  Satz  1, 
10,  13,  15  der  Handfeste  (Teil  I  und  II)  linden  sich  in  etwas 
erweiterter  und  veränderter  Form  in  den  §§  35,  20,  42,  16,  24 
von  Teil  III  wieder.  Diese  Erscheinung  läßt  sich  nur  durch  die 
Annahme  erklären,  daß  Teil  IH  isoliert  redigiert  und  später  erst 
mit  den  anderen  Teilen  verbunden  ist. 

Zu  genau  demselben  Resultate  führt  eine  Vergleichung  aou 
Teil  III  mit  dem  Stadti-odel.  Den  Grundtext  des  Stadtrodels 
bildet  Teil  III  oder  ein  ihm  nahe  verwandter  Text^),  Ab- 
gesehen von  einer  einzigen  Umstellung  zweier  Raragraphen 
(Teil  III,  §§  44,  45  =  Stadtrodel  §§  31,  29)  und  der  Aus- 
lassung von  sieben  Paragraphen  (§§  41,  50  bis  55)  bietet  der 
Stadti-odel  die  Bestimmungen  von  Teil  IH  in  genau  derselben 
Reihenfolge.  Nur  hat  der  Verfasser  des  Stadtrodels  den  Teil  HI 
in  zwei  Hälften  geteilt  und  bringt  dieselben  in  umgekehrter 
Anordnung  (zuerst  Teil  III,  §§  34  bis  49,  dann  §§  16  bis  33), 
was  Maurer  mit  vollem  Recht  daraus  erklärt  hat,  daß  der 
Verfasser  des  Stadtrodels  eine  auf  zwei  Blättern  geschriebene 
Vorlage  benutzte  und  beide  Blätter  miteinander  vertauschte. 
Diese  Vorlage  hat  der  Verfasser  des  Stadti-odels  mit  einer  aus 
dem  Anfang  des  Gründungsprivilegs  hergestellten  Einleitung  ver- 
sehen, in  der  fälschlich  Herzog  Bertliold  statt  seines  Bruders 
Konrad  als  der  Gründer  angeführt  wird.  Ferner  hat  er  an  ver- 
schiedenen Stellen  der  Urkunde  Sätze  eingeschoben,  die  teils 
aus  der  erweiterten  Handfeste  entnommen  sind,  teils  neue  Be- 
stimmungen enthalten;  unter  den  letzteren  befindet  sich  ein 
längerer  Zolltarif.  Am  Schluß  sind  (nach  der  gebräuchlichen 
Zählung)  15  neue  Paragraphen  angehängt  worden;  dafür  sind 
die  §§  41  und  50  bis  55  des  Teiles  III  in  Wegfall  gekommen. 
Sowohl  der  als  Grundtext  dienende  Teil  III  (bezw.  ein  ihm  vcr- 


1)  Vgl.  dazu  SIauuer.  a.  a.  0.  S.  184. 
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wandter  Text)  wie  die  aus  Teil  I  und  II  stammenden  Einschiebsel 
haben  recht  erhebliche  textliche  Änderungen  erfahren. 

Auch  diese  ganze  Art  der  Zusammenfügimg  von  Teil  III  mit 
den  beiden  ersten  Teilen  der  Handfeste  wird  nur  dadurch  ver- 
sfändlich,  daß  dem  Bearbeiter  Teil  III  oder  eine  diesem  Teil  III 
ähnliche  Urkunde  als  selbständige  Aufzeichnung,  nicht  als  Teil 
der  Handfeste  vorgelegen  hat. 

Aber  wir  können  noch  mehr  feststellen,  nämlich  daß  nicht  der 
Tennenbacher  Text  von  Teil  III  die  unmittelbare  Vorlage  des  Ötadt- 
rodels  gebildet  hat,  sondern  daß  es  einen  Text  gibt,  der  inhaltlich 
zwischen  beiden  steht  und  entweder  das  Zwischenglied  zwischen 
beiden  Texten  darstellt  oder  vielleicht  auch  ihre  gemeinsame 
Vorlage  getreuer  reproduziert.  Es  ist  eine  in  Bremgarten  im 
Aargau  aufbewahrte,  jeder  urkundlichen  Formeln  entbehrende 
Rechtsaufzeichnung,  die  nach  den  neuesten  Untersuchungen  Paul 
Schweizers  etwa  in  das  Jahr  1258  gehört^).  Dieser  Brem- 
gartener  Text,  der  in  seiner  ursprünglichen  Form  auf  Bremgarten 
gar  nicht  Bezug  nimmt  und  erst  in  einer  1309  datierten  Be- 
stätigung in  ein  Privileg  der  habsburgischen  Herzoge  für  Brem- 
garten verwandelt  worden  ist,  stellt  die  Verbindung  zwischen 
Tennenbacher  Text  und  Stadtrodel  her.  Mit  dem  Tennenbacher 
Text  des  Teiles  III  stimmt  der  Bremgartener  Text  in  der  Reihen- 
folge der  Paragraphen  und,  von  verhältnismäßig  kleinen  Al)- 
weichungen  abgesehen,  auch  in  der  Textgestaltung  überein;  er 
enthält  auch  die  im  Stadtrodel  fehlenden  §§  41,  50 — 55.  Ferner 
fehlt  die  Einleitung  des  Stadti-odels  nebst  den  meisten  Zusätzen 
desselben.  Aber  —  und  das  kann  kein  Zufall  sein  —  an  g  e  n  a  u 
denselben  Stellen,  an  denen  sie  im  Stadti'odel  stehen,  sind 
im  Bremgartener  Text  die  im  Tennenbacher  Text  von  Teil  III 
fehlenden  §§  2  (ohne  Satz  1),  5,  7,  8  (ohne  Satz  1),  11,  12,  14  der 
ursprünglichen  Handfeste,  sowie   der  Zolltarif  mit  seinen  Neben- 


1)  Vgl.  Schweizer,  a.  a.  0.  S.  236  tf.  Der  Bremgartener  Text  ist  nur 
insofern  gedruckt,  als  in  dem  sehr  fehlerhaften  Abdruck  der  Bestätigung  von 
1309  von  Pl.  Weissenbach  bei  Kurz  und  Weissexbach,  Beiträge  zur 
Geschichte  und  Literatur  I.  (Aarau  1846),  S.  239  ff.  die  Zusätze,  die  dies«; 
Bestätigung  dem  alten  Text  gegenüber  enthält,  eingeklammert  sind.  Eim; 
neue  Ausgabe  wird  vorbereitet. 
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bestimmungen   eingefügt,   und   zwar   mit  Ausnahme   des   §  5  im 
wesentlichen  in  derselben  Textgestaltung,  die  der  Stadti-odel  bietet. 

Ich  weiß  für  diese  Erscheinung  nur  zwei  Erklärungen.  Die 
eine,  scheinbar  nächstliegende  ist  die,  daß  der  Bremgartener  Text 
die  Vorlage  des  Stadti-odels  darstellt,  aber  selbst  auf  dem  Tennen- 
bacher Text  beruht,  also  das  ^Mittelglied  zwischen  beiden  bildet. 
Aber  diese  Erklärung  stößt  auf  Schwierigkeiten,  die  m.  E,  die 
ganze  Hypothese  unannehmbar  machen.  Einerseits  müßte  man 
annehmen,  der  Redaktor  des  Bremgartener  Textes  habe  zum 
zweiten  Male  aus  derselben  Urkunde,  der  alten  Handfeste,  ge- 
schöpft, die  schon  sein  Vorgänger,  der  Redaktor  des  Tennen- 
bacher Textes,  ausgebeutet  hat.  Andererseits  aber  —  und  das 
ist  noch  wichtiger  —  müßte  man  annehmen,  der  Verfasser  des 
Stadti'odels  habe  nicht  nur  eigene  Zusätze  gemacht,  sondern  auch 
aus  seiner  Vorlage  sieben  Paragraphen  weggelassen,  für  deren 
Beseitigung  auch  nicht  der  geringste  Grund  ausfindig  gemacht 
w^erden  kann. 

So  möchte  ich  eine  andere  Erklärung  vorschlagen,  die  alle 
Schwierigkeiten  auf  die  einfachste  Weise  löst.  Ich  nehme  um- 
gekehrt an,  daß  der  Tenuenbacher  Text,  den  wir  ja  nur  in  der 
Abschrift  von  1341  besitzen,  ein  Auszug  aus  dem  Brem- 
gartener Text  ist^).  Der  Mann,  der  den  Bremgartener  Text  mit 
der  Handfeste  zu  einer  einheitlichen  Urkunde  verband,  merkte, 
daß  sein  Text  gegenüber  der  älteren  Handfeste  Wiederholungen 
bot,  und  ließ  dieselben  deshalb,  soweit  sie  ihm  auffielen,  weg,. 
wM)bei  ihm  allerdings  einige  Wiederholungen  doch  entgingen. 
Ferner  hat  er  die  Zollbestimmungen  weggelassen,  die  ja  doch 
nur  etwas  Aktuelles,  nicht  bleibendes  Recht  darstellten.  Der 
Bremgartener  Text  und  der  Stadtrodel  aber  stehen  w^ahrscheinlich 
nicht  im  Verhältnis  von  Mutter  und  Tochter,  sondern  von  Schwe- 
stern; sie  gehen  auf  einen  gemeinsamen  Urtext  zurück,  der 
weder  die  Zusätze  des  Stadti'odels  noch  die  im  Stadtrodel 
fehlenden  sieben  Paragraphen  der  Bremgarten-Tennenbacher 
Texte  enthielt.     Der  Bremgartener  (und  durch  seine  \'ermittlung 


1)  Dafür  spricht  auch  die  inhaltliche  Verg-leichung,  die  zeigt,  daß  in 
den  meisten  Fällen,  in  denen  beide  Texte  auseinandergehen,  der  Bremgartem  i 
Text  offenbar  die  ursprünglichere  Lesart  bietet. 
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der  Teunenbacher  Text)  hat  den  Wortlaut  dieses  Urtextes,  wie 
es  scheint,  ti'eu  bewahrt  und  nur  sieben  Paragraphen  neu  hinzu- 
gefügt, während  der  Stadtrodel  sowohl  in  der  Textgestaltung  wie 
in  der  Anbringung  von  Zusätzen  viel  radikaler  vorgingt). 

Für  das  Verhältnis  der  drei  Texte  ist  es  nun  wichtig, 
'ZU  erfahren,  wie  weit  sie  in  späteren  Recht  sauf  Zeich- 
nungen benutzt  sind.  Bei  diesen  Untersuchungen  müssen  ^vir 
allerdings  einige  Vorsicht  walten  lassen.  Die  Entlehnungen  aus 
der  älteren  Handfeste,  die  Zusätze,  die  sich  in  ihnen  finden,  der 
unmotivierte  Wechsel  in  den  Ausdrücken^)  zeigen  uns,  wofür  ja 
auch  von  vornherein  die  Wahrscheinlichkeit  spricht,  daß  alle  diese 
Texte  nichts  völlig  Neues  darstellen,  sondern  manche  ältere  Einzel- 
bestimmung in  sich  aufgenommen  haben.  Wenn  wir  nun  in  einer 
anderen  Rechtsaufzeichnung  nur  einen  einzelnen  Rechtssatz  finden, 
•der  mit  einem  Paragraphen  eines  dieser  Texte  inhaltlich  über- 
einstimmt, so  können  wir  noch  nicht  auf  eine  Benutzung  des 
betreifenden  Textes  schließen,  sondern  werden  lieber  annehmen, 
daß  beide  aus  ein  und  derselben  älteren  Quelle  geschöpft  haben. 
So  findet  sich  z.  B.  der  ursprünglich  sicherlich  isoliert  vorhandene 
Zolltarif  in  stark  veränderter  Fassung  in  den  Handfesten  von 
Flumet  (1228  §§  74,  75)  und  von  Freiburg  i.  Ü.  (1249  §§  86, 
87) ;  die  wohl  auf  ein  altes  zähringisches  Privileg  zurückgehende 
Bestimmung  über  die  Wiedergewinnung  der  Gnade  des  Stadt- 
herrn (Bremgarten  §  24,  Tennenbach  §  32,  Stadtrodel  §  62)  tritt 
uns  in  der  Bremgartener  Formulierung  auch  in  den  älteren  Be- 
standteilen der  Handfeste  von  Dießenhofen  (1260  §  18)  und  in 
der  Handfeste  von  Bern  (Ende  des  13.  Jahrhunderts,  §  39)  ent- 
gegen; endlich  kehrt  einer  der  selbständigen  Zusätze  des  Stadt- 
rodels, der  §  76,  in  etwas  verschiedener  Form  in  den  Handfesten 
von  Flumet  (1228  §  32)  Freiburg  i.  Ü.  (1249  §  107)  und  Dießen- 
hofen (1260  §  14)  wieder.  Sehen  wir  von  diesen  einzelnen  Über- 
einstimmungen  ab,    so  finden  wir,  daß  die  Handfesten  von  Flu- 


1)  Der  einzige,  der  sich  mit  dem  Bremgartener  Stadtrecht  eingehender 
beschäftigt  hat,  ist  Paul  Schweizer.  Aber  auch  er  hat  die  Bedeutung 
dieser  Urkunde  nicht  voll  erkannt. 

2)  Wir  finden  abwechselnd  burgenses  und  cives,  ferner  civitas,  urbs, 
TÜla  als  Synonyma  gebraucht. 
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met  (1228),  Dießenhofen  (1260)  luid  Kenzinii-en  (1283)') 
keinen  der  drei  Texte  kennen.  Ob  die  Handfeste  von  Frei- 
burg i.  Ü.  (1249)  einen  der  drei  Texte  benutzt  hat  und  welclien 
von  ihnen,  ist  bei  der  starken  Umarbeitung,  in  der  sie  das  ältere 
Recht  bietet,  nicht  festzustellen.  Im  übrigen  kommen  -wir  zu 
folgendem  Resultate : 

Der  Stadtrodel  bildet  die  Grundlage  des  Freiburger 
Stadtreclitsentwurfes  von  1275 -)  und  damit  der  späteren  Stadt- 
rechtskodifikationen von  Freiburg  i.  B.  Außerhalb  Freiburgs  wird 
er  zuerst  zitiert  und  neben  der  Handfeste  benutzt  von  der  Hand- 
feste von  Bern''),  die  nach  den  überzeugenden  Untersuchungen 
Weltis^)   eine  Fälschung   des  ausgehenden  13.  Jahrhunderts  ist. 

Der  Bremgartener  Text  liegt  sämtlichen  Rechten  der 
Bremgartener  Stadtrechtsfamilie  zugrunde,  so  den  Handfesten 
von  Aarau  (vor  1309)"),  Brugg  (vor  1309)'')  und  Sursee 
(14.  Jahrhundert) '').  Er  liefert  ferner  den  Grundstock  der  Zu- 
sätze, die  in  der  Burgdorfer  Handfeste  (1273)*)  zu  dem  ur- 
sprünglichen, aus  Freiburg  i.  U.  stammenden  Bestand  gemacht 
worden  sind.  Die  §§  78,  134,  186,  187,  188,  189,  190,  191, 
192,  193,  194,  195  der  Burgdorfer  Handfeste  zeigen  entschieden 
mit  dem  Bremgartener  Text  eine  größere  Verwandtschaft  als  mit  dem 
Tennenbacher  Text  oder  gar  dem  Stadtrodel.  Der  Bremgartener 
Text  bildet  aber   endlich   auch   den   Grundtext   der   Stadti-echts- 


1)  Gedruckt  in  der  Freiburger  Zeitschrift  der  Gesellschaft  für  Geschichts- 
kunde V.  S.  237  ff.  und  bei  Maurer,  a.  a.  0.  S.  177  ff.,  wo  auch  die  Ver- 
wandtschaft mit  der  Freiburger  Handfeste  nachgewiesen  ^vird, 

2)  Gedmckt  bei  Schreiber,  Urkundenbuch  der  Stadt  Freiburg  i.  B.  I. 
S.  74  ff.  Über  die  Vei-wandtschaft  mit  dem  Stadtrodel  vgl.  Gkax^lei?,  Deutsche 
Stadtrechte  S.  133  ff. 

3)  Gedruckt  von  Welti  in  den  Rechtsquelleu  des  Kautons  Bern,  Erster 
Teil :  Stadtrechte,  Erster  Band :  Das  Stadtrecht  von  Bern  I.  S.  3  ff. 

4)  Vgl.  Welti,  a.  a.  0.  S.  IX  ff. 

5)  Gedruckt  von  W.  Merx  in  den  Rechts  quellen  des  Kantons  Aargau, 
Erster  Teil :  Stadtrechte  T.  S.  17  ff. 

6)  Gedruckt  von  W.  Merz,  ebenda  II.  S.  16  ff. 

7)  Gedruckt  und  besprochen  von  v.  Lieüexaii  in  der  Zeitschrift  für 
schweizer.  Recht,  N.  F.  II.  (1883),  S.  328  ff. 

8)  Gedruckt  bei  Gaupp,  Deutsche  Stadtrechte  II.  S.  120  ff.  und  Fontes 
rer.  Bern.  JII.  .53. 
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familie  von  C  o  1  m  a  r ,  in  der  Breisacher  und  Freiburger  Eeclit  in 
eigenartiger  Weise  miteinander  verschmolzen  sind,  und  zu  der  das 
deutsche  Stadtrecht  von  Colmar  (1278)')  und  die  lateinischen 
Stadtrechte  von  Schlettstadt-)  und  Neuenburg  i.  B. ■')  ge- 
hören. Das  beweist  einerseits  die  Textgestaltung,  die  am  besten 
im  Schlettstadter  Stadti-echt  erkennbar  ist  und  die  sich  am  meisten 
der  des  Bremgartener  Textes  annähert "*) ;  das  bevreist  aber  auch 
die  Anordnung  der  einzelnen  ParagTaphen,  die  in  Übereinstim- 
Mung  mit  dem  Bremgartener  Text  sov^ohl  an  den  entsprechenden 
>tellen  die  Einschiebsel  zeigt,  die  im  Tenuenbacher  Text  fehlen, 
wie  die  Paragraphen,  die  dem  Stadti-odel  unbekannt  sind-^). 

Und  der  Tennenba  eher  Text?  Welche  spätere  Stadtrechts- 
lutfzeichnung  hat  ihn  benutzt?  Die  Antwort  fällt  vollkommen 
•erneinend  aus.  Außer  jener  Abschrift  im  Tenuenbacher  Lager- 
uch von  1341  läßt  uns  keine  Quelle  eine  Benutzung  dieses 
Textes  ahnen ;  keine  Spur  davon,  daß  er  je  praktische  Geltung 
gehabt  habe,  ist  vorhanden.  Da  ist  denn  w^ohl  die  Vermutung 
am  Platze,  daß  dieser  Tennenbacher  Text,  der  die  §§  16 — 55 
der  heutigen  Ausgabe   des  Freiburger  Stadti-echts  umfaßt,  ül)er- 


1)  Gredruckt  von  Füanz  Gfrörer,  Die  Entstehung  der  Reichsstädte 
zwischen  Basel  und  Strassburg  unter  Friedlich  11.  Das  Colmarer  Recht 
(Progr.  von  Rappoltsweiler  1886),  S.  12  ff.  Bloße  Kopien  dieses  deutschen 
Stadtrechts  sind  das  Colmarer  Stadtrecht  von  1293  und  das  Recht  von 
Münster  i.  E.  von  1354 ;  vgl.  Gexgler,  Deutsche  Stadtrechte  S.  74  f.,  304. 
Das  bei  Gaupp,  Deutsche  Stadtrechte  II.  S.  175  ff.  abgedruckte  lateinische 
Stadtrecht  von  Dattenried  im  Sundgau  von  1358  beiniht  nicht,  wie  Gaupp, 
a.  a.  0.  S.  172  f.  annimmt,  auf  dem  ursprünglichen  lateinischen  Text  des 
Colmarer  Stadtrechts,  sondern  ist,  wie  eine  Vergieichung  mit  dem  Freiburger 
Stadtrecht  und  den  Stadtrechten  von  Schlettstadt  und  Neuenburg  zeigt,  eine 
lateinische  Übersetzung  der  deutschen  Handfeste. 

2)  Gedruckt  von  Gexy,  Schlettstadter  Stadtrechte  I.  (Heidelberg  1902), 
S.  9ff. 

3)  Gediiickt  von  A.  Schulte  in  der  Zeitschr.  f.  d.  Gesch.  d.  Oberrheins, 
N.  F.  I.  S.  102  ff. 

4)  Vgl.  z.  B.  §  8:  altercaverint  statt  altercati  fuerint,  reversi  statt 
ingressi  etc.  Daß  nicht  der  Stadtrodel  zugninde  gelegen  hat,  lehrt  fast 
jeder  Paragraph. 

5)  Vgl.  dazu  die  Tabelle  am  Schluß,  besonders  in  den  ersten  Paragraphen. 
§  29  des  Colmarer  Rechts  (§  50  des  Schlettstadter  Stadtrechts)  entspricht 
Bremgarten  §  40,  Tennenbach  §  41,  fehlt  aber  im  Stadtrodel. 
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haupt  nie  praktische  Bedeutung  gehabt  hat,  sondern  lediglich 
ein  Werk  des  Elosterschreibers  von  1341  ist,  und  daß  dieser 
Klosterschreiber  allein  auch  schuld  ist  an  der  eigentümlichen  Ein- 
schiebung  dieses  Textes  in  die  alte  Handfeste,  die  das  Tenneu- 
bacher  Lagerbuch  bietet.  Als  Vorlagen  hatte  er  eine  Abschrift 
der  erweiterten  Handfeste  (Teil  I  und  H)  und  eine  Abschrift  des 
Bremgartener  Textes.  Er  hat  in  seiner  Kopie  die  beiden  in  der 
Weise  vereinigt,  daß  er  den  Bremgartener  Text  in  die  Handfeste 
einschob ;  dabei  ließ  er  den  zu  seiner  Zeit  veralteten  Zolltarif 
und  diejenigen  Bestimmungen  des  Bremgartener  Textes  weg,  die 
er  als  bloße  Wiederholungen  von  Bestimmungen  der  Handfeste 
erkannte.  Die  geringfügigen  Variauten  des  Tennenbacher  Textes 
gegenül)er  dem  Bremgartener  Text  dürften  meist  auf  Rechnung 
dieses  Abschreibers  kommen ;  teils  sind  es  Schreibfehler,  teils  be- 
langlose Änderungen  in  Ausdruck  und  Stil. 

§4. 

Können  wir  demnach  den  Tennenbacher  Text  als  einen  spä- 
teren Auszug  aus  dem  Bremgartener  Text  aus  unserer  weiteren  Be- 
trachtung ausscheiden,  so  haben  wir  uns  doch  noch  näher  mit  dem 
Bremgartener  Text  und  dem  Stadtrodel  zu  beschäftigen. 
Wir  müssen  feststellen,  wann  und  wie  diese  Texte  entstanden  sind. 

Zunächst  besteht  wohl  darüber  kein  Zweifel,  daß  sie  beide 
bürgerlicher  Provenienz  sind,  und  zwar  sind  sie  offenbar 
in  Freiburg  i.  B.  selbst  veranstaltete  offizielle  Zusammenstellungen 
des  geltenden  Rechtes.  Für  den  Stadtrodel  wird  das  allgemein 
angenommen;  es  gilt  aber  auch  für  den  Bremgartener  Text,  der 
sonst  schwerlich  in  so  verschiedenartige  Tochterrechte  Eingang 
gefunden  hätte. 

Was  die  Datierung  betrifft,  so  kann  ich  mich  hinsichtlich 
des  vStadtrodels  nur  vollständig  den  Ausführungen  Weltis^) 
anschließen,  der  nachgewiesen  hat,  daß  der  Stadtrodel  unmöglich 
vor  1218  entstanden  sein  kann  und  frühestens  in  die  Mitte  des 
13.  Jahrhunderts   fällt-).     Der  einzige  Grund,  der  bisher  für  die 


1)  Vgl.  Welti,  a.  a.  0.  S.  IL  ff. 

2)  Wälireiid  des  Druckes  dieser  Arbeit  teilte  mir  Herr  Stadtbibliothekar 
Dr.  Albert  in  Freiburg  i.  Br.  mit;  daß  nach  seinen  sowohl  das  paläographiscbe 
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Eutstehimg-  vor  1218  angeführt  wurde,  die  Benutzung-  in  der  1218 
datierten  Berner  Handfeste,  ist  heute,  nachdem  Welti  die  Berner 
Handfeste  als  Fälschung  des  ausgehenden  13.  Jahrhunderts  nach- 
gewiesen hat,  hinfällig  geworden.  Den  terminus  ad  quem  für  die 
Entstehung  bietet  die  Benutzung  im  Stadtrechtsentwurf  von  1275. 

Aber  auch  für  den  Bremgartener  Text,  sowie  für  den 
aus  der  Vergleichung  beider  zu  erschließenden  Urtext  komme  ich 
zu  dem  Ergebnis,  daß  sie  zwar  vor  das  Jahr  1258,  aber  erst  in 
die  Zeit  nach  1218  fallen,  wahrscheinlich  in  die  30er  oder  40er 
Jahre  des  13.  Jahrhunderts.  Ich  will  nicht  einmal  besonderen  Wert 
darauf  legen,  daß  sich  Bestimmungen  darin  finden,  die  tur  den 
Anfang  des  13.  oder  gar  für  das  12.  Jahrhundert  geradezu  Unika 
wären,  so  z.  B.  gleich  die  erste  Bestimmung  §  1  (Tennenbach 
§  16),  die  das  Vorhandensein  des  Ausbürgerinstituts  voraussetzt, 
dessen  sonst  keine  Quelle  vor  1231  gedenkt^),  ferner  den  be- 
rühmten Satz  §  38  (Tennenbach  §  40):  Qui  proprium  non  obli- 
g;atum  sed  liberum  Valens  marcham  unam  in  civitate  habuerit 
burgensis  est'-,  der  nach  Untersuchungen,  die  ich  bald  veröffent- 
lichen zu  können  hoffe,  in  so  früher  Zeit  ganz  unmöglich  ist. 
Entscheidend  sind  für  mich  zwei  Gesichtspunkte. 

Einmal  wvird  der  Stadtherr  in  sämtlichen  Texten  ausnahms- 
los dominus  oder  dominus  civitatis  genannt.  Wäre  noch  der 
zähringische  Herzog  Stadtherr  gewesen,  man  hätte  ihm  sicher 
den  Titel  dux  nicht  vorenthalten.  Dagegen  ist  dominus  durchaus 
der  entsprechende  Titel  fiir  die  Nachfolger  der  Zähriuger  aus 
dem  Hause  der  Uracher  Grafen,  die  sich  ja  zunächst  meist  nicht 
Grafen,  sondern  bloß  Herren  von  Freiburg  genannt  haben  ^). 


■nie  das  ortsgeschielitliche  Material  eingehend  verwertenden  Untersuchungen 
der  Stadtrodel  in  engstem  Zusammenhang  mit  den  Verfassungsumwälzungen 
des  Jahres  1248  steht. 

1)  Der  betreffende  Paragraph  setzt  die  Möglichkeit  eines  ins  civüe  habere 
ohne  habitare  in  civitate  voraus.  Über  die  Ausbürger  vgl.  W.  G.  Schmidt, 
Die  Pfalbürger  in  der  Zeitschr.  f.  Kulturgeschichte  IX.  (1902),  S.  241  ff. 

2)  In  den  von  ihnen  ausgestellten  Urkunden  nennen  sich  bis  1239  die 
Uracher  nur  einmal  comes  von  Freihurg  (Türstenherg.  ÜB.  I.  361),  dagegen 
zweimal  dominus  castri  Freiburg  (ebenda  I.  180,  192)  und  siebenmal  dominus 
von  Freiburg  (ebenda  I.  271,  362,  371,  385,  394,  396,  399).  Erst  später  wird 
der  Grafentitel  häufiger. 
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Noch  wichtiger  ist  eine  Stelle  in  §  21  (Tennenbach  §  29). 
Dort  heißt  es,  daß  der  mit  der  Anfangsklage  Belang-te  nach  seinem 
Gewähren  per  comitiam  nostram  suchen  soll.  Unter  den  Zäh- 
ringern wäre  dieser  Ausdruck  absolut  unmöglich ;  wieder  der  Stadt- 
herr noch  die  Bürger  konnten  von  comitia  nosti*a  sprechen.  Denn 
Freiburg  war  nicht  etwa  ein  Bestandteil  einer  Grafschaft  der 
zähringischen  Herzoge,  sondern  lag  auf  zähringischem  Allod  und 
war  von  der  in  anderen  Händen  befindlichen  Breisgaugrafschaft 
eximiert^).  Erst  unter  den  Urachern  hat  sich  im  Laufe  des 
13.  Jahrhunderts  der  Name  der  Grafschaft  Freiburg  für  das  aus^ 
der  zähringischen  Erbschaft  herrührende  Gebiet  ausgebildet. 

§  5. 

Fassen  wir  die  Ergebnisse  der  vorangegangenen  Unter- 
suchung noch  einmal  zusammen,  so  erhalten  wir  folgendes  Bild 
der  Freiburger  Rechtseutwicklung: 

Freiburg  i.  B.  hat  im  Jahre  1120  oder  kurz  darauf  von  seinem 
Gründer,  dem  Zähringer  Konrad,  eine  Handfeste  erhaben,  die 
uns  im  Tennenbacher  Lagerbuch  überliefert  ist  (Einleitung,  Schluß 
und  §§  1 — 5,  event.  auch  6,  7,  außer  §  2  Satz  2  und  3),  und  die, 
wie  es  scheint,  in  der  Gründungsurkunde  von  Dießenhofen  1178, 
vielleicht  auch  im  gleichzeitigen  Stiftungsbrief  für  Freiburg  i,  V. 
benutzt  wurde. 

In  der  Zeit  bis  1218  hat  diese  Handfeste  eine  Reihe  von 
Zusätzen  erfahren  (§  2  Satz  2  und  3,  §§  6  bezw.  8—15). 
Die  so  erweiterte  Handfeste  hat  in  den  Stadtrechten  von  Flumet 
(1228),  Kenzingen  (1249),  Dießenhofen  (1260)  und  Bern  (Fäl- 
schung aus  dem  Ende  des  13.  Jahrhunderts)  Verwertung  gefuii- 
den.     Auch  sie  bietet  der  Tennenbacher  Codex. 

In  der  Zeit  nach  1218  entstand  unter  Verwertung  einzelner 
Bestimmungen  dieser  erweiterten  Handfeste,  sowie  sonstiger  älterer 
Einzelrechtssätze  in  bürgerlichen  Kreisen  in  Freiburg  i.  B. 
eine    umfangreichere    Rechts  auf  Zeichnung,    die   uns   in    der 


1)  Vgl.  RnszLER,  Geschichte  des  fürstlichen  Hauses  Füi-stenberg  uuJ 
seiner  Ahnen  (Tübingen  1883),  S.  41  f. ;  Hkvck,  a.  a.  0.  S.  491  ff. ;  Fehk, 
Die  Entstehung  der  Landeshoheit  im  Breisgau  (Leipzig  1904),  S.  12  ff., 
17  f..  55  ff. 
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iirsprüngliclien  Fassimg  nicht  erhalten  ist,  aber  wohl  aus  den 
späteren  Quellen  erschlossen  werden  kann.  Auf  sie  gehen  die 
beiden  offiziellen  Bearbeitungen  des  Freiburger  Stadti-echts  zurück, 
die  vor  dem  deutschen  Stadtrechtsentwurf  von  1275  in  der  Stadt 
Freiburg  i.  B.  entstanden  sind. 

Die  eine  ist  uns  erhalten  in  einer  etwa  1258  entstandenen 
Abschrift,  die  das  Bremgartener  Stadtarchiv  aufbewahrt  (sogen. 
Bremgartener  Text).  Sie  hat  das  Original  im  ganzen  treu 
bewahrt  und  nur  um  einige  Paragraphen  vermehrt.  Diese  Fas- 
sung ist  den  meisten  Tochterrechten  zugrunde  gelegt  worden, 
nicht  bloß  denen  der  Bremgartener  Stadtrechtsfamilie,  sondern 
auch  dem  Stadti-echt  von  Colmar,  das  meder  für  zahlreiche 
Rechte  das  Mutterrecht  geworden  ist,  und  der  Handfeste  von 
Burgdorf  von  1273.  Das  im  Tennenbacher  Lagerbuch  von  1341 
in  die  Handfeste  eingeschobene  umfangreiche  Stück  (Teil  HI)  ist 
eine   etwas  gekürzte,   rein   private  Abschrift   dieser  Bearbeitung. 

In  Freiburg  i.  B.  selbst  ist  sie  offenbar  bald,  jedenfalls  schon 
einige  Zeit  vor  1275,  durch  die  andere  Bearbeitung  der  ursprüng- 
lichen Rechtsaufzeichnung  verdrängt  worden,  den  sogen.  Stadt- 
rodel. Dieser  Stadtrodel  hat  auch  Zusätze  aufgenommen,  aber 
andere  als  der  Bremgartener  Text,  außerdem  aber  das  Ganze  durch 
eine  aus  der  ältesten  Handfeste  hergerichtete  Einleitung  in  die 
Form  eines  stadtherrlichen  Privilegs  gebracht.  Er  hat  ferner, 
wohl  infolge  eines  Versehens,  die  beiden  Hälften  des  Textes  um- 
gestellt, endlich  hat  er  die  einzelnen  Bestimmungen  einer  starken 
Umarbeitung  unterzogen.  Erhalten  ist  er  uns  in  der  vom  Frei- 
burger Stadtarchiv  aufbewahrten  Originalhandschrift. 

Dieser  Stadtrodel  ist  die  Grundlage  für  die  späteren  deutschen 
Stadtrechtskodifikationen  Freiburgs  geworden ;  außerhalb  Freiburgs 
scheint  er  zuerst  am  Ende  des  13.  Jahrhunderts  in  der  Handfeste 
von  Bern  Verwendung  gefunden  zu  haben. 

Das  Bild,  das  wir  auf  diese  Weise  von  der  Freiburger 
Rechtsentwicklung  gewonnen  haben,  läßt  sich  viel  leichter 
in  den  geschichtlichen  Rahmen  einpassen  als  das  der  herrschen- 
den Lehre.  Nach  der  letzteren  hat  sich  in  der  Zeit  von  1120 
bis  1218  in  dem  damals  völlig  unbedeutenden,  kaum  in  den 
Quellen   erwähnten  Schwarzwaldörtchen   eine  Rechtsbilduug  und 
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Rechtsaufzeichnung  vollzogen,  die  alles  hinter  sieh  läßt,  was  uns 
sonst  aus  dieser  Zeit  bekannt  ist.  Und  auf  diese  überproduk- 
tive Periode  läßt  dann  die  herrschende  Lehre  bis  1275  eine  Zeit 
völliger  Stagnation  absoluter  Sterilität  folgen.  Wir  haben  gezeigt, 
daß  die  Entwicklung  eine  andere  gewesen  ist,  und  daß  auch  in 
Freiburg  i.  B.  das  13.  Jahrhundert  das  eigentliche  Jahrhundert 
bürgerlicher  Rechtsbildung  und  Rechtsaufzeichuung  ist. 

Unsere  Untersuchungen  aber  geben  uns  auch  neue  Anhalts- 
punkte für  die  Kritik  des  überlieferten  Textes.  Daß 
wir  im  Tennenbacher  Text  für  die  Handfeste  selbst,  auch  in  ihrer 
erweiterten  Gestalt^  die  ursprüngliche  Textform  haben,  ist  nicht 
zu  bezweifeln.  Anders  steht  es  mit  Teil  III  des  Textes,  der 
bürgerlichen  Rechtsaufzeichnung.  Hier  gilt  es  nicht  nur,  die  wohl 
allein  durch  einen  Klosterschreiber  des  14.  Jahrhunderts  vollzogene, 
jedenfolls  absolut  unorganische  Verbindung  der  beiden  Rechts- 
quellen zu  lösen;  auch  dem  Text  des  Tennenbacher  Codex 
selbst  können  wir  eine  entscheidende  Bedeutung  nicht  mehr  bei- 
legen. Als  textkritisches  Material  mag  diese  Abschrift  eines  spä- 
teren Klosterschreibers  neben  den  anderen  abgeleiteten  Quellen, 
insbesondere  den  Handfesten  von  Schlettstadt,  Neuenburg  und 
l^urgdorf,  Verwendung  finden.  Als  Gruudtext  aber  ist  für  eine 
Ausgabe  des  älteren  Freiburger  Rechtes  die  Bremgartener  Auf- 
zeichnung von  ca.  1258  zu  verwenden,  die  bisher  als  einzige 
unter  allen  älteren  Rechtsaufzeichnungen  der  Freiburger  Stadt- 
rechtsfamilie eine  kritische  Ausgabe  hat  entbehren  müssen  '). 


1)  Da  demnächst  eine  neue  Ausgabe  des  Bremgartener  Textes  zu  er- 
warten ist  und  dieselbe  voraussichtlich  auch  statt  der  völUg  sinnwidrigen 
Paragrapheneinteilung  der  bisherigen  Ausgabe  eine  neue  bringen  wird,  habe 
ich  meinen  Plan,  eine  neue  kritische  Ausgabe  des  Freiburger  Stadtrechts  als 
Anhang  zu  bringen,  vorläufig  verschoben.  Da  die  KonkordanztabcUe  von 
Paul  Schweizer,  a.  a.  0.  S.  250  ff.  daruTiter  leidet,  daß  sie  den  ungetrennten 
Tennenbacher  Text  zugrunde  legt  und  auf  das  Recht  von  Burgdorf,  sowie 
auf  die  Colmarer  Stadtrechtsfamilie  nicht  eingeht,  habe  ich  am  Schluß  einen  Er- 
satz dafür  zu  bieten  versucht.  Soweit  die  ältere  Handfeste  und  ihre  Benutzung 
in   den   späteren  Rechten   in  Frage  kommt,   reicht  Schweizers  Tabelle  aus. 
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Tergleichende   Übersicht   der   wichtigsten   Rechte   der 
Freiburger  Stadtrechtsfamilie. 

Mediävalziffera  (Spalte  I  und  II  außer  I,  39,  ferner  IX,  3B)  bedeuten 
Zugehörigkeit  zur  Stadtrodelfamilie,  die  übrigen  Ziffern  (Spalte  III  bis  X 
außer  IX,  35,  ferner  I,  39)  zur  Bremgartener  Textgruppe. 

Bunde  Klammern  (  )  bedeuten,  daß  die  betreffende  Bestimmung  der  Vor- 
lage gegenüber  stark  verändert  ist. 

Eckige  Klammem  [  ]  bezeichnen  in  Spalte  X  die  alte  Freiburger  Handfeste, 
in  Spalte  I,  daß  die  betreffende  Bestimmung  (39)  aus  einer  älteren  Urkunde 
entlehnt  ist. 

Die  in  Spalte  IX  in  doppelte  Klammern  [(  )]  gesetzten  Bestimmungen 
der  Burgdorfer  Handfeste  stammen  aus  der  Handfeste  von  Freiburg  i.  Ü. 
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Le  traite  de  commerce  franco-anglais  de  1786,  ä  pro- 
pos  d'une  publication  räcenteO- 

Par 

M.  P.  Muret,  Agrege  d'histoire. 

M.  F.  Dumas  vient  d'extraire  d'un  ouvrage  eii  preparatiou  sur  les 
relations  commerciales  de  la  France  et  de  TAugleten-e  aiix  XVII«  et 
XVIII^  sieeles,  et  de  publier  ä  part  une  etude  consacree  au  traite  de 
commerce  de  1786.  La  litterature  bistorique  fraugaise  sur  ce  sujet 
etait  dejä  abondante.  II  Interesse  en  effet,  ä  la  fois,  les  historiens 
diplomatiques  pour  qui  le  rapprocbement  franco-anglais  apres  la  guerre 
d'Amerique  constitue  un  des  faits  les  plus  importants  et  les  moins 
expliques  de  notre  histoire  du  XYIII«  siecle,  les  historiens  economiques 
qui  considerent  avec  raison  que  le  traite  de  1786  ouvrit  une  ere  nouvelle 
dans  l'industrie  fran(^aise  et  modifia  radicalement  ses  conditions  de 
production  et  de  vente,  ceux  des  doctrines  et  des  idees  qui  ne  sauraient 
se  desinteresser  de  la  premiere  application  pratique  des  idees  libre- 
echangistes  professees  eu  France  et  en  Angleterre  au  XYIII«  siecle. 
Si  Ton  tient  compte  en  outre  des  discussions  qui  eurent  lieu  sur  les 
consequences  du  traite  entre  les  libre-echaugistes  et  leurs  adversaires, 
et  de  l'attrait  que  presentent  pour  les  historiens  les  questions  longuement 
debattues,  on  comprendra  que  M.  Dumas  ait  eu  d'assez  nombreux 
predecesseurs.  Je  voudrais  brievement  marquer  quel  etait  Tetat  de  la 
question  avant  la  publication  de  son  livre,  ce  qui  me  permettra  de 
luieux  degager  ce  qu'il  a  trouve  de  nouveau,  et  quels  sont  les  points 
qui  apres  son  etude,  restent  encore  iusuffisamment  elucides. 

*  * 

On  sait  quelles  critiques  passionnees  accueillirent  en  France  le 
traite  de  1786.  Jusqu'ä  la  Revolution,  les  Francais  subirent  trop 
vivement  et  trop  directement  le  contre-coup  des  conditions  econo- 
miques nouvelles  qu'il  etablissait  pour  le  juger  avec  equite.  II  semble 
cependant,  que  des  la  fin  de  l'Ancien  regime,  l'opinion  publique  soit 
revenue  de  ses  preventions  contre  le  traite.  Si  Ton  en  juge  par  le 
rapport  de  Goudard^)  au  nom  du  Comite  d'agriculture  et  de  commerce^. 

1)  F.  Dumas,  Etude  sur  le  traite  de  commerce  de  1786  entre  la  Franc»] 
et  VAngleterre.     Toulouse  Privat  1904.     In  8".     197  p. 

2)  Cf.  Dumas,  op.  cit.  p.  186  et  187. 
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et  par  le  vote  de  FAssemblee  Constituante  qui  en  fut  la  consequence, 
il  n'etait  plus  considere  ä  cette  epoque  comme  une  oeuvre  nefaste  aux 
interets  du  pays,  oü  tout  au  moins  on  etait  capable  d'en  peser  les 
avantages  ä  cote  des  inconvenients.  II  fallut  toutefois  pour  qu'on 
Tappreciat  avec  impartialite  et  critique  le  recul  du  passe,  et  les  douze 
annees  de  prohibition  qui  suivirent  sa  denonciation  et  qui  en  firent  aux 
yeux   meme   des  hommes  de  la  Restauration  un  evenement  historique. 

En  1826  le  chancelier  Pasquier  declara  ä  la  Chambre  des  pairs 
„que  Taccord  de  1786  avait  ete  un  des  nombreux  bienfaits  dont  la 
France  etait  redevable  ä  Louis  XVI,  parcequ'avant  lui,  eile  ne  con- 
naissait  que  le  regime  des  probibitions  et  qu'ä  partir  de  cette  epoque, 
eile  avait  veritablement  commence  <i  suivre  la  bonue  route"  ^).  C'etait 
lä  une  opinion  un  peu  trancliante  et  dogmatique.  Depuis  les  historiens 
du  traite  ont  fait  des  reserves.  Ils  se  sont  expliques  avec  plus  de 
nuances  et  de  critique.  Mais,  en  gros,  ils  ont  presque  tous  souscrit 
au  jugement  de  Pasquier. 

Anisson  Duperon  dans  un  court  article  paru  dans  le  Journal  des 
Economistes  en  1847  '^)  et  intitule  „Essai  sur  le  traite  de  commerce  de 
Methuen  sur  celui  et  de  1786  dans  leiirs  rapports  avec  la  liberte  com- 
merciale"  presenta  un  veritable  plaidoyer  en  faveur  du  traite,  et  conclut 
que  les  consequences  mauvaises  qu'on  lui  avait  attribuees  ä  la  fin  de 
FAncien  Regime  provenaient  du  defaut  de  prevoyance  de  ceux  qui 
avaient  ete  charges  de  l'appliquer.  Mais  son  etude  reste  superficielle. 
On  n'y  trouve  aucune  allusion  aux  documents  des  Affaires  Etrangeres, 
ou  aux  documents  anglais. 

La  premiere  histoire  critique  du  traite  de  1786  documentee  sur 
des  pieces  diplomatiques  et  des  temoignages  contemporains  est  le 
„Precis  historique  et  economique  du  traite  de  commerce  entre  la  France 
et  la  Grande  Bretagne  signe  a  Versailles  le  26  Septembre  1786''  de 
His  DE  BuTENA'AL  publie  en  1869^).  His  de  BuTEm^AL  formulait  des  le 
debut  de  son  livre  les  quatre  propositions  suivantes  qu'il  se  proposait 
de  demontrer:  1'^  Le  traite  de  1786  n'a  ete  en  realite  qu'un  corollaire 
et  comme  une  annexe  du  traite  de  1783.  2"  Les  traites  de  1783  et 
de  1786  etaient  Tun  et  l'autre  conforraes  k  la  politique  traditionnelle 
de  la  France.  3*^  L'opinion  en  acceptant  sans  controle  des  assertions 
dictees  tantot  par  des  prejuges,  tantot  par  des  interets  prives,  tres  differents 
de  rinteret  public,  s'est  egaree  et  a  exagere  ou  meconnu  les  effets  de 
ce  traite  soit  sur  le  developpement  de  notre  Industrie,  soit  sur  le 
mouvement  de  notre  commerce  avec  l'Angleterre.  4"  Ces  effets  quels 
qu'ils  soient,  ont  ete  domines  par  des  conjonctures  ou  des  evenements 
completement  independants  des  previsions  et  de  la  i-esponsabilite  des 
negociateurs^).    L'ouvrage  de  Buten\'al   conserve  aujourd'hui  de  la 


1)  Cf.  Dumas,  op.  cit.  p.  192. 

2)  Journal  des  Economistes  T.  17,  p.  1  et  sq. 

3)  His  de  Butenval,  Precis  historique  et  economigue  du  traite  de  com- 
merce entre  la  France  et  la  grande  Bretagne  signe  ä  Versailles  le  26  Sep- 
tembre 1786.     Paris  1869.     In  8". 

4j   H18   DE  BUTEX\'AL,   op.   cit.   p.    10. 
Vierteljahrschr.  f.  Social-  u.  Wirtschaftsgeschichte.  III.  29 
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valeiir.  Son  expose  des  negociations  est  clair  et  methodique.  Sa 
ti'oisieme  et  sa  quatrieme  parties  a  cote  d'assertious  inexactes  et 
reproduites  d'ailleurs  par  les  historiens  posterieurs  jusqu'ä  M.  Dumas, 
comme  le  mauvais  accucil  que  regut  le  traite  eu  Angleterre^),  con- 
tienuent  des  aiial3'Ses  historiques  assez  penetrantes.  Pour  la  premiere 
fois  il  a  etudie  d'un  peu  pres,  les  representations  des  Chambres  de 
commerce  frangaises  contve  le  traite,  et  en  particulier  les  observations 
de  la  Chambre  de  commerce  de  Normaudie  et  la  reponse  qu'y  fit  Dupont 
de  Nemours-),  11  a  degage  non  sans  critique  les  circonstauces  defa- 
vorables  qui  faiisserent  Fapplicatinn  du  traite  en  France.  Mais  ses 
deux  premieres  parties  sur  les  origines  de  l'accord  de  1786  sont  in- 
suftisautes.  II  iguore  en  outi-e  completemeut  les  doeuments  anglais. 
Enfin  on  sent  d'un  bout  ä  l'autre  de  l'ouvrage  une  partialite  trop  evidente 
pour  les  idees  libre  —  echangistes  qui  lui  donne  les  allures  d'un  plaidoyer 
juridique,  plutot  que  d'une  etude  historique  critique  tenaut  compte  de 
la  complexite  des  questions  ■^). 

Quelques  annees  apres  Butenyal,  en  1873,  M.  Segur-Dupeyron  reprit 
le  sujet  dans  son  „Histoire  des  mgockitions  conunerckdes  et  maritimes 
de  la  France  aux  XVIP  etXVIII^  siedes,  considerees  dans  teures  rapports 
avcc  la  politique  generale"'  ^).  H  cousacra  presque  tout  son  troisieme 
volume  au  traite  de  178(5,  l'etudiaut  d'abord  sous  forme  de  quatre 
dissertations  separees°),  puis  dans  un  chapitre  d'ensemble^).  Son 
livre  presente  de  la  confusion.  II  est  trop  charge  de  details  et  de 
citations.  Les  idees  geuerales  se  degagent  mal.  L'opinion  meme  de 
l'auteur  sur  le  traite  de  1786  n'apparait  pas  avec  nettete.  II  presente 
des  critiques  assez  severes — plusieurs  justifiees  —  sur  la  facon  dont  furent 
conduites  les  negociations.  Mais  sur  la  valeur  du  traite  une  fois  signe, 
et  sur  ses  consequences,  il  ne  se  prouonce  pas.  On  a  Timpression 
qu'il  ne  lui  est  pas  favorable.  Ce  n'est  tontefois  qu'une  Impression, 
Tauteur  se  defendant  de  porter  un  jugement  et  se  proposant  de  uous 


1)  Les  conclusions  exactes  de  His  de  Bttewal  sont:  que  le  traite 
deplut  de  Tun  et  l'autre  cote  du  dötroit  ä  peu  pres  egalement,  que  les  clameurs 
les  plus  vives  partirent  d'abord  d'Angleterre,  qu'un  preuiier  mouvemeut  de 
joie  s'y  etait  bien  un  moment  mauifeste  sur  uu  vague  espoir  d'avoii-  dupe  la 
France,  mais  qu'il  avait  ete  de  courte  duree,  la  presse  s'etaut  ä  peu  pres 
uuanimement  prouoncee  eu  sens  contraire,  que  daus  les  spheres  parlemeu- 
taii'es,  les  critiques  n'etaient  pas  moius  ameres  (op.  cit.  p.  84  et  85). 

2)  Ch.  XY  et  XVI.  Cf.  egalement  cb.  XVII  Opiuiou  de  la  Chambre  de 
commerce  de  Bordeaux  sur  le  traitö  (1802). 

3)  II  y  a  aussi  cbez  Butenval  une  Sympathie  non  diasimulee  pour  Taccord 
avec  l'Angleterre  qui  a  pu  influencer  sa  these.  Cf.  le  chap.  X  intitulS 
Dig}-ession,  oü  il  celebre  les  bienfaits  de  Palliance  anglaisc,  et  s'sittendrit 
au  Souvenir  de  la  guerre  de  Crimee. 

4)  Segur-Dlpevron,  Histoire  des  negociations  commerciahs  et  maritimes 
de  la  France  aux  XVII^  et  XVIIP  siccles.    Paris  1872—1873.    3  v.    In  8". 

5)  Reunies  ä  la  fin  du  T.  III  sous  le  titre  de  Fragment  historique:  La 
negociation  du  traite  de  commerce  conclu  en  1786  enire  la  France  et 
l'Angleterre  (p.  295  k  473). 

6)  Histoire  du  traite  de  commerce  conclu  enire  la  France  et  l'Angleterre 
en  17S6. 
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douner  im  expose  rigoureusemeat  objectif.  Si  sou  travail  est  encore 
tres  utile  ä  consulter  aiijourd'liui,  cela  tient  a  ce  qu'il  a  ete  compose 
-d'apves  les  documents  du  Quai  d'Orsay^).  Non  seulement  M.  SegüR- 
DüPEYRON  a  lu  les  depeches  conservees  aux  Archives  du  Ministere  des 
Affaires  Etrangeres,  mais  il  les  cite  copieusement,  et  ses  dissertations 
sont  presque  des  publications  de  textes.  Sa  connaissance  plus  appro- 
fondie  des  con-espondances  diploinatiques  lui  a  permis  de  completer 
sur  un  certain  nombi-e  de  points  l'ouvrage  de  son  predecesseur.  II 
n'a  pas  expose  avec  beaucoup  de  clarte  les  origines  du  traite  de  178G, 
mais  en  retracant  dans  ses  premieres  dissertations  les  rapports  de  la 
France  et  de  l'Angleterre  au  moment  du  traite  de  Versailles,  eu 
reunissaut  quelques  documents  sur  la  Situation  de  l'industrie  fran^aise 
et  de  l'industrie  anglaise  en  1786,  il  nous  a  laisse  les  Clements 
necessaires  pour  traiter  la  question-).  Son  reeit  des  negociations 
est  le  plus  complet  de  ceux  que  nous  possedons  aujourd'hui.  En 
particulier  il  a  insiste  sur  les  concessions  souvent  excessives  consenties 
par  le  ministere  francais,  et  sur  Tincapacite  de  Rayneval^),  et  il  a 
presente  a  ce  sujet  des  conelusions  que  les  documents  anglais  con- 
firment  entierement. 

Apres  les  deux  ouvrages  fondamentaux  de  Bütenval  et  de  Segür- 
DuPEYRON,  les  pages  consacrees  par  M.  Stoürm  au  traite  de  1786  dans 
son  ,,Histoire  des  finances  de  VAucien  Begime  et  de  la  Re'vohd/on" ^) 
ne  contiennent  guere  de  renseignements  nouveaux.  On  y  trouve  un 
resume  methodique  et  bien  ordonne  des  travaux  precedents  ecrit  par 
un  libre  —  ecbangiste  convaincu,  tres  partisan  du  traite. 

Tons  les  ouvrages  que  nous  venons  de  citer  avaient  ete  composes 
uniquement  d'apres  des  documents  francais.  M.  Camille  Bloch  est  le 
Premier  historien  qui  ait  public  quelques  pieces  anglaises  sur  la  ne- 
.gociation  de  1786.  Dans  son  etude  sur  „Le  traite  de  commerce  de  1786 
entre  Ja  France  et  l'Angleterre  d'apres  les  jjcqners  du  plAüpotsntiaire 
anglais"  ^)  il  cite  quelques  fragments  de  la  correspondance  de 
Tenvoye  anglais  Eden,  tires  des  archives  du  Foreign  Office'"').     Leur 


1)  Cites  d'aiileurs  sans  references. 

2)  Plus  particulierement  daus  la  i)remiere  uegociatiou  qui  roule  sur  la 
Signatare  des  prelimiuaires  et  la  negociation  jusqu'ä  la  designatiou  d'Edeu, 
et  dans  la  seconde  oü  l'auteur  examine  les  dispositious  du  ministere  fraugais 
et  du  ministere  anglais  au  debut  des  negociations,  ainsi  que  les  raisons  de 
l'opposition  des  envoyes  frangais,  d'Adhemar  et  Barthelemy. 

3)  II  va  jusqu'ä  dire  en  parlant  d'nne  dissertation  de  ce  dernier  „Nous 
hesitons  apres  avoir  reproduit  cette  longue  dissertation  aussi  creuse  qu'elle 
est  peu  concluante,  ä  nous  livrer  aux  reflexions  qu'elle  est  de  uature  ä  faire 
naitre  chez  tout  homme  voue  ä  l'etudes  des  choses  commerciales"  (p.  469). 

4)  E..  Stourm,  Les  finances  de  V Anden  Regime  et  de  Ja  Revolution.  T.  II, 
p.  11  et  sq.     Paris  1885.     In  8^ 

5)  Camille  Bloch,  LJtudes  sur  l'histoire  economique  de  la  France 
(1760—1789).     Paris  1900.     In  8'.     p.  242  et  sq. 

6)  Une  partie  des  documents  publies  par  M.  Bloch  ue  sont  pas  inedits  et 
avaient  paru  daus  le  Journal  and  Correspondance  of  W.  Lord  Äackland  (1861). 
M.  Bloch  a  tii-e  ceux  de  ses  documents  qui  sont  inedits  des  archives  du 
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interet  principal  est  de  confirmer  les  constatations  de  M.  Segur-Dupeyron 
snr  les  avantages  obtenus  par  les  Anglais  en  cours  de  negociations. 
Mais  M.  Bloch  n'a  pas  pousse  bieii  loin  ses  investigations  en  Angle- 
terre.  Sur  les  raisons  qui  deterrainerent  les  Anglais  ä  traiter,  sur  la 
fa^on  dont  le  traite  fut  accneilli  ä  Londres,  il  ne  nous  apprend  qne 
peu  de  choses.  II  accepte  en  particulier  Topinion  de  His  de  Butenval 
sur  rimpopularite  du  traite  en  Anglet eire,  et  il  ne  peut  s'empGcher 
de  signaler  la  contradiction  qui  existe  entre  cette  impopularite  et  les 
succcs  diplomatiques  dont  Eden  tirait  vanite;  il  laisse  le  soin  de  la 
resoudre  aux  historiens  futurs  du  traite'). 

II  resulte  de  ce  court  expose  qu'avant  le  livre  de  M.  Dumas  nous 
avions  dejä  une  idee  assez  nette  du  traite  de  1786.  Nous  connaissions 
ses  origines  par  les  etudes  de  M.  Segur-Dupeyron,  les  negociations 
auxquelles  il  avait  donne  Heu  par  Celles  de  MM.  His  de  Buteütv'al,  Segur- 
Dupeyron  et  Camille  Bloch,  quelques  unes  de  ses  consequeuces  en 
France  par  celle  de  M.  His  de  Butenval.  Nous  possedions  comme 
une  Sorte  de  mise  au  point  des  travaux  precedents  avec  les  resumes 
de  MM.  Stourm  et  Camille  Bloch.  Neanmoins  l'histoire  critique  du 
traite  de  1786  restait  ä  ecrire.  D'abord  nombre  de  details  etaient 
encore  ä  preciser.  Ensuite,  et  surtout,  une  histoire  critique  du  traite 
de  1786  suppose  un  examen  attentif  des  documents  anglais,  et  Tenquete 
de  M.  Camille  Bloch,  au  seul  depot  du  Foreign  Office  etait  ä  ce  point 
de  vue  trop  fragmentaire  et  trop  rapide.  C'est  par  ses  recherches 
dans  les  archives  anglaises  que  M.  F.  Dumas  a  renouvele  son  suJet. 
II  y  a  fait  des  decouvertes  assez  importantes  et  son  apport  personuel 
est  assez  considörable  pour  justifier  pleinement  la  publication  de  son 
livi'e  apres  tant  d'autres. 

La  correspondance  d'Eden  conservee  an  Foreign  Office  de  Londres 
oü  M.  Camille  Bloch  a  ete  la  consulter  ne  constitue  qu'une  des  sources 
anglaises  de  Thistoire  du  traite  de  1786.  M.  Dliias  a  depouille  au 
British  Museum  une   collection  de  documents  autrement  abondante  et 


Foreign  Office:  Registres  674  et  575.  II  ue  parait  pas  avoir  consultö  ceux 
du  Record  Office,  car  il  indique  ä  tort  que  les  archives  du  Eecord  Office  pour 
les  State  Papers  Foreign  s'arretent  ä  1648  alors  qu'en  realite  elles  s'etendent 
au  XVIII*  et  meme  k  la  plus  grande  paitie  du  XIX*  siede.  On  ne  trouve 
non  plus  chez  M.  Bloch  aucune  mention  de  rimportant  dossier  du  British 
Museum  (34.419  et  sq.)  qui  a  ete  la  source  principale  de  M.  Duma.s.  Une 
description  des  principaux  fonds  d'archives  anglaises  relatifs  au  traite  de  1786 
s'imposerait.  Nous  ne  la  trouvons  ni  chez  M.  Bloch,  ni  dans  l'opuscule  R 
actuel  de  M.  Dumas.  Souhaitons  que  M.  Dumas  nous  la  donne  dans  son 
ouvrage  d'ensemble  sur  les  relations  commerciales  franco-anglaises. 

1)  ^L'analyse  que  nous  venons  de  faire  en  suivaut  pas  ä  pas  la  corre- 
spondance de  W.  Eden  amene  la  conclusion  que  l'Angleterre  parait  avoir 
pris  toutes  precautions  pour  que  le  traite  lui  fut  le  plus  profitable  possible, 
que  son  dessein  fut  servi  par  un  pleuipotentiaire  adroit  et  que  la  France 
apposta  dans  la  negociation  des  dispositioiis  conciliantes  jusqu'ä  la  faibl^sse. 
L'historien  futur  du  traite  aura  Ic  devoir  d'etablir  ä  plein  pourquoi  il  iift 
fut  pas  mienx  accueilli  en  Angleterre  que  chez  nous»  (p.  268). 
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variee').  Elle  comprendrait  d'apres  les  indications  trop  superficielles 
de  Taiiteur  ä  la  fois  la  con-espondance  diplomatique  d'Eden  (qui  se 
trouverait  ainsi  en  partie  double  au  Foreigu  Office  et  au  British 
Museum),  sa  correspondance  particuliere,  et  les  principales  pieces  de 
la  longue  enquete  sur  l'industrie  anglaise  et  l'industrie  frangaise,  pour- 
suivie  par  le  gouvernement  anglais  avant  et  pendant  les  uegociations. 
M.  DuJiAS  a  complete  l'etude  de  ce  dossier  par  celle  des  documents 
parlemeutaires  conserves  et  groupes  dans  les  collections  de  V Annaal 
Eeglster  et  de  la  Parlkimentanj  Hi-iiorij. 

De  tous  ces  documents  dont  selon  M.  Dumas  aucun  de  ceiix  qui 
ß'etaient  occupes  du  traite  en  France  et  en  Angleterre,  n'avait  tire  tout 
le  parti  possible,    quelles  conclusions  nouvelles  l'auteur  a-t-il  degages  V 

Nous  passons  rapidement  sur  I'appreciation  du  röle  de  Rayneval, 
et  sur  les  concessions  de  Vergennes.  M.  Dumas  estime  que  Rayneval 
mauquait  des  connaissances  speciales  necessaises  pour  un  acte  d'une 
teile  importance,  et  „qu'il  ne  fut  pas  ä  la  hauteur  de  la  mission  qui 
hii  etait  confiee"-).  II  etablit  qu'ä  plusieurs  reprises  le  negociateur 
anglais  aurait  consenti  ä  la  France  des  conditions  plus  favorables  •^). 
M.  Segur-Düpeyron  avec  les  documents  du  Ministere  des  Affaires 
Etrangeres,  M.  Camille  Bloch  avec  ceux  du  Foreigu  Office  etaient 
arrives  ä  une  constatation  analogue. 

Sur  deux  points,  M.  Dumas,  nous  parait  avoir  fait  oeuvre  nouvelle 
et  originale:  1*^  Sur  les  dispositions  du  gouvernement  britannique  avant 
la  negociatiou  de  1786.   2'^  Sur  l'accueil  reserve  au  traite  en  Angleterre. 

On  admettait  generalement  avant  M.  Dumas  que  les  industriels 
anglais  furent  presque  tous  hostiles  ä  l'ouverture  des  pourparlers  avec 
la  France.  M.  Stourm  va  meme  jusqu'ä  dire  qu'ils  ne  pensaient  pas 
pouvoir  lutter  contre  les  industriels  fraugais  et  qu'ils  craignaient  que 
la  balance  du  commerce  ne  leur  fut  defavorable.  Qu'il  y  ait  eu  au 
debut  dans  le  monde  industriel  anglais  defiance  contre  un  rapprochement 
commercial  avec  la  France,  hesitations  ä  renoncer  aux  avantages  de  la 
protection  et  du  monopole,  on  n'en  saurait  douter.  Mais  ou  retire  du 
livre  de  M.  Doias  l'impression  que  l'liostilite  des  industriels  anglais 
conti-e  les  uegociations  avec  la  France  ne  fut  ni  aussi  generale,  ni  aussi 
irreductible  qu'on  l'a  dit.  M.  Dumas  nous  presente  un  tableau  de 
l'industrie  anglaise  ä  cette  epoque  qui  met  en  evidence  les  progres 
qu'elle  avait  realises'^).  Elle  etait  devenue  assez  prospere  pour  avoir 
besoin  de  debouches  plus  que  de  protection.  Les  industriels  anglais  ne 
pouvaient  pas  ne  pas  en  avoir  conscience,  et  leurs  lettres  ä  Eden 
prouvent  en  effet  qu'ils  en  avaient  conscience-'').  Ils  etaient  convaincus, 
contrairement  ä  l'opinion  de  M.  Stourm,  qu'ils  pourraient  lutter  contre 


1)  Les  manuscrits  cites   par  M.  Dumas   en   note   porteut    les    numeros 
34.419,  420,  421,  422,  423,  424,  425,  427,  428,  462. 
2^  Dumas,  op.  cit.  p.  21. 

3)  Ib.  p.  71  et  91. 

4)  Ch.  I  p.  12  ä  15. 

•öj  Cf.  le  questionnaire  adiesse  aux  industriels  par  le  Comite  de  commerce 
dont  Edeu  fut  elu  membre,  et  les  reponses  de  ces  demiers  p.  40  et  sq. 
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les  Fi'angais.  Meme  Pitt  aurait  eu  la  quasi  cevtitude  en  traitant,  que 
sur  presqne  tous  les  points  les  industriels  anglais  l'emporteraient,  et  il 
n'aurait  negocie  qu'en  parfaite  counaissance  de  cause,  lorsqu'uiie  enquete 
longue  et  miuutieuse  lui  eut  permis  de  comparer  la  force  de  production 
de  rindustrie  anglaise  A  celle  de  la  France'). 

Si  on  a  cra  en  France  jusqu'ä  M.  Doias,  ä  un  mouvement  de 
protestation  generale  des  Anglais  contre  les  pourparlers  de  ITbG,  la 
cause  en  est  surtout  aux  lenteurs  et  aux  hesitations  du  ministere 
britannique  avant  de  les  engager.  M.  Segur-Düpeyron  les  avait  dejä 
eonstatees,  mais  sans  les  analyser  avec  une  precision  süffisante.  „A 
mon  avis,  ecrit  M.  Dumas  dans  sa  preface,  les  historiens  du  traite  n'out 
pas  fait  suffisamment  ressortir  la  correlation  etroite  qui  existe  euti'e  la 
grande  refonne  financicre  de  Pitt  et  le  traite  de  1786-'-).  Cette  corre- 
lation s'est  surtout  manifestee  dans  la  periode  qui  a  precede  les  uego- 
ciatious.  Pitt  se  proposait  de  transformer  completement  le  Systeme 
d'impöts  anglais,  en  reduisant  les  droits  de  douane,  en  supprimant  la 
plupart  des  prohibitions,  et  en  augmentant  en  revanche  les  taxes  de 
consommation.  II  facilitait  par  cette  reforme  l'entree  des  raarchandise» 
fran^aises,  et  il  etait  naturel  qu'il  demandät  en  compensation  ä  la 
France  un  abaissement  de  droits  sur  les  produits  anglais.  Le  rap- 
prochemeut  comraercial  a  ete  comme  la  consequence  de  la  reforme 
tinanciere.  On  comprend  des  lors  que  Pitt  ait  tarde  ä  conclure  le 
Premier,  taut  qu'il  n'avait  pas  arrete  les  grandes  ligues  de  la  seconde^i. 
II  faut  donc  renoncer  ä  Tidee  que  l'Augleterre  tut  poussee  presque 
malgre  eile  au  traite  de  1786.  Elle  montra  beaucoup  de  prudence, 
eile  accumula  les  enquetes  et  les  renseignements,  eile  chercha  ä  se 
menager  tous  les  atouts,  et  ä  ne  negocier  qu'ä  coup  sfir.  Mais  eile  ne 
traita  pas,  parcequ'elle  eut  la  main  forcee. 

M.  DoiAS  fait  egalement  justice  de  quelques  idees  fausses  sur  la 
fagon  dont  les  Anglais  apprecierent  le  traite.  Depuis  His  de  Butental 
jusqu'ä  M.  Camelle  Bloch  tous  les  historiens  franyais  ont  repete  que 
le  ti-aite  avait  souleve  en  Augleterre  des  protestations  unanimes. 
M.  Dumas  estime  et  demontre  que  cette  idee  est  eiTonee'^i.  II  est 
inexact  de  dire  que  les  industriels  anglais  multiplierent  les  petitiona 
et  les  suppliques  contre  le  traite.  Toutes  ces  pretendues  petitious  se 
reduisent  ä  une  seule  qui  fut  presentee  par  l'alderman  Newnbam  an  nom 
de  la  Chambre  generale  des  manufactures  de  Londres,  et  encore  cette 
Petition  est-elle  concue  dans  les  termes  les  plus  moderes  et  se  borne- 
t-elle  ä  solliciter  rajournement  de  la  decision  de  la  Chambre  des  Com- 
munes.  La  verite  est  que  si  l'opposition  politi(iue  fit  les  plus  grauds 
eflforts  pour  exciter  parmi  les  industriels  Tagitation  qui  aurait  servi 
ses  plans,  eile  n'y  parvint  pas.  Loin  de  se  rallier  ä  eile,  ils  adresserent 
en  grand  uombre  a  Eden  des  remerciements  et  des  felicitations  pour 
le  soin  qu'il  avait  mis  ä  defendre  les  manufactures  de  son  pays.     Le 


1)  p.  17. 

2)  Introduction  YU. 

3)  Cf.  p.  16  et  17. 

4)  Cf.  tont  le  chapitre  VI. 
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seul  ecrit  de  quelqu'importauce  que  Ton  puisse  citer  contre  le  trnite 
est  un  article  du  ..Morning-Herald"  qui  ramasse  tous  les  arguments  qiü 
furent  invoques  contre  lui.  C'est  en  se  basant  sur  cet  article  que  les 
historiens  frangais  ont  pu  soutenir  que  le  traite  dechaiua  uu  mouvemeut 
general  d'opposition.  II  est  vi-ai  qu'il  y  eut  une  Opposition  violente 
contre  le  traite  dans  le  Parlement  anglais.  Mais  eile  eut  beauconp 
moins  un  caractere  economique  qu'un  caractere  politique.  M.  Dumas 
en  analysant  d'apres  la  FarJiainentary  lüstonj  les  discours  que  Fox, 
Burke  et  Charles  Grey  prononcerent  contre  le  traite  n'a  pas  eu  de 
peine  ä  montrer  qu'ils  attaquaient  non  le  traite  lui-meme,  mais  le 
principe  d'un  rapprochement  avec  la  France.  Et  s'il  etait  besoin  d'une 
preuve  en  dehors  des  discours  eux  memes,  le  fait  que  Pitt  fut  appuyc 
par  les  deputes  des  regions  industrielles  suffirait  ä  l'etablir. 

L'etude  de  M.  DmiAS  complete  donc  et  rectifie  sur  deux  points, 
au  moins,  et  non  des  moindres,  les  ti-avaux  anterieurs.  Est-ce  ä  dire 
qu'elle  soit  definitive  et  qu'il  n'y  ait  plus  lieu  de  revenir  sur  un  sujet 
que  tant  de  livres  paraissent  avoir  epuise  ?  Nous  voudrions,  en  tsrmi- 
nant,  indiquer  rapidement  quelles  questions  relatives  ä  ce  traite  ne 
nous  sembleut  pas  avoir  ete  encore  suffisamment  elucidees. 

Ab 

Le  traite  de  1786  n'a  pas  eu  seulement  un  caractere  commercial 
et  economique.  II  a  eu  des  raisons  et  une  portee  politiques.  His  de 
BuTEKVAL  l'iudiquait  dejä  quand  il  le  rapprochait  du  traite  de  1783. 
M.  Dumas  Signale  lui  aussi  en  quelques  mots  son  importance  politique 
au  debut  de  son  ouvrage  „L'une  des  raisons  qui  coutribuerent  le  plus 
ä  determiner  Vergennes,  ecrit-il,  c'est  la  raison  politique.  11  etait  con- 
vaincu  que  l'Angleten-e  chercherait  a  prendre  sa  revanche  des  defaites 
et  des  humiliations  qu'elle  avait  subies  dans  la  guen-e  d'Amerique,  et 
que  le  traite  de  Versailles  n'etait  qu'un  repit  dans  la  lutte  eutrc  les 
deux  nations.  William  Eden  reviendra  dans  plusieurs  de  ses  lettres 
sur  le  but  politique  que  poursuivent  les  ministres  francais  dans  cette 
negociation  commerciale:  ils  veulent  que  la  France  et  l'Angleterre 
s'unissent  dans  une  paix  solide  et  permanente.  Vergennes  esperait 
donc  avec  juste  raison,  que  les  interets  commerciaiix  diminueraieut 
insensiblement  la  haine  qui  separait  encore  les  deux  nations  et  rattacherait 
l'Angleterre  au  Systeme  de  paix  generale  que  le  ministere  frangais 
s'etforgait  d'etablir  eu  Europe"^).  C'est  cette  raison  d'etre  politique 
du  traite  et  la  place  qu'il  occupe  dans  le  Systeme  diplomatique  de 
Vergennes  qu'il  est  necessaire  ä  notre  avis  de  preciser,  si  ou  veut 
comprendre  l'attitude  des  negociateurs  frangais.  II  ne  s'agit  pas  evi- 
demment  de  faire  -ä  propos  du  traite  une  histoire  de  la  politique  de 
Vergennes,  mai^  un  minimum  d'explications  est  indispendable  pour 
nous  mettre  ä  nieme  d'apprecier  une  evolution  politique  singulieremeut 
caracterisee  puisque  jusqu'en  1783  tous  les  ressorts  de  la  politique 
frangaise  etaient  tendus  contre  l'AngleteiTe.  Le  rapprochement  franco- 
anglais  a  eu  des  adversaires,  nous  l'avons  vu,   au  Parlement   anglais. 


1)  p.  21. 
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Plusieurs  diplomates  frangais,  restes  attaches  aux  traditious  de  Choiseul 
n'en  etaient  pas  partisans.  Nos  representants  en  Angleterre,  le  comte 
d'Adhemar  et  Barthelemy  se  moutrerent  des  le  debut  hostiles  au  prin- 
cipe meme  du  traite.  Nous  voudrions  etre  capables  de  peser  les  motits 
des  uns  et  des  autres,  et  pouv  cela,  une  constatation  d'ordre  aussi  general 
que  Celle  de  M.  Dumas  ')  ne  nous  suffit  pas.  Nous  ajouterons  qu'il 
n'est  pas  sans  interet  de  determiner  au  juste  quelle  a  ete  la  part  des 
raisons  theoriques  et  les  idees  libre  —  echangistes  dans  la  politique 
d'entente  commerciale  avec  I'Angleterre,  ce  qui  n'est  possible  que  par 
la  connaissance  des  interets  diplomatiques  en  jeu  dans  la  negociation, 
et  de  la  plus  ou  moins  grande  valeur  qui  leur  etait  attribuee  par  les 
deux  parties-).  II  y  aurait  douc  lieu  aujourd'hui  encore  pour  elucider 
toutes  ces  questions  de  revenir  aux  documents  des  Affaires  Etrangeres 
que  M.  Dumas  a  trop  uegliges  et  que  M.  Segur-Dupeyron  a  consultes 
sans  beaucoup  d'ordre  et  avec  une  methode  critique  insuffisante. 

Nous  ne  saurions  nou  plus  considerer  comme  definitivement  close 
l'etude  des  conseqnences  economiques  du  traite  de  1786  en  France  et 
en  Angleterre.  Pour  l'Angleterre,  M.  Dumas  s'est  borne  ä  des  consi- 
derations  d'ordre  general.  Pour  la  France  il  a  pousse  son  analyse 
beaucoup  plus  loin  que  ses  predecesseurs  MM.  His  de  BuTEjn'AL  et 
Stourm.  II  a  depouill6  avec  methode  les  archives  de  la  Chambre  de 
commerce  de  Ronen,  et  les  documents  du  Bureau  du  commerce  con- 
serves  aux  Archives  Nationales.  II  a  extrait  des  cahiers  des  Etats 
generaux  publies  par  les  Archives  parlementaires  les  textes  les  plus 
interessants  relatifs  au  traite  de  1786  et  les  a  commentes  avec  critique 
et  mesure^).  Mais  il  ne  reussit  malgi'e  tont  qu'c\  nous  presenter  une 
esquisse  de  la  question  et  il  ne  saurait  en  etre  autrement.  M.  Dumas 
en  effet  distingue  comme  deux  moments  dans  la  repevcussion  du  traite 
sur  nos  Industries:  d'abord  un  moment  de  crise  „Beaucoup  de  nos 
industriels  habitues  ä  jouir  tranquillement  d'un  monopole  que  leur  cou- 
ferait  la  loi,  ä  suivre  d'une  fa(;on  routiniere  des  reglements  qui  ne 
uecessitaieut  de  leur  part  aucun  effort,  furent  profondement  secoues 
par  la  concurrence  anglaise  qui  les  obligea  ä  sortir  de  leur  quietude 
etämodifier  radicalement  leurs  conditions  de  production  et  de  vente'"^). 
Le  gouvernement  frangais  fut  du  reste,  ainsi  que  l'avait  signale  le 
premier  Butenval,  en  partie  responsable  de  cette  crise  „n'ayant  sup- 
prime  ni  les  monopoles  ni  les  Privileges  qui  plagaient  notre  industrie 
dans  des  conditions  inferieures  par  rapport  ä  l'industrie  anglaise,  n'ayant 


1)  M.  Dumas  presente  en  bloc  une  serie  d'arguments  invoques  par 
d'Adhemar  et  Barthelemy  mais  sans  les  commeuter  et  sans  en  discuter  le 
plus  ou  moins  de  fondemeut,  cf.  23  et  24. 

2)  J'ajouterai  qu'il  serait  necessaii'e  de  rechercher  si  la  France  u'a  pas 
engage  des  negociations  commerciales  avec  d'autres  puissances  (en  particulier 
les  piussances  du  Nord)  quelles  principes  economiques  eile  appliquait  vis  ä  vis 
des  autres  nations,  et  en  consequence  quelle  place  ses  echauges  avec  l'Angle- 
terre  devaient  occuper  dans  son  Systeme  general  de  commerce. 

3)  Cf.  les  chapitres  VII  et  IX. 

4)  p.  192. 
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pas  exige  rapplication  rigoureuse  du  traite  aussi  bien  eu  France  qu'en 
Angleterre,  enfin  n'ayant  pas  consulte  les  principaux  Interesses  afiu 
qu'ils  pussent  se  preparer  ä  la  lutte"  i).  A  cette  periode  de  crise 
aurait  succede  d' apres  Mr.  Dumas  une  periode  de  relevement  „Quand 
la  Constituante  eut  prociame  la  liberte  du  travail,  ecrit-il,  quand  eile 
eut  supprime  les  douanes  interieures  et  toutes  les  entraves  qui  genaient 
encore  notre  Industrie,  la  lutte  devint  possible  et  meme  facile,  et  il  en 
resulta  une  activite  generale  dans  tous  les  centres  industriels"^).  Ou 
voit  d'apres  ces  conclusions,  qu'il  ne  suffit  pas,  pour  le  juger  avec 
impartialite,  de  constater  l'effet  immediat  du  traite  de  1786,  mais  qu'il 
faut  suivre  en  realite  le  developpement  de  l'industrie  franyaise,  pendant 
plus  de  six  ans  jusqu'au  l^rjanvier  1793  date  oii  il  fut  denonce  par 
l'Angleterre.  Or  Diistoire  de  notre  Industrie  pendant  cette  periode, 
etant  donne  l'etat  de  dispersion  des  documents  represente  un  labeur 
enorme,  et  quelle  analyse  minutieuse  sera  encore  necessaire  pour  degager 
l'influence  du  traite  de  1786  parmi  les  causes  si  complexes  et  d'origines 
si  diverses  qui  ont  pu  en  faciliter  ou  en  entraver  le  developpement! 
Nous  croyons  que  les  conclusions  de  M.  Dumas,  qui  sont  Celles  de  la 
plupart  de  ses  predecesseurs,  sont  exactes  et  des  maintenant  verifiees 
par  un  certain  nombre  de  faits.  Mais  il  ne  reste  pas  moins  que  le 
dernier  cbapitre  d'une  histoire  critique  du  traite  de  commerce  de  1786 
ne  pourra  etre  ecrit  que  quand  nous  possederous  une  histoire  complete 
de  l'industrie  frauQaise  ä  la  fin  du  XVIII«  siöcle,  qui  exigera  eile  meme 
un  grand  nombre  de  monographies  de  detail,  Cette  meme  Observation 
8'applique  ä  l'Angleterre.  Nous  ne  savons  par  nos  historiens  que  bleu 
peu  de  choses  sur  les  consequences  du  traite  en  Angleterre,  et  il 
n'apparait  pas  que  nos  confreres  d'Outre-Manche  nous  en  apprennent 
beauconp  d'avantage. 


Die  Gremeinfreien  des  Tacitus  und  das  Ständeprobiem 
der  Karolingerzeit. 

Professor  Max  Weber  hat  neuerdings  in  einer  wertvollen  Unter- 
suchung die  Streitfrage  über  die  Lebensweise  der  germanischeu  Voll- 
freien einer  zusammenfassenden  Erörterung  unterzogen -^j.  Er  tritt, 
v/ie  ich  glaube,   mit  Recht  für  die  herrschende  Annahme  bäuerlicher 


1)  p.  192.  Cette  attitude  du  gouvernement  fraiiQais  apres  le  traite  avait 
dejä  ete  indiquee  par  Hts  de  Butexval  (eh.  XVIII).  II  parlait  en  outre 
de  rhostUite  ou  de  i'üidiffereuee  adroite  des  controleurs  Calonne,  Lomeuie, 
Necker,  qui  ne  chercherent  pas  ä  soutenii-  le  traite  ou  eviterent  de  s'en  occuper. 

2)  p.  192. 

3)  „Der  Streit  um  den  Charakter  der  altgermaiiischen  Sozialverfassmig 
in  der  deutschen  Literatur  des  letzten  Jahrzehnts"  in  Conrads  J.  III.  F.  B. 
28  (1904)  S.  433—470. 


452  Ph.  Heck:  Miszclle. 

Verhältnisse  ein.  Aber  er  geht  in  der  Negation  der  grundherrlichen 
Theorie  so  weit,  daß  er  die  servi  coloni  im  wesentlichen,  die  liberti 
ausschließlich  den  principes  zuweist.  Man  kann  diese  Schattierung 
der  herrschenden  Lehre  als  die  kleinbäuerliche  Theorie  der 
Gemeinfreien  bezeichnen.  Sie  ist  meines  Erachtens  nicht  zutreffend. 
Doch  will  ich  meinen  Widerspruch  nach  dieser  Richtung  bei  anderer 
Gelegenheit  begründen  und  an  dieser  Steile  nur  gegen  eine  weitere 
These  Webers  Einspruch  erheben. 

Weber  hat  in  seiner  Untersuchung  die  ständische  Deutung  der 
karolingischen  Volksrechte  nicht  als  Problem  behandelt,  sondern  die 
Richtigkeit  der  bisher  herrschenden,  von  mir  angefochtenen  Deutung^) 
vorausgesetzt  und  gelegentlich  als  Grundlage  für  weitere  Schluß- 
folgerungen verwertet').  Dennoch  glaubt  er,  einen  Beitrag  zur  Wider- 
legung meiner  Ansicht  gebracht  zu  haben.  Er  konstatiert  am  Schlüsse 
seiner  Untersuchung^):  Für  Sachsen  und  Thüringen  „geht  aus  dem 
Gesagten  in  Verbindung  mit  den  Argumenten  der  Germanisten  mit 
hoher  Wahrscheinlichkeit  hervor,  daß  die  nobiles  der  Karolingerzeit 
als  Nachfahren  der  principes  und  nobiles  der  taciteischen  Zeit,  also 
als  ein  Stand  über  den  Gemeinfreien  zu  betrachten  sind". 

Diese  Form  der  Darstellung  erschwert  die  Nachprüfung.  Es  läßt 
sich  nicht  mit  Sicherheit  erkennen,  welche  Zusammenhänge  nach  Weber 
die  am  Schlüsse  hervortretende  Erkenntnis  vermitteln  sollen.  Dennoch 
darf  das  entschieden  formulierte  Urteil  eines  so  hervorragenden  Wirt- 
schaftshistorikers nicht  unbeachtet  bleiben.  Ich  will  daher  versuchen, 
die  bestimmenden  Momente  zu  finden.  Und  zwar  glaube  ich,  daß 
diese  Eigenschaft  zwei  Umständen  zukommt. 

In  erster  Linie  scheint  es  mir  von  Bedeutung  zu  sein,  daß  Weber 
meine  Ausführungen  in  einem  wichtigen  Punkte  nicht  ver- 
standen hat.  —  Weber  bezeichnet  es^),  und  zwar  in  erster  Linie, 
als  meine  Ansicht,  daß  ebenso  in  Sachsen  wie  in  Franken  und  überall 
sonst  ein  Volksadel  von  jeher  gefehlt  habe.  Diese  Behauptung  habe 
ich  niemals  aufgestellt.  Im  Gegenteil!  Ich  habe  sie  in  sorglicher 
Vorahnung  kommender  Auslegungen  sowohl  in  der  Gerichtsverfassung^) 


1)  Vgl.  Heck,  Altfriesische  Gerichtsverfassimg  1894,  S.  223—309:  „Die 
Gemeinfreien  der  karolingischen  Volksrechte",  1900,  „Ständeproblem,  Wergelder 
und  Münzrechnung  der  Karolingerzeit",  Diese  Zeitschr.  II.  S.  388  if.,  S.  511  ff. 
Der  Sachsenspiegel  und  die  Stände  der  Freien  1905,  S.  642 — 733. 

2)  Vgl.  die  Vci-wertung  der  sächsischen  Eheverbote  (a.  a.  0.  S.  454), 
des  cap.  64  der  lex  Saxonum  (a.  a.  0.  S.  457,  468)  und  die  Zusammenfassung 
(S.  469,  470). 

3)  A.  a.  0.  S.  470. 

4)  S.  438,  439. 

5)  Vgl.  Altfriesische  Gerichtsverfassung  S.  368  Abs.  1 :  .,Durch  das  Ge- 
sagte soll  für  die  vorfränkische  Zeit  die  Existenz  hervorragender  Adels- 
gescblechter,  entsprechend  den  von  Tacitis  erwähnten  nobiles,  bei  Friesen, 
Sachsen  und  Thüringern  nicht  verneint  werden.  Aber  jedenfalls  war  dieser 
Adel,  auch  wenn  er  rechtliche  Auszeichnung  genossen  haben  sollte,  von  den 
Edelingen  verschieden,  deren  Rechtsverhältnisse  uns  bezeugt  sind." 
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wie  nochmals  in  den  Gemeinfreien  ^)  ausdrücklich  abgelehnt  2).  Ich 
vermute  in  den  taciteischen  nobiles  ebenso  wie  z.  B.  Brunner  Familien 
mit  politischem  Ansehen,  vielleicht  mit  politischen  Vorrechten,  somit 
für  Sachsen  Geschlechter,  aus  denen  die  „satrapae"  gewählt  wurden^). 
Es  ist  nun  sicher,  daß  die  fränkische  Eroberung  die  Stellung  dieser 
Geschlechter  geändert  hat,  vermutlich  unter  Ersatz  durch  abgeleitete 
Rechte  (Grafenamt,  Lehen).  Ich  rechne  diese  Geschlechter  natürlich 
auch  zu  den  Edelingen.  Aber  ich  sehe  in  ihrer  Existenz  keinen  An- 
lass,  den  Stand  der  Edeliuge  auf  diese  Familien  zu  beschränken, 
auch  wenn  ich  von  den  andern  Gründen  absehe,  welche  diese  Ein- 
schränkung unmöglich  machen.  Ich  sehe  keinen  Anlaß.  Denn  das 
einzige  erkennbare  Merkmal  des  taciteischen  Volksadels  (der  Satrapeu- 
geschlechter)  ist  politischer  Vorrang,  allenfalls  politisches  Vorrecht. 
Die  quellenmäßigen  VoiTCchte  der  sächsischen  Edelinge  vor  den  Fri- 
lingen  sind  Vorzug  in  Wergeid,  Buße  und  Ebenburt.  Von  einem  poli- 
tischen Vorrechte  findet  sich  keine  Andeutung.  Noch  niemand  hat  die 
Behauptung  aufgestellt,  daß  ein  politisches  Vori'echt  als  notwendiger 
Reflex  Vorzug  des  Geschlechts  in  Wergeid,  Buße  und  Ebenburt  zur 
Folge  haben  müsse.     Ebensowenig   hat  jemand   ausdrücklich    erklärt. 


1)  Gemeüifreie  S.  6:  „Daß  die  sächsischen  Gaufürsten  aus  besonderen 
Geschlechtern  gewählt  wurden,  ist  mögüch,  ebenso,  daß  diese  Geschlechter 
noch  andere  Vorrechte  hatten.  Aber  davon  wissen  wir  nichts.  Wahrschein- 
hch  ist  es  ferner,  daß  Geschlechter  durch  Besitz  und  Ansehen  so  hervorragten, 
daß  wir  sie  als  einen  Volksadel  oder  als  Fürsteng-eschlecht  bezeichnen,  den 
nobües  des  Tacitus  an  die  Seite  stellen  dürfen.  Dafür  spricht  u.  s.  w." 
Vgl.  ferner  S.  8,  322. 

2)  Vermutüch  ist  Weber  durch  Schröder,  Z.K.G.(G.)  24,  S.  365,  irre 
geführt  worden.  Schröder  betont  als  ersten  „Grundfehler"  meiner  Unter- 
suchung über  die  Gemeinfreien  „die  merkwürdige  Nichtbeachtung 
des  altgermanischen  Adels".  TatsächUch  kann  sich  jeder  aus  meinem 
Buche  davon  überzeugen,  daß  ich  fortwährend  das  historisch  mögüche  Bild 
tlieser  Geschlechter  mit  den  Angaben  der  Quellen,  die  sich  auf  die  Edeünge 
beziehen,  überall  vergUchen  habe,  wo  immer  irgend  Veranlassung  bestand 
(vgl.  Gemeinfreie  S.  4,  6,  43  ff.,  89,  93,  95,  101  ff.,  234,  286,  287,  310,  312, 
314,  322,  332,  344,  345).  Schröder  hätte  doch  nur  eine  konkrete  Stelle 
angeben  sollen,  an  der  die  Heranziehung  unterbheben  ist,  obgleich  sie  geboten 
war.  Au  der  Intensität  der  Bei-ücksichtigung  hat  es  nicht  gefehlt.  Wemi 
das  Ergebnis  bei  mir  ein  anderes  ist  als  bei  Schröder,  so  hat  dies  andere 
Gründe.    Vgl.  Heck,  „Der  Sachsenspiegel  und  die  Stände  der  Freien"  S.  660  ff. 

3)  Vgl.  Gemeinfreie  S.  6,  322.  Bruxner  ist  mit  Eecht  der  Ansicht, 
„daß  sich  das  Merkmal  des  Standes,  der  Genuß  erbhcher  VoiTechte  für  die 
nobües  der  taciteischen  Zeit,  nicht  nachweisen  läßt".  Vgl.  zuletzt  Grundriß 
S.  8.  Einen  Adel  als  Stand  im  Rechtssiun  findet  auch  Brunxer  für  die 
streitigen  Stämme  zuerst  in  den  karolingischen  Volksrechten  bezeugt.  Dadurch 
rechtfertigt  sich  meine  von  Schr()der  a.  a.  0.  S.  365  Anm.  2  beanstandete 
Bemerkung,  daß  der  fragliche  Volksadel  nach  der  Gegenansicht  „bald  nach 
seinem  Auftreten  wieder  verschwunden  sei".  Gemeinfreie  S.  4.  Ich  rede 
nur  von  dem  Volksadel  als  Stand  im  Rechtssinn  und  habe  selbstredend  unter- 
dem  Auftreten  das  „Erkennbarwerden  für  die  geschichtliche  Betrachtung"  ge- 
meint, nicht  die  Entstehung. 
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daß  ein  solcher  Reflex,  wenn  er  vorlianden  gewesen  wäre,  notwendig 
den  Verlust  seiner  Grundlage,  des  politischen  Vorrechts,  überdauert 
hätte  ^).  Keine  dieser  Behauptungen  würde  auch  mit  sicheren  Quellen- 
zeugnissen vereinbar  sein-).  Das  Bild,  das  die  herrschende  Meinung 
auf  Grund  der  älteren  Nachrichten  von  den  taciteischen  nobiles  zeichnet, 
berührt  daher  meine  Deutung  der  Edelinge  überliaupt  nicht. 

Zweitens  scheint  Weber  den  durchschnittlichen  Besitz  der  säch- 
sischen Edelinge  weitaus  zu  überschätzen.  Er  betont,  daß  in  der 
Frühzeit  großer  Besitz  noch  nicht  ständebildend  wirkt,  daß  vielmehr 
umgekehrt  politisches  Vorrecht  allein  die  Möglichkeit  biete,  großen 
Besitz  anzuhäufen^).  Ich  kann  diesem  Obersatze  unter  dem  Vor- 
behalte, der  bei  solchen  Geueralisierungen  notwendig  ist,  zustimmen. 
Dieser  Obersatz  würde  ein  Argument  für  die  Fürstentheorie  ergeben, 
wenn  sich  als  Untersatz  beifügen  ließe:  die  sächsischen  Edelinge  sind 
allgemein  durch  so  gi'oßen  Besitz  ausgezeichnet,  daß  er  in  anderer 
Weise  als  durch  politische  Vorrechte  nicht  erklärt  werden  kann. 
Diese  Behauptung  würde  vollkommen  irrig  sein,  sie  ist  in  der  Tat 
auch  wissenschaftlich  noch  nicht  vertreten  worden.  Es  scheint  mir, 
als  ob  die  Kontroverse  über  die  Grundherrenqualität  der  Edelinge,  die 
zwischen  Wittich  und  mir  besteht^),  zuweilen  falsch  aufgefaßt  wird. 
Die  Kontroverse  betrifft  gar  nicht  die  Größe  des  Besitzes,  sondern  die 
Wirtschaftsweise  und  Lebenshaltung,  oder  vielmehr:  unsere  Position 
ist  hinsichtlich  der  Größenfrage  eine  andere,  als  man  nach  der  beider- 
seitigen Terminologie  vermuten  könnte.  Wittich  denkt  gar  nicht 
daran,  bei  den  Edelingen  allgemeine  Verbreitung  des  Großgi'undbesitzes 
fürstlicher  Besitzverhältnisse  anzunehmen.  Im  Gegenteil,  er  spricht 
mit  voller  Bestimmtheit  von  dem  Vorherrschen  kleiner  und  kleinster 
Grundherrschaften  ^).    Welchen  Maßstab  er  anlegt,  ergibt  sich  daraus. 


1)  Auch  Schröder  hat  diese  Behauptungen  nicht  aufgestellt,  sondern 
die  Identität  für  erwiesen  erklärt,  ohne  die  Frage  der  Ideutitätsmerkmale 
überhaupt  aufzuwerfeu.  Die  Beweisführung  Schröders  läßt  sich  durch  ein 
Gleichnis  erläutern :  Ein  Rechtshistoriker  der  fernen  Zidvunft  hat  erfahren, 
daß  1803  in  Deutschland  bisher  reichsunmittelhare  Geschlechter  mediatisieit 
worden  sind.  Er  findet  in  französischen  Quellen,  die  um  Jahrhunderte  älter 
sind,  die  Bezeichnung  nobles  für  Mitglieder  der  reichsunmittelbaren  Geschlechter. 
Damit  hält  er  ohne  Rücksicht  auf  andere  Nachrichten  für  völlig  sicher  er- 
wiesen, daß  jede  nicht  souveräne  Person,  die  in  deutschen  Quellen  des 
19.  Jahrhunderts  als  adlig  bezeichnet  wird,  zu  diesen  mediatisierten  Gt-- 
schlechtern  gehört  hat. 

2)  In  dieser  Hinsicht  bietet  z.  B.  Norwegen  interessante  Belege.  Der 
Jarl,  der  seine  Würde  aufgibt,  tritt  in  die  Klasse  der  Gemeinfreien  (Holder» 
zurück.  Die  Söhne  des  Landherrn  verlieren  mit  40  Jahren  ihres  Vaters 
Buße,  wenn  sie  nicht  selbst  Lehen  vom  Könige  erhalten  und  anderes  mehr. 
Vgl.  K.  Mai^rer  in  Münchener  Sitzungsberichte  1889,  S.  86  tl'. 

3)  A.  a.  0.  S.  454,  468,  470. 

4)  Vgl.  einerseits  Wittich,  Die  Grundherrschaft  in  Nord  west- 
deutsch! and,  Leipzig  1896,  ,,Die  Freibauern"  Z.RG.(G.)  22.  S.  245 
bis  264,  andrerseits  Hkck,  Gemeinfreie  S,  292—322. 

.0)  Grundherrschaft  S.  122*  Abs.  2. 
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daß  er  den  Durchschnittsbesitz  an  Land  auf  4  bis  5  Hufen  i),  den 
Durchschnittsbesitz  an  Hörigen  auf  einige  Laten^)  veranschlagt.  Es 
handelt  sich  also  nach  ihm  bei  der  Masse  der  Edelinge  um  120 — 150 
Morgen,  eine  Besitzgröße,  die  wir  heute  bei  ganz  anders  ins  Gewicht 
fallender  Bedeutung  der  Landfläche  je  nach  der  Gegend  als  bäuerlich 
oder  vielleicht  als  großbäuerlich  bezeichnen  würden.  Ich  meinerseits  halte 
nur  für  gesichert,  daß  die  Edelinge  ein  zahlreicher  Stand  gewesen  sind, 
mit  Besitz  der  verschiedensten  Größen  unter  Vorwiegen  der  kleineren  ^). 
Die  Anhaltspunkte,  aus  denen  Wittich  einen  Durchschnittsbesitz  be- 
rechnet, halte  ich  nicht  für  ausreichend.  Das  Bild  ist  mir  in  dieser 
Hinsicht  zu  verschwommen.  Soweit  sich  ihm  Züge  überhaupt  beilegen 
lassen,  scheint  es  mir  durchaus  nicht,  daß  Wittich  die  Durchschnitts- 
größe des  Besitzes  überschätzt  hat.  Nur  bezeichne  ich  denselben 
Kleinbesitzer  von  4 — 5  Hufen,  den  Wittich  Grundhen*  nennt,  als 
Bauern,  weil  ich  mir  seine  Lebensweise  anders  denke*).  Kötzschke^) 
und  Schröder^)  haben  Wittichs  Ausführungen  über  die  wirtschaft- 
liche Stellung  der  Grundherren  gebilligt.  Es  herrscht  daher  anscheinend 
Uebereinstimmung  darüber,  daß  wir  in  den  Edelingen  nur  zum  Teil 
große  Besitzer,  überwiegend  aber  mittlere  und  kleine  Besitzer  vor  uns 
haben.  Ich  vermag  nicht  einzusehen,  inwiefern  diese  Besitzverhältuisse 
meiner  Auffassung  der  Edelinge  widersprechen  sollten.  Sie  ordnen 
sich  zu  den  beiden  oben  hervorgehobenen  Elementen  des  Standes,  der 
große  Besitz  zu  den  alten  Satrapenfamilien,  der  kleine  und  mittlere  zu 
den  einfachen  Vollfreien.  Ja,  dieses  Bild  fällt  sehr  bedeutsam  gegen 
die  Fürstentheorie  ins  Gewicht,  sobald  wir  eine  andere  Generalisieruug 
heranziehen,  die  in  demselben  Grade  zuverlässig  ist  wie  die  von 
Weber  verwertete.  Es  ist  Erfahrungssatz,  daß  bevorrechtete  Ge- 
schlechter, welche  durch  Konnubiumsgi'enzen  nach  unten  abgeschlossen 
sind,  im  Laufe  der  Zeit  an  Mitgliederzahl  abnehmen  und  an  Besitz 
wachsen.  Die  Anwendung  dieses  Obersatzes  auf  das  quellenmäßige 
Bild  der  sächsischen  Edelinge  würde  ergeben,  daß  die  zahlreichen 
Edelinge  der  Karolingerzeit  nicht  auf  die  schon  Jahrhunderte  früher 
seltenen  nobiles  des  Tacitus,  sondern  auf  die  früher  noch  zahlreicheren 
ingenui  dieses  Autors  zurückzuführen  sind''). 

Wenn  man  von  den  beiden  hervorgehobenen  Fehlerquellen  abstra- 
hiert, so  ist  nicht  abzusehen,  Aveshalb  die  kleinbäuerliche  Theorie  der 
taciteischen  Gemeinfreien,  auch  wenn  sie  völlig  richtig  wäre,  meiner 
Deutung  der  karolingischen  Stände  im  Wege  stehen  sollte.    Ich  kann 


1)  A.  a.  0.  S.  120*. 

2)  Freibauern  S.  290. 

3)  Ich  habe  für  diese  Auffassung  zu  den  in  meinen  Gemeinfreien  vor- 
gelegenen Gründen  noch  andere  zuzufügen,  namentlich  auch  mehtige  Rück- 
schlüsse aus  späteren  Quellen. 

4)  Die  Konzession  Gemeinfreie  S.  321  gut  der  Erkennbarkeit  der  Besitz- 
grrjsse,  nicht  der  gnmdberrüchen  Lebensweise.    A,  M.  Wittich  S.  212,  213. 

5)  Deutsche  Zeitschr.  f.  Geschichtswissenschaft  N.  F.  II  (1897/98)  S.  313. 

6)  Z.R.G.(G.)  24  S.  377. 

7)  Vgl.  Gemeinfreie  S.  322. 
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Weber  nicht  zugeben,  daß  das  von  iiim  Gesagte  irgendwie  zugunsten 
der  herrschenden  Lehre  ins  Gewicht  fällt.  Sollte  ich  Zusammenhänge 
übersehen  haben,  so  würde  eine  nachträgliche  Aufklärung  bei  der 
Wichtigkeit  der  Frage  und  der  wissenschaftlichen  Autorität  Webers 
dankenswert  sein. 


Literatur. 

Ein  neues  Werk  auf  dem  Gebiete  der  (leschichte  des 
russischen  Grundbesitzes. 

Prof.  Sergejewitsch.  Altertümer  des  riissisclieu  Rechtes 
B.  m.  St.  Petersburg  1903.  IIpocJ).  CeprteBiir'b.  ^peBHOCTii 
pycCKaro  npaßa  T.  III.  C.  H.  1903.  Die  angeführte  Arbeit  muß 
man  zweifellos  mit  Rücksicht  auf  die  Fragen,  welche  sie  behandelt, 
zu  den  interessantesten  zählen,  die  auf  dem  Gebiete  der  Sozial-  und 
Wirtschaftsgeschiclite  Rußlands  in  den  letzten  Jahren  erschienen  sind. 
Den  größten  Teil  seiner  Aufmerksamkeit  schenkt  der  Autor  jenem 
alten  Problem,  das  in  gleichem  Maße  sowohl  die  westeuropäischen  als 
auch  die  russischen  Historiker  beschäftigt  und  das  gleichfalls  weder 
hier  noch  dort  eine  gleichartige  Lösung  gefunden  hat,  nämlich  die 
Frage  über  die  Herkunft  der  russischen  Landgemeinde  (o6ll3liHa). 
Noch  im  Anfang  der  sechziger  Jahre  trat  Prof.  Serge  je  witsch  mit 
einer  Kritik  der  Theorie  Maurers  auf  und  sucht  zu  beweisen,  daß  die 
Oemeindewirtschaft  in  Deutschland  keine  von  alters  her  germanische 
Erscheinung  war,  daß  sie  erst  sehr  spät  aufzutreten  begann,  indem  sie 
sich  in  einer  langdauernden  Zeitperiode  vom  X.  bis  zum  XVI.  Jahr- 
hundert entwickelte.  So  ist  es  zu  erklären,  daß  die  Lehre  Fustel 
de  CoulanCtEs  über  die  spätere  Herkunft  der  deutschen  Gemeindeord- 
nung, die  den  Anschauungen  Maurers,  Waiz's  und  Somis  entgegen- 
gesetzt war,  in  der  Person  des  russischen  Professors  einen  warmen  An- 
hänger fand. 

im  selben  Jahre  (1856),  als  Maurers  berühmte  „Geschichte  der 
Markenverfassung"  erschien,  heiTschte  in  Rußland  zwischen  den  Ver- 
tretern zweier  Anschauungen  eine  lebhafte  Polemik  über  den  Ursprung 
der  Landgemeinde  (Obschtschina),  die  die  russische  Gesellschaft  jener 
Zeit  in  die  Gruppen  der  Slavophilen  und  der  „Westler"  schied,  wobei 
die  Nähe  der  bevorstehenden  Agrarreform  diesem  theoretischen  Streite 
ein  besonderes  Interesse  und  eine  besondere  Leidenschaft  verlieh.  Für 
die  Slawophilen  bildete  das  Uralter  der  Obschtschina  eine  Grundlage 
ihrer  historischen  Weltanschauung.  Die  entgegengesetzte  Ansicht  über 
■den  späten  Ursprung  dieser  bäuerlichen  Landgemeinde,  wie  wir  sie  gegen- 
wärtig in  Rußland  vorfinden,  und  über  deren  Entstehung  unter  der  Ein- 
wirkung von  Re^ierungsmaßnahmen  war  damals  von  dem  glänzenden  Ver- 
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treter  der  westlichen  Anschauung  in  Rußland,  dem  Professor  der  Moskauer 
Universität  B.  N.  Tchitscherin  geäußert  worden.  Indem  nun  Prof. 
Sergejewitsch  auf  jene  Polemik  zurückgreift  und  ihre  Resultate 
ruhig  abwägt,  findet  er,  daß  beide  Seiten  in  vielem  Recht  hatten  und 
in  vielem  auch  irrten,  infolge  des  mangelhaften  historischeu  Materials, 
das  ihnen  damals  zur  Verfügung  stand.  Im  allgemeinen  erweckt  die 
Lehre  Ttchitscherius  immerhin  bei  ihm  viel  Sympathie  im  Gegen- 
satz zu  anderen  Forscliern  zu  Ende  des  XIX.  Jahrhunderts,  welche 
die  Frage  über  den  Ursprung  der  Obschtschina  behandelten  und  ihn 
in  die  graueste  Vorzeit  versetzten. 

Nach  der  Meinung  des  Prof.  Sergijewitsch  muß  man  in  der  Ge- 
schichte der  russischen  bäuerlichen  Gemeinde  zwei  aufeinander- 
folgende Momente  unterscheiden:  das  Moment  der  kollektiven  Ver- 
fügung über  den  Grund  und  Boden  und  das  Moment  der  kollektiven 
Nutzung  desselben.  Das  zweite  Moment  —  die  kollektive  Nutzung 
mit  ihren  charakteristischen  Merkmalen,  den  gleichen  Anteilen  und  der 
periodischen  Zumessung,  gehört  erst  in  das  XVIII.  Jahrhundert,  in 
die  Zeit  der  Einführung  der  Kopfsteuer,  infolge  welcher  es  aufgekommen 
ist.  Die  in  die  Steuerliste  aufgenommenen  „Seeleu"  werden  mit  gleich- 
großen Landanteilen  beteilt,  um  ihnen  die  Zahlung  der  Abgabe  zu  er- 
möglichen. Mit  den  Aenderungen  im  Bestände  der  Seelenzahl,  die 
durch  periodisch  wiederholte  Zählungen  (die  sogenannte  „Revision") 
festgestellt  wird  —  kommen  auch  die  periodischen  Neuteiluugen  des 
Gemeindelandes  unter  die  Seelen  in  Gebrauch.  So  muß  man  allem 
Anschein  nach  den  Einfluß  der  Kopfsteuer  auf  die  Entstehung  der 
periodischen  Landeszumessung  auffassen. 

Die  Erscheinung  der  Obschtschina  jedoch  als  kollektives  Ganzes^ 
mit  Besitz-  und  Yerfügungsrecht  am  Gemeinlande,  wird  dagegen  von  dem 
Verfasser  in  eine  bedeutend  frühere  Zeitperiode,  in  die  Zeit  der  beginnen- 
den Vereinigung  des  russischen  Territoriums  unter  der  Herrschaft  der 
moskauischen  Herrscher,  d.  i.  in  das  XIV.  Jahrhundert,  verlegt.  Die  Ver- 
hältnisse, welche  diese  Vereinigung  begleiteten,  waren  auch  nach  seiner 
Meinung  der  Grund  für  das  Entstehen  der  Obschtschina,  Gelegentlich 
der  Einverleibung  der  früher  selbständigen  Staaten  in  das  Gebiet 
Moskaus  konfiszierte  der  moskausche  Herrscher  innerhalb  jener  eine 
beträchtliche  Menge  privater  Läudereien,  die  zum  Teil  als  Lehen^ 
d.  h.  als  zeitlicher  bedingter  Besitz  (eine  Art  beneiicium  des  Westens), 
der  Kriegerklasse  überlassen  wurden,  zum  Teil  aber  wurden  sie  der 
allgemeinen  Masse  der  staatlichen  oder,  wie  man  damals  sich  auszu- 
drücken pflegte,  der  ,.schwarzen"  (j.HepHHXl)")  Ländereien  zuge- 
schlagen. Auf  diesen  Landgebieteu  entstand  denn  auch  die  bäuerliche 
Obschtschina, 

Zu  einer  solchen  grundlegenden  Auffassung  gelangte  der  Autor 
durch  Betrachtungen,  die  er  über  das  Schicksal  der  ausgedehnten 
Landkomplexe  Nowgorods  anstellte,  nachdem  dieses  seine  Unabhängig- 
keit eingebüßt  hatte.  Die  republikanischen  Einrichtungen  dieser  freien 
Stadt  ließen  ihren  mächtigen  Nachbarn,  den  uneingeschränkt  herrschen- 
den Großfürsten  von  Moskau,  keine  Ruhe,  ähnlich  wie  die  konstitutio- 
nellen Freiheiten  Finnlands  gegenwärtig  die  selbstherrschenden  Kaiser 
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irriticreu.  Dabei  herrschte  innerhalb  der  Republik  selbst  keine  Einig- 
keit. Es  tobte  ein  heftiger  sozialer  Kampf.  Die  republikanischen 
Einrichtungen  wurden  von  der  Aristokratie  des  Landadels  und  der 
Kaufmannschaft  hochgehalten.  Die  Masse  des  Volkes  jedoch,  die  der 
Volksversammlung  keinen  Nutzen  abgewinnen  konnte,  wenn  sie  auch 
nicht  gerade  nach  Moskau  hinneigte,  leistete  wenigstens  diesem 
gegenüber  keinen  Widerstand.  Gestützt  auf  diese  Zwietracht  führte 
Moskau  bereits  seit  lange  —  seit  dem  XIV.  Jahrhundert  —  Schlag  auf 
Schlag  gegen  Nowgorod  aus,  bis  dieses  schließlich  im  letzten  Viertel 
des  XV.  Jahrhunderts  als  Provinz  dem  Moskauer  Staate  einverleibt 
wurde.  Diese  Einverleibung  war  mit  einer  Belastung  Nowgorods  durch 
eine  kolossale  Geldkontribution  und  mit  einer  zwangsweisen  Versetzung 
der  hervorragendsten  Vertreter  der  Nowgoroder  Aristokratie  nach 
Moskau  verbunden.  Doch  blieb  es  nicht  bei  der  bloßen  Vernichtung 
der  politischen  Selbständigkeit;  auf  die  politische  Vereinigung  folgte 
die  sozialökonomische.  Bald  nach  der  Eroberung  in  den  8Uer  Jahren 
des  XV.  Jahrhunderts  gritf  eine  ausgiebige  Konfiskation  der  Ländereien 
der  einstigen  Nowgoroder  Landeigentümer  Platz.  Wenn  es  sich  um 
das  alte  Nowgorod  handelt,  darf  man  sich  darunter  nicht  bloß  eine 
Freistadt  vorstellen  in  der  Art  des  heutigen  Hamburg  oder  Lübeck. 
Man  kann  es  eher  mit  Rom  zur  Zeit  der  Republik  vergleichen. 
Das  war  eine  Stadtrepublik,  zu  welcher  ein  ungeheures  Terri- 
torium gehörte,  das  gegenwärtig  die  Gouvernements  Nowgorod, 
Petersburg  und  Olonetz  umfaßt.  Diese  Gebiete  standen  mit  der 
Stadt  Nowgorod  in  engster  Beziehung  und  bildeten,  wie  man  damals 
sagte,  ihren  Bezirk  (ytSAl)).  Ueberdies  dehnte  sich  ihre  Macht  über 
den  ganzen  Norden  des  europäischen  Rußlands,  wo  sie  ihre  Kolonien 
gründete.  Diese  Ländergebiete  Nowgorods  befanden  sich  in  privaten 
Händen  und  waren  der  Gegenstand  eines  unbeschränkten  Privateigen- 
tums. Das  Privateigentum  blühte  in  Nowgorod,  und  die  Aristokratie 
dieses  Staates  bestand  nicht  bloß  ans  Großkapitalisten  und  Kaufherren, 
sondern  auch  aus  Großgrundbesitzern,  in  deren  Mitte  wir  alle  bedeu- 
tenderen Familien  antreffen,  die  im  politischen  Leben  der  Republik  eine 
hervorragende  Rolle  gespielt  hatten.  Ein  bedeutender  Teil  des  Grund 
und  Bodens  gehörte  dem  Erzbischof  von  Nowgorod  und  den  zahl- 
reichen Klöstern.  Endlich  finden  wir  neben  dem  Großgrundbesitz  auch 
den  Kleinbesitz  vertreten. 

Die  Ländergebiete  der  Großgrundbesitzer,  sowohl  die  der  weltlichen 
als  auch  die  der  geistlichen  Eigentümer,  wurden  denn  auch  in  den 
80er  Jahren  des  XV.  Jahrhunderts  von  der  Moskauer  Regierungsgewalt 
konfisziert.  Es  ist  ein  interessantes  Dokument,  wenn  auch  nicht  in 
seinem  vollen  Umfange,  erhalten  geblieben,  welches  das  Studium  der 
Bodenbesitzverhältnisse  des  nowgorodischen  Gebietes  gerade  in  der 
Epoche  jener  üebergänge  bis  ins  kleinste  ermöglicht.  Und  zwar  eine 
Landbesitzaufzeichnung,  eine  Art  Kataster,  die  von  der  Moskauer  Re- 
gierung zu  Ende  des  XV.  Jahrhunderts  aufgenommen  wurde,  die  so- 
genannten „Pistzowyja  Knigi"  („niiCiJ,OBHH  KHiini"),  ein  Dokument 
derselben  Kategorie,  wie  das  berühmte  englische  Domesdaybook.  Ein 
solches  Kataster  beschreibt  ein  jedes  Landgut,  nennt  seinen  jeweiligen 
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und  einstigen  Eigentümer,  zählt  die  dazugehörigen  Gehöfte,  unfreien 
Diener  und  Bauern  auf,  führt  die  Ausdehnung  der  Wirtschaft  eines 
jeden  Gehöftes  an,  wobei  als  Maß  die  Menge  des  angebauten  Getreides 
und  des  gemähten  Heues  gilt,  dann  die  Höhe  der  Natural-  und  Geld- 
abgaben, die  von  den  Bauern  an  den  Besitzer  geleistet  werden,  schließ- 
lich die  Anzahl  der  Steuereinheiten,  die  auf  jenes  Gut  kommen.  An 
der  Hand  dieser  Katastralbücher  kann  man  ein  genaues  Bild  sowohl 
über  die  Ausdehnung  der  Nowgoroder  Konfiskation  als  auch  über  das 
weitere  Schicksal  jener  konfiszierten  Güter  liefern. 

Die  Landkomplexe,  die  derart  in  die  Hände  der  Regierung  gelangt 
waren,  wurden  in  zwei  Gruppen  geteilt.  Ein  Teil  wurde  unter  die 
angesiedelten  moskauischen  Kriegsleute  als  Lehen  verteilt;  der  andere 
Teil  wurde  zum  unmittelbaren  Staatseigentum,  dem  sogenannten 
„schwarzen  Lande"  (HepHblH  seM.Tiii").  Auf  dem  Wege  dieser  tief- 
greifenden Umwälzung  wurde  die  Selbständigkeit  Nowgorods  mit  den 
Wurzeln  ausgerottet.  So  mußten  schließlich  die  Vertreter  der  Now- 
goroder Aristokratie,  losgerissen  von  ihrem  heimatlichen  Boden  und 
in  das  Gebiet  Moskaus  versetzt,  in  ihrem  Widerstände  unbedingt  er- 
lahmen. Die  Moskauer  Elemente  ihrerseits,  die  in  das  Nowgoroder 
Gebiet  verpflanzt  wurden,  standen  den  nowgorodschen  politischen 
Ideen  viel  zu  fremd  gegenüber,  als  daß  eine  Wiedergeburt  der  Freiheit 
Nowgorods  zu  befürchten  gewesen  wäre. 

Die  nowgorodschen  Katastralbücher  erlauben  weiterhin,  die  wirt- 
schaftlichen Veränderungen,  die  sowohl  in  der  einen  als  auch  in  der 
anderen  Kategorie  der  konfiszierten  Ländereien  vor  sich  gingen,  zu 
verfolgen.  Es  stellt  sich  heraus,  daß  innerhalb  jener  Güter,  die  als 
Lehen  gegeben  wurden,  die  alten  oder  jenen  sehr  verwandte  Ver- 
hältnisse bestehen  blieben.  Die  neuen  Moskauer  Grundherren  hörten 
nicht  auf,  dieselbe  Gattung  und  die  gleiche  Quantität  von  Abgaben 
von  den  Bauern  einzuheben,  wie  es  seinerzeit  die  Nowgoroder  Eigen- 
tümer taten.  Anders  standen  die  Dinge  auf  jenen  Gütern,  die  im 
Besitze  des  Staates  verblieben  waren.  Diese  Landgüter  wurden  vom 
Herrscher  als  Zeitpachtgüter  an  die  angesiedelten  Bauern  gegeben. 
An  Stelle  der  gemischten  Natural-  und  Barabgaben,  die  an  den  früheren 
Grundherrn  gesteuert  wurden,  wurden  die  Bauern  eines  jeden  Gutes 
mit  einer  Geldsteuer  belastet,  die  an  den  Fiskus  des  Herrschers  floß. 
In  den  Eigentümlichkeiten  dieser  Steuerauflage  sind  eben  die  Gründe 
für  die  Entstehung  der  bäuerlichen  ländlichen  Kollektivgemeinde  in 
der  Fassung  ihres  ersten  Momentes  zu  suchen.  Früher  wurde  nämlich 
jedes  von  den  Dörfern,  die  in  das  Gebiet  eines  Gutes  fielen,  getrennt 
mit  den  Abgaben  zugunsten  des  Grundherrn  jenes  Gutes  belegt. 
Jetzt  lastete  in  den  Ländereien,  die  in  den  Besitz  des  Herrschers  ge- 
langt waren,  der  Bauernzins  solidarisch  auf  dem  ganzen  Gute,  welches 
zuweilen  aus  sehr  vielen  einzelneu  Dörfern  bestand.  Diese  Summe 
auf  die  einzelneu  Dörfer  und  Gehöfte  zu  verteilen,  lag  bereits  den 
Bauern  selbst  ob.  Einst  hatte  der  Nowgoroder  Eigentümer  bezüglich  der 
Abgabenverpflichtung  es  mit  jedem  bäuerlichen  Gehöftpächter  getrennt 
zu  tun,  der  einen  Teil  seines  Bodens  in  Pacht  hatte.  Nun  hat  der  fürst- 
liche Fiskus   mit   einer   ganzen   bäuerlichen   Gesellschaft   zu   schaffen, 
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die  aus  den  Bauern  sämtlicher  Dörfer  innerhalb  des  Landgutes  zu- 
sammengesetzt war.  So  entsteht  für  die  Bewohner  mehrerer  Dörfer 
eines  und  desselben  Gutes  eine  ganze  Keihe  gemeinsamer  Interessen, 
welclie  sie  zu  einem  gewissen  Ganzen  zusammenschließt.  Ihnen  allen 
ist  das  Land  gemeinsam  als  Zeitpachtgut  überlassen  worden.  Auf  sie 
fällt  die  gemeinsame  Summe  des  Bauernziusesj  welche  sie  unter  sich 
nach  dem  Ausmaße  ihrer  Wirtschaft  verteilen.  Sie  sorgen  für  die 
Ergänzung  in  der  Zahl  der  Gemeindemitglieder,  schauen  darauf,  daß 
Landstücke,  die  zum  Anbau  taugen,  nicht  brachliegen,  da  sonst  der 
Zinsanteil,  der  auf  jeder  einzelnen  Wirtschaft  der  Obschtschina  lastet, 
größer  wird.  Ferner  erscheinen  diese  Obschtschinen  im  Falle  von 
Streitigkeiten  bezüglich  des  Bodens  dieser  Gemeinschaften  vor  Gericht 
in  der  Eigenschaft  als  Kläger  und  Angeklagte.  Endlich  verteilen  sie 
das  Land  auf  die  einzelnen  Dörfer  der  Obschtschina  und  veräußern 
sie  sogar  (S.  362).  So  schildert  uns  der  Verfasser  die  Tätigkeit  der 
bäuerlichen  KoUektivgemeiuden,  die  auf  dem  „schwarzen  Lande" 
«ntsteheu.  Wie  man  sieht,  unterscheiden  sich  diese  Obschtschinen 
von  unseren  gegenwärtigen  durch  zwei  Züge.  Erstens  verwirklichen 
sie  bloß  die  Verfügung  über  den  gemeinsamen  Grund  und  Boden,  eine 
kollektive  Nutzung  gibt  es  bei  ihnen  noch  nicht.  Zweitens  ist  ihr 
Bestand,  verglichen  mit  der  Obschtschina  unserer  Zeit,  ein  anderer. 
Unsere  jetzige  Obschtschina  ist  —  eine  Niederlassung;  die  altriissische 
Obschtschina  —  eine  Vereinigung  mehrerer  Dörfer,  die  damals  sehr 
schwach  bevölkert  waren:  in  .der  Mehrzahl  der  Fälle  bestand  das  Dorf 
aus  2,  3,  nicht  selten  aus  bloß  einem  Gehöft.  Die  auf  dem  Wege 
eines  detaillierten  Studiums  der  Erscheinungen  innerhalb  des  Nowgo- 
roder Gebietes  am  Ende  des  XV.  Jahrhunderts  erhaltenen  Schluß- 
folgerungen überträg-t  Prof.  Sergejewitsch  auch  auf  die  vorhergehende 
Periode  des  moskauischen  Reiches.  Die  weitgehende  Konfiskation  von 
Landesteilen  unter  Johann  HI.  war  nichts  Neues.  Auch  vor  ihm  ging 
Moskau  gelegentlich  der  Eroberung  der  Fürstentümer  so  vor,  und 
überall  auf  den  konfiszierten  Gütern  entstehen  die  bäuerlichen  Ob- 
schtschinen, welche  bloß  das  Verfügungsrecht  über  das  Gemeinland  ver- 
wirklichen und  die  finanziellen  Angelegenheiten  administrativ  verwalten. 
Vieles  in  dieser  Darstellung  bleibt  nicht  klar  genug  entworfen  und 
nicht  genügend  bewiesen.  Am  besten  sind  die  Vorgänge  studiert,  die 
sich  innerhalb  der  Grenzen  des  Staates  Nowgorod  abspielten.  Doch 
ist  die  Uebertragung  der  Nowgoroder  Konfiskation  auf  die  vorher- 
gehenden Perioden  ziemlich  willkürlich.  Man  kann  es  nicht  als  be- 
wiesen ansehen,  daß  überall,  wie  dies  im  Nowgoroder  Gebiete  der 
Fall  war,  das  uneingeschränkte  Privateigentum  der  Landobschtschina 
vorausging,  daß  überall  die  Krongüter  auf  dem  Wege  der  Konfiskation 
jener  Privatgüter  entstanden  und  daß  bloß  auf  solchen  konfiszierten 
Landgebieten  Kollektiveinrichtungen  zum  Vorschein  kommen.  Im  all- 
gemeinen anerkennt  Prof.  Seegejewitsch  nicht  jene  Mannigfaltigkeit 
der  lokalen  Eigentümlichkeiten  innerhalb  des  ökonomischen  Lebens, 
des  Rechtes  und  der  Verwaltung,  welche  das  Rußland  des  XVI.  und 
XVn.  Jahrhunderts  dem  Frankreich  des  alten  Regimes  sehr  ähnlich 
erscheinen  läßt.     Er   ist   im   Gegenteil   geneigt,    eine   allzugroße   Ein- 


462  Referate. 

heitlichkeit  zu  sehen,  und  leugnet  jedweden  Weclisel  der  Ersebei- 
nungen  in  zeitlicher  Hinsicht  als  auch  deren  Verschiedenheit  im 
Räume.  „Das  XI.  und  XVII.  Jahrhundert  —  ruft  er  aus  —  Kiew, 
Moskau,  das  Kloster  Solowetz  —  überall  dieselben  Einrichtungen!" 
(S.  175).  Ferner  hätte  der  Gedanke  über  das  Auftreten  der  kollek- 
tiven Bodennutzung  als  Folgeerscheinung  der  Kopfsteuer  einer  bei 
weitem  ausführlicheren  Behandlung  bedurft.  Anzeichen  einer  solchen 
Bodennutzung  in  verschiedenen  Gegenden  sind  auch  vor  Einführung 
der  Kopfsteuer  anzutrefien.  Wir  erlauben  uns  die  Annahme  auszu- 
sprechen, daß  der  Kollektivbesitz  am  Grund  und  Boden  in  Rußland 
nicht  ausschließlich  innerhalb  der  Bauernschaft  auf  dem  ,. schwarzen 
Lande"  sich  ausbildete,  sondern  auch  auf  den  Lehengütern  unter  dem 
Kleinadel,  den  die  Regierung  mit  kleinen  Landanteilen  beteilt  hatte. 
Aehnlich  den  gegenwärtigen  bäuerlichen  Parzellen  werden  diese  Land- 
anteile des  kleinen  Adels,  die  durcheinander  innerhalb  dreier  gemein- 
samer Felder  gelegen  sind,  einem  gemeinschaftlichen  Saatwechsel  und 
von  Zeit  zu  Zeit  einer  eigenen  Art  von  periodischer  Neuteilung  unter 
bodenbesitzrechtlicher  Kontrolle  der  Regierung  unterzogen. 

Der  zweite  Teil  der  dargelegten  Untersuchung  bleibt  bezüglich  des 
Wertes  der  erlangten  Resultate  weit  hinter  dem  ersten  zurück.  Er  ist 
der  Geschichte  der  finanziellen  Einrichtungen  in  Rußland  bis  auf  Peter, 
insbesondere  der  Geschichte  der  direkten  Besteuerung,  gewidmet.  Von 
den  ihm  vorausgehenden  Forschern  auf  demselben  Gebiete  (Prof.  Mil- 
JUKOW,  dem  Akademiker  Lappo-Danilewskij]  ist  die  Evolution  des  Ab- 
gabensystems vom  XVI.  Jahrhundert  an  bis  auf  Peter  mit  viel  Eifer 
untersucht  worden.  Die  grundlegenden  Erscheinungen  dieser  Evolution 
wurden  aufgedeckt:  sie  bestanden  darin,  daß  die  Steuereinheit  immer 
einfacher  wurde  und  sich  mehr  und  mehr  dem  einzelnen  Steuerträger 
näherte.  In  der  Mitte  des  XVI.  Jahrhunderts  war  eine  solche  Einheit 
die  „Socha"  („COxa")  —  ein  ungemein  großes  Gebiet  (900—1200 
Deßjatinen)  von  Ackerland;  in  der  ersten  Hälfte  des  XVH.  Jahr- 
hunderts die  „Tschetwert",  ein  bestimmter,  lokal  und  nach  der  Gattung 
der  Landbesitzungen  unterschiedlicher  Komplex  von  bäuerlichen  Ge- 
höften; in  der  zAveiten  Hälfte  des  XVII.  Jahrhunderts  zerfällt  dieser 
Komplex,  und  zur  Abgabeneinheit  wird  jeder  einzelne  Hof,  der  wiederum 
seinerseits  einen  gewissen  Komplex  von  ,, Seelen"  darstellte.  Dieser 
Teilungsprozeß  geht  weiter,  und  zu  Beginn  des  XVIII.  Jahrhunderts 
wird  jede  einzelne  „Seele"  zur  Steuereinheit.  So  bereitete  sich  stufen- 
weise die  Kopfsteuer  vor,  die  von  Peter  dem  Großen  eingeführt  wurde. 
Prof.  Sergejewitsch  anerkennt  diese  Art  der  Evolution  ganz  und  gar 
nicht  und  behauptet,  daß  die  aufgezählten  Steuereinheiten  in  dem  Zeit- 
raum vom  XVI. — XVIII.  Jahrhundert  nebeneinander  vorkommen,  so 
daß  die  Kopfsteuer,  dieser  „große  Mißgriff"  Peters,  wie  er  sie  nennt 
(S.  369),  nach  seiner  Auffassung  ganz  unvermittelt  sich  etablierte.  Es- 
ist  selbstverständlich  keine  Frage,  wie  antihistorisch  eine  solche  An- 
schauung ist.  Im  allgemeinen  merkt  man  in  dem  Werke  stets  den 
feinen  Juristen,  doch  nicht  selten  ist  ein  Mangel  an  historischer  Per- 
spektive zu  beobachten.  M.  Bogoslowskij. 
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Dr.  Ferd.  Kogler   (Privaldozent   an   der  Universität  Innsbruck"*,  Die 
Leaitimatio   per  rescriptum   von  Justinian   bis  zum  Tode  Karls  IV. 
Weimar,  Böhlau  1904.     Vm  und  120  Seiten.     3  M. 
Ders.,   Beiträge  zur  Geschichte  der  Rezeption  und  der  Symbolik  der 
legitimatio    per   subsequens    matrimonium.    Weimar,    Böhlau.    1904. 
IV  und  78  Seiten.     2  M.     (Sonderabdruck   aus   der   Zeitschrift   der 
Savigny-Stiftung  für  Rechtsgeschichte,  Band  XXV,  German.  Abt.) 
Die  Rezeption  der  beiden  römischen  Formen  der  Legitimation  Un- 
ehelicher hat  sich  in  Deutschland  unabhängig  von  der  großen  Rezeption 
des  römischen  Rechtes  vollzogen;  sie  ist  auch  in  Ländern  erfolgt,  die 
im   übrigen   eine  Rezeption  des  römischen  Rechtes  nicht  erlebt  haben, 
in  Xordfraukreich  und,   wenigstens  teilweise,  England.     Gerade  dieser 
besondere  Weg,   den  beide   Rechtsinstitute   genommen   haben,   ermög- 
licht für   sie   eine  Feststellung  des  Rezeptionsvorganges  im  einzelnen, 
ohne  zu  dem  Problem  der  Inkomplexu-Rezeption  von  vornherein  Stel- 
lung nehmen  zu  müssen.    Unter  diesen  Umständen  ist  es  beinahe  ver- 
wunderlich  und   wohl   nur   aus  der  Scheu  \^eler  Germanisten  vor  der 
Behandlung  von  Rezeptionsproblemen,  vielleicht  auch  aus  dem  Herein- 
spielen von  Fragen  des  kanonischen  Rechtes  erklärlich,  daß  bisher  die 
Rezeption   der  justinianischen  Legitimationsformen   noch   keine   völlig 
befriedigende  Darstellung  gefunden  hat.     Um   so   freudiger   ist   es   zu 
begrüßen,   daß   der   schon   durch  eine  steuergeschichtliche  Arbeit  vor- 
teilhaft bekannte  Verfasser   diese  Lücken   ausgefüllt   und   uns   in   den 
beiden  obengenannten  Schriften  eine  treffliche  Darstellung  der  Rezep- 
tionsvorgänge geliefert  hat. 

In  beiden  Abhandlungen  schildert  Verfasser  den  äußeren  Verlauf 
der  Rezeption.  Während  die  legitimatio  per  rescriptum,  obwohl  erst 
seit  der  Mitte  des  12.  Jahrhunderts  der  Wissenschaft  bekannt,  schon 
«eit  Innocenz  in.  von  den  Päpsten  gehandhabt  wird  und  schon  in  der 
ersten  Hälfte  des  13.  Jahrhunderts  in  Aragouien,  Sizilien,  endlich 
Deutschland  als  legitimatio  per  rescriptum  regis  ihren  Einzug  hält, 
hat  die  auf  dem  dritten  Lateranum  1179  von  der  Kirche  anerkannte 
legitimatio  per  subsequens  matrimonium  zwar  in  Italien  und  Frank- 
reich rasch  Eingang  gefunden,  aber  in  Deutschland  noch  bis  ins 
16,  Jahrhundert  hinein  um  ihre  Anerkennung  ringen  müssen  und  in 
England  bis  heute  verschlossene  Türen  gefunden. 

Besondere  Abschnitte  widmet  Verfasser  der  Übertragung  der  könig- 
lichen Legitimationsbefugnis,  insbesondere  in  Verbindung  mit  dem 
Pfalzgrafentitel,  ferner  dem  Wegfall  der  Beschränkungen  der  legiti- 
matio per  rescriptum,  die  das  justinianische  Recht  kennt,  weiter  den 
Wirkungen  der  königlichen  Legitimation.  Dagegen  nehmen  in  der 
Abhandlung  über  die  Legitimation  durch  nachfolgende  Ehe  die  sym- 
bolischen Formen,  insbesondere  die  Verwendung  des  pallium  in  Eng- 
land, Frankreich  und  Italien  und  der  Mantelsetzung  in  Deutschland, 
einen  besonders  breiten  Raum  ein.  Auf  die  einzelnen  Ergebnisse  hier 
einzugehen,  muß  ich  mir  versagen.  Nur  soviel  mag  hervorgehoben 
werden,  daß  sie  durchweg  auf  ein  ausgebreitetes  Quellenstudium  sich 
gründen  und  in  klarer,  sicherer  und  besonnener  Weise  gewonnen  werden. 
Zu     irgendwelchen     erheblichen     Ausstellungen    liabe    ich    keinen 
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Anlaß  gefunden.  Die  wichtigste  Differenz  betrifft  die  Stellung  der 
Unehelichen  im  älteren  deutschen  Recht;  da  Verfasser  aber  in  dieser 
Frage  sich  auf  eine  Wiedergabe  der  Ergebnisse  Brünners  beschränkt 
und  nicht  eigene  Forschung  bieten  will,  verschiebe  ich  eine  Erörterung 
dieses  Punktes  auf  eine  andere  Gelegenheit.  Andere  Differenzen  sind 
untergeordneter  Natur.  So  möchte  ich  nicht  wie  Verfasser  (legitimatio 
per  rescriptum  S.  46  f.)  aus  der  Anfrage  der  sizilianischen  Räte  unter 
Friedrich  II.  darauf  schließen,  daß  sich  noch  keine  feste  Legitimations- 
praxis herausgebildet  habe.  Über  die  Anwendbarkeit  der  legitimatio^ 
per  rescriptum  in  den  von  Justinian  zugelassenen  Fällen  besteht  bei 
den  Räten  kein  Zweifel;  nur  darüber  w^ollen  sie  Auskunft  haben,  ob 
auch  nach  dem  Tode  des  Erzeugers  auf  Antrag  des  Kindes  legiti- 
miert werden  darf.  Nicht  einverstanden  bin  ich  mit  dem,  was  Ver- 
fasser (ebenda  S.  71  f.)  über  das  Legitimationsrecht  der  deutschen 
Landesfürsten  sagt.  Gerade  der  östei-reichische  Freiheitsbrief  von  1522^ 
den  Verfasser  anführt,  beweist,  daß  noch  damals  das  Legitimations- 
recht kein  allgemeines  landesherrliches  Recht  war,  sondern  den  öster- 
reichischen Erzherzögen  nur  kraft  besonderer  königlicher  Gnade  zu- 
stand. Darum  ist  der  einzige,  nach  Tirol  gehörige  Fall  einer  mittel- 
alterlichen Legitimation  durch  den  Landesherrn  wohl  auf  ein  eben- 
solches besonderes,  den  Grafen  von  Tirol  verliehenes  königliche» 
Privileg  zurückzuführen,  wie  es  1327  die  Hennegauer  Grafen  erhalten 
haben  (vgl.  ebenda  S.  65).  Überhaupt  können  wir  auch  für  die 
sonstigen  aus  dem  römischen  Recht  stammenden  oder  von  den  italie- 
nischen Juristen  ausgebildeten  königlichen  Rechte  die  Beobachtung 
machen,  daß  sie,  wenn  überhaupt,  dann  erst  in  sehr  später  Zeit  all- 
gemeine landesfürstliche  Rechte  geworden  sind.  Das  gilt  z.  B.  für  die 
Volljährigkeitserklärung  (vgl.  Kraut,  Vormundschaft  IL  S.  86  f.),  ferner 
für  die  Erteilung  von  Wappenbriefen  (vgl.  Hauptmann,  Das  Wappen- 
recht S.  164  ff.,  167  ff'.,  ISO). 

Tübingen.  Siegfried  Rietschel. 


Druck  von  W.  Kohlhammer  in  Stuttgart. 


Die  älteren  Beziehungen  der  Slawen  zu  Turkotataren 
und  Grermanen  und  ihre  sozialgeschichtliche  Bedeutung. 

Von 

J.  Peisker  (Graz). 

(Schluß.) 

Wollen  wir  uns  jetzt  dem  gegenseitigen  Zahlenverhältnis  der 
Zupane  zu  den  Bauern  zuwenden.  Daß  es  im  ganzen  flüssig 
war  und  durch  fortgesetzte  Kolouisierung  immer  mehr  verschoben 
wurde,  ist  vorauszusetzen.  Immerhin  gab  es  jedoch  ganze  Gegenden, 
auf  welchen  für  Neuanlagen  kein  Platz  gewesen  ist,  jenes  Zahlen- 
verhältnis somit  konstant  blieb : 

Das  aus  vier  provinciae  bestehende  officium  Tuff  er  weist 
nach  dem  Rationarium  Stirie  v.  J.  1265 — 1267  folgende  Ziffern  auf: 

I.  Die  provincia  sub  regimine  schephonis  Gyr- 
r  e  d  e  i : 

Die  erste  Gruppe  umfaßt  sieben  Ortschaften  mit  2,2,2,3,2,2,3 
Bauernhuben  und  mit  je  einem  zweihubigen  Zupan.  Zusammen 
zählt  die  Gruppe  16  Bauernhuben  nebst  14  Zupanenhuben,  im 
ganzen  30  Hüben.  Auf  einen  Zupan  entfallen  2-29  Bauern,  und 
46*66  *^/o  des  ausgetanen  Bodens  sind  Zupanengut. 

Die  zweite  Gruppe  umfaßt  bloß  zwei  Ortschaften  mit  5  und  2 
Bauernhuben  und  mit  je  einem  zweihubigen  Zupan.  Zusammen 
zählt  die  Gruppe  7  Bauernhuben  nebst  4  Zupanenhuben,  im 
ganzen  11  Hüben.  Auf  einen  Zupan  entfallen  3*5  Bauern,  und 
36*36  "/o  des  ausgetanen  Bodens  sind  Zupanengut. 

Die  dritte  Gruppe  umfaßt  sechs  Ortschaften  supano  carentes, 
sind  augenscheinlich  spätere  Kolonien  und  außerhalb  der  Zupen- 
verfassung,  denn  sie  respiciunt  (zur  Burg)  in  Sibenekke^), 

1)  Siehe  oben  S.  334. 

Vierteljahrschr.  f.  Social-  u.  Wirtschaftsgeschichte.  III.  31 
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Die  vierte  Gruppe  umfaßt  den  „locus"  Cvom  mit  18  Baueru- 
huben und  5  zweihubigen  Zupanen,  zusammen  28  Hüben.  Auf 
einen  Zupan  entfallen  3-6  Bauern,  und  35-71  "^/o  des  ausgetanen 
Bodens  sind  Zupauengut. 

II.  Die  provincia  deTrevül,  ex  regimine  Livtoldi 
schephonis  umfaßt  26  Ortschaften,  davon  drei  mit  je  6,  zwei 
mit  je  5,  sieben  mit  je  4,  sechs  mit  je  3,  sieben  mit  je  2  und 
eine  mit  1  Bauernhube.  In  jeder  der  26  Ortschaften  saß  ein 
zweihubiger  Zupan.  Im  ganzen  zählt  die  provincia  89  Bauem- 
huben  nebst  52  Zupanenhuben,  zusammen  141  Hüben.  Auf  einen 
Zupan  entfallen  3-42  Bauern,  und  36-88  "/o  des  ausgetanen  Bodens 
sind  Zupanengut '). 

III.  Die  provincia  apud  aquam  Schoma  [ex  regimine 
schephonis  Jurizla]  umfaßt  20  Ortschaften,  von  denen  6 
keinen  Zupan  hatten,  außerhalb  der  Zupenverfassung  standen. 
Von  den  übrigen  Ortschaften  umfaßte  eine  10,  zwei  je  8,  eine  7, 
drei  je  6,  drei  je  5,  drei  je  4  und  eine  keine  einzige  Bauern- 
hube. In  jeder  der  14  Ortschaften  saß  ein  zweihubigei- 
Zupan  ^).  Im  ganzen  zählt  die  pro\incia  nach  Abrechnung 
der  2upanlosen  Ortschaften  78  Bauernhuben  nebst  28  Zupanen- 
huben, zusammen  106  Hüben.  Auf  einen  Zupan  entfallen 
5-57  Bauern,  und  26*4  "/o  des  ausgetanen  Bodens  sind  Zu- 
panengut. 

rV.  Die  provincia  de  regimine  schephonis  Zaschirz 
umfaßt  29  Ortschaften,  von  denen  3  wüst  lagen  und  weitere  8 
keinen  Zupan  hatten,   außerhalb   der  Zupenverfassung   standen. 

1)  Rauch  II.  S.  129  (kollationiertes  Exemplar  der  Grazer  Landesbiblio- 
thek). In  schephonatu  Livtoldi  umfaßten  die  26  Zupanendörfer  richtig:  89, 
nicht  88  Bauernhuben,  wie  ich  (Zeitschr.  f.  Soz.-  u.  Wirtschaftsgesch.  V. 
S.  358,  SAbdr.  S.  120)  irrtümlich  berechnet  habe.  Dadurch  verschiebt  sich, 
wenn  auch  unmerklich,  der  Prozentsatz.  Das  Eationarium  (Rauch  II.  S.  130) 
führt  als  Summa  prescriptorum  prediorum  in  Trevol  Ixxxviij  et  J  [=  88^/2]  et 
XXV  supani.  Wo  bei  der  Praedienzahl  der  Fehler  steckt,  ist  nicht  zu  er- 
mitteln, dagegen  ist  die  Berechnung  der  Zupane  mit  25  richtig,  nachdem 
der  26.  als  schepho  nicht  mitzählt,  weil  er  als  solcher  nichts  zinst. 

2)  In  der  Summa  prediorum  iuxta  Schomam  (Rauch,  S.  131)  steht  fälsch- 
lich xviij  Supani  statt  xiij,  nachdem  der  14.  als  schepho  nicht  zinst,  daher 
nicht  mitgezählt  werden  soll. 
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Von  den  übrigen  18  Ortschaften  umfaßte  eine  8,  drei  je  6,  eine  5, 
drei  je  4,  neun  je  3,  eine  bloß  1  Bauernhube.  In  jeder  der  18 
Ortschaften  saß  ein  zweihubiger  Zupan  ^).  Im  ganzen  zählt  die 
provincia  nach  Abrechnung  der  zupanlosen  Ortschaften  71  Bauern- 
huben  nebst  36  Zupanenhuben,  zusammen  107  Hüben.  Auf  einen 
Zupan  entfallen  3*94  Bauern,  und  33-64 '^/o  des  ausgetanen  Bodens 
sind  Zupanengut 

Im  officium  Marburg  der  OrtPechsen  (siehe  oben 
S.  349)  umfaßte  40  Bauernhuben  und  11  zweihubige  Zupane,  im 
ganzen  62  Hüben.  Auf  einen  Zupan  entfallen  3-64  Bauern,  und 
35-48  "/n  des  ausgetanen  Bodens  sind  Zupanengut. 

Die  hier  gewonnenen  Ziffern  geben  folgende  Übersicht: 


Amt        ' 
Tuff  er. 

Provinz 

Zupane 

Zupanen- 
huben 

Bauern- 
huben 

Im  ganzen 
Hüben 

Auf  einen 
^upan  ent- 
fallen 
Bauern 

Vom  ausge- 
tanen Boden 
ist  Zupanen- 
gut 

I.  Gruppe  1 

7 

14 

16 

30 

2.29 

46.66  "/a 

„       2 

2 

4 

7 

11 

3.5 

36.36  7o 

.       4 

o 

10 

18 

28 

3.6 

35.71  7» 

II. 

26 

52 

89 

141 

3.42 

36.88  7„ 

in. 

14 

28 

78 

106 

6.57 

26.4    7o 

IV. 

18 

36 

71 

107 

3.94 

33.64  7o 

Amt 
Marburg 

Ort  Pechsen 

11 

22 

40 

62 

3.64 

35.48  7o 

Von  diesen  7  Ortschaftsgruppen  weisen  drei  annähernd,  zwei 
sogar  ganz  gleichen  Prozentsatz,  1 :  3-6,  auf.  Man  sieht,  es  muß 
hier  einmal  eine  zahlenmäßig  gleiche  Dislokation  und  Aufteilung 
der  gesamten  Bauernschaft  unter  die  einzelnen  Zupanenverbän  de 
stattgefunden  haben,  denn  von  sich  selbst  hätte  sich  eine  solche 
Grleichmäßigkeit  der  Prozentsätze  bei  gleichzeitiger  Ungleichmäßig- 


1)  Trotzdem  ist  die  Summe  des  schephonatus  Zaschitz  (Rauch,  S.  133) 
mit  Supani  xviij  unrichtig,  weil  einer  davon,  als  schepho,  nicht  zinst,  dem- 
nach abzuzählen  ist.  —  Rauch  hat  (S.  132)  zwischen  den  Ortea  See. 
Woderis  und  Torischendorf  ausgelassen:  Item  in  quarto  [!]  Woderis  iij  predia 
et  supanus. 
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keit  in  den  Einzelfällen  nicht  entwickeln  können.  Dieselbe 
Gleichmäßigkeit  ist  einmal  gewiß  bei  allen  Gruppen  vorhanden 
gewesen,  auch  bei  Gruppe  1  und  5 ;  bei  diesen  hat  sie  sich  jedoch 
mit  der  Zeit  stärker  als  anderswo  verschoben :  bei  Gruppe  1  durch 
Wüstungen,  bei  Gruppe  5  durch  Neuanlagen. 

DieDislokation  konnte  daraufhin  nur  folgendermaßen  stattfinden : 

Die  deutsche  Landnahme  brachte  die  alte  Zupanenherrlichkeit 
zu  Falle,  und  der  neue  Machthaber  schränkte,  um  so  viel  Land,  als 
nur  möglich,  zu  gewinnen,  die  Gebiete  der  vorgefundenen  Be- 
völkerung hubenmäßig  ein.  Wie  die  slawische  Bevölkerung  bis 
dahin  über  das  Land  ausgebreitet  war,  darüber  können  wir  auf 
dem  Umwege  über  Böhmen  Wesentliches  ermitteln.  Wir  hörten 
nämlich  von  Fredegar: 

Chuui  hiemandum  annis  singulis  in  Sclavos  ^■enie- 
bant^),  die  Awaren  nahmen  alljährlich  unter  den  Slawen  ilu*e 
Winterquartiere.  Den  Sommer  über  waren  sie  demnach  nicht 
unter  den  Slawen,  das  ist:  dort,  wo  die  Awaren  mit  ihren  Herden 
den  Sommer  über  weilten,  befanden  sich  Slawen  nicht. 

Der  Nomade  wintert  mit  seinen  Herden  in  Niederungen  und 
wandert  im  Frühjahr  den  Sommerweiden  auf  Gebirgen  nach.  Der 
Aware  fand  somit  nur  in  den  Niederungen  slawische  Bauern  vor, 
v/ährend  die  Höhen  seine  ureigenste  Domäne  bildeten,  wo  er 
keinen  Ackerbau  zuließ.  Und  richtig  finden  wir  am  Anfange 
der  geschriebenen  Geschichte  bloß  die  niederen  Gebiete  Böhmens 
altbesiedelt,  während  der  Gebirgskrauz  und  auch  die  inneren  Ge- 
birge eine  Wildnis  waren,  die  erst  viel  später  und  allmählich 
kolonisiert  wurde. 

Die  slawische  Bauernschaft  in  den  Niederungen  Böhmens 
mußte  sich  nach  den  Bedürfnissen  und  Launen  der  awarischen 
Einleger  einrichten,  für  sie  wohl  auch  Wintervorräte  an  Ge- 
treide und  Heu  den  Sommer  über  aufspeichern,  und  richtig 
kommt  gerade  dort  vielfach,  wenn  auch  nicht  so  massenhaft, 
wie  in  Pola])ien,  bei  den  Elbeslawen,  das  merkwürdige  Runddorf, 
zugleich  die  einfachste,  natürlichste  Viehhürde  ^)  vor.     „Li  diesen 


1)  FredeCtAR  c.  48,  siehe  oben  S.  296  f. 

2)  Pläne    und  Bilder    von   Runddörfern   bei   Meitzkn  I.  S.  52,  II.  485, 
Atlas,  Übersichtskarte,  III.  613  s.  v.  Euuddörfer. 
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Euiiddörfern  —  erklärt  Meitzen  I.  52  auf  Grund  seines  reichen 
Materials  —  umgeben  die  Gehöfte  stets  einen  runden  oder  ovalen, 
ursprünglich  nur  durch  einen  einzigen  Weg  zugänglichen  Platz, 
auf  welchem  das  Vieh  stehen  und  leicht  abgeschlossen  werden 
kann.  Die  Höfe  und  Giebelseiten  der  Wohnhäuser  drängen  sich 
nach  diesem  Platze  eng  zusammen ;  hinter  den  Häusern  aber  breiten 
sich  die  nach  außen  mit  hohen  Bäumen  bestandenen  Gärten  keil- 
förmig aus  und  schließen  mit  einer  das  Ganze  fast  kreisförmig 
umziehenden  Hecke  ab.  Dieser  Plan  überwiegt  im  Westen,  im 
alten  Sorbenlande"  [wo  gerade  die  Zupane  am  zahlreichsten  vor- 
kommen]. 

Auch  das  bis  in  die  neueste  Zeit  reichende  grundherrliche 
Eecht  der  Öchaftrift  im  Altenburgischen,  wie  auch  sonst  in  Ober- 
sachsen und  Schlesien,  wonach  die  heiTschaftlichen  Herden  die 
bäuerlichen  Brach-  und  Stoppelfelder  beweideten,  geht  vielleicht 
in  seineu  letzten  Ursachen  auf  das  einstige  Kampieren  der  No- 
maden in  den  Bauerndörfern  zurück.  Damals  nützte  es  den 
Plätzen,  die  dadurch  trefflich  gedüngt,  vielleicht  zu  permanenten, 
mit  dem  Haken  bearbeiteten  Ackern  wurden,  während  das  neu- 
zeitige  Vorrecht  der  Schaftrift  den  abgeweideten  Bauernfeldern 
den  Pferch  entzog  und  ihn  den  herrschaftlichen  Grundstücken 
ausschließlich  zuwandte  ^). 

Die  Zupane  Uutersteiermarks  können  sich  nicht  anders  ein- 
gerichtet haben  als  die  Awaren  in  Böhmen.  Den  Sommer  über 
beweideten  sie  die  Sulzbacher  (Steiner  oder  Sanntaler)  Alpen 
und  winterten  in  den  Niederungen  der  Drau,  wo,  analog 
mit  Böhmen,  die  damaligen  Wohnsitze  der  Bauern- 
schicht zu  suchen  sind.  Diese  Niederungen,  besonders  das 
Draufeld,  sind  mit  großen,  nach  Königshufen  kunstvoll  ver- 
messenen Kolonistendörfern  bedeckt^)  und  wurden  offenbar  nach 


1)  Vgl.  Laxgethal,  Gescliichte  der  teutschen  Landwirthschaft.  II.  Jena 
1860,  S.  317.  —  ScBCNiALz,  Erfahrungen  im  Gebiete  der  Land\virthschaft.  III. 
Leipzig  1817,  S.  238,  247.  IV.  1820,  S.  49.  —  Krünitz'  ökon.-techn.  Ency- 
klopädie,  139.  Teil.     Berlin  182.5,  S.  252  f. 

2)  ilEiTZEN,  II.  S.  399,  ill.  416,  Atlas,  Anlage  123.  —  Levec,  Pettauer 
Studien,  in  den  Mitteilungen  der  anthropologischen  Gesellschafti  in  Wien. 
Band  28  (1898),  29  (1899),  35  (1905). 
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der  deutschen  Landnahme  den  Einheimischen  entzogen^),  die 
Zupane  und  die  Bauern  auf  die  höheren  Lagen  beschränkt  und 
mit  hubenmäßigen  Laudquoten  abgefertigt.  Dies  war  das  Ein- 
fachste und  auch  das  Richtigste,  was  der  deutsche  ^Machthaber  tun 
konnte,  um  möglichst  viel  Boden  für  sich  herauszuschlagen,  ohne 
den  Zupanen  die  bisherige  und  derzeit  unersetzliche  Wirtschafts- 
form ganz  unmöglich  zu  machen.  Auf  den  Bergen  und  Hügeln 
konnte  er  sich  nichts  Zusammenhängendes  holen,  weil  das  Terrain 
zur  Anlage  von  größeren  Dörfern,  wie  sie  damals  den  Deutscheu 
geläufig  war,  nicht  geeignet  ist  —  hier  sind  bloß  kleine  Weiler 
denkbar  —  und  den  Zupanen  nicht  so  viel  von  der  Sommerweide 
entzogen  werden  konnte.  Relativ  entbehrlicher  waren  dagegen  den 
Zupanen  nach  Auflösung  der  großen  Zupeu  (Weidereviere)  in  kleine 
Distrikte,  Weiler,  die  Winterquartiere  im  Draufelde,  welches  zur 
Anlage  größerer  Dörfer  förmlich  einlud,  ti-otzdem  hier  der  Boden 
mit  seiner  Schotterunterlage  weniger  fruchtbar  ist.  Der  Bauern- 
schaft war  die  Entziehung  des  Draufeldes  noch  weniger  empfindlich, 
denn  das  Schwenden  der  Abhänge  bot  ihr  ebensogute  Brandäcker; 
ist  ja  jedes  Geschwend,  auch  auf  dem  magersten  Boden,  für  ein- 
jährigen Anbau  gut  genug;  die  Asche  gewährt  an  sich  allein  eine 


1)  Dasselbe  hat  Levec  (a.  a.  0.,  Mitteilungen  d.  anthr.  Ges.  in 
Wien,  XXV.  S.  83)  auch  im  Kremsmünsterischen  ermittelt:  Herzog  Tassilo 
schenkte  777  dem  Kloster  decaniam  Sclavorum  [d.  i.  10  hörige  Slawenfamüien] 
cum  opere  fiscali  seu  tributo  iusto,  quod  nobis  antea  persolvi  consueverant,  kos 
omjies  predictos  Sclavos,  quos  sub  illos  actores  sunt,  gut  voca^itur  Talivp  et 
Sparuna,  quos  itifra  terminum  nianent,  que  coniuravit  ille  iopan,  qui  vocatur 
Fhysso,  et  conduxit  per  girum,  illos  nominantes  Fater  abbas  et  Arn  presbyter  et 
Chumperht  iudex  et  Hleodro  comes  et  Gaerperht  iussi  a  summo  principe  Tassilone 
definire  decreverunt  et  terminum  posuerunt  (Archiv  für  Heimatkunde  von 
Fr.  Schumi.  I.  Laibach  1883,  S.  4).  „Die  Bestimmung  —  urteilt  L::vec  — , 
daß  die  Dekanie  fernerhin  infra  terminum  bleiben  soll,  ist  ein  deutlicher  Hin- 
weis darauf,  daß  dies  bisher  nicht  der  Fall  war,  daß  also  eine  Einengung 
ilires  brcnuwirtschaftlichen  Gebietes  vorgenommen  wurde.  Man  bediente  sich 
dabei  ganz  offenbar  der  Form  der  Kundschaft  und  ließ  durch  den  Supan 
eidlich  bekräftigen,  daß  das  der  Dekanie  angewiesene  Land  zu  ihrem  Unter- 
halte vollauf  genüge.  Es  scheint  also,  daß  der  Gesichtspunkt 
des  unumgänglichen  wirtschaftlichen  Bedarfes  für  die  Ord- 
nung der  wirtschaftlichen  Verhältnisse  nach  der  deutschen 
Landnahme  maßgebend  gewesen  ist." 
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ti-effliche  Ernte,  nur  darf  der  Boden  nicht  naß  und  Überschwem- 
mungen gar  zu  ausgesetzt  sein,  und  die  Delogierung  der  Bauern- 
schaft aus  dem  Draufelde  war  auch  mit  keinen  sonstigen  Schwierig- 
keiten verbunden,  weil  eben  der  Bauer  hier  ohnedies  keine 
ständigen,  sondern  bloß  einjährige  Äcker  hatte  und  jährlich  neue 
anlegen  mußte  ^).  Der  frühere  Anbau  des  Draufeldes  zur  Zeit 
der  vollen  Zupanenherrlichkeit  war  somit  von  der  geringeren  Boden- 
qualität ebenso  unabhängig  und  unbeeinflußt  wie  die  nachmalige 
Übertragung  der  Saaten  in  höhere  Lagen  infolge  der  deutschen 
Landnahme -j. 


1)  „Um  1100  schenkt  Graf  Bernhard  von  Sponheim  dem  kärntnischen 
Kloster  St.  Paul  in  Marchia  trans  fluviu7n  Dravva  hoc  sui  iuris  predium  Raz- 
wei  (=  Roßwein),  id  est  stabulariatn  curtim  .  .  .  necnon  et  villam  Huonoldisdorf 
(westl.  V.  Marburg)  cum  omnibus  ad  hec  rite  pertinentibus  tarn  in  prediis  quam 
in  tnancipiis  .  .  .  postmodum  et  his  addendum[!],  dorne  C  hobae  conpleantur  non 
adquantitatem  di  m  en  s  ion  i  s  agrorum,sedpro  num  er  o  curtiliu?n 
atque  de gentiuvi  in  wz7/a  v/r ör z/t w  (Ur kun  d enb  uch  des  Herzogthums 
Steiermark,  bearb.  v.  J.  Zahn,  I.  Graz  1875,  S.  103).  Eine  höchst  sonderbare 
Ausdrucksweise.  Und  ihre  einfachste  Erklärung  ist  durch  die  Annahme  ge- 
geben, daß  um  diese  Zeit  die  Betriebsform  des  Ackerbaues  in  diesen  Gegen- 
den noch  die  einfache,  ungemein  primitive  Brenn-  oder  Schwendwirtschaft 
war.  Bei  der  Schwendwirtschaft,  die  ja  in  Untersteiermark  stellenweise  tief 
in  unser  [19.]  Jahrhundert  hinein  betrieben  wurde,  ist  von  einer  feststehenden 
und  genau  vermessenen  Hufe,  wie  eine  solche  etwa  bei  der  Dreifelderwirt- 
schaft zu  konstatieren  ist,  keine  Rede.  Es  gibt  noch  keine  Hufe  im  tech- 
nischen Sinne  des  Wortes  .  .  .  Der  Standort  des  Ackerlandes  wechselt  immer 
in  bestimmten  Zwischenräumen  innerhalb  eines  einer  Anzahl  von  Bauem- 
famüien  zugewiesenen  Rodegebietes  .  .  ."     Levec,  a.  a.  0.  S.  189. 

Somit  hat  der  deutsche  Eroberer  die  nach  der  Landnahme  den  Slawen 
entzogenen  Gebiete  in  den  Ebenen  und  Flußtälern  nicht  sogleich  fest 
besiedeln  können,  sondern  noch  jahrhundertelang  in  der  althergebrachten, 
brenn  wirtschaftlichen  Form  nutzen  lassen  müssen.  Die  hufenmäßige 
Kolonisation  erfolgte  viel  später,  und  zwar  erst  seit  dem  Jahre  985  (Levec, 
S.  163) ;  dies  darf  uns  jedoch  nicht  zu  der  Annahme  verleiten,  „daß  diese 
Gegenden  zur  Zeit  der  [deutschen]  Landnahme  noch  unbesiedelt  waren-' 
(Levec,  S.  85).  Nein,  sie  waren  besiedelt,  wenn  auch  nicht  fest,  sondern  mit 
fliegenden  Dörfern,  die  den  jeweiligen  Schwenden  Jahr  für  Jahr  nachrückten. 

2)  Daß  Getreidebau  auf  Bergabhängen  begonnen  hat,  nicht  in  [tiefen] 
Tälern,  wird  vielfach  angenommen  und  mag  am  Ende  richtig  sein,  nur  soll 
man  diese  Hypothese  nicht  in  historische  Zeiten  verpflanzen  und  mit  der  von 
Eduard   Hahn   (Die  Haustiere    und    ihre    Beziehungen   zur  Wirtschaft   des 
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Zu  diesem  Zwecke  zählte  der  Machthaber  die  vorhandenen 
Zupane  einerseits  und  die  Bauern  andererseits  ab,  und  es  stellten 
sich  dabei  3'6mal  so  viele  Bauern  als  Zupane  heraus.  Nach  diesem 
Schlüssel  verteilte  er  dann  die  Bauernschicht  unter  die  einzelnen 
Zupanenverbände  und  wies  jedem  Verbände  so  viel  Land  zu, 
daß  auf  jeden  Bauer  eine  und  auf  jeden  Zupan  zwei  Hüben 
Landes  entfielen.  Es  wurde  dabei  just  der  Schlüssel  1:3*6  an- 
gewendet, denn  man  findet  dieses  Verhältnis  gerade  bei  den  zwei 
so  auffallenden,  voneinander  weit  entfernten  Zupanenverbänden  vor: 

In  loco  Cvom  sunt  v  supani  .  .  .  Sud  eisdern  supa?iis  sunt 
xviij  predia  =  i  •■3'6. 

In  Pechseji  xl  predia  et  xj  supani  =  /  -jö^. 

In  loco  Cvom   teilte  der  deutsche  Machthaber  dem  Verbände 


Menschen.  Leipzig  1896,  S.  384  f.,  393  ff.,  410  ff.  —  Das  Alter  der  wirt- 
schaftlichen Kultur.  Heidelberg  1905,  S.  4  f.)  abgetanen  Theorie  von  dem 
Hirtentum  als  angeblicher  Vorstufe  {des  Ackerbaues  verknüpfen,  denn  die 
Entstehung  des  Ackerbaues  ist  von  der  vermeintlichen  Hirten  stufe  als 
Entwicklungsstadiums  der  Menschheit  gänzlich  unabhängig;  der  Ackerbau 
entstand  nicht  dadurch,  daß  um  ihre  Herden  gekommene  (Hirten  sich  der 
Bodenbestellung  zuwenden  mußten,  sondern  er  entwickelte  sich  aus  dem  Hack- 
baue, und  die  ersten  Bebauer  waren  keine  gewesenen  Hirten,  sondern  Früchte- 
sammler. Daß  verarmte  Hirten  zur  Bodenbestellung  jZuflucht  nehmen,  so 
die  benachbarten  oder  unterjochten  Bauern  nachahmend,  ist  eine  Tatsache 
für  sich,  die  mit  der  Entstehung  des  Ackerbaues  nichts  zu  schaffen  hat. 
Während  nun  der  Ursprung  des  Ackerbaues  allenfalls  auf  [mäßigen,  Über- 
schwemmungen nicht  sehr  ausgesetzten]  Höhen  zu  suchen  ist,  so  kann  daraus 
nicht  gefolgert  werden,  daß  jedes  Volk  nach  jeder  Landnahme  zuerst  die 
Höhen  zu  bestellen  anfing.  Diese  Folgerung  wurde  —  auch  von  mir  —  da- 
durch gestützt,  daß  namentlich  in  vielen  Ländern  Mitteleuropas  auch  hohe 
Gebirge  bis  zu  den  Gipfeln  Spuren  von  Ackerbeeten  zeigen.  Diese  Spuren 
hängen  jedoch  mit  dem  ersten  Anbau  nicht  zusammen,  besonders  dort  nicht, 
wo  die  felsige  Unterlage  imter  der  dünnen  Humusschicht  von  der  Pflug- 
schar angefurcht  ist,  denn  die  einjährige  Brandwhtschaft  kennt  überhaupt 
keinen  Pflug  und  auch  keine  Beete,  welche  Jahrtausende  überdauern  würden. 
Solche  Beete  mit  pfluggefurchter  Steinunterlage  sind  demnach  Spuren  nicht 
eines  primitiven  Ackerbaues,  (sondern  einer  intensiven,  mit  Düngung  ver- 
bundenen und  durch  ungeheure  Übervölkerung  hervorgerufenen  vorgermani- 
schen, also  vorhistorischen  Bestellung  permanenter  Acker,  welche  intensive 
Bestellung  die  Germanen  der  großen  Völkerwanderung  jedenfalls  nicht  fort- 
setzten, weil  sie  bloß  einjährige  Saatfelder  kannten  und  dazu  weder  zu 
pflügen,  noch  zu  düngen  brauchten. 
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der  5  Zupaue  und  den  ihnen  zugewiesenen  18  Bauern  eine  Fläche 
im  Ausmaße  von  28  Hüben  ab  und  dementsprechend  in  Pechseu 
dem  Verbände  der  11  Zupane  und  den  ihnen  zugesprochenen 
40  Bauern  62  Hüben  Landes.  Dasselbe  Verhältnis  wurde  auch 
bei  jedem  der  übrigen  Zupanenverbände  eingehalten.  Das  Huben- 
maß  war  nicht  allerorten  gleich,  wie  die  Berechnungen  der  ein- 
zelnen Ortsmarkeu  ergeben,  es  wurde  dabei  augenscheinlich  die 
Bodengüte  berücksichtigt.  Weiter  kümmerte  sich  der  Machthaber 
um  die  Verbände  nicht,  es  ihrer  Willkür  überlassend,  wie  sie 
sich  auf  den  ihnen  angewiesenen  Gebieten  einrichten,  unter  sich 
die  ihnen  zugesprochene  Bauernzahl  teilen  oder  ungeteilt  bleiben. 
Im  Amte  Lichtenwald  lernten  wir  zwei  Ortschaften  kennen,  Prunne 
und  Schriemez  inferior,  wo  je  zwei  Zupane  auf  einer  ungeteilten 
Zupa  wirtschafteten,  und  so  war  es  möglicherweise  auch  in  loco 
Cvom  mit  den  5,  in  Pechsen  mit  den  11  Zupanen. 

Durch  die  Dislokation  beabsichtigte  jedoch  der  Machthaber 
keineswegs,  die  einzelnen  Zupane  untereinander  gleichzustellen, 
denn  tatsächlich  bestand  in  ihrer  Ausstattung  mit  Bauern  die 
größte  Mannigfaltigkeit;  der  Deutsche  hatte  eben  gar  kein  Inter- 
esse daran,  dem  reicheren  Zupan  etwas  zu  nehmen,  um  es  dem 
ärmeren  zu  überweisen.  Offenbar  hatte  der  einzelne  Zu- 
pan zur  Zeit  der  deutschen  Eroberung  überhaupt 
kein  Sondereigen  an  Hörigen,  denn  wäre  er  für  sich 
Grundherr  gewesen,  dann  hätte  bei  der  Neuordnung  das  gleich- 
mäßige Verhältnis  von  1 : 3'6  nicht  herauskommen  können.  Dies 
deckt  sich  genau  mit  der  Lebensweise  der  Nomaden,  welche  in 
kleineren  Familienverbänden,  Horden,  auf  weiten  Strecken  mit 
ihren  Herden  herumwandern,  heute  diesen,  morgen  jenen  Bauern- 
weiler heimsuchend,  so  daß  sich  ein  Abhängigkeitsverhältnis  von 
Person  zu  Person  gar  nicht  entwickeln  kann.  Weidet  die  Herde 
den  Platz  ab,  dann  zieht  sie  weiter.  Sofort  kann  ihr  eine  zweite 
Herde  nicht  nachrücken,  denn  der  abgegraste  Platz  muß  sich 
früher  erholen.  Die  Natur  selbst  erzwingt  sich  hier  eine  gewisse 
ßchlagmäßige  Schonung,  und  eine  Art  Behörde,  magistratus,  muß 
darüber  irgendwie  wachen,  daß  die  freien  Nomaden  rechtzeitig 
und  an  den  bestimmten  Plätzen  immer  Weide  finden,  ohne  ein- 
ander zu  beeinträchtigen.    Das  Interesse  der  hörigen  Bauernschaft 
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kommt  dabei  erst  in  zweiter  Reihe  in  Betracht  und  nur,  soweit  dadurch 
das  Interesse  der  Nomaden  nicht  geschädigt,  vielmehr  gefördert 
wird.  Wacht  kein  magistratus  darüber,  dann  ist  der  Bauer 
schlecht  daran,  und  die  einzelnen  Nomadenhorden  liegen  sich 
beständig  in  den  Haaren '). 

Diese  Lebensweise  des  Nomaden  erklärt  es,  warum  der  unter- 
steirische  Bauer  vor  der  deutschen  Landnahme  keinen  persön- 
lichen Grundherrn  hatte,  haben  konnte:  Die  Gesamtheit  der 
Bauernschaft  hatte  eben  die  Gesamtheit  der  Zupane  zu  ihrem 
Grandherm.  Dadurch  erklärt  sich  auch,  wieso  der  deutsche 
Machthaber  die  Bauernschaft  nach  einem  und  demselben,  gemein- 
samen Schlüssel  dislozieren  konnte ;  hätte  er  persönliche 
Grundherren  vorgefunden,  dann  hätte  er  nichts  zu  dislozieren 
brauchen,  die  Bestiftung  des  Zupan  mit  zwei  und  dessen  Bauern 
mit  je  einer  Hube  unmittelbar  vornehmen  können;  dies  ist  jedoch 
nicht  geschehen,  denn  der  ermittelte  Prozentsatz  von  1 :  3*6  ergibt 
eine  peinlich  genaue  Gleichmäßigkeit  in  der  Verteilung  der  Bauern- 
schaft an  die  einzelnen  Zupanenverbände. 

Nachdem  nun  diese  Gleichmäßigkeit  des  Prozentsatzes  1 : 3"6 
über  jeden  Zweifel  erhaben  ist,  wie  kommt  es,  daß  dann  inner- 
halb eines  jeden  Zupan en Verbandes  die  einzelnen  Zupane  gar 
80  ungleichmäßig  mit  Bauern  beteilt  sind? 

Darauf  ist  nur  Eine  Antwort  denkbar: 

Schafwanderhirten  leben  den  Sommer  über  in  kleinen  Lagern, 
Horden^),  oft  nur  zu  3 — 5,  höchstens  zu  10 — 12  Jurten,  Zelten^), 
weil  größere  Verbände  mit  dem  vielen  Vieh  den  Platz  schneller 
abweiden  würden,  als  man  bei  der  Wanderung  vorwärtskommen 


1)  Ein  Teil  der  Balkanrumänen,  Wlachen,  führt  bekanntlich  bis  heute 
ein  reines  Schafwanderhirtenleben,  im  Sommer  auf  den  Bergen,  im  Winter 
auf  slawischen  oder  griechischen  Bauemdorfmarken.  Das  Gesetzbuch  «les 
serbischen  Zaren  Stephan  Dusan  vom  Jahre  1349  bestimmt:  M^o  ein  Wlache 
oder  Albaneser  auf  einer  Dorfmark  [seh]  lagert,  auf  derselben  Dorf  mark  soll  ein 
zweiter,  der  nach  ihnen  wandert,  nicht  lagern.  Kampiert  er  da  gewaltsam,  dann 
soll  er  zahlen  die  potka  (Raufhandel,  dann  Buße  dafür,  im  Betrage  von  100  Per- 
per^  und  was  er  abgeweidet  hat.  —  3  a  K  OjH  II  K  Cie^aHa  JUyniaHa.  Ha  HOBO 
H3Äao  Ct.  HoBaKoinih.     Y  Beorpa;iy  1898  §  82  S.  195. 

2)  Turkotatarisch    urdu,    Lager.     Vambkhy,    Primitive   Cultar,    S.  127. 

3)  HiLDEBKAND,   S.    30. 
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kann.  Die  Horden  sind  nicht  beliebig  zusammengewürfelt,  son- 
dern blutsverwandt,  es  sind  cognationes,  nach  Genealogien  ver- 
zweigt. Den  Vater  beerben  nur  die  Söhne,  und  zwar  gleichmäßig. 
Soll  etwas  geteilt  werden,  was  bisher  der  ganzen  Horde  gehört 
hatte  oder  ihr  zugefallen  ist,  so  kann  bei  der  Teilung  gar  nichts 
anderes  als  die  Stufe  der  Parentel  maßgebend  sein,  und  wenn 
ein  Mann  mehr  Söhne  hat  als  sein  Bruder,  dann  entfällt  von  dem 
Großvatergut  auf  jeden  seiner  Söhne  ein  geringeres  Erbe  als  auf 
jeden  dieser  Neffen. 

Demgemäß  werden  auch  die  unsteirischen  Zupanenhorden 
nicht  sehr  volkreich  gewesen  sein,  wie  die  oben  S.  465  ff.  ermittelte 
Prozentierung  unter  den  einzelnen  Verbänden  zeigt.  In  loco  Cvom 
sind  es  5,  in  Pechsen  11  Zupane;  dagegen  ist  der  Verband  von 
26  Zupanen  der  zweiten  Pro^^nz  des  Amtes  Tüffer  für  Eine  Horde 
viel  zu  hoch  und  dürfte  mehrere  einstige  Horden  umfaßt  haben. 

Bei  der  Verteilung  der  gesamten  Bauernschaft  der  ganzen 
einstigen,  ungeteilten  großen  Zupa  wurden,  wie  schon  wiederholt 
bemerkt,  alle  Horden  von  dem  deutschen  Machthaber  ganz  gleich- 
mäßig bedacht,  und  einer  jeden  fielen  dabei  3-6  mal  so  viele 
Bauern  zu,  als  Zupane  in  der  Horde  derzeit  waren,  z.  B.  in  loco 
Cvom  den  5  Zupanen  18  Bauern,  und  diesen  23  Familien  wur- 
den dann  28  Hüben  Landes  zugemessen,  wovon  auf  jeden  Zupan 
eine  Quote  von  zwei,  auf  jeden  Bauer  eine  von  einer  Hube 
entfiel.  Weiter  kümmerte  sich  der  Machthaber  um  die  Leute 
nicht,  und  es  stand  den  5  Zupanen  frei,  diesen  Komplex  von 
28  Hüben  als  ungeteiltes  Weide-  und  Brandackerrener  more 
patemo  zu  nutzen  oder  ihn  mitsamt  der  Bauernschaft  unter  sich 
zu  teilen.  Welche  von  den  beiden  Eventualitäten  die  5  Zupane 
in  loco  Cvom  ausführten,  ist  nicht  sicher,  aber  bei  den  meisten 
übrigen  Verbänden  fand  eine  reine  Teilung  unter  die  einzelnen 
Zupane  statt.  Diese  Teilung  der  den  Zupanenverbänden  gleich- 
mäßig zugewiesenen  Bauern  unter  die  einzelnen  Zupane  fiel  derart 
ungleichmäßig  aus,  daß  z.  B.  von  den  26  Zupanen  der  zweiten, 
vermutlich  mehrere  einstige  Horden  bergenden  provincia  des 
officium  Tüffer,  jener  ex  regimine  Livtoldi  schephonis,  drei  Zupane 
je  6,  zwei  je  5,  sieben  je  4,  sechs  je  3,  sieben  je  2  und  ein 
Zupan  1  Bauer   erhielt.     Man   würde   hier  zwei  Zupane  mit  je 
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einem  Bauer  erwarten,  als  Erben  eines  Zweibauernzupan ;  der 
eine  von  den  zweien  konnte  sich  offenbar  nicht  halten,  sein  An- 
wesen verödete,  wie  viele  andere,  im  Rationarium  vermerkte 
Wüstungen. 

Nun  wolle  man  nachdenken,  ob  hier  ein  anderer  Teilungs- 
modus denkbar  ist  als  der  nach  den  Stufen  der  Parentel;  ich 
weiß  keinen. 

Dort,  wo  die  Teilung  der  zugesprochenen  Bauern  und  der 
hubenmäßig  angewiesenen  Bodenfläche  unter  die  einzelnen  Zu- 
pane  rein  durchgeführt  worden  ist,  bildete  jeder  Zupan  mit  seinen 
Bauern  zusammen  eine  wirtschaftliche  Einheit,  deren  Gebiet  eine 
selbständige  Zupa  als  Weide-  und  Brandackerrevier  ausmachte 
und  ob  der  Beschränktheit  des  Raumes  auf  die  Dauer  nur  bei 
strengster  Schlagmäßigkeit  mit  Erfolg  bewirtschaftet  werden  konnte. 

Die  Br an dackerw^ir tschaft  haben  wir  bereits  ausführ- 
lich besprochen.  Ihr  Erfolg  ist  bei  der  ersten  Saat  qualitativ 
glänzend,  das  Brandgetreide  ist  das  denkbar  beste,  aber  für 
einen  weiteren  Anbau  quantitativ  von  der  Bodengüte  abhängig 
und  auch  auf  einem  und  demselben  Boden  nicht  dauernd  gleich. 
Wird  der  Boden  zu  stark  genützt,  dann  läßt  seine  Erti-ags- 
fähigkeit  nach  und  versagt  schließlich  manchenorts  gänzlich. 
Und  wie  diese  steigt  und  wie  sie  sinkt,  sinkt  und  steigt  —  im 
umgekehrten  Verhältnis  —  die  Viehzucht,  welche  sich  die  durch 
den  Raubbau  wüst  gewordenen  Plätze  zugute  macht.  Es  gedeiht 
somit  auch  die  Viehzucht  nicht  allerorten  gleich  und  schlägt  über- 
dies an  einem  Orte  zugunsten  der  Schafzucht,  an  einem  andern 
zugunsten  der  Schweinezucht  aus.  Über  die  Rinderzucht  ver- 
sagen die  Quellen  jede  Auskunft,  herden weise  wurde  sie  jeden- 
falls nicht  betrieben. 

Die  Bewirtschaftung  der  Zupa  als  Weide-  und  Brandacker- 
revier bildete  den  Rest  der  einstigen  Zupanenherrlichkeit ;  hier 
waltete  der  Ortszupan  zu  eigenem  Nutzen  und  hatte  dabei  selbst- 
verständlich auch  gewisse  politische  und  richterliche  Funktionen : 
er  war  unter  der  deutschen  Herrschaft  zugleich  grundherrlicher 
Schulze. 

Schon  sein  doppelter  Anteil  an  Grund  und  Boden  verschaffte 
ihm  ein  großes  Übergewicht  über  seine  wenig  zahlreichen  Hübner, 
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und  die  Gewalt,  die  er  als  Ordner  des  wirtschaftlichen  Turnus 
im  ganzen  Ortsgebiete  handhabte,  dürfte  unter  Umständen  noch 
drückender  gewesen  sein,  als  wir  uns  vorzustellen  vermögen, 
denn  es  bildete  hier  nicht  die  Hube,  sondern  der  ganze  Ort  die 
kleinste  wirtschaftliche  Einheit:  gemeinsam  wurde  gerodet,  ge- 
schwendet und,  wo  es  der  Boden  zuließ,  mit  gemeinsamem 
aratrum  geackert,  gemeinsam  einerseits  das  Gereute  gezäunt, 
andererseits  die  Schafherden  geweidet.  Hier  war  die  Hube  nicht 
das,  was  man  unter  einer  solchen  etwa  bei  der  Dreifelderwirt- 
schaft versteht :  keine  Gewann-,  keine  Wald-,  keine  Marschhufe  ^ 
hier  war  die  Gesamtheit  der  Ortsäcker  nichts  anderes  als  ein 
Block  fliegender  Quoten,  welche  alljährlich  auf  der  einen  Seite 
sich  in  den  Wald  vorwärtsschoben  und  auf  der  anderen  Schlag 
für  Schlag  in  ihm  wieder  aufgingen  ^). 

Dieses  Walten  des  Zupan  zu  eigenem  Nutzen  war  unter  der 
deutschen  Herrschaft  nicht  mehr  willkürlich;  wir  sehen  da  je 
eine  Anzahl  von  Ortszupen  in  eine  provincia  vereinigt:  die  eine 
mit  14,  die  zweite  mit  26,  die  dritte  mit  14,  die  vierte  mit  18 
Ortszupen.  An  der  Spitze  jeder  provincia  war,  ad  personam,  einer 
der  Ortszupane  als  schepho,  ein  wirtschaftliches  Verwaltungs- 
organ, welchem  ein  preco  zur  Verfügung  stand.  Vier  solche 
pro-vdnciae  bildeten  die  Herrschaft  Tüffer  unter  der  Verwaltung 
eines  officialis,  Amtmannes  ^). 

Nach  der  in  Krain  üblichen  Terminologie  zu  schließen,  war 
der  officialis  der  Herrschaft  Tüffer  zugleich  Richter  des  ganzen 
Gebietes,  die  vier  schephones,  Schaffer,  zugleich  seine  sententiarii, 
Urteiler,  und  die  vier  precones  zugleich  Schergen').  — 

Anders  Levec  :  „Über  die  Dorfvervraltung  im  Draufelde  [wozu  die  Herr- 
schaft Tüffer  nicht  gehört]  besitzen  wir  aus  dieser  Zeit  [XIII.  Jahrhundert] 
nur  wenig  Nachrichten.    An  der  Spitze  der  einzehien  Dörfer  steht  [auch  hier] 


1)  Peisker,  a.  a.  0.  S.  370  [132]  f. 

2)  Ausführlicher:  Peisker,  a.  a.  0.  S.  378  [140]  ff. 

3)  1266 :  Ulrich  Herzog  in  Kärnten  und  Herr  zu  Krain  .  .  .  unsem  lant- 
ricktern,  marchtrichtem,  schajffern  und  schergen  .  .  . 

.  .  .  unsem  ric/itern,  urteilern,  schergen  und  ambtleuten  .  .  . 
.  .  .  iudicibus,  preconibus,  sententiariis,  officialibus  .  .  . 

Urkunden-  und  Regestenbuch   des   Herzogtums  Krain.     Heraus- 
gegeben von  SCHUMI,  II.     Laibach  1884  und  1887,  Xr.  232,  220,  219. 
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gewöhnlich  ein  Supan,  der  regelmäßig  eine  zinsf reie[')]  Doppelhufe 
innehat.  .  .     An  drei  Stellen  wird  uns  überdies  ein  Schepho  erwähnt: 

In  Chressendorf  xix  predia,  de  quibus  Georius  schepho  habet  iij  antiquo 
iure  et  preco  habet  J.  Aliorum  vero  xvj  census  cuiuslibet  solvit  .  .  . 

Item  in  Maiori  Prechpvhel  xxvij  predia,  de  quibus  supanus  habet  ij  et 
seh  epfo  i.     Alia  ut  supra. 

Item  in  Christantstorf  sunt  x  predia,  de  quibus  supanus  habet  ij.  Census 
vero  aliorum  viij  pro  quolibet  mellis  i  quartale.  Item  tota  villa  dat  unum  porcum 
vel  x  denarios,  agnitm  vel  viij  denarios,  que  tollit  schepho,  ut  asserit, 
suo  iure  (Raich,  a.  a.  0.  S.   140  f.)." 

„Ich  glaube  nicht  fehlzugehen  —  setzt  Levec  fort  — ,  wenn  ich  zunächst 
feststelle,  daß  der  Schepho  Beamte  ist  und  daß  ihm  als  solchen  gewisse 
Xaturaleinkünfte  zustehen.  Er  erscheint  neben  dem  Supan,  ist  also  mit 
diesem  nicht  zu  identifizieren.  Xiu'  stellenweise  scheint  das  Amt  eines  Schepho 
und  des  Supans  in  einer  Hand  vereinigt  gewesen  zusein.  Auf  diese  Weise 
bind  wohl  die  drei  zinsfreien  Hufen  des  Georius  Schepho  in  Chressendorf 
zu  erklären ;  zur  Doppelhufe  des  Supans  ist  hier  als  dritte  die  zinsfreie  Hufe 
des  Schepho  dazugetreten.  Als  Regel  wird  also  wohl  anzunehmen  sein,  daß 
beide  Ämter,  wie  in  Prechbüchel  und  Christantstorf,  getrennt  waren 
und  dem  Schepho  außer  Natur  aleinkünften  als  Entgelt  für 
seine  am  tlich  e  Mühe  w  altung  auch  der  Besitz  einerzinsfreien 
Hufe  zugewiesen  war." 


1)  Dies  ist  nicht  richtig :  Hü  sunt  proventus  prediorum  in  Marchpurch  : 
Primo  in  Superiori  Cirkentz  xij  predia,  de  quibus  supanus  habet  ij.  Aliorum  vero 
x  cuiuslibet  census  solvit  .  .  .  Item  supaiius  eiusdem  ville  dat  de  suo  iure 
officiali  i  modium  tritici,  agnum  vel  vj  denarios,  porcum  vel  xx  denarios. 
Item  magi s tr  0  coquine  solvit  panem  i  et  pullum  et  i  gorz  avene  .  .  .  Item 
in  media  Zvrkentz  sunt  viii/  predia,  de  quibus  supanus  habet  ij.  Alia  vero  solvunt 
ut  supra.  Item  in  inferiori  Zirkentz  sunt  xv  predia,  de  quibus  supanus  habet  ij  .  .  . 
Census  vero  aliorum  .  .  .  cuiuslibet  solvit  in  omni  iure  ut  supra.  Cuius  sie  ville 
summa  habebit  .  .  .  et  de  iure  officiali s  .  .  .  Hec  autem predicta  omniapreter 
ius  supa7ii,  in  quo  s p ec i aiiter  servit  officiali  [offenbar  SO  wie  in 
Superiori  Cirkentz].  Itetn  in  inferiori  Wlkoyn  sunt  xviij predia,  de  quibus  supanus 
habet  ij  .  .  .  Aliorum  vero  .  .  .  eensus  .  .  .  Hec  autem  omnia  preter  ius  supani, 
in  quo  specialiter  servit  officiali.  Itetn  in  inferiori  Goztyray  sunt  xiiij 
predia,  de  quibus  habet  supanus  ij.  Alia  vero  xij  cuiuslibet  census  solvit  ut  supi n  .  .  . 
Hec  omnia  preter  ius  supani  [in  quo  specialiter^  solvit  offi- 
ciali (Rauch,  IL  S.  136  ff.). 

Dies  galt  offenbar  für  alle  weiteren  Dörfer  des  ganzen  Amtes  und  wurde 
der  Kürze  wegen  nicht  mehr  bei  jedem  einzelnen  Orte  angeführt,  sondern 
bloß  die  Abweichung  vermerkt :  Item  in  Bobrisach  x  predia,  de  quibus  supanus 
habet  ij  et  servit  principis  coquine  (a.  a.   0.   S.   143). 

Der  Zupan  zinste  somit  tatsächlich,  wenn  auch  sein  Zins  nicht 
dem  Grundherrn,  sondern  dessen  Officiaiis  zugute  kam. 
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„Es  fragt  sich  nur,  was  für  ein  Amt  der  Schepho  bekleidete.  Die  Be- 
zeichnung als  solche  weist  auf  einen  richterlichen  Beamten,  und  in  der 
Tat  hat  auch  Wekt^'sky,  Österreichische  Eeichs-  und  Rechtsgeschichte  S.  287, 
ihn  mit  dem  YoUstreckungsbeamten  des  Landrichters,  dem  Schergen  (preco) 
identifiziert  und  den  Titel  Schepho  aus  einer  Eügefunktion  des  Schergen  zu 
erklären  verbucht ...  So  bestechend  auch  diese  Erklärung  auf  den  ersten 
Blick  erscheinen  mag,  so  muß  sie  schon  aus  dem  Grunde  abgelehnt  werden, 
weil  precones  neben  dem  Schepho  selbständig  erscheinen  (vgl.  die  Angabe 
über  Chresseudorf).  Dabei  ist  nun  zu  beachten,  daß  dort,  wo  dies  der  Fall 
ist,  der  Scherge  ein  geringeres  ilaß  an  Grundbesitz  erhält  als  der 
Schepho.  Daraus  läßt  sich  schließen,  daß  dieser  im  Beamtenorganismus  des 
Landgerichtes  einen  höheren  Bang  eingenommen  habe,  d.  h.  wir  haben 
im  Schepho  wohl  den  Nachrichter  (subiudex),  ein  dem  Landi-ichter 
untergeordnetes  richterliches  Organ,  zu  sehen  (dazu  v.  Luschin,  Geschichte 
des  älteren  Gerichtswesens  in  Österreich  S.  127)." 

„Einen  anderen  Charakter  scheint  der  Schepho  im  Amte  Tüffer  zu 
haben  .  .  .  Das  Amt  eines  Schepho  wurde  [hier]  stets  durch  einen  Supan 
bekleidet.  Peisker  (a.  a.  0.  S.  381,  im  SAbdr.  143)  vermutet,  daß  Schepho 
hi3r  ,eine  nicht  ganz  glückliche  Übersetzung  des  slawischen  Ausdruckes'  für 
die  leitende  wii'tschaftlich-administrative  Würde  (vladika)  im  ehemaligen 
Weiderevier,  der  Zupa,  sei  .  .  .  Meines  Erachtens  ist  die  Erklärung  Peiskers 
jedoch  verfehlt.  Deutet  der  Ausdruck  selbst,  wie  auch  Peisker  zugeben 
muß,  auf  einen  richterlichen  Beamten,  so  ist  die  enge  stilistische  Parallele 
von  schephones  et  precoyies  gewiß  ZU  beachten.  Sie  läßt  auch  auf  sachliche 
Zusammengehörigkeit  beider  Ämter  schließen.  Nicht  auf  der  wirtschaftlichen, 
sondern  auf  der  richterliclien  Tätigkeit  des  Schepho  liegt  der  Hauptton. 
Aus  der  Tatsache,  daß  in  Tütfer  regelmäßig  die  Schephones  Supane  waren, 
darf  für  den  Charakter  des  Amtes  nichts  gefolgert  werden,  denn  auch  zum 
Amte  der  Precones  werden  —  wenn  auch  nicht  immer  —  Supane  genommen. 
Ebenso  ist  es  unrichtig,  daß  die  Schephonate  nur  nach  der  Person  des  Schepho 
benannt  werden  (vgl.  die  Ausdrucksweise  provincia  de  Trevül  u.  s.  w.  bei 
Peisker  a.  a.  0.  S.  379,  im  SAbdr.  S.  141)  .  .  .  Auch  ist  es  methodisch 
verfehlt,  wenn  Peisker  zur  Erklärung  des  , Schepho'  krainische  Urkunden 
heranzieht,  die  Angaben  des  Rationariums  über  Schephones  im  Amte  Marburg 
aber  ganz  außer  acht  läßt.  So  dürfte  denn  meines  Erachtens  auch  der 
Tüfferer  Schepho  zunächst  ein  richterliches  Organ,  der  sogenannte  Nachrichter, 
gewesen  sein.  Ebenso,  wie  stellenweise  dem  Landrichter  selbst,  sind  auch 
ihm  daneben  Funktionen  der  wirtschaftlichen  Verwaltung  übertragen  worden. 
Daher,  von  der  wirtschaftlichen  Seite  seines  Amtes,  stammt  auch  sein  Amts- 
bezirk, dessen  Vorhandensein  Peisker  bewogen  hat,  ungerechtfertigterweise 
von  ,in  der  Eechtsgeschichte  des  deutschen  Volkes  ganz  unerhörten  Dingen' 
zu  sprechen  und  den  Schephonat  für  eine  ,dem  deutschen  Wesen  wildfremde 
Listitution'  zu  erklären"  '). 

1)  Levec,  a.  a.  0.  S.  164  ff. 
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Diesen  Ausführungen  kann  ich  nicht  beitreten. 

Zunächst  über  das  Amt  Tuff  er:  Levec  stimmt  mir  bei,  daß  der  Schepho 
sowohl  ein  richterlicher  als  auch  ein  wirtschaftlicher  Verwaltungsbeamter 
war,  und  nur  in  der  Frage  gehen  wir  auseinander,  welche  von  den  beiden 
die  Hauptfunktion  sei. 

Ich  halte  die  wirtschaftliche  Verwaltung  als  die  Hauptfunktion 
des  Schepho.  Dazu  führt  mich  schon  der  Wortlaut  des  Rationarium 
Stirie  vom  Jahre  1265  und  des  Liber  predialis  von  Eann  und  Lichten- 
wald  vom  Jahre  1309.    Im  Rationarium  lesen  wir: 

Hie  reperiuntur  predia  officii  de   Tyuer  .  .  . 
[/.]  Item  in  Scheyr  iij  predia^    ibidem    schepho    Tyrridei  (!)  ij  predia,    de 
quibus  7iichil  solvit  .  .  . 
Hec  predicta  sunt   sub    regifnine    schephonis    Gyrredei,    quortim 
summa  est  Ixxxxiiij  [!],  de  quibus  xliij  respiciunt  in  Sibenekke  et  v  su- 
pani,  aliarum  supanorum  est  numerus  xj  [/]. 

Summa  tritici  de  s  chephonatu  Gyrdei  xxxviij  niod .  .  . 
[IL]  Item  de  eodem  officio  in  Tyuer   ex    r egimine  Livtoldi   schephonis 
subscripta  predia  discernuntur,    videlicet  de  provincia    de    Trevul 
(Bach  Trifail  sw.  v.  Steinbrück)  .  .  . 

Summ a  prescriptorum  prediorum  in  Tr  ev ol  Ixxxviij et xxv supani  . . . 
[III.]    Item  apud  aquam  que  dicitur  Schoma  .  .  . 

Itevi  in    Weidiz  vj  predia.      Ibidem    habet    schepho    ij  predia,    de    quibus 
nichil  solvit  ,  .  . 

Summa  prediorum-  iuxta  Schoma  cij  predia  et  xviij  [.']  supani  .  .  . 
Diese  provincia  war  ex  regimine  schephonis  Jurizla,  laut  einer 
Urkunde  vom  J.  1279 :  „ .  .  .  Item  in  Tyuer  redditus  trecentarum  marcarum  de 
officio  quatuor  schepfotium,  in  officio  schephonis  Ger  de  i,  in  officio  schepho- 
nis Leutoldi,  in  officio  schephonis  yurizla,  in  officio  schephonis 
Zaschiz.  In  hiis  vero  quatuor  officiis  sutit  tiobis  assignate  quingente  viginti  et 
quatuor  huebae  cum  dimidia  exceptis  ex  tr  actis,  int  er  quas  sunt  supani 
c entum  et  duo  '). 
[IV.]  Hec  sunt  predia  de  regimine  schephonis  Zaschirz,  .  . 

Item  in  Pirch    vj  predia.      Ibidem    habet    schepho    duo,    de    quibus    nichil 

solvit  .  .  . 
Summa  illorum  prediorum   c  et  vij  [/],  et  supani  xviij. 
Summa  vero  totalis  prediorum  officii  in   Tyuer  quingenti   et   xxix  (xxiv?) 

et  J,  de  quibus  xj  redacta  sunt  in  octo  sweigas. 
Summa  vero  totalis  isiorum  supanorum  c  et  ij. 


1)  Original  im  Wiener  Staatsarchive.  Nach  der  Abschrift  des  steier- 
märkischen  Landesarchives  zu  Graz.  Schlecht  abgedruckt  bei  Lambacher, 
Österr.  Interregnum.  Wien  1773.  Anhang,  S.  177,  nach  Herrgott,  Num- 
motheca  principum  Austriae,  pars  I.  tomi  II.  Monumentorum  Aug.  Domus 
Austriacae.     Friburgi  Br.  1752,  S.  252. 
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Sumnta  vero  totalis  tritici  ccclij  niod.  et  iij  menstir  .  .  .,  de    quibus    s  c  h  e- 
p  hone  s    e  t  p  r  e  c  one  s  recipiunt  viij   mod.    tritici    et    avene    ix    med. 
et  ij  niensur.,  de  porcis  viij,  oves  viij. 
Liber  predialis   urborie   ecclesie   Salzburgensis    in   Raj'n   et 
Lihtenwalde  conscr.  ...  1309: 
Et  primo  in  officio  Rayn  .  .  . 
In  Cossissowicz  fuertint  hübe  x,  que  per  aquam  sunt  destructe.     Ibidem  residet 

Ade  Ipr  eht  s  cheph  o.      Item  dtio  coloni  ibidem    de  duabus   hubis  serviunt 

iure  media. 
In  Altenburch  fuertmt  quondam  hübe  x,  quarum  magna  pars  destructa  est  per  aquam. 

Hartem  s  u  p  p  an  u  s  R  a  d  07ia  habet  ij ,  q  u  i  estpreco  et  nichil  servit. 
Officium  in  Liektenwalde. 
In  Steper iori    IVelich  sunt  hübe    viij  pleno    iure,    quarum    schepho    suppanus 

habet  ij  pro  iure  suo  et  nichil  servit  .  .  . 
Itt   lapide    stitJt  'hübe    iiij  .  .  .   quart/m    suppanus    habet    ii  .  .  .       Item    preco 

habet  hubam  j  ibidem  pro  iure  suo  et  nichil  servit. 
Das  officium  Tüöer  zerfällt  in  vier  provinciae,  an  deren  Spitze  stets  je  ein 
Ortszupan  als  Schepho  steht.  Nach  ihm  wird  im  Eationarium  in  drei  Fällen 
seine  provincia  benannt ;  in  einem  Falle  steht  zwar  sein  Name  nicht,  die  provincia 
wird  bloß  nach  dem  Flusse  Sann  angeführt;  dies  hat  jedoch  nichts  zu  be- 
deuten, es  ist  eine  bloße  Unterlassung  des  Schreibers,  wie  die  von  mir  an- 
geführte Urkunde  vom  Jahre  1279  beweist.  Da  nun  im  ganzen  Amte  Tüffer 
jede  provincia  nach  dem  Namen  des  jeweiligen  Schepho  —  eines  der  Orts- 
zupane  —  angeführt  ^vird,  so  folgt  daraus,  daß  das  Amt  eines  Schepho  nicht 
an  einen  bestimmten  Ort  und  ein  bestimmtes  Dienstgut  gebunden  ist,  sondern  nach 
dem  Tode  seines  Trägers  an  einen  beliebigen  Ortszupan  der  provincia  über- 
tragen wird.  Dasselbe  ist  auch  für  die  Amter  Rann  und  Lichtenwald  anzunehmen. 
Im  Amte  Tüffer  heißt  es:  sub  re gimine  schephonis  Gyrredei ;  ex  regimine 
Livtoldi  schephonis;  de  r e gimine  schephonis  Zaschirz ;  wäre  der  Schepho  vor- 
wiegend Richter,  dann  wäre  statt  de  regimine  wohl  ein  anderer  Aus- 
druck, z.  B.  de  iudicionatu,  zu  erwarten.  Der  Ausdruck  de  r e gimine 
weist  schon  allein  auf  einen  wirtschaftlichen  Verwaltungsbeamten  hin, 
nicht  aber  auf  einen,  der  vorwiegend  Richter  wäre ;  daß  er  auch  das  letztere 
mit  gewesen  ist,  darüber  sind  wir  alle  einig. 

Sul)  regimine  schephonis  Gyrredei  standen  94  Bauernhuben  (predia)  und 
16  Zupane ;  sub  regimine  Livtoldi  schephonis  88  predia  und  25  Zupane ;  [sub 
regimine]  schephonis  [Jurizla]  102  predia  und  18  Zupane;  sub  regimine 
schephonis  Zaschirz  107  predia  und  18  Zupane.  Davon  sind  jedoch  die 
predia  der  zupanlosen  Ortschaften,  der  supano  carentes,  als  später  hinzu- 
getretener Neuanlageu  abzuzählen,  und  zwar  in  der  I.  Provinz  44,  in  der 
m.  Provinz  24,  in  der  IV.  Provinz  39.  Dies  ergibt  dann,  nach  Richtig- 
stellung der  fehlerhaften  Schlußrechnung  des  Rationariums  ^) : 


1)  Siehe  oben  S.  480. 

Vierteljahrschr.  f.  Social-  u.  Wirtschaftsgeschichte.  III.  32 
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Provinz      I:  13  Zupane  [der  14.  v/ar  der  schepho]  und  41  Bauernhuben. 
II:  25        „  „    26.      „       „  „  „     89 

„         lil :  lo        ^  „     14.      „       „  „  „      /o  „ 

M         iV :  17         „  „     lo.      „        „  „  „      ^1  „ 

Ich  frage:  Wäre  für  eine  so  geringe  Bauernzahl  einer  provincia  je  ein 
besonderer  Richter  vonnöten?  Gewiss  nicht,  wohl  aber  ein  Organ,  welches 
die  den  Zupanen  und  deren  Bauern  auferlegten  Zinsungen  eintrieb  und  an 
den  officialis  des  ganzen  Amtes  Tüffer  abführte.  Somit  bleibt  meine  ursprüng- 
liche Erklärung  aufrecht:  Der  Schepho  ist  ein  wirtschaftlicher 
Verwaltungsbeamter,  zugleich  mit  richterlichen  Funktionen 
als  sententiarius. 

Die  sozialen  Zustände  des  Amtes  Tüffer  mit  den  vielen  Zupanen  stehen  im 
Eationarium  vereinzelt  da;  sie  lassen  sich  mit  den  Zuständen  gar  nicht  ver- 
gleichen, wie  sie  namentlich  auf  dem  Marburger  [und  Pettauer]  Draufelde  vor- 
kommen, dessen  durchwegs  große  Dörfer  viel  später,  erst  unter  der  deutschen 
Herrschaft  (seit  985) '),  angelegt  worden  sind.  Von  der  Organisation  des  Amtes 
Marburg  habe  ich  demnach  bei  meiner  Analyse  des  Amtes  Tüffer  mit  vollem 
Rechte  abgesehen,  ja  absehen  müssen.  Dagegen  erscheinen  in  gewissen 
Gegenden  des  benachbarten  Krain  die  Zupane  ebenso  massenhaft;  Leveo 
führt  ja  selbst  (siehe  oben  S.  333  f.)  zwei  Dörfer  in  Krain  (Holaren  und  die 
vüla  Vitigos)  an,  in  denen  ebenso  je  zwei  Zupane  vorkommen,  wie  in  Prunne 
und  Schriemez  inferior  des  Amtes  Rann,  in  der  unmittelbaren  Nachbarschaft 
von  Tüffer  (siehe  oben  S.  348  f).  Die  Krainer  Urkunden  vom  Jahre  1256,  die 
ich  heranziehe,  betreffen  das  ganze  damalige  Land  Krain,  die  Stellen :  unsern 
lantrichtern,  marchtrichtern,  schaffern  und  scher  gen.  —  unsern  richtern, 
ur  teil  er  n ,  scher  gen  utid  ambtletiten.  —  iudicibus,  preconibus,  sententiariis,  offi- 
cialibus  beziehen  sich  demnach  mit  auch  auf  diese  alten  Zupanengebiete.  Also 
habe  ich  mit  demselben  Rechte,  mit  welchem  ich  von  den  späten  Kolonien 
auf  dem  Draufelde  im  Amte  Marburg  absah,  diese  Krainer  Urkunden  heran- 
gezogen und  auf  die  wahrscheinliche  Gleichheit  der  Schephones  in  Tüffer  und 
Rann-Lichtenwald  mit  den  Krainer  Schaffern  und  Urteilern  (sententiarii)  hin- 
gewiesen. 

Jetzt  noch   ein  Wort  über  die  schephones  des  Amtes  Marburg  selbst 
(Rauch  II.  S.  136ff.1.     An  der  Spitze  des  Amtes  stand  auch  liier   ein  offi- 
cialis, und  sein  Amtsbezirk  zerfiel  in  zwei  Schephonate.     Die  Stellen 
des  Eationariums,  die  sich  darauf  beziehen,  lauten: 
Hii  sunt  proventus  prediorum  in  Marchpurch: 
[I.J  Primo  in  super iori   Cirkentz  xij  predia,  de  qtiibus  supanus  habet  ij  .  .  . 
[folgen  die  Zinsungen],  ad  hec  solvit  [das  Dorf]   officiali  i  mensuram 
tritici  [und  anderes].     Item  preconi  solvit  i  gorz  tritici.     Item  supanus 
eiusdem    ville    dat   de    suo    iure    officiali   i  modiwn    tritici    [und    anderes]. 
Item  magistro   coquine  solvit  pane/n  unum.     Folgen  die  übrigen  Dörfer, 


1)  Levkc,  S.  163,  167. 
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darunter:  Item  In  Ztr elkendorf  xij  predia,  de  quibus  siipanns  habet 
ij,  officialis  ij.  Alia  ut  supra.  Item  in  Zammerkowe  sunt  X7nj 
predia,  de  qjdbus  supanits  habet  ij.  Vrbanus  schepho  i.  Alia  id 
supra  .  .  . 

Summa  pr  e  di  oru  m  ex  istaparte  Trahe  [am  linken  Ufer  des 
Drauflusses]  cc  mimis  iiij  et  xviij  supanl,  qui  habent  xxxvj  predia  (a.  a.  0. 
S.  141). 
[IL^  Item  ex  altera  parte  Trahe:  In  Chressendorf  [Kranichs- 
feld, SÜdl.  V.  Marburg]  xix  predia,  de  quibus  Georius  schepho  habet 
iij  antiquo  iure  et  preco  habet  j.  Aliorum  vero  xvj  census  ciiiuslibet 
solvit  tritici  i  modium  [  und  anderes]  .  .  .  Folgen  die  übrigen  Dörfer, 
darunter:  Item  in  Maiori  Prechpvhel  [Prepola,  so.  V.  Marburg, 
nw.  V.  Pettau]  xxvij  predia,  de  quibus  supanus  habet  ij  et  schepho  i. 
Alia  ut  supra  ..  .  Item  in  Chrisantstorf  [Kroisendorf,  nördl. 
V.  Stltdenitz]  sunt  x  predia,  de  quibus  supanus  habet  ij.  Census  vero 
aliorum  viij  pro  qiiolibet  mellis  i  quartale.  Item  tota  villa  dat  unum  porcum 
.  .  .  agnum  .  .  .  que  tollit  schepho  ut  asserit  suo  itcre.  In  Pechsen- 
d  0  rf  xiij  predia,  de  quibus  supanus  habet  ij  et  p  r  e  c  o  i.  Alia  x  in 
messe  et  in  aliis  ut  supra  in   Chrisantzendorf .  .  . 

Summa  pr edi orum  ex  altera  parte  Trahe  [am  rechten  Drau- 
ufer]    ccc    minus  ij  .  .  .  et   xxxvj   supani,    quorum  quilibet  habet  ij  predia. 

Summa  prediorum    totalis    [in    officio    Marchpurch]    cum    supanis    de, 
sed  de  eadem  summa  x  sunt  penitus  inculta. 

Die  Organisation  des  Amtes  Marburg,  namentlich  die  des  Draufeldes, 
stammt,  wie  schon  bemerkt  worden,  nicht  aus  der  slawischen  Zeit  her,  sie 
wurde  erst  nach  Durchführung  einer  starken  Kolonisation  nach  der  deutscheu 
Landnahme  —  seit  dem  Jahre  985  —  durch  Vermessung  in  Königshufen 
eingerichtet.  Von  diesen  neuen  Zuständen  ist  ein  Rückschluß  auf  die  Tüiferer 
Yerhältnitse  nicht  zulässig,  die  Marburger  Zustände  müssen  für  sich  besonders 
behandelt  werden. 

Und  wenn  Levec  unter  Berufung  auf  Maior  Prechpvhel  und  Christants- 
torf  sagt:  „.  .  .  der  Scheppo  .  .  .  erscheint  neben  dem  Supan,  ist  also  mit 
diesem  nicht  zu  identifizieren.  Nur  stellenweise  scheint  das  Amt  eines 
Schepho  und  des  Supans  in  einer  Hand  vereinigt  gewesen  zu  sein,"  so  ist 
es  ein  Mißverständnis ;  denn  in  Maiori  Prechpvhel  saß  ebensowenig  wie  in 
Christantstorf  je  ein  besonderer  Schepho,  und  die  Stellen  beziehen  sich  auf 
den  Georius  schepho  des  [IL]  schephonates,  des  ex  altera  parte  Trahe.  Somit 
entfällt  auch  Levecs  Schlußfolgerung:  „Auf  diese  Weise  sind  wohl  die  drei 
zinsfreien  Hufen  des  Georius  Schepho  in  Chressendorf  zu  erklären;  zur 
Doppelhufe  des  Supans  ist  hier  als  dritte  die  zinsfreie  Hufe  des  Schepho  da- 
zugetreten.  Als  Eegel  wird  also  wohl  anzunehmen  sein,  daß  beide  Ämter, 
wie  in  Prechbüchel  und  Chrisantstorf,  getrennt  waren  und  dem  Schepho  außer 
Naturaleinkünften  als  Entgelt  für  seine  amtliche  Mühewaltung  auch  der  Besitz 
einer  zinsfreien  Hufe  zugewiesen  war." 
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Eher  hätte  sich  Levec  auf  Zammerkowe  berufen  können.  Dort  waren 
xvij  predia,  de  quibus  supanus  habet  ij,  Urbaitt/s  schepho  i  *).  Allein  auch 
diese  Stelle  berechtigt  nicht  zu  der  Annahme,  daß  hier  ein  Schepho  neben 
dem  Zupau  bestehe,  sondern  eher  neben  einem  z  w  eiten  Zupan,  denn  zwei 
Zupane  in  einem  Orte  sind  in  Untersteiennark  und  Krain,  wie  wir  bereits 
gehört  haben,  nicht  vereinzelt,  und  wir  haben  auch  vereinzelte  ein  hubige  Zu- 
pane kennen  gelernt  (siehe  oben  S.  348  Anm.  1). 

Auffallender  ist  es,  daß  der  Schepho  des  zweiten  Schephonates,  des  ex 
altera  parte  Trabe,  mit  dem  Sitze  in  Chressendorf,  drei  Hüben  daselbst  und 
überdies  in  Maiori  Prechpvhel  noch  eine  vierte  besitzt.  Das  erstere  ist  offen- 
bar dem  Verfasser  des  Rationarium  (Helvicus  notarius,  der  im  Auftrage  des 
Statthalters  König  Ottokars  II.,  Bischof  Brunos  von  Olmütz,  die  Katastrierung 
der  landesherrlichen  Einkünfte  in  Steiermark  vornahm)  ebenfalls  aufgefallen ; 
er  untersuchte  diesen  Fall  und  vermerkte:  In  Chressendorf  xix  predia,  de 
quibus  Georius  schepho  habet  iij  antiquo  iure  (siehe  oben  S.  483).  Zu  ver- 
gleichen die  Stelle:  Itetn  tota  villa  [de  Chrisantstorf]  dat  i  porcum  .  .  .  agnum  .  .  ., 
que  tollit  schepho  ut  asserit  suo  iure.  Dies  gab  der  Georius  schepho  dem 
Notarius  selbst  an,  und  niemand  widersprach.  Vielleicht  ist  die  ungewöhn- 
lich reiche  Bestiftung  dieses  einen  Schepho  auf  dessen  ausgedehnten  Amts- 
bezirk (370  Hüben,  die  Zupanengüter  eingerechnet)  zurückzuführen,  allein 
der  Vermerk  antiqzeo  iure  ist  nicht  so  zu  verstehen,  daß  das  Dienstgut  seit 
jeher  dreihubig  war,  es  ist  erst  mit  der  Zeit,  möglicherweise  per  uefas.  so 
groß  geworden  — -). 

Die  aus  dem  Rationarium  Stirie  v.  J.  1265  statistisch  er- 
mittelten altslowenischeu  Zustände  vor  der  deutschen  Landnahme 
lassen  sich,  wie  wir  ausführlich  dargelegt  haben,  unmittelbar  an  die 
turko-altslawischen  Verhältnisse  als  deren  Fortsetzung  anknüpfen. 
Waren  ja  auch  die  Slowenen  von  den  Awareu  geknechtet,  und  die 
awarische  Knechtschaft  schildert  Fredegar  in  taciteischer  Kürze 
und  Deutlichkeit.  Und  indem  wir  annehmen,  daß  es  auch  bei  den 
Daleminzieru  (siehe  oben  S.  320 — 329)  nicht  anders  war,  tun  wir 
den  geschriebenen  Nachrichten,  die  wir  über  sie  haben,  nicht  die 
geringste  Gewalt  an.    Auch  bei  ihnen  waren  die  Zupane  sehr  zahl- 

1)  Er  war  schepho  des  [I.]  schephonates,  ex  isla  parte  Trahe. 

2)  Diese  Arbeit,  gegen  die  ich  hier  polemisieren  muß,  hat  Levkc  zum  Teil 
erst  auf  dem  Totenbette  geschrieben,  hie  und  da  nur  flüchtig  mit  Bleistift 
hingeworfen.  Sie  wurde  von  Hof  rat  LusCHtx  v.  EBEX(vii;ouTH  nur  mit  Mühe 
zusammengestellt  und  trotz  ihrer  Uufertigkeit  oh  ihres  seltenen  Reichtums 
an  Daten  und  trefflichen  Gedanken  veröffentlicht.  LE^^c  selbst  hätte  sie 
wohl  noch  vielfach  umgearbeitet.  Dies  muß  mau  sich  vor  Augen  halten, 
will  man  den  der  Wissenschaft  so  früh  entrissenen  Gelehrten  —  er  starb 
27jährig  —  auch  nur  annähernd  nach  Verdienst  würdigen. 
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reich,  und  wenn  die  Urkunde  v.  J.  1181  sagt:  seniores  villarum, 
quos  lingua  sua  snpanos  vocant,  dann  setzt  die  Bezeichnung: 
seniores  villarum  je  einen  senior  villae  und  nicht  je  einen 
senior  villarum  voraus.  Ein  senior  villarum,  mehrerer 
Dörfer,  kommt  wenigstens  in  den  ersten  Jahrhunderten  der 
deutschen  Herrschaft  und  vielleicht  auch  später  überhaupt  nicht  vor. 

1196  beurkundet  Bischof  Berthold  von  Naumburg  die  sämt- 
lichen Einkünfte  des  Kollegiatstiftes  Zeitz  mit  seltener  Ausführ- 
lichkeit ).  Von  den  zwölf  dabei  genannten  Dörfern  stehen  neun 
unter  je  einem  senior ,  Zupan,  und  nur  in  dreien  wird  kein  Senior 
genannt ;  diese  waren  vielleicht  novae  plantationes  supano  carentes, 
wde  wir  sie  in  officio  Tüffer  in  Untersteiermark  kennen  gelernt 
haben,  oder  alte,  wiederbesetzte  Wüstungen,  in  denen  man  den 
Zupan  zu  ersparen  die  Gelegenheit  wahrnahm  und  sie  etwa  je 
einem  benachbarten  Zupan  angliederte. 

Leider  läßt  sich  hier  in  Daleminzien  das  ursprüngliche  zahlen- 
mäßige Verhältnis  zwischen  Zupanen  und  Smurden  auf  größereii 
Gebieten  nicht  mehr  feststellen,  denn  wir  besitzen  darüber  keine 
solche  Quelle,  wie  das  Sationarium  Stirie  v.  J.  1265;  in  Dale- 
minzien w^ar  überdies  der  Boden  ungleich  besser,  zur  Aufnahme 
neuer  Kolonisten  günstiger,  und  das  wird  der  deutsche  Macht- 
haber wohl  ausgenützt  haben,  indem  er  den  vorgefundenen  Smurden 
den  Boden  knapper  zumaß,  um  Platz  für  neue  hospitia  zu  ge- 
winnen.    Sagt  ja  die  Urkunde  vom  Jahre  1174: 

Res  litoniivt,  qiie  post  mortem  ipsorum  ad  usus  eccleste 
spectare  debent  .  .  .,  also  bewegliches  Gut,  während  die  von 
ihnen  besessenen  mansi  et  alia,  que  vacaverint,  qtie  discreta 
dispensacione  locanda  sint,  ad  potestatem  fratrum  respiciant, 
cui  vel  quomodo  aut  quare  ea  locare  velint-). 

Der  Grundherr  pflegte  eben  überall,  wo  es  nur  anging,  durch 
Anlegung  eines  kleinereu  Maßstabes  die  mansi  zu  verkleinern. 
Die  so  gewonnenen  superexcrescentiae  waren  eine  namhafte 
Einnahmequelle,  die  bekanntlicli  König  Johann  von  Böhmen 
meisterhaft   zu   erschließen   verstand.     Man   kann   somit  von  der 


1)  Codex  dipl.  Saxoniae  Regiae,  herausgegeben  von  Posse  und  Ermisch, 
I.  3.  Leipzig  1898,  S.  8—11. 

2)  Siehe  oben  S.  321  Anm. 
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späteren  Hufenzahl  auf  die  ursprünglicben  Wirtschaften  im  Dorfe 
in  vielen  Fällen  nicht  mehr  schließen,  und  nur  die  Anlage  jener 
Hofstätten,  welche  den  eigentlichen  Rundling  ausmachen,  läßt, 
wenn  Urkunden  und  Urbare  versagen,  noch  erkennen,  wie  klein 
die  einstige  Bauernzahl  im  Runddorfe  gewesen  sein  mochte. 
Man  sehe  nur  bei  MsiTZENnach :  I.  52,  H.  485,  HL  3G3  (8  D/iedzinen), 
450  (6  Hufen),  453  (8  Hufen),  456  (6  Hufen);  Atlas,  Anlage  128. 

* 

Hart  an  die  Sorbenländer  angrenzend,  jenseits  des  Erz- 
gebirges, in  Böhmen,  finden  wir  am  Anfang  der  geschriebenen 
Geschichte  Verhältnisse,  welche  einer  gänzlichen  Negation  der 
Zupanenverfassung,  -svie  sie  bei  den  Daleminziern  bestanden 
hat,  gleichkommen.  Genau  dasselbe  gilt  von  der  unmittelbaren 
Nachbarschaft  der  soeben  besprochenen  Zupanengebiete  Unter- 
steiermarks, nordwestlich  von  den  Steiner  oder  Sanntaler  Alpen, 
im  heutigen  Kärnten.  Und  gerade  so,  wie  sich  die  dalemin- 
zische  Zupaneuordnung  mit  der  untersteirischen  deckt,  so  deckt 
sich  auch  ihre  Negation  in  Böhmen  mit  jener  in  Kärnten.  Weder 
hier  noch  dort  gab  es  in  historischen  Zeiten  eine  Zupanenschicht, 
hier  und  dort  stand  dem  Staatswesen  ein  Bauernfürst  vor. 
Dies  bekunden  die  bei  der  Herzogseinsetzung  auf  dem  Zollfelde 
bei  Klagenfurt  und  der  zu  Vysehrad  bei  Prag  üblich  gewesenen 
Zeremonien. 

Eine  herrschende  Zupanenschicht  wird  einen  Bauer  zum 
Fürsten  nicht  nehmen,  das  ist  klar,  und  nur  die  Bauernschaft 
kann  es  sein,  welche  einen  ihresgleichen  zum  Staatsoberhaupt 
erhebt;  zuvor  muß  sie  jedoch  selbst  ihrer  eigenen  Geschicke 
alleiniger  Herr  werden,  die  Zupanenschicht  muß  früher  verschwun- 
den sein.  Von  irgendeiner  Unterwerfung  der  Zupane  durch  die 
Bauern  in  der  Art,  daß  die  ersteren  auch  weiterhin  Wanderhirten 
blieben,  ist  nichts  bekannt,  der  siegreiche  Bauer  möchte  diese 
Landplage  schwerlich  dulden.  Allerdings  kennt  die  Geschichte 
auch  abhängige,  weidezinspflichtige  Wanderhirten,  und  zwar  auf 
dem  ganzen  Balkan  im  Mittelalter  und  in  der  Neuzeit,  die  Wlacheu; 
aber  diese  Wlaehen  sind  nicht  der  Bauernschaft,  sondern  ebenso, 
wie  die  Bauernschaft  selbst,  dem  Landesfürsten  oder  einem 
anderen  Grundherrn   zinspflichtig,   welchem  der  Landesfürst  den 
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wlachischen  Weidezins  und  den  bäuerlichen  Grundzins  abgetreten 
hat.  Daß  aber  eine  Bauernschaft  Zupane  beherrschen  würde, 
kommt  nirgends  vor  und  ist  an  sich  undenkbar. 

Was  konnte  nun  die  Bauernschaft  gänzlich  frei  machen  und 
einen  Bauer  auf  den  Fürstenstuhl  bringen?  Ein  Einbruch  von 
außen?  Gewiß  nicht,  denn  der  siegreiche  Eingebrochene  würde 
sich  selbst  zum  Herrscher  aufschwingen,  und  die  Bauernschaft 
hätte  das  Kachsehen,  sie  würde  nur  den  Herrn  wechseln,  viel- 
leicht einen  milderen  eintauschen,  aber  ein  Bauernfürst  aus 
ihrer  Mitte  wäre  es  nicht.  Und  gerade  ein  Bauer  hatte  den 
Fürstenstuhl  auf  dem  Zollfelde  bei  Klagenfurt  inne,  sowie  auch 
die  Dynastie  der  böhmischen  Landesfürsten  vom  B  a  u  e  r  PremysI 
aus  Stadice  bei  Bilin  abstammte.  Ein  Bauer  konnte  somit  nur 
durch  eine  durchschlagend  siegreiche  Revolution  der  Bauernschicht 
auf  den  Fürstenstuhl  gelangen,  nachdem  die  Herrenschicht  der 
Zupane  davongejagt  oder  vertilgt  worden  war. 

An  dem  Rande  der  großen  Steppe  in  Rußland  und  Zentral- 
asien hat  eine  Revolution  der  Bauernschaft  wenig,  wenn  nicht 
keine  Aussicht  auf  Erfolg,  denn  der  flinke  Reiternomade  ist  auf 
dem  pfadlosen,  unermeßlichen  Gras-  und  Wüstenkontinent  auch 
für  einen  Kyros,  Dareios,  Alexander  d.  Gr.  nicht  faßbar ;  eher  noch  in 
den  Pußten  Ungarns,  besonders  aber  in  den  Niederungen  der  Mur 
und  Drau,  der  Elbe,  Moldau  und  Eger,  der  March  und  ihrer 
Nebenflüsse,  wenn  er  gezwungen  ist,  dort  mitten  unter  der  Bauern- 
schaft zu  wintern.  Hier  muß  er  sich  in  die  einzelnen  Bauern- 
dörfer verteilen,  seine  Kraft  zersplittern,  hier  wird  er  schwächer. 
Dies  nimmt  er  jedoch  nicht  ohne  weiteres  wahr,  und  seine 
Wildheit  und  Roheit  bringt  ihm  schließlich  Verderben.  Und 
wie  der  Reiternomade  die  unterjochte  Bauernschaft  zur  Ver- 
zweiflung treiben  kann,  das  lehrt  das  Schicksal  der  Perser  und 
berichtet  Feedegae  und  Nestoe  von  den  Slawen  im  Awarenjoche. 

Die  Awaren  legten,  wie  wir  bereits  S.  296  fi".  gehört  haben,  der 
Bauernschaft,  in  deren  Mitte  sie  seit  lange  her  regelmäßig 
winterten,  schwere  Steuern,  hauptsächlich  wohl  an  Getreide  und 
Heu,  auf,  weideten  ihre  Saaten  ab  und  vergewaltigten  ihre 
Frauen  und  Töchter.  Im  Frühjahr  zog  zwar  der  Hauptstock  der 
Bedrücker  in  die  Berge  zur  Sommerweide,  gewiß  blieben  aber  Be- 
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Satzungen  und  Obrigkeiten  zurück,  um  die  slawische  Bauernschaft 
im  Zaume  zu  halten  und  zur  Erfüllung  der  ihr  auferlegten 
Pflichten  anzutreiben.  Von  Recht  und  Gericht  war  da  keine 
Rede,  der  Aware  hauste  nach  Willkür  und  Übermut  und  alle 
staatlichen,  gesellschaftlichen,  ja  sogar  Familienbande  der  Unter- 
jochten waren  aufgelöst,  das  iSlawcnvolk  in  Atome  zerschmettert. 
Aufstände  der  Bauernschaft  waren  da  an  der  Tagesordnung,  und 
wie  viele  mögen  im  Blute  erstickt  worden  sein,  bevor  einer  ge- 
lang !  Und  auch  die  beiden  siegreichen,  auf  welche  die  erwähn- 
ten Zeremonien  hinweisen,  wären  längst  in  Vergessenheit  geraten, 
wären  sie  nicht  eben  durch  diese  Zeremonien  verewigt  worden. 
Dabei  ist  es  sehr  bezeichnend,  daß  die  beiden  Orte,  Bilin  und 
Zollfeld,  an  der  äußersten  Peripherie  der  turkotatarischen  Macht- 
sphäre liegen ;  dort  waren  die  Wanderhirten  eben  am  schwächsten, 
weil  von  ihrer  Basis  am  entferntesten. 

Ist  eine  Bauernschaft  der  herrschenden  Zupanenschicht  los 
geworden,  dann  wird  sie  alles  abstellen,  was  sie  bisher  gedrückt 
hat.     Sie  wird 

1.  das  Wanderhirtentum  mit  Putz  und  Stängel  ausrotten, 

2.  die  Viehzucht,  namentlich  von  Pferd  und  Rind  als  Zug- 
tieren, frei  ausüben, 

3.  den  Feldbau  nach  bäuerlichen  Bedürfnissen  einrichten, 
eine  Besteuerung  des  Feldbaues  nicht  dulden,  wo  nötig 
und  möglich,  permanente  Acker  und  bäuerliches  Grund- 
eigentum schaffen, 

4.  eine  geordnete  Rechtspflege  einrichten, 

5.  alle  diese  Errungenschaften  für  die  Zukunft  möglichst 
sichern,  indem  sie  nach  jedem  einzelnen  Abgang  des 
Staatsoberhauptes  den,  welchen  sie  auf  den  Fürsteu- 
stuhl,  zunächst  als  Richter,  erhebt,  zuvor  durch  eine 
regelrechte  Wahlkapitulation  auf  ihre  Forderungen 
verpflichtet. 

Alles  das  ergibt  sich  aus  der  Natur  der  Dinge  von  selbst 
und  wäre  auch  dann  anzunehmen,  wenn  nichts  davon  quellen- 
mäßig erweisbar  wäre. 

Ottokars  Osterreichische  Reimchronik,   geschrieben 
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iu   deu   ersten   zwei   Jahrzehnten   des    14.   Jahrhunderts,   erzählt 
nämlich  Vers  19983  if.^): 


1)  Ottokars  Österreichische  Reim 
J.  Sbb:\iüllek,  Hannover  1890,  in  den  Mon 
Deutsche  Chroniken.  5.  Band,  rf.  265  f. : 


Chronik,  herausgegeben  von 
umenta  Germauiae  historica. 


19983  So  dem  lant  werdent  genomen 
von  des  todes  getursten 
sin  erbeherren  unde  fursten 
und  daz  daz  selbe  lant 
in  des  riches  haut 
ledic  gedihet, 
swem  ez  daz  riche  lihet, 

19990  der  selbe  komen  sol 
üf  ein  velt,  lit  bi  Zol, 
daz  ist  ze  guoter  mäze  wit. 
darüf  ein  stein  lit. 
an  dem  steine  muoz  man 
schouv?en, 
daz  darin  ist  gehouwen 
als  ein  gesidel  gemezzen. 
däbi  ouch  nähen  ist  gesezzen 
ein  gebiurischez  gesiebte, 
die  von  altem  rehte 

20000  darzuo  sint  belehent, 

swem  die  selben  jehent, 
der  under  in  der  eltist  si, 
swenn  in  diu  zit  wonet  bi, 
als  ich  vor  gesaget  hän, 
SU  sol  der  selbe  man 
üf  deu  stein  sitzen 
mit  so  getanen  witzen, 
daz  er  davon  iemen  wiche, 
daz  si  habent  von  dem  riche. 

20010  swaz  herren  in  dem  lande  ist, 
die  sullen  zuo  der  selben  frist 
bi  dem  fursten  wesen  allesamt, 
unde  swenne  man  daz  amt 
des  morgens  heget, 
darnach  an  der  stet 
sol  man  den  selben  fursten 

kleiden, 
als  ich  iu  nü  wü  bescheiden: 


er  sol  sich  bewegen 
an  siniu  bein  ze  legen 

20020  zwo  hosen  von  gräbem  tuoche 
und  zwen  rote  buntschuoche, 
die  man  mit  riemen  swinde 
im  zuo  den  beiuen  binde, 
des  selben  tuochs  sol  er  legen  an 
einen  roc  also  getan, 
der  vor  und  binden  offen  si, 
kolUer  sol  er  wesen  fri, 
mit  vier  geren  und  niht  me, 
und  daz  er  an  der  lenge  g§ 

20030  ein  lutzel  für  diu  knie. 

ze  bulle  sol  er  tragen  hie 
ein  einvachen  mantel  graben, 
der  sol  niht  fleutschieres  haben, 
im  ist  ouch  üf  dem  houbet 
ein  huot  ze  tragen  erloubet 
guphoht  in  gräber  gestalt, 
daran   vier    schiben    sint    ge- 
malt — 
die  selben  hüete  kluoc 
niuüch     man     datz    Kemden 
truoc  — 

20040  diu  snuor  sol  sin  einende. 
üi  einer  siner  hende 
sol  der  helt  zier 
ziehen  einen  vehen  stier, 
in  der  andern  hend  sol  er 
mit  im  ziehen  her 
ein  veltphert,  daz  niht  darbe 
wiz  und  swarzer  varbe. 
und  swenn  er  wirt  also  bereit, 
s6  suUen  wesen  sin  geleit 

20050  an  den  selben  ziten 
zuo  ietweder  siten 
zwen  herren  von  frier  art, 
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Wenn  dem  Lande  seine  angeerbten  Herren  ufid  Fürsten 
durch  die  Verwegenheit  des  Todes  entrissen  zvorden  sind  u?id 
dann  dasselbe  Land  dem  Deutschen  Reiche  erledigt  anheimfällt, 
so  imiß  der,  dem.  es  vom  deutschest  Könige  verliehen  wird,  auf 
ein  Feld  kommen,  das  bei  Zol  liegt,  das  ist  sehr  weit.    Darauf 


an  sinn  und  witzen  wol  bewart. 

die  herreu  sullen  füeren  in 

für  den  gebüreu  hin, 

der  da  sitzet  üf  dem  stein. 

der  selbe  sol  ein  bein 

üf  daz  ander  legen, 

windischer  rede  sol  er  phlegen. 

20060  swen  si  im  komeut   so  nähen, 
so  sol  er  si  euphähen 
und  sol  sprechen:  ,wer  ist  der, 
den  ir  mit  in  füeret  her?' 
so  sprechent  dise  zehant ; 
,iQ  hat  daher  gesant, 
der  des  riches  voget  ist. 
du  solt  im  an  diser  frist 
an  underläz  und  äne  sümen 
disen  stuol  rümen 

20070  und  läz  in  sitzen  da.' 
so  spiicht  diser  sä: 
,des  entuon  ich  nUit, 
ich  werd  e  berUit, 
ob  er  sin  wert  si.' 
so  sprechent  dise  dri: 
,daz  geheiz  wir  dir.' 
er  sprichet:  ,nü  sagt  mir, 
ob  ez  umb  in  also  ste, 
daz  er  kristenlicher  e 

20080  81  geloubic  unde  ganz, 

daz  dehein  irsales  schranz 
sinem  herzen  wone  bi?' 
,jä,  des  ist  er  tri', 
sprechent  dise  zehant. 
,s6  tuet  mir  mer  bekant 
von  im  solher  msere. 
ist  er  ein  guot  rUitaere, 
daz  er  durch  liebe  noch  durch  haz 
an  dem  gerihte  iht  si  laz?' 


20090  ,jä,  daz  geheize  wir  dir  wol.' 
,noch  mer  ich  von  im  wizzen  sol', 
spricht  der  gebur  zehant. 
,mac  er  ditze  lant 
beschirmen  vor  freisen, 
so  daz  er  witiben  unde  weisen, 
geistlichen  liuten  unde  phaffen 
guoten  fride  mac  geschaffen?' 
so  di  dri  aber  sprechent  ja, 
des  müezen  si  im  sä 

20100  ieglicher  swern  einen  eit, 
daz  daz  si  diu  wärheit, 
des  er  si  gefräget  hat. 
allererst  rümt  er  die  stat 
und  underwint  sich  schier 
des  veltpherts  und  des  stier, 
darnach  wirt  niht  vergezzen, 
swen  der  herzog  ist  gesezzen, 
da  der  gebüre  saz, 
so  muoz  er  äne  underläz 

20110  den  selben  eit  tuon, 

daz  er  frid  schaff  und  suon 
und  rehtes  gerihtes  phleg 
und  ab  des  gelouben  weg 
weder  strüch  noch  valle. 
alrerst  koment  mit  schalle 
die  herren  dar  und  gähent, 
daz  si  von  im  enphähent 
sunderlichen  triu  leben, 
swenne  daz  ist  geschehen, 

20120  so  swernt  si  im  alzehant. 
allez  daz  ich  hän  genant, 
daz  dem  fursten  widervaren  sol, 
herzog  Meinharten  datz  Zol 
au  allen  dingen  widerfuor, 
dö  man  im  hulde  geswuor 
und  er  daz  herzogtum  besaz. 


Die  älteren  Beziehungen  der  Slawen  zu  Turkotataren  etc.  49 1 

liegt  ein  „Stein"  [Fels].  An  diesem  „Steine"  soll  -man  sehen, 
daß  dareifi  etwas  gehauen  ist,  was  wie  ein  Gestühl  [Doppelsitz] 
aussieht.  Nahe  dabei  ist  ein  Geschlecht  von  Bauern  ansässig, 
die  von  dem  alten  Recht  her  [durch  das  alte  Recht]  dazu  belehjit 
sind,  daß  der,  von  dem  sie  selbst  aussagen,  er  sei  der  älteste 
tinter  ihnen,  sobald  die  Zeit  gekommen  ist,  wie  ich  vorher  be- 
richtet habe,  dann  muß  ^)  dieser  selbe  Mann  sich  auf  den  „Stein" 
setzen,  tind  zwar  in  der  Absicht,  daß  er  davon  niemandem 
weiche.  Dieses  [Recht]  haben  sie  von  dem  Reich.  Was  es  von 
Herren  im  Lande  gibt,  die  müssen  zu  derselben  Zeit  bei  dem 
Fürsten  alle  miteinander  sein.  Und  sobald  maji  das  Hochamt 
am  Morgen  begangeji  hat,  darnach  eben  dort  muß  man  den- 
selben Fürsten  bekleiden  in  der  Weise,  zvie  ich  es  euch  jetzt 
erzählen  zverde :  Er  muß  sich  dazu  e?itschließen,  ztuei  Strümpfe 
V071  grauem  Tuch  an  seine  Beine  anztiziehen  und  ztvei  rote 
Bundschuhe,  die  man  mit  Riemen  fest  an  die  Beine  bi^idet. 
Von  demselben  Tuch  juuß  er  einen  vor?i  und  hinten  ojfenen 
Rock  anziehen,  der  darf  keinen  Kragen  haben,  mit  vier  Schößen, 
gewiß  nicht  mehr,  tmd  niir  so  lang,  daß  er  etzvas  [vorn]  über 
die  Knie  reiche.  Als  Hülle  muß  er  hier  einen  grauen  Mantel 
tragen  aus  einem  Stück,  der  darf  keinen  Besatz  haben.  Ihm 
ist  ferner  gestattet,  auf  dem  Haupte  einen  gezvölbten  grauen  Hut 
zu  tragen,  woran  sich  vier  bemalte  Kugeln  [I*  ollen]  befinden. 
EbensolcJie  gute  Hüte  hat  ma^i  noch  jüngst  in  Kärnten  [wirklich] 
getragen!.  Die  Schnur  darf  nur  ein  Ende  Jiaben  [keine  Quaste]. 
Mit  der  einen  Hand  muß  der  schmucke  Held  einen  gescheckten 
Stier  führen,  mit  der  andern  ein  ,,Feldpferd"''^),  das  weiß 
und  schwarz  gefleckt  sein  muß.  Sobald,  er  auf  diese  Weise 
zugerüstet  ist,  müssen  zur  selbe7i  Zeit  auf  jeder  Seite  zwei^) 
Herren  von  freier  und  edler  Geburt,  die  verstäftdige  und  er- 
fahrene [ältere]  Männer  sind,  ihn  geleiten.  Diese  Herren 
müssen  ihn  zu  dem  Batier  hinführen,  der  auf  dem  „Steine" 
sitzt.     Dieser   muß   ein  Bein    über   das   andere    lege7i  und  sich 


1)  so  ist  die  mhd.  Konstruktion,     nhd. :  daß  der  —  sich  setzen  muß. 

2)  d.  i.  Stute,  die  bisher  noch  auf  der  Weide  gegangen  ist. 

3)  darüber   Paul  Pi":;'i';-,cnART,   Herzogseinsetzung    und   Huldigung   in 
Kärnten.     Leipzig  1899,  S.  42  ff. 
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der  wijidischen  Sprache  bediefien.  Sobald  sie  ihm  nahekonmicn, 
muß  er  sie  begrüßen  und  muß  sagen :  ,  Wer  ist  der,  den  ihr 
mit  euch  herführet?'  Darauf  sagen  die  Angekommenen  sofort: 
Jhn  hat  hierhergeschickt,  der  des  Reiches  ivaltet.  Du  mußt 
ih^n  jetzt  augenblicks  und  ohne  Säumen  diesen  Stiihl  räumen 
und  laß  ihn  sich  darauf  setzen!'  Dann  spricJit  dieser  sofort: 
,Das  tue  ich  keineswegs,  außer  wenn  ich  vorher  darüber  unter- 
richtet werde,  ob  er  dieses  Platzes  würdig  ist.'  Darauf  sprechen 
die  drei^)\  ,Das  sagen  wir  dir  zu'').  Er  spricht:  ,yetzt 
sagt  mir  zuerst,  ob  es  sich  uvi  ihn  so  verhalte,  daß  er  ganz 
lind  vollkoimncn  christgläubig  und  sein  Herz  von  keinem  Glazibens- 
irrtum  befleckt  ist.'  ,Ja,  davon  ist  er  frei',  antworten  diese 
sofort.  ,Nun  m.üßt  ihr  mir  noch  mehr  von  solcher  Kundschaft 
mitteilen :  Ist  er  ein  guter  Richter,  so  daß  er  weder  der  Zu- 
neigung noch  der  Abneigung  halber  sein  Rechtsprechen  vernach- 
lässiget ,ya,  das  sagen  wir  dir  gewiß  zu.'  ,Ich  muß  tiocJi 
7nehr  über  ihn  erfaiiren',  spricht  daraiif  sofort  der  Bauer: 
,Ist  er  imstande  [besitzt  er  die  Macht],  dieses  Land  vor  Ge- 
Jahren zu  behüten,  so  daß  er  für  Witwe7t  und  Waisen,  Mouche 
U7td  Priester  sichern  Frieden  zu  schaffen  vermag  V  Wenn  die 
drei  zviederum  ja  sagen,  dann  sollen  sie  ihm  sofort  dar- 
über jeder  von  ihnen  sogleich  einen  Eid  sclnvoren,  daß  es  sich 
um  die  Dinge,  nach  denen  er  sie  gefragt  hat,  wirklich  so  ver- 
halte. Darnach  erst  räumt  er  den  Platz  und  nimmt  sofort 
das  ,, Feldpferd"  7ind  dejt  Stier  i^i  Besitz.  Sobald  sich  der 
Herzog  niedergelassen  hat,  da,  wo  der  Bauer  gesessen  zvar,  so 
soll  er  sofort  detiselben  Eid  leisten,  daß  er  nämlich  Friede 
und  Ausgleich  schaffen  wolle  und  gerechtes  Gericht  hegen  und 
auf  dem  Wege  des  Glaubens  tveder  straucheln  noch  fallen  werde. 
Dann  erst  kommen  mit  Lärmen'')  die  Herren  dorthin  iind 
beeilen  sich,  jeder  von  ihm  ihre  Lehen  zu  empfangen.  Sobald 
das  geschehen  ist,  dann  schzvören  sie  ihm  sogleich. 

Alles,    was    ich    erzählt   habe,    daß    dem  Fürsten  geschehen 
muß,  das  ist  dem  Herzog  Meinhard  zu  Zol  ganz  genau  so  ge- 


1)  darüber  Puxtschakt  a.  a.  0. 

2)  mit  dem  Begriffe  der  Verpflichtunir. 

3)  das  kann  auch  den  Festlärm,  Prunk  bezeichnen,  z.  B.  Musik. 
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schelten,    als   man    ihm    den  Huldigungseid   leistete  und  er  das 
Herzogtum  in  Besitz  nahm  '). 

Die  Übersetzung  verdanke  ich  Hofrat  Schönbach. 

Abt  Johannes  von  Viktring  berichtet  in  seinem  etwa  1341 
verfaßten  Liber  certarum  historiarum : 

Anno  .  .  .  12SÖ  .  .  .  Meinhardus  ...  in  sedem  ducatus  sui 
solempniter  collocatur,  secundum  coiisuetudineni  apriscis  tempori- 
bus  observatam.  Porro  sub  monte  Karinthiano  prope  ecclesiam. 
s.  Petri  lapis  est,  stiper  quem  rusticus  libertus  ponitur  per 
successionem  stirpis  ad  hoc  officium  heredatus,  tenens  in  una 
manu  bovem  discoloratum  et  in  altera  eqiiam  eiusdem  dispo- 
sitionis,  indutus  habitii  pileo  calceis  rusticalibus,  inmobilis 
perseverat.  Princeps  cum  pannerio  terre,  stipatus  nobilibus 
et  militibus,  vestibus  exuitur  pretiosis,  et  seorsum  pallio  pileo 
tunica  grisei  staminis  et  calceis  corrigiatis  eodem  modo  quo 
rusticus  induitur  per  quendam,  qui  ex  successione  hoc  habet, 
gerens  baculum  inmanibus:  sie  procedit.  Comes  autent  Goricie, 
quia  palatinus  terre  est,  cum  duodecim  vexillulis  lateri  prin- 
cipis  adherebit;  reliqui  comites,  scilicet  Tyrolensis,  qui  terre 
lantgravius  est  cum  aliis,  officiales  atque  nobiles  cum  suis 
sig?iis  quanto  cultius  poterunt  principi  se  coniungu7it.  Rusticus 
autem  super  lapidem  sedens  Sclavice  procla'>nabit:  ,Quis  est 
iste,  qui progreditur  sie  incedens  f  Et  re spende tur  a  consedentibus  : 
jlste  est  princeps  terre.'  Ad  quod  ille :  ,Estne  iustns  iudex, 
qiierens  sahitem  patrie,  conditionis  libere,  ut  sit  dignus  1  Estne 
Christiane  cultor  fidei  et  defejisorV  Respondetur  ab  omnibus -. 
,Est  et  erit.'  At  ille:  ,Ergo  quo  iure  fne  ab  hac  sede  aniovere 
debeat  querof  Dicunt  omnes :  ,Cuni  dejiariis  sexaginta,  iumentis 
hiis  discoloratis,  et  vestibus  quibus  princeps  fuerit  investitus; 
faciet  quoque  domum  tuam  [richtig  statt  suam  der  Hs.]  liberam 
et  absque  tributo.'  Et  rusticus  levi  alapa  data  principi  bonum, 
iudicem  iubet  esse,  et  surgens,  ium.entis  predictis  sibi  attractis, 
principi  locum  Prebet.  Princeps  stans  stiper  lapidon,  midum 
in   manu  gladium,   habens,    vertit  se  ad  omnem  partem,    ensem 


1)  Dazu  A.  E.  ScHöxBACH,  Der  steirische  Eeimchronist  über  die  Herzogs- 
huldigung in  Kärnten,  in  den  Mitteilungen  des  Instituts  für  österreichische 
Geschichtsforschung  XXI.  Wien  1900,  S.  518  ff. 
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vibrans,  ostendens  itistum  iudicevt  oninibus  se  futurum.  Et 
sicut  fertiir,  spcctat  etiani  ad  hunc  rituni :  princeps  ex  pileo 
rusticali  aqiie  frigide  potUDi  facit  .  .  .  Insuper  Sclavica  qua 
hie  utitur  prolocutione,  in  conspectu  iniperatoris  cuilibet  queru- 
lanti  de  se,  et  non  in  Lingua  alia  tenebitiir  respondere.  Sicque 
incendiarius  quem  dicunt  ad  hoc  iure  statjihim,  iyicensis  aliquibus 
focis  pro  reverefitia  principis,  quod  de  adversa  ortum  est 
-consuetudine,  non  de  iure  .  .  .  ^). 

Wo  es  sich  um  miterlebte  Begebenheiten  und  nicht  um  per- 
sönliche Anschauungen  und  Deutungen  handelt,  sind  beide  Autoren 
auch  dann  von  gleich  hoher  Glaubwürdigkeit,  wenn  sie  von- 
einander abweichen,  und  es  ist  Puntscharts  Ansicht  beizupflich- 
ten, daß  in  solchen  Fällen  der  eine  Autor,  Ottokar,  den  Ein- 
setzungsritus so  darstellt,  wie  dieser  beobachtet  werden  soll, 
während  Abt  Johannes  den  Vorgang  bei  einer  bestimmten, 
späteren  Einsetzung  (Ottos)  als  Augenzeuge  schildert  ^).    Dabei  ist 

1)  Johannes  Victorien.sis  .  .  .  herausgegeben  von  Boehmer.  Stutt- 
gart 1843,  S.  318  f.,  bildet  den  1.  Bd.  der  Eontes  rerum  Germanlcarum, 
herausgegeben  v.  Boehmer.  —  Viktiing  liegt  südwestlich,  ZoUfeld  nordöstlich 
von  Klagenfurt. 

2)  „Der  Abt  läßt  den  Bauer  die  Tiere  halten  .  .  .  Daß  dies  in  seiner 
Zeit  Kechtens  .  .  .  gewesen,  vermag  ich  nicht  anzunehmen.  Der  Bauer  soll 
ja  die  Tiere  als  Entgelt  erhalten;  er  kann  demnach  nicht  schon  vorher  als 
ihr  Besitzer  auftreten.  Im  Einklänge  damit  erzählen  andere  Berichte  • . .  nicht, 
daß  der  Bauer  die  Tiere  halte,  sondern  daß  sie  sich  rechts  und  links  vom 
Herzog  in  seinem  Zuge  befinden.  Die  Angabe  des  Abtes  ist  somit  irrig  .  .  . 
Ich  vermute,  daß  sich  hier  ein  Abusus  eingeschlichen  hat .  .  .  Insbesondere 
aber  schließe  ich  auf  einen  Abusus  daraus,  daß  zwei  Schreiben  von  Herzogs- 
bauern davon  sprechen,  daß  der  Bauer  Pferd  und  Ochsen  „fürstelle".  Dem 
Bauer  muß  die  BeisteUung  der  Tiere  übertragen  worden  sein,  und  da  konnte 
sich  wohl  unschwer  mit  der  Zeit  der  Abusus  herausbilden,  daß  der  Bauer 
mit  ihnen  beim  Steine  den  Herzog  erwartete.  Außerdem  darf,  wie  ich 
glaube,  zur  Erklärung  herangezogen  werden,  daß  die  Herzoge  zuweilen  nicht, 
mehr  zwischen  den  Tieren  einherschreiten  wollten.  Man  mochte  dies  als| 
allzu  unwürdig  empfunden  und  daher  abgelehnt  haben.  Ich  möchte  an- 
nehmen, daß  Johannes  selbst  den  Abusus  sah  und  irrtümlich  für  Kechti 
hielt".     P.  PuNTSCHART  a.  a.  0.  S.  62  f. 

Dieser  Abusus  zog  m.  E.  einen  zweiten  nach  sich:  Ottokar  spricht  näm- 
lich V.  20043  ff.  und  20105  von  einem  Stier  und  einem  „Feldpferd",  was! 
der  sehr  dankenswerten  Ermittlung  Sviiönbachs  (a.  a.  0.  S.  526)  zufolge  eine 
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besonders  zu  berücksiclitigen,  was  der  letztere  über  die  Einsetzung 
Herzog  Ottos  des  Freudigen  (im  Jahre  1335)  bemerkt:  Mtilta 
tarnen  in  huius  festi  observatione  sunt  iviprovide  pretermissa 
quia  oblivioni  tradita,  et  ideo  quia  ab  intronizatione  ducis 
Meinhai'di,  avi  huius  Ottonis,  anni  quinquaginta  sex  circiter 
computantur  ^). 

Der  Reim  Chronist  behandelt  den  Gegenstand  ausführlich, 
dagegen  befleißigt  sich  Abt  Johannes  in  der  ersten  Hälfte  seiner 
Schilderung  einer  uns  recht  unerwünschten  Kürze.  Von  dem 
Satze  an :  Ergo  quo  iure  .  .  .  bringt  er  indes  das  AUerwichtigste 
der  ganzen  Zeremonie,  wovon  OttoivAE  gänzlich  schweigt.  Dieses 
Schweigen  fällt  auf  und  drängt  zur  Vermutung,  eine  entsprechende 
Stelle  der  Reimchronik  sei  verloren  gegangen  oder  übersehen 
worden,  denn  die  Schilderung  des  Abtes  ist  so  urwüchsig,  so 
in  das  Ganze  passend,  daß  gar  nicht  daran  zu  denken  ist,  als 
ob  auch  sie  ein  späterer  Abusus  wäre.  Man  wird  somit  kaum 
fehlgehen,  wenn  man  dem  Reimchronisten  bis  zu  Vers  20103 


Stute  bedeutet,  die  bisher  noch  auf  der  Weide  gegangen  ist;  der 
Abt  bezeichnet  dagegen  die  Tiere  als  iumenta,  Arbeitstiere,  und  daß  er  dies 
wörtlich  meint,  beweist  sein  naives  Philosophieren:  Iumenta  discolorata 
incolas  terre  hiis  aninialibus  terram  l ab or antibus  exprimunt,  propter 
disparos  7norss  a  ceteris  planis,  laboriosam  nichilotninus  et  fetosayn  (JOHANNES 
ViCT.,  S.  320).  Gewiß  gibt  auch  hier  der  ßeimchronist  an,  was  die  Vorschrift 
war,  der  Abt  dagegen,  was  er  gesehen  hat.  Und  das  letztere  ist  leicht  er- 
klärlich :  Seitdem  nämlich  der  Bauer  die  Tiere  selbst  beizustellen  hatte 
(PuNTSCHART,  S.  62  f.),  konnte  zwar  ein  Stier,  nicht  aber  ein  „Feldpferd" 
mehr  zur  Stelle  sein,  weü  über  ein  solches  ein  armseliges  Bäuerlein  nicht 
verfügt,  eine  Bauemstute  zugleich  Z  u  g  pferd  ist.  Und  daß  unter  „Feldpferd" 
tatsächlich  keia  Zugtier  gemeint  sein  kann,  beweist  sein  Genosse,  der  Stier, 
statt  dessen  sonst  ein  0  c  h  s  e  genannt  sein  miLßte.  —  Um  der  Eiuwendung 
vorzubeugen,  daß  auch  bei  altitalischen  Städtegründungen  das  pomoerium, 
die  feierliche  Umfurchung,  mit  einem  von  Stier  und  Kuh  gezogenen  Pfluge 
ausgeführt  wurde,  somit  auch  bei  der  Herzogseinsetzung  der  Stier  ein  Zug- 
tier sein  könne,  ist  zu  bemerken,  daß  der  altitalische  Umfurchungsritus  offenbar 
von  einer  so  altersgrauen  Zeit  herrührt,  als  die  Kastration  des  Rindes  in  Italien 
noch  unbekannt  war,  während  die  Slawen  seit  Anfang  ihrer  mehr  als  tausend- 
jährigen turkotatarischen  Knechtschaft  sie  kennen  mußten.  Hatten  ja  schon 
die  Skythen  bekanntlich  mit  Ochsen  bespannte  Wagen!  (Ukert,  Geo- 
graphie der  Griechen  und  Römer,  m.  2.  Skythien.  Weimar  1846  S.  301,  316). 
1)  Johannes  Vict.,  S.  419. 
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folgt,  dann  vom  Berichte  des  Abtes  die  Stelle:  Ergo  quo  iure 
bis  iusttim  iudicem  oninibtis  se  f^iturmn  anfügt  und  mit  dem 
Inhalte  von  Vers  20103  fif.  der  Reimchronik  ergänzt.    — 

Bemerkenswert  ist  zunächst  die  Angabe  des  Reimchronisten 
Vers  19997 — 20008,  das  Recht,  den  Herzog  auf  den  Fürstenstein 
zu  setzen,  stehe  dem  AI  testen  des  gewissen  Bauerngeschlechtes, 
also  nach  dem  Priuzipe  des  Seniorates,  zu.  Das  Seniorat  ist 
aber  überhaupt  kein  eigentliches  Erbrecht,  sondern  bloß  eine, 
wenn  auch  genau  bestimmte  Nachfolgeordnung.  Auch  die  Nach- 
folge in  der  Fürstenwürde  selbst  mag  nach  dem  Seniorate  be- 
stimmt gewesen  sein  (wie  wir  es  z.  B.  von  den  Polen')  und 
den  Böhmen  ^)  •wissen),  denn  der  freigewordenen  Bauernschaft 
handelte  es  sich  vornehmlich  darum,  einen  geordneten  Rechts- 
zustand zu  schaffen  und  aufrecht  zu  erhalten,  somit  immer  nur 
einen  gereiften  und  erfahrenen  Mann  als  Richter  an  ihrer  Spitze 
zu  sehen,  und  dies  kann,  wenn  schon  eine  Nachfolgeordnung  da 
sein  muß,  nur  durch  das  Senioratsprinzip  gesichert  werden,  nicht 
aber  durch  irgendein  Erbrecht,  welches  mitunter  auch  einen 
Minderjährigen,  ja  sogar  ein  Kind  auf  den  Fürstenstuhl  bringt'^). 
Ursprünglich  dürfte  die  Fürstenwürde  nicht  einmal  auf  ein  be- 
stimmtes Geschlecht  beschränkt  und  überhaupt  der  Älteste  von 
allen  Gaufürsten,  wenn  den  Wählern  genehm,  zur  Nachfolge  be- 
rufen gewesen  zu  sein'*).    Eine  regia  stirps  dürfte  sich  erst  all- 


1)  M.  KjVntecki,  Das  Testament  des  Bolestaw  Schiefmimd.  Seniorat 
und  Primogenitur  in  Polen.  Inaug.-Diss.  d.  Univers.  Breslau.  Posen  1880, 
S.  60  ff.  —  Malecki,  Testament  Boleslawa  Krzywoustego,  im  Przewodnik 
naukowi  i  literacki.  Lwow  1881.  S?roLKA,  Testament  Boleslawa  Krzywoustego 
in  den  Eozprawy  Akad.  Umiejetnosci,  wydz.  hist.-filoz.  tora.  13.  W  EJra- 
kowie  1881.  Balzei?,  0  nastopstwie  tronu  w  Polsce,  in  denselben  Roz- 
prawy,  Ser.  II.,  tom.  11  (36).     Die  Literatur  verdanke  ich  Fu.  Bu.tak. 

2)  LosEKTH,  Das  angebliche  Senioratsgesetz  des  Herzogs  Bfetislaw  I. 
und  die  böhmische  Succession  in  der  Zeit  des  nationalen  Herzogthums.  Wien 
1882,  im  Archiv  für  österreichische  Geschichte  64.  Bd.,  1.  Hälfte. 

3)  M.  Kantecki,  S.  42.  —  Puxtschakt,  S.  257  f. 

4)  Treffend  urteilt  Kantecki:  „Schon  bei  solchen  Völkeni,  die  noch  nicht 
in  größere  Staatcnkomplexe  vereinigt,  sondern  in  einzelne  Stämme  geteilt 
lebten,  sehen  wir  die  einzeLaen  Stammfiirsten  unter  die  Suprematie  eines 
unter  ihnen,  des  durch  Alter  und  Ansehen  ausgezeichnetsten  sich  beugen. 
Einen  willkommenen  Beleg  hiefür  liefert  uns  der  Beschreiber  des  Lebens  und 
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mählich  heraiii^ebildet  liaben,  etwa  f^o,  daß  greise  Fürsten  sioii 
wiederholt  von  ihren  (lesippten  vertreten  ließen  und  diese  Vertreter 
dann  ob  ihrer  besonderen  Tüchtigkeit,  vielleicht  über  Vorschlag 
des  Fürsten  und  sogar  zu  dessen  Lebzeiten,  von  dem  Volke  zur 
Nachfolge  berufen  wurden.  Das  Senioratsprinzip  blieb  dabei, 
nunmehr  innerhalb  einer  besonderen  stirps,  auch  weiter  aufrecht, 
bei  jedesmaliger  Genehmigung  des  Anwärters  durch  die  Volks- 
verti'etung  ^). 


der  Taten  Karls  des  Großen,  der  in  seinen  Annalen  unter  dem  .Jalirc  789 
(Mon.  Germ.  Hist.  SS.  I.  Einhaed,  Annales.  Cfr.  Annales  Laureshamenses, 
Mon.  Germ.  SS.  I.  34:  Et  venerunt  reges  terrae  illius  eum  rege  eoru/n  Trag- 
wito.  —  Chrou.  Moissiacense,  Mon.  Germ.  I.  298)  folgendes  interessante 
Ereignis  berichtet :  Sed  gens  illa  (Wiltzorum)  qnamvis  bellicosa  et  in  sua  numero- 
sitate  eonfidens,  iinpetuin  exercitus  regii  (CaroK  Magni)  diu  sustincre  non  valuit, 
ac  proinde,  cum  primuin  eivitatem  Dragaiuiti  ventuni  est  —  na  in  is  ceteris 
Wiltzorum  regulis  et  nobilitate  generis  et  auctoritate  scn-ec- 
tutis  longc  praeminebat  —  extemplo  cum  oinnibus  suis  ad  regem  de 
civitate  processit,  obsides,  qui  imperabantur  dedit,  fidem  se  regi  ac  Francis  serva- 
turum  itireiurando  promisit.  Quem  c  eter  i  Sc  lav  or  um  pri  m  or  e  s  ac  r  e  g  tt  l  i 
omnes  secitt  i ,  se  regis  dicioni  s  ubdider  unt.  So  groß  war  daher  die  Ehr- 
furcht vor  dem  durch  xllter  und  Ausehen  hervorragenden  Dragowit,  daß  unter 
den  vielen  Stammfürsten  kein  einziger  sein  Beispiel  unbeachtet  zu  lassen 
wagte,  obgleich  es  sich  um  nichts  Geringeres  handelte,  als  um  die  Anerkennung- 
fremder  Herrschaft,  ein  Unglück,  das  für  die  freiheitsliebenden  Slawen  das 
größte  sein  mußte.  —  Ebenso  heißt  es,  um  zu  den  Böhmen  überzugehen, 
in  den  Fuldaer  Annalen  zum  Jahre  895  (Mon.  Germ.  SS.  I.  411):  Ibi  (d.  i. 
nach  Regensburg)  de  Sclavania  o  m  n  e  s  d  u  c  es  B  o  e  m  anior  u  m ,  quos  Zuentibaldus 
dux  (von  Mähren)  a  cojisortio  et  potestate  Baioaricae  gentis  per  viin  dudum- 
divellendo  detraxerat  — ■  qtior  ti m  p  r  i  m  o  r  e s  erant  Spitignewo,  Witizla  (Spy tih- 
nev  und  Vratislav,  Söhne  Boiivojs)  —  cui  regem  venientes  .  .  .,  per  manus, 
prout  mos   est,    regiae  potestati  reconciliatos  sc  subdiderunt.    Kantecki,  S.  23  ff. 

1)  InBöhmen  bestand  die  Senioratsnachfolge  seit  jeher,  „aber  in  einer, 
das  Wahlrecht  der  Großen  nicht  priij  u  dizierli  eben  Weise". 
LOSEUTH,   S.  29. 

„Nicht  anders  lagen  die  Dinge  bei  den  Wüzen,  wie  wir  aus  Einhauds 
Annalen  zum  Jahre  823  erfahren.  Kaiser  Ludwig  hielt  .  .  .  eine  Reichsver- 
sammlung in  Frankfurt  ab  .  .  .  Duo  fratres,  reges  videlicet  Wiltzorum,  contro- 
versiam  inter  se  de  regno  habentes  ad  praesentiam  imperatoris  venerunt,  quorum 
nomina  sunt  Milegastus  et  Cealadragus.  Erant  idem  filii  Liubi  regis  Wiltzorum, 
qui  licet  cum  fratribus  suis  regnum  divisum  teneret,  tarnen,  propterea  quod 
maior  natu  erat,  ad  eum  totius  regni  summa  p er tine bat.  Nach- 
dem Liub  in  einer  Schlacht  gegen  die  östlichen  Obotriten  gefallen  war,  hatte 
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Auch    die    Kärnter   Banernsehaft    wußte    sich    ein   Wahlreelit 

das  Volk  der  Wilzen  dessen  Sohn  Milcgast ...  qtiia  m a i or  natu  erat, 
regem  sUd  constittiit.  Das  Volk  erklärte  jedoch  den  Milegast  der  Herrschaft 
für  unwürdig  und  übertrug  dieselbe  auf  den  jüngeren  Bruder,  worauf  beide 
an  dif  Entscheidung  des  Kaisers  apellierten"  (Losektii,  S.  61  f.).  Sed  cum  is 
(Milegastus)  sccunJiim  rituin  gentis  c o mmis suvi  sibi  r e gmiin  paruui 
digiie  administraret,  illo  abiecto,  iuniori  fratri  regt  um  honorem  deferuttt  ; 
(juatn  ob  causam  ambo  ad  praesentiam  imperatoris  venerunt.  Quos  cum  auäisset, 
et  gc Iltis  voltintatem  proniorem  in  iunioris  fratris  honorem  agnovisset,  statuit, 
ut  is  delatam  sibi  a  populo  suo  potestatem  haberet  .  .  .  Hier  wird 
auch     von     einem    besonderen    Inthronisationsritus     gesprochen! 

„Analog  werden  die  Verhältnisse  bei  den  übrigen  wendischen 
^'  (>  1  k  e  r  n  gewesen  sein.  Bei  den  meisten  gab  es  landesfürstliche  Geschlechter, 
in  denen  das  Königtum,  Herzogtum  oder  Fürstentum  erblich  war,  so  daß 
alle  männlichen  .Sprössliuge  daran  teilnahmen.  Aber  einem  blieb  die  oberste 
Leitung  der  Landesangelegenheiten  vorbehalten.  Dies  war  in  der  Kegel  unter 
mehreren  Brüdern  der  älteste,  doch  mußte  ihm  die  Nation  ihre  Zustimmung 
geben.  Wurde  dieselbe  versagt  oder  späterhin  zurückgenommen,  so  ging  das 
Recht  des  Älteren  auf  einen  Jüngeren  über,  der  dem  Volke  genehm  war 
(Gi!-".sRF.RE('HT,  Wendische  Geschichten  1.46).  Daß  sich  neben  diesem  Vorzugs- 
recht des  Alters  auch  das  Wahlrecht  behaupten  konnte,  und  die  Wälder  auch 
hier  an  das  regierende  Haus  sich  gehalten  haben,  beweist  auch  die  Stelle 
der  Fuldaer  Annalen  zum  Jahre  871 :  Sclavi .  .  .  Marahenses  ducem  suum  (Svato- 
phdv)  periisse  putantes,  ijuendatn  presbyterum,  eius  ducis  pr  op  inquum , 
nomine  Sclagainarum  sibi  i n  p  r i n c ip em  c ons  ti  tuunt ,  ei  minantes interitum, 
nisi  ducatum  super  eos  susciperet ;  —  Sclagamar  wii'd,  wiewohl  er  ein  Priester 
ist.  als  Verwandter  des  mährischen  Fürstenhauses  erhoben ;  wahrscheinlich 
war  er  unter  den  Sprossen  desselben  auch  der  älteste,  da  man  sonst  schwer- 
lich einen  Priester,  der  sich  den  Drohungen  zufolge  lange  geweigert,  haben 
muß,  an  die  Spitze  gestellt  hätte.  —  Dieses  Senioratsrecht  bestand  nicht 
bloß  in  Mähren  xind  bei  den  Elbeslawen,  sondern  auch  in  Böhmen.  Denn  es 
steht  fest,  daß  man  in  Böhmen  liei  den  Herzogswahlen  vor  und  nach 
Bfetislav  immer  den  Ältesten  gewählt  hat  und  daß,  falls  einmal  von  dem 
Rechte  des  Ältesten  Umgang  genommen  wurde,  diesalseineVerletzung 
bestehender  Rechte ,  als  eine  Krü nkung  der  Rechte  anderer 
angesehen  und  von  den  Chronisten  auch  als  eine  solche  be- 
zeichnet wurde  .  .  .'"     Losekth,  S.  62  f. 

Anders  bei  den  Russen;  die  walirtiii  sich  die  größte  Freiheit,  den 
Knjaz  innerhalb  der  Dynastie  der  Ruiikiden  zu  wählen  und  einen  nicht 
genehmen  abzusetzen.  Mit  der  Wahl  war  ein  utveridenie,  eine  regelrechte 
^Va]llkapitulatiou,  verbunden,  und  was  Sergejevic  darüber  in  Verbindung  mit 
der  Senioratsnachfolge  in  der  Großfürstenwürde  an  das  Tageslicht  gebracht, 
schlägt  die  bisherigen  Vorstellungen  nieder.  Ceprlie  nn  n-b,  Pycci;i« 
Kiim.ui'if^ci.in  .-ipi-nHocTii.   T<nn.  II.   II.;;i;uiif'  2.    C.-neTepfiypn,  1900,  S.  7  rt".. 
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innerhalb  einer  stirps  regia  zu  wahren^).  Dafür  spricht  auch 
die  Institution  des  später  sogenannten  Herzogsbauers  ^),  welcher 
wohl  als  Verweser  das  Land  während  eines  jeden  Interregnums 
zu  verwalten  hatte,  damit  keine  Anarchie  einreiße,  bevor  ein 
Nachfolger  gekürt  worden  war  und  die  Zügel  der  Herrschaft  er- 
griffen hatte.  Dieser  Verweser  hatte  gleich  nach  Erledigung  des 
Fürsteustuhles  die  gesetzlichen  Vertreter  des  Volkes  zur  Fürsten- 
kur einzuberufen  und  dem  erkorenen  Anwärter  die  von  alters  her 
vorgeschriebene  Wahlkapitulation  nach  dem  uns  in  seinen  Resten 

81  ff.,  142  ft'.;  150  ff.,  231  f.  —  Wie  lange  soll  noch  die  niclitslawische  Gelehrten- 
welt auf  eine  Ühersetzuug  dieses  für  die  Kenntnis  der  slawischen  Rechts- 
geschichte grundlegenden,  bereits  in  der  2.  Auflage  erschienenen  Werkes 
warten '? 

1)  .  .  .  coeperuiü  Htmi  [Awaren]  eosdem  Quarantafios  hostili  seditione  graviter 
afßigcrc.  Fuitque  tunc  dux  cortitn  Bortith  nomine,  qui  Hunoruni  exercitum  contra 
eos  iturunt  Bagoariis  nunciari  fecit  rogavitque,  eos  sibi  in  auxilium  venire. 
Uli  quoque  fesünando  venientes,  expngnaverunt  Hunos  et  obfirmaverunt  Quaratt- 
tanos,  servitutiqtie  eos  regum  subiecerunt,  similiterque  confines  eorutn.  Duxertcntque 
inde  seciiin  obsides  in  Bagoariatn.  Inter  quos  erat  filius  Boruth  nomine  Cacatius, 
quem  pater  eins  more  christiano  nutrire  rogavit  et  christianum  facere  ...  Et 
de  Cheitmaro  filio  fratris  sui  similiter  postulavit.  Mortuo  autem  Boruth,  per 
iussionem  Francorum  Bagoarii  Cacatium  iam  christianum  factum  petentibus 
eisdem  Sclavis  remiserunt,  et  Uli  cum  duc em  fe c erunt.  Sedilleposteatertio 
anno  defunctus  est.  Herum  autem  permissione  domni  Pippini  regis  ipsis  populis 
pctentibus  r  eddi  tus  est  eis  Cheitmar  christianus  /actus...  Quem 
suscipientes  idem  populi  du  catn  in  Uli  dederunt.  Couversio 
Bagoariorum  et  Caran tanorum  c.  4.  (Mouumenta  Germ.  hist. 
Scriptorum  tom.  XI,  S.  7.)  Dazu  Levec,  Pettauer  Studien  III.  in  den  Mit- 
te i  1  u  n  g  e  n  d.  Authropol.  Ges.  in  Wien.  XXXV.  Band,  1905,  S.  81  f. :  „]VIit  Be- 
stimmtheit läßt  sich  diesen  Andeutungen  nicht  nur  entnehmen,  daß  die  Karantauer 
Slawen  ihre  Fürsten  wählten,  sondern  auch  m.  E.,  daß  der  Enverb  der 
Fürstenwürde  an  einen  Akt  der  Herrschaftsübertragung  [dederunt!]  geknüpft 
war.  Hätte  ein  einfacher  Wahlakt  vorgelegen,  so  hätte  der  Verfasser  der 
.,Conversio"  Avohl  ungefähr  von  einem  ducem  eligere  gesprochen  und  nicht 
den  ganz  außergewöhnlichen  Ausdi-uck  ducatum  dar e  angewendet.  Diese  Er- 
wägung bestimmt  mich  anzunehmen,  daß  damals  bereits  —  also  um  die 
Mitte  des  8.  Jahrhunderts  —  ein  ganz  bestimmter  Einsetzungsakt  üblich  ge- 
wesen sein  muß,  oder  daß  mit  anderen  Worten  damals  bereits  die 
Zeremonie  am  Fürstensteine  in  ihrer  oben  entwickelten  ur- 
sprünglichen Fassung  bestanden  hat'" 

2)  Der  Altkänitner  LandesheiT  hieß  gewiß  kncz  [=  kuning,    siehe    oben 
^.  276]  und  nicht  vojezoda  [=  Herzog]. 
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bekaniiteu  Rituale  abzunelimen.  Die  Würde  «les  Verwesers, 
welche  2:ewiß  bis  in  die  AntT!iii;e  des  Bauenistaates  zuriickreieht, 
wurde  immer  von  neuem  in  demselben  Augenblick  k^bendig,  in 
welchem  ein  Interregnum  (nntrat;  sie  selbst  konnte  oUtenbar  nicht 
von  einer  Wahl  oder  einer  besonderen  Anerkennung  abhängig 
sein,  sondern  mufite  im  voraus  feststehen,  indem  ein  bestimmtes, 
natürlich  ebenfalls  bäuerliches  Geschlecht  damit  betraut  war,  seinen 
Altesten,  an  Jahren  Altesten,  zu  diesem  Amt  zu  entbieten.  Während 
des  Interregnums  wai-  dieser  Bauer  der  wirkliche  Landesherr, 
und  als  solchen  sehen  wir  ihn  auch  noch  im  14.  Jahrhundert, 
freilich  nur  noch  formal,  seines  denkwürdigen  Amtes  ^valten. 

Das  Ritual  selbst  ist  ganz  fremdartig,  ja  befremdlich.  Einzel- 
heiten da\  on  mögen  deutschrechtlich  scheinen,  zum  Teil  vielleicht  nur 
einen  deutschrechtlichen  Anstrich  im  Laufe  der  Jahrhunderte 
deutscher  Herrschaft  erhalten  haben :  das  Ganze  steht  außerhal)) 
aller  deutschen  Rechts-  und  8tandes])egriffe.  Sag-t  ja  Abt  Jo- 
hannes im  Entwürfe  zu  seinem  Lil)er  certarum  historiarum  von 
der  Inthronisation  Herzog  Ottos  im  Jahre  1335: 

,,Australes  autem  qtiidam  cum  diicc  existentes  videntes  suum 
principem  sie  circumduci  et  in  loco  tarn  Immili  statni  et  digni- 
tatis  Jiuiiis  titiilo  taliter  decorari,  vestibiis  snis  preciosis  exui 
et  rusticalibus  indui,  plebeio  habitii  per  omnia  convestiri,  manu 
rustica  alapari,  qiiestionibns  et  responsionibus  exaniinari  et 
principem  vocibus  rusticormn  consonancimn  declarari,  niirati 
sunt .  .  .••  ^). 

Es  ist  dieselbe  Inthroni^^ation,  bei  wclclier,  wie  wir  oben  ge- 
hört, mtdta  .  .  .  in  huius  festi  obscrvatiojic  sunt  improvide  preter- 
jnissa  quia  oblivioni  tradita,  was  v»-old  so  nel  heißen  mag,  als  daß  ins- 
besondere vieles  dem  Herzog  Anstößige  teils  unterlassen,  teils  gemil- 
dert w  orden  ist.  Und  wenn  trotzdem  das  österreichisclie  (Tcfolge  über 
eine  solche  Behandlung  seines  Herzogs,  namentiicli  über  den  von 
Bauern  band  verabreichten  Backenstreicii,  so  verblüfft  war,  wie 
muß  erst  dem  ersten  deutschen  Fürsten  Kärntens  zu  Mute  gewesen 
sein,  als  er  sich  der  damals  noch  viel  jieinlicheren  Prozedur  hat 
unterziehen  müssen!    ^^'ar  ja  doch  damals  in  einzelnen  deutsciii  d 


1)   PCNTSOlfAllT,   S.   49. 
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\  olksrecliten  die  Maulsclielle  als  Öyuibol  bei  der  Besitzergreifuuj^- 
von  einem  Sklaven  noch  durcliaus  reehtsüblich !  So  im  langobar- 
dischen  Rechte  zur  Zeit  Karls  des  Großen:  .  .  .  dabat  ille  mox 
colafuDi  diceiis :  t7c,  inquit,  es  meus  servns^),  und  noch  im 
Sachsenspiegel:  Svemie  he  ine  vertücJit  hevet,  so  sal  he  sik  sm 
underwinden  mit  rechte,  mit  eiiem  hals  läge  of  he  wel"^).  Und 
da  soll  für  einen  deutschen  Fürsten  der  Empfang-  eines  Backen- 
streiches, noch  dazu  durch  Bauernliand,  nicht  furchtbar  gewesen 
-ein,  der  doch  von  der  ursprünglichen  Bedeutung  der  Zollfelder 
Zeremonie  keine  Ahnung  haben  konnte!  .  .  . 

Wie  hat  sich  nun  dieser  Ritus,  seitdem  er  dem  Volke  nichts 
mehr  nutzte  und  dem  Fürsten  so  peinlich  vrar,  so  lange  halten 
können?  AVohl  nur  dadurch,  daß  er  anfangs  sehr  häufig  geübt  wurde. 
Die  vorauszusetzende  Senioratsnachfolge  brachte  nämlich  in  der 
Regel  bejahrte  ^Männer  ans  Ruder,  so  daß  man  für  jede  Gene- 
ration durchschnittlich  mindestens  zwei  Fürsteneinsetzungen  an- 
nehmen kann.  Jede  Einzelheit  Avar  somit  der  ganzen  Landschaft 
wohlbekannt,  und  solange  der  Zweck  im  Volksbewußtsein  lebte, 
wachte  die  Gesamtheit  argwöhnisch  über  der  genauesten  Bei- 
behaltung jedes  Wörtcheus,  jeder  BeAveguug  dem  Herkommen 
gemäß.  Und  diese  Wachsandceit  hielt  dann  noch  an,  als  sich 
der  Sinn  des  Ritus  längst  verdunkelt,  unklaren,  mystischen  Vor- 
stellungen Platz  gemacht  hatte.  Auch  das  spätere  Einfließen 
kirchlicher  und  zugleich  erziehlicher  Elemente  (v.  20079 — 20083, 
20096.  20113  f.)  muß  die  Zähigkeit  der  Zeremonie  gegen  die 
herzogliche  Abneigung  gestärkt  und  die  Überzeugung  lebendig  er- 
halten haben,  welche  nocli  im  Jahre  1335  mit  den  Worten  zum 
Ausdruck  kam: 

.  .  .  imlhuii  principem  terre  stie  rite  posse  concedere  feoda  vel 
hidicia  exercere,  nisi  in  eo  priscarum  consuetiidimun  lex  servetiir, 
tit  scilicet  Sliper  sedein  siiani  sollempniter  collocetur'^). 

Und  mochten  es  aucli  die  deutschen  Landesherren  schließlich 
dun-hgesetzt  haben,    daß  die  althergebrachte  Herzogseinsetzungs- 

1)  Chronicon  Xo  v  alicien  so  111.  14.  Mon.  (lerm.  bist.  Scriptores  VII. 
t>.  101.     PuNTSCiiART,  140,  Anm.  4. 

2)  Sachsenspiegel  Buch  3,  Art.  32,  §  9. 
o)  .ToHAXNKs  YrcTOKiKxsrs  a.  a.  0.  S.  419. 
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norm  nicht  mehr  bei  jedem  Rcg;ierung-8antritt,  sondern  erst  hei 
jedem  Dynastiewechsel  zu  beobachten  sei  (v.  19983 — 19991 1. 
alten  Rechtens  war  es  jedenfalls  nicht,  weil  die  Norm  sonst 
längst  in  Vergessenheit  geraten,  kein  Augen-  und  Olirenzeuge 
mehr  am  Leben  gewesen  wäre. 

Nun  zum  ursprünglichen  Kern  des  Ritus,  soweit  er  sich  aus 
den  beiden  Berichten  mit  einiger  Wahrscheinlichkeit  nodi  er- 
mitteln läßt: 

Den  Fürstenstuhl  hält  während  des  Interregnums  der  an 
Jahren  Alteste  eines  bestimmten  Bauerngeschlechtes  als  Verweser 
inne.  Während  dieser  Zeit  ist  er  der  wahre  Knez.  Er  l)eruft  die 
Vertreter  des  Volkes  zur  Wahl  eines  neuen  Landeshemi  ein,  jedoch 
nicht  zur  Wahl  nach  unseren  heutigen  Begriffen,  sondern  zur 
Prüfung  und  schließlichen  Annahme  eines  bestimmten  Anwärters, 
der  dazu  laut  einer  gewissen  Nachfolgeordnung,  wohl  nach  dem 
»Senioratsprinzip,  prädestiniert  ist.  Fände  man  ihn  nicht  für  ge- 
eignet oder  genehm,  dann  käme  der  Zweitälteste  in  Betracht. 

Der  Anwärter  ist  selbstverständlich  immer  ein  schlichter  Bauer, 
ursprünglich  de  facto,  später  fingiert;  in  Bauerntracht  hat  er  zu 
erscheinen,  und  schon  dadurch  ivird  er  zu  einem  Bauer,  seitdem 
er  es  nicht  mehr  von  Haus  aus  ist.  Er  tritt  als  qualifizierter 
Bauer  auf,  denn  indem  er  einen  »Stier  und  eine  Zuchtstute  mit- 
führt, enveist  er  sich  als  vi  eh  züchten  der  Bauer,  freilich  /.u 
Zwecken  der  Landwirtschaft,  für  Wagen  und  Pflug.  .,Stier  und 
Stute  repräsentieren  da  .  .  .  schlechtweg  die  Viehzucht,  das  kenn- 
zeichnet schon  der  Oeschlechtsunterschied",  urteilt  treffend  Schon- 
bach ^). 

Mit  dem  Anwärter  erscheinen  gleichzeitig  gewisse  Zeugen 
„von  frter  art"  (v.  20052),  wohl  keine  Privatzeugen,  sondern 
offizielle  Vertrauenspersonen  des  ganzen  Bauemvolks.  Ihre  Würde 
stand  vermutlich  ebenso  bestimmten  Bauenigeschlecliteni  nach 
dem  Senioratsprinzip  zu,  wie  die  des  Bauers-Verwesers,  der  auf 
dem  Fürstensteiue  sitzt.  Nun  nimmt  dieser  in  ^'ertretnng  «les 
Volkes  eine  Prüfung  des  Anwärters  vor: 

Ob  er  der  Fürstenwürdc  würdig  ( v.  20074),  das  ist  von  frier  art 

1)  ScnöNitAcir  a.  a.  0.  S.  5'2.5. 
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sei  {conditionis  libere,  nt  sit  dignus,  sagt  Abt  Johannes),  nicht  etwa 
ein  Höriger  oder  Fremder,  dessen  Ahnen  an  der  Bauernbefreiung 
nicht  mitgewirkt  haben.  —  Ob  er  ein  rechtgläubiger  Christ  sei, 
wohl  eine  spätere  Zutat.  —  Ist  er  ein  guter  Richter,  sine  ira  et 
studio  seines  Amtes  zu  Avalten  f;ihig?  —  Ist  er  ein  kriegs- 
erfahrener Mann,  geeignet,  Land  und  Volk  zu  schirmen?  Die 
Zeugen  haben  jede  dieser  Fragen  abgesondert  zu  bejahen  und 
sodann  jeder  einzeln  zu  beschwören,  die  AVahrheit  ausgesagt  zu 
haben. 

Dadurch  ist  der  Befähigungsnacliweis  erbracht,  und  nun  folgt 
die  symbolische  Entgegennahme  der  Wahlkapitulation,  der  verti-ags- 
mäßigen  (xarantien  dafür,  daß  der  AnAvärter  seinen  Fürstenpflichten 
auch  getreulich  nachkommen  werde. 

Ergo  quo  iure  me  ab  hac  sede  ainovere  debeat  quero :'  nicht 
ihn,  den  „Herzogs"bauer  als  Privatmann,  sondern  als  Venveser, 
als  welcher  dieser  nur  dem  rechtmäßigen  und  anerkannten  An- 
wärter den  Fürstenstein  zu  räumen  hat.     Der  Anwärter 

1.  bietet  ihm  mit  den  60  Pfennigen  wohl  ein  Entgelt  für  die 
Erhebung  \); 

2.  gewährleistet  ihm  [ursprünglich  wohl  durch  ihn  der  ganzen 
Bauernschaft]  mit  der  Übergabe  der  zwei  Zuchttiere  symbolisch 
das  Recht  auf  freie  Viehzucht  und  Weide  für  Rind  und  Pferd; 
ursprünglich  dürfte  auch  das  Schaf,  dessen  Wolle  der  Bauer 
nicht  leicht  missen  will,  da])ei  gewesen  sein ; 

3.  verbürgt  ihm  [ursprünglich  wohl  durch  ihn  ebenfalls  der 
ganzen  Bauernschaft]  Steuerfreiheit  und  dadurch  auch  (Irund- 
eigentum,  was  allerdings  dem  A'olke  mit  der  Zeit  verloren  ging 
und  dann  ^virklich  nur  dem  Herzogsbauer  zugute  kam ; 

4.  gibt  seine  Bauernkleider  hin.  Wozu?  die  waren  ja  wert- 
los! Wir  werden  bald  hören,  daß  bei  den  Inthronisationen 
in  Böhmen  die  auf  dem  Vysehrad  bewahrten,  sei  es  echten,  sei 
es  unechten  Reste  der  Bauernkleider  Preraysls  dem  Anwärter 
angelegt  wurden ;  ähnlich  mag  man  es  auch  in  Kärnten  gehalten, 
ja  die  dem  ,, Herzogs ''bauer  übergebenen  Bauernkleider  bis  zum 
Tode   des   betreffenden  Knez   als  Unterpfand  aufbewahrt  haben. 

1)   Vgl.   PUXTSCHARI-,    S.    143. 
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in  i)er|)etiuun  rei  inemoriaiii,  daß  der  Kuez  rechtlicli  iiiciits  anderes 
als  ein  Baner  sei,  nachdem  er  diese  Ikuiernkleider  tatsäeblich 
und    unter  Zeugen   £ieti*agen   hatte:    der  Roek  macht  den  Mann: 

5.  emptanii't  vom  ..Herzog-s"bauer,  der  ihm  dal)ei  (nacli  Abt 
Johannes)  honum  iudicem  iubet  esse,  einen  leii-hten  Backenstreich. 
Das  Symbol  paßt  indes  kaum  in  diesen  Zusammenhang-. 

6.  Nachdem  nun  der  „ Herzogs "bauer  den  Fürstenstein  geräumt 
und  mit  den  zwei  Tieren  von  dannen  gezogen,  nimmt  der  Anwärter 
dessen  Sitz  ein  (v.  20107)  und  schwenkt,  auf  dem  .,Steine'' 
stehend,  das  gezückte  Schwert  nach  allen  Windrichtungen  —  wohl 
nicht,  wie  Abt  Johannes  philosophiert:  ostendens,  iustum  iiidicevi 
Omnibus  se  futurjini,  sondern  als  Schirmer  des  Landes  vor 
äußeren  Gefahren,  von  welcher  Windrichtung  her  sie  auch 
kommen  mögen  ^j  -  und  beschwört  dann  (oder  zuvor?)  alles  das 
einzeln,  wofür  sich  früher  die  Zeugen  für  ihn  verbürgt  liaben 
IV.  20110—20114). 

Erst  von  nun  an  ist  er  der  Landesfürst. 
Das  Übrige   ist   für   unsere  Frage   weniger  wichtig,    dabei  in 
seincM-  ursprünglichen  Bedeutung  dunkel  und  strittig. 

Kehren   w4r   noch    einmal   zu  dem  Backenstreich  zurii'-';.     In 

\)  Levkc  nimmt  a.  a.  0.  8.  76  mit  (TWi.D.M.vNX  [sielie  unten  S.  503  Amu.  o] 
S.  19  if.  au,  der  Schwertiitus  sei  als  spätere  Zutat  auszu.scheiden,  da  er  sehr 
■\vaiirscbeiiilicli  auf  eine  ähnliche  Zeremonie  bei  der  mittelalterlichen  Kaiser- 
krönung: zurückdrehe. 

unmöglich.  Der  Kaiser,  das  weltliche  Oberhaupt  der  ganzen  Clu-isten- 
heit,  schwenkt  bei  seiner  Krönung  das  Schwert  als  Schirmer  des  ßeichs  und 
des  Glaubens  gegen  alle  Feinde.  Auch  in  allen  übrigen  Fällen,  die  Gold- 
MAXX  anführt,  sind  es  souveräne  Landesherren.  Ebenso  schwang  Cola  di 
Kienzi  das  Schwert  als  eingebildeter  Augustus  dreimal  zur  Bezeichnung  der 
drei  AVeltteile  mit  den  Worten:  Das  ist  mein,  das  ist  mein  und  das  ist  auch 
mein!  Was  aber  dem  Kaiser,  dem  Augustus  zusteht,  das  wäre  bei  dem 
Herzog  von  Kärnten,  einem  einfachen  Keichsfürsten  und  Leliensmann  des 
Kaisers,  eine  ungeheuerliche  Anmaßung,  welche  der  Kaiser  garnieht  hätte  dulden 
können.  Der  Schwertritus  auf  dem  Zollfelde  paßt  somit  auf  einen  deutsehen 
Herzog  überhaupt  nicht,  am  allerwenigsten  schon  für  jene  Windrichtungen, 
wo  andere  Reichslande  angrenzen,  folglich  muß  der  Ritus  älter  sem  als  die 
Reichsangehörigkeit  Kärntens,  aus  der  Zeit  der  vollen  Unabhängigkeit  des 
Landes,  also  aus  slawischen  Zeiten  herrühren  und  kann  durchaus  nicht  als 
eine  Nacliahmung  der  Kaiserkrönunu-  i;-elten. 
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ilim  ist  nach  PuxTSC'iiAin'  ,,die  Versinnlichung  der  Ausübung 
der  Geivalt  des  [Herzogs]  öauers  .zu  sehen,  und  zzvar  der  letzten 
Ausubwig.  Der  Bauer  erscJieint  darin  zugleich  als  der  Be- 
rechtigte zur  Übertragung  der  Getvalt  an  den  Herzog,  zvelche 
dadurch  sinnenfällig  als  eine  legitime  dargestellt  zuird"^). 

.,Die  Versiniilichnn:;-  der  Ausübimg-  der  Gewalt  des  [Herzog-s]- 
baiiers'-  durch  den  Backenstreich  ist  sowohl  nach  deutschen'^) 
als  auch  nach  slawischen^)  Reehtsgewohnheiten  allerdings  offen- 
l)a.r,  der  Rest  von  Puntscharts  Deutung  ist  dagegen  m.  E.  aus 
folgenden  (Tründen  abzulehnen : 

Wo  immer  die  Verabreichung  eines  Backenstreiehes  stattfindet, 
geschieht  es  zum  Zeichen,  daß  dadurch  der  Gestrichene  in  die 
Gewalt  des  »Streichenden  gelangt.  AVare  jedoch  dabei  mit  auch 
eine  Übertragung  der  Gewalt  gemeint,  dann  wäre  vielleicht 
eine  Quittierung  des  Empfanges  dieser  Gewalt  zu  erwarten, 
indem  etwa  der  Anwärter,  sobald  er  sich  auf  dem  vom  Bauer 
geräumten  „Stein"  niedergelassen  hat  und  dadurch  Fürst  ge- 
worden ist,  den  Backenstreich  zurückgäbe  zum  Zeichen,  daß 
der  Bauer,  der  bisherige  Verweser,  sich  fortan  in  der  Gewalt 
des  Fürsten  befinde.  So  aber  bleibt  der  Backenstreich 
auf  dem  Fürsten  sitzen,  vorausgesetzt,  daß  hier  zwischen 
der  Verabreichung  der  alapa  und  dem  Nachsatze:  bonum  itidicevi 
iubet  esse  nichts  weggefallen  ist.  Hier  sind  eben  zwei  Möglich- 
keiten denkbar:  Entweder  ist  dazwischen  wirklich  etwas  weg- 
gefallen und  jeder  weitere  Streit  darüber  fruchtlos,  oder  es  ist  nichts 
weggefallen  und  der  Abt  hat  Heterogenes  zusammengekoppelt: 
dann  sitzt  der  Baekenstreich.  In  diesem  Falle  wäre  es  jedoch 
durchaus  nicht  belanglos,  daß  die  Verabreichung  der  alapa  ganz 
am  Schlüsse  der  Tätigkeit  des  Bauers  vor  sich  geht,  und  dies 
könnte  dann  liedeuten,  daß  der  den  „Stein"  räumende  Bauer 
seine   Rolle    nicht    nur   noch   nicht   ausgespielt   hat,    sondern   im 

1)  PC.N'I'SIHAKT,    S.    142. 

2)  Zwei  davon  lernten  wir  oben,  S.  500  f.  kennen. 

3)  PuNTSCHAET,  S.  141.  —  E,  GOLDMAXN,  Die  Einführung  der  deutschen 
Herzog.sgeschlechter  Kärntens  in  den  slowenischen  Stammesverband.  Breslau 
1903,  S.  166  f..  bildet  das  68.  Heft  der  Untersuchungen  zur  deutschen 
Staats-  und  liechtsgef^chichte,  herausgegeben  v.  Gierke. 
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Gegenteil  ihm  eine  bestimmte  Gewalt  über  dem  Fürsten  vorbehalten 
bleibt,  die  ihn  etwa  bereclitiijt,  ja  veqiflichtet,  gciien  den  Fürsten 
ipso  iure  vorzugehen,  wenn  dieser,  den  soeben  eingegangenen 
Verpflichtungen  7Aiwider,  sich  an  den  Rechten  der  Bauernschaft 
treulos  vergreifen  würde.  Träfe  diese  Annahme  zu,  dann  wäre 
durch  die  Verabreichung  des  Backenstreichs 

7.  einer  der  Bauernfreiheit  gefährlichen  Fürsten wi  11k ür  ein 
weiterer  Riegel  vorgeschoben. 

Mag  indes  Punkt  7  stichhaltig  sein  oder  nicht:  schon  der 
ganze  Komplex  von  Punkt  1 — 6  zeigt  zur  Genüge,  mit  welcher 
Überlegung  und  Lebensklugheit,  ja  mit  welchem  raffinierten 
Mißtrauen  die  durch  bittere  Erfahrungen  gewitzigte  Bauernschaft 
es  verstanden  hat,  ihre  junge  Freiheit  möglichst  sicherzustellen. 
Und  in  der  Tat  lassen  sich  stärkere  (Garantien,  als  jene  des  Rituals 
waren,  nicht  leicht  denken ;  mit  ihnen  waren  die  Hauptbedürfnisse 
des  vom  Zupanenjoche  freigewordenen  Bauerntums,  wie  wir  sie 
oben  S.  488,  zunächst  rein  spekulativ,  entwickelt  haben,  gewähr- 
leistet. 

Anders  konstruiert  Levec.  Auch  er  nimmt  für  die  älteste  Zeit  an, 
„daß  sicli  Viehzüchter  als  herrschende  und  Ackerbauer  als  be- 
herrschte Schichte  gegenübergestanden  sind.  Wenn  nun  die  beiderseitigen 
wirtschaftlichen  Interessen,  wie  gezeigt  wurde,  im  Laufe  der  Entwicklung 
zu  Konflikten  führen  müssen,  so  war  es  doch  keineswegs  notwendig  —  das 
heutige  Kärnten  und  Böhmen  beweisen  es  — ,  daß  bei  diesen  Zusammen- 
stößen die  Ackerbauemschicht,  selbst  wo  sie  die  stärkere  war  und  den  Sieg 
davontrug,  die  Viehzüchter-  und  Hirtenschicht  vollkommen  vernichtet 
hätte,  weil  der  primitive  Ackerbauer  auf  die  Hilfe  und  Unterstützung  der 
Hirten  noch   angewiesen  ist,   selbst  wenn  dieser  nicht  sein  Herr   ist\i.     Es 


1)  „Ein  packendes  Beispiel  aus  halbvergaugener  Zeit  bietet  der  Balkan. 
Hier  hat  seit  dem  Mittelalter  bis  zum  Berliner  Kongreß  eine  scharf  aus- 
geprägte Zweischichtung  bestanden,  und  sie  besteht  in  reduziertem  3Iaße 
noch  heute.  Die  rumänischen  Wanderhirten  (Vlaclien),  die  n  i  e  eine  herrschende 
Schicht  gebildet  haben,  zogen  auf  dem  ganzen  Balkan  mit  ihren  Herd'-n 
hemm;  wenn  sie  im  Frühjahre  auf  die  Höhen  oder  im  Herbste  in  die  Xie  i  - 
rungen  zogen,  weideten  ihre  Herden  auf  den  Stoppelfeldern  und  Bradiäckeni 
der  Bauern  und  versorgten  diese  mit  Dünger.  Als  dann  nach  dem  Jahre  1878 
die  innerhalb  des  Balkangebietes  errichteten  neuen  Staatsgrenzen  [Serbiens 
und  Bulgariens]  dem  unbeschränkten  Nomadenleben  der  Vlachen  ein  Ende 
setzten,  brach  über  die  Ackerbauer  eine  wirtschaftliche  Krise  herein.  Sie 
mußten  sich  entweder  Vieh  anschaffen,  um  Düncer  zu  haben,  oder,   wo  dies 
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konnte  daher  der  Sieg  auch  zu  einer  bloßen  Beschränkung-  der  früheren 
HeiTscher  führen;  das  geschah  derart,  daß  man  dem  Supan,  der,  wie 
V  i  e  1 1  e  i  c  h  t  zu  vermuten  ist,  kraft  eines  einem  bestimmten  Supanengeschlechte 
zustehenden  erblichen  Rechtes  zur  Herrscherwürde  im  betreffenden  Staats- 
wesen gelangte,  bei  seiner  Einsetzung  zum  Bewußtsein  brachte,  daß  infolge 
jenes  Bauernsieges  seine  Gewalt  eine  Gewalt  von  der  Bauern 
Gnaden  sei,  er  daher  ihnen  vielleicht  ein  freies  Eoderecht,  bestimmt  aber 
zumindest  ein  gewisses  Recht  auf  Viehzucht  —  Rind,  Pferd,  Schwein  — 
zu  verbürgen  hat.  Hier  ist  m.  E.  der  Ursprung  der  kärntnerischen  Zere- 
monie zu  suchen ;  durch  diese  Annahme  wii'd  es  verständlich,  warani  der 
Bauernherzog  von  Symbolen  der  Viehzucht  umgeben  ist,  und  so  wird  es 
auch  erklärlich,  daß  sich  Supanen  in  gewissen  Gegenden  Karantaniens  in  be- 
deutender Zahl  und  in  privilegierter  Stellung  wirklich  erhalten  haben"  ^). 
Diese  posthnme  Arbeit  von  Levec  blieb  unvollendet,  und  gerade  die 
angeführte  Stelle  ist  eine  bloße  Skizze,  au  welcher  der  Autor  kaum  fest- 
gehalten hätte,  wenn  er  nicht  der  Wissenscliaft  so  frühzeitig  entrissen  worden 
wäre,  denn  bei  unserem  letzten  Gedankenaustausch  äußerte  er  andere  Ideen. 
Da  nun  die  Skizze  dennoch  in  seine  Studie  mit  aufgenommen  werden  mußte, 
so  bleibt  mii-  nur  der  Nachweis  übrig,  daß  sein  —  ich  kann  wohl  sagen: 
einstiger  —  Versuch  mißlimgen  ist,  die  oben  S.  329  ff.  dargestellte  unter- 
steirische  Ziipa  neu  Verfassung^)  mit  der  kärntnerischen  Bauern  Verfassung 
des  Zollfeldes  in  Zusammenhang  zu  bringen,  denn: 

1.  ist  in  demZollfelder  Bauernstaate  nicht  die  geringste 
Spur  von  einer  Zupanenschicht  wahrnehmbar,  eine  solche 
hat  dort  überhaupt  nicht  bestanden; 

2.  ist  der  Zollfelder  Anwärter  der  Pürstenwürde  ein  Bauer,  und  ak 
solcher  erscheint  er  vor  dem  Fürstensteine.  Die  zwei  Tiere  kenuzeichneE 
ihn  nicht  als  Z  u  p  a  n  von  der  Bauern  Gnaden,  sondern  als  v  i  e  h  z  ü  c  h  t  e  n- 
den  Bauer; 

3.  ist  der  primitive  Ackerbau  auf  Hilfe  und  Unterstützung  des  Hirteia 
nicht   im   geringsten    angewiesen ;     er   fußt    auf  Brennwirtschaft,    Hackbau 


angeht,  rufen  sie  noch  heutzutage  die  vlachischen  Wanderhirten  und  be- 
zahlen sie  zu  dem  Zwecke,  daß  sie  auf  ihren  Äckern  mit  den  Herden  über- 
nachten und  so  den  notwendigen  Dünger  beschaffen.  Vgl.  Peiskeü,  Slovc 
0  zädiuze,  (SAbdi-.  aus  Närodopisny  Sbornik  Ceskoslovauskj'  IV. 
u.  V.  VPraze  1899)  S.  28  ff.,  vorzüglich  auf  Grund  der  Berichte  von  Jos. 
KoNST.  JniECEK,  Cesty  po  Bulharsku.     VPraze  1888,  S.  133  .  .  ." 

1)  Levec  S.  79  f. 

2)  und  diese  meint  Levec  mit  den  Worten:  „daß  sich  Supanen  iia 
gewissen  Gegenden  Karantaniens  in  bedeutender  Zahl  und  in  privilegierter 
Stellung  wirklich  erhalten  haben".  Karantanien  umfaßte  nämlich  einst  aucli 
den  größten  Teil  Steiermarks. 
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mit    ein-,    höchstens    zweijährigeu  Saatfelderu,    und    solche   bedürfen   keiner 

4.  trifft  der  Vergleich  mit  der  Zweischichtung-  auf  der  Balkanlialbinsel 
nicht  zu ;  hier  bandelt  es  sicli  um  keine  primitive  Bodenkultur,  keinen  Hack- 
bau, sondern  um  regelmäßigen  Äckerbau  mit  Haken  oder  Pflug  auf  perma- 
nenten Äckern,  mit  Düngimg  von  Stoppel  und  Brache; 

5.  Ist  nun  die  Düngung  der  Bauemfelder  durch  Zupanenherden  gegen- 
-tandslos,  dann  fehlt  auch  jedes  Interesse  der  siegreiclien  Bauernschaft  an 
dem  Fortbestande  der  so  verhaßten  Zupaneuschicht,  und  da  diese  gewiß  nicht 
freiviillig  das  Feld  räumte,  so  wurde  sie  entweder  verdrängt  oder  vertilgt. 
Das  nötige  A'ieh  konnte  der  Bauer  fortan  selbst  halten; 

6.  Der  unterstei  rische  Zupanenstaat  und  der  Kärntner 
Bauernstaat  sind  zwei  von  einander  ganz  unabhängige, 
heterogene  Gebilde,  die  sich  gegenseitig  unversöhnlich 
abstoßen.  Jedes  dieser  zwei  Staatsgebilde  will  demnach  für  sich  ab- 
gesondert behandelt  werden  und  es  ist  jeder  Kückschluß,  welcher  immer, 
von  dem  einen  auf  das  andere  ganz  und  gar  unstattliaft.  Erst  die  Deutscheu 
dürften  die  beiden  politisch  vereinigt  haben,  aber  unter  Beibehaltung 
der  bishei-igeu  Volksgliederungen.  ..Quarantania"  der  ältesten  Quellen  ist 
kein  politischer,  sondern  bloß  ein  ethnischer  Begriff,  welcher  eine  Anzahl 
selbständiger  Knezentümer  ohne  Rücksicht  auf  deren  innere  Struktur  umfaßte. 
J>ies  ergibt  schon  eap.  7  der  Conversio  Bagoariorum  et  Carautanorum : 
.  .  .  Ar»  cpiscoptis  [ yuvavetisis]  successor  Virgilii  [dieser  •}•  784]  .  .  .  ordinaiu 
presbytcros  et  mittens  in  Sclaviniani,  in  partes  videlicct  Quarantanas  atqtie  inferioris 
Panonia:  Ulis  ducibus  atijuc  co/nitibtis,  sicut  pridem  VirgUius  fecii.  Quorum 
UHUS  Ingo  vocabatur  .  .  .  Vere  servos  credentes  secwn  vocavit  ad  inensam,  et 
<}iii  eorntn  dominabantur  infideles,  foris  quasi  canes  seder e  fecit,  ponendo 
ante  illos  panes  et  carnein  et  fusca  vasa  cum  vino,  ut  sie  siimerent  victus.  Servis 
outem  staupis  deauratis  propinare  iussit  .  .  .  Tunc  interrogantes  primi  deforis 
(Hxerunt:  Cur  facis  nobis  sie?  At  ille:  Non  estis  digni,  non  ablutis  corboribus, 
cum  sacro  fönte  renalis  communicare ;  sed  foris  domum  ut  canes  sumere  7>ictus. 
Hoc  facto  fide  sancta  instrucii  certatim  cucurrerutit  baptizati.  Et  sie  deinceps 
religio  christiana  succrescit.  Ingo  war  somit  nicht  dux  oder  comes  Quaranta- 
Horum,  sondern  bloß  unus  ducum  atque  comitum,  der  Knez  eines  der 
vielen  Karautanervölkchen  und  zwar  eines  von  Zupanen  beherrschten  — 
serz'i .  .  .  et  ijui  eoru/ji  dominabantur!  —  vielleicht  eben  des  untersteirischen 
Völkchens,  nicht  aber  des  Zollfelder  Bauern  völkcheus.  Die  Ingosage  hat 
^her  mit  der  Entstehung  des  Zollfelder  Einsetzungsrituals  nichts  zu  schaffen 
liind  wenn  Abt  .1 0  h  a  n  n  e  s,  etwa  1341,  bei  der  Erläuterung  dieser  Zeremonie 
JUeint :  Et  ob  hanc  causam  [d.  i.  Ingos  Gastmahl]  etiam  investitura  principis 
in  simpUces  et  non  in  nobiles  est  transducta  '),  so  ist  CS  bloß  seine,  recht  naive 
Vermutung,  die  uns  nicht  beirren  darf. 

1)  Jon.wxxEs  VicToniEx.srs,  a.  a.  0.  S.  320. 
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Der  Bauernstaat  umfaßte  nicht  das  Gesamtgebiet  des  Sloweiieiv- 
volkes,  sondern  bloß  etNva  das  östlichere  Kärnten  von  heute. 
wohl  zu  beiden  Seiten  der  Drau.  .Südöstlich  davon,  jenseits  der 
Steiner  oder  Sauntaler  Alpen,  in  Uutersteiermark  und  Nordkrain. 
Idieb  das  Zupanentum  ungebrochen,  gewiß  als  besonderer  Zu- 
p an en Staat  mit  eigener  Verfassung,  deren  Nachschimmer  wir 
nach  dem  Rationarium  Stirie  vom  Jahre  1256  oben  dargestellt 
haben.  Hier  bot  die  wildzerklüftete  und  geradezu  unzugäng- 
liche, noch  heute  mit  ungeheueren  Urwäldern  von  riesigen 
Buchen,  Fichten  und  Tannen  bedeckte  Granitmasse  des  Bacher- 
gebirges, wo  Bär  und  Luchs  noch  bis  unlängst  hausten,  der  be- 
weglichen Hirtenschicht  festen  Halt ;  nicht  zur  Weide,  denn  dazu 
ist  sie  ob  ihrer  schroifen  Abhänge  fast  unverwendbar  und  der 
Viehauftrieb  auch  heute  noch  gering^),  sondern  als  sicherer 
Schlupfwinkel  in  der  Not,  wohin  sich  der  Nomade  vor  feindlichen 
Einbrüchen  zurückziehen  und  von  da  aus  den  Eindringling  nach 
allen  Seiten  bedrängen  konnte.  Ihre  Winterquartiere  nahm  diese 
Hirtenschicht  mitten  unter  den  unterworfenen  Bauern  auf  dem 
Pettauer  Felde  ^),  während  ihr  die  Steiner  oder  Sanntaler  Alpen 
zur  Sommerweide  dienten. 

Dagegen  hausten  dereinst  die  Hirten  im  heutigen  Kärnten 
von  Natur  aus  viel  ungünstiger,  denn  hier  ist  das  Klima  zu  rauh, 
um  geeignete  Winterweiden  zu  bieten,  die  in  der  Regel  hohf 
Schneedecke  ließe  das  Vieh  monatelang  ohne  das  nötige  Scharr- 
futter. Ein  Wintern  der  Nomaden  war  hier  nur  möglich,  wenn 
die  geknechteten  Bauern  verhalten  wurden,  um  so  viel  mehr  Heu- 
vorräte den  Sommer  über  aufzustapeln,  je  weniger  an  Scliarr- 
futter  zu  Gebote  stand.  Dadurch  hätte  sich  die  Lag-e  der  Kärnter 
Bauern  allerdings  noch  viel  härter  gestaltet,  als  die  ihrer  unter- 
steirisehen  Volksgenossen.  Stand  dagegen  den  Kämter  Nomaden 
die  milde,  schneearme  Sauebeue  um  Krainburg  und  Laibach 
offen,  dann  dürften  sie  zur  Herbstzeit  eine  Wanderung  dorthin, 
über  den  Loiblpaß  —  1370  m  —  vorgezogen  und  die  Kämter 
Bauern  wenigstens  mit  Winterungen  unbehelligt  gelassen  haben. 


1)  .Jaxi.sch,  Topog-raphiscli-statistisches  Lexikon  von  Steiermark,  1.  Band. 
Graz  1878,  S.  46. 

2)  Siehe  oben  S.  469  ft. 
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Dies  ist  eiuer  wehrlosen  Hauernschicbt  gewiß  nicht  gleichgültig, 
denn  anders  gestaltet  sich  iiir  fieschick,  wenn  sie  die  ständigen 
Wintemngen  der  Nomaden  über  sieh  ergehen  lassen  muß  oder 
wenn  sie  davon  verschont  bleibt.  Aber  in  beiden  Fällen  war  die 
Begierde  nach  Befreiung  von  der  Zupanenplage  groß,  und  wurde 
der  Druck  unerträglich  oder  eine  Erfolg  verheißende  Schwächung 
der  Bedrücker  durch  äußere  Feinde  oder  durch  Viehseuchen 
merklich,  dann  gelang  schließlich  einer  der  Aufstände  vollständig, 
die  Zupane  wurden  vertrieben  oder  vertilgt,  die  Bauern  frei.  Wie 
sich  dann  die  Bauernscliaft  aufrichtete  und  von  (^rund  aus  neu 
organisierte,  das  lehrt,  trotz  seiner  Yerblaßtheit.  das  Einsetzungs- 
ritual,  und  dieses  ist,  wie  wir  gleich  hören  werden,  dem  böh- 
mischen im  wesentlichen  so  ä,hnlich,  daß  wir  ein  gemeinsames, 
erprobtes  Vorbild  annehmen  dürfen,  ein  traditionelles  Vorbild  aus 
altersgrauer  Zeit,  zu  welchem  man  zurückgriff,  so  oft  und  wo 
immer  eine  der  zahlreichen  Revolutionen  glückte.  So  wäre  die 
Ähnlichkeit  der  l)eiden  Rituale  am  ehesten  zu  erklären. 

Die  Organisation  des  Kämter  Banemstaates  bewährte  sich 
allem  Anscheine  nach  glänzend,  die  Bauernfreiheiten  hielten  lange 
Stand;  wurde  ja  das  Ritual  sehr  oft  und  Jahrhunderte  hindurch 
geübt,  sonst  wäre  es  dem  Volke  nicht  so  tief  in  Fleisch  und 
Blut  übergegangen. 

Ein  Bauernstaat  ist  seiner  ganzen  Natur  nach  gegen  außen 
passiv,  nicht  angreifend,  erol)ernd,  dagegen  äußerst  zäh  in  der 
Verteidigung,  wie  die  Dithmarschen  und  die  afrikanischen  Buren- 
staaten. Er  ist  entschieden  kleinstaatlieh  ^),  so,  was  man,  etwas 
ungenau,  pati-iarchalisch  zu  nennen  pflegt,  nur  so  weit  ausgedehnt, 
als  der  Knez-Richter  in  eigener  Person  überblicken  kann.  Macht- 
en tfaltungen  nach  außen  werden  gar  nicht  angestrebt,  der  Klein- 
staat genügt  sich  selbst.  "Wohl  sind  zu  Zwecken  aussiclitsvoUerer 
Verteidigung  in  Ki'iegsgefahren  föderative  Zusammenschlüsse 
inehrerer  autonomen  Knezentümer  unter  einem  Großknezen,  (xroß- 
tursten  von  Vorteil ''').  wie  sie  gerade  bei  den  Slawen  so  vielfacli 


1)  PUXTSCHAIIT,  S.  269. 

2)  Daß  auch  hier  das  Senioratsprinzip   eine  Rolle   spielt,   hat  Kantr<'KI 
siehe  ohen  S.  496  Anm.  4  —  gezeigt. 
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jui^etroffen  werden.  Ist  die  Gefahr  vorüber,  daun  löst  sich  ein 
solcher  Zusammenschluß  gern  auf  und  überdauert  nur  selten 
seinen  Gründer.  Erstarkt  jedoch  die  Macht  eines  solchen  Groß- 
fürsten zum  Nachteile  einzelner  Föderierten,  dann  entstehen  innere 
(Gegensätze,  die  schließlich  entweder  ebenfalls  zur  Auflösung  der 
Föderation  oder  aber  zur  direkten  Unterwerfung  einzelner,  um 
Wiedergewinnung  ihrer  Unabhängigkeit  ringenden  Glieder  führen ; 
im  letzteren  Falle  verschwinden  die  unterlegenen  Kuezen,  es 
kommt  zu  einer  Beamtenregierung  der  niedergeworfenen  Depen- 
denzen,  die  daun  \vie  ein  erobertes  Land  zu  Händen  des  Groß- 
fürsten verwaltet  und  von  ihm  als  sein  Privateigentum  behandelt 
werden,  das  vererbt,  unter  seine  Deszendenz  verteilt  werden  kann. 
Solche  durch  Unterwerfung  erworbenen  Dependenzen  sind  m.  E. 
der  Boden,  auf  welchem  die  Entstehung  der  Paragien,  Apanagen 
für  die  jüngeren  Prinzen,  zu  suchen  ist,  von  wo  aus  diese  Insti- 
tution schließlich  auch  in  das  Stammland  herübergreift,  nachdem 
die  Dependenzen  in  feste  Hände,  denen  sie  nicht  mehr  entw^un- 
den  werden  können,  gelangt  sind  und  die  Fürstenmacht  auch  in 
dem  Stammlande  maßgebend  geworden  ist,  Avie  es  in  Böhmen 
der  Fall  war^).  Diese  Entwicklung  ist  in  einstigen  Bauern- 
staaten ebenso  denkbar  wie  in  Zupanenstaaten,  sie  setzt  jedoch 
in  beiden  Gebilden  eine  entsprechende  Stärkung  der  Herrscher- 
gewalt voraus. 

1)  Eme  Analyse  der  b  ö  li  m  i  s  c  h  e  n  Zustände  führt  Loserth  zu  dem  zu- 
treitenden  Schlüsse:  „Anfänglich  hatte  jeder  Stamm  sein  eigenes  Oberhaupt. 
Wie  aber  die  gemeinsame  Gefahr  von  außen  her  die  einzelnen  Stämme  zwang, 
unter  eine  gemeiusame  Leitung  zu  treten,  so  gewann  jener  Stamm,  aus 
welchem  der  Herzog  gewählt  wurde,  und  dann  in  weiterer  Linie  das  Ge- 
schlecht, welchem  der  gemeinsame  Herzog  angehörte,  selbst  eine  weitaus 
höhere  Bedeutung.  Dem  Stamme  der  Czechen,  der  weder  der  volki'eichste, 
noch  kriegerischeste  war,  kam  die  zentrale  Lage  seiner  Sitze  im  Innern  des 
Landes,  von  wo  jedem  der  Nachbarstämme  Hilfe  geleistet  werden  konnte, 
dem  Geschlecht  der  Pfemysliden  vielleicht  auch  die  nachweisbare  Verbindung 
mit  dem  [mährischen]  Moimaridenliause  zu  statten.  In  schweren  Kämpfen, 
in  einzelnen  Fällen  auch  in  fiiedlicher  Weise  —  für  beide  Momente  fehlt 
es  nicht  an  hinlänglichen  Belegen  —  erfolgte  das  Aufgehen  der  Stammes- 
fürstentümer."    LOSERTH,  S.  41. 

Über  die  Entwicklung  des  Paragiums  siehe  KANTE(;Kt,  S.  25  if.,  LosKirrii, 
S.  20  ff. 
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Solange  der  Bauerustaat  sieh  iiielit  in  dieser  Richtunji-  ver- 
schoben hat,  ist  er  an  sich  ein  eminenter  Rechtsstaat');  er 
entstand  nicht  dnrch  Eroberun«;',  durch  Unterjochung,  sondern  auf 
Grund  einer  wahlmäßigen  Rechtsordnung,  die  sich  das  freigewordene 
Bauernvolk  gelbst  gegeben  hatte.  Sicherheit  der  Person  und  des 
Eigentums  ist  sein  höchster  (rrundsatz.  und  nichts  wird  so  streng 
geahndet  als  Tötung,  Diebstahl  und  Brandlegung,  davor  will  tler 
Bauer  zu  allererst  gesichert  sein.  Daher  bedarf  er  zunächst 
eines  weisen,  tatkräftigen  Richters,  und  als  solcher  erscheint  aucli 
der  Kärnter  Baueriifürst  im  Lichte  des  Rituals.  Richterliciie 
Weisheit  setzt  Lebenserfahrung  voraus,  die  erst  in  einem  höheren 
Alter  erworben  werden  kann,  daher  ist  eine  Deszendentalerbfolge 
vom  Fürstenstuhle  ausgeschlossen,  der  an  Jahren  Alteste,  oder 
w^enn  dieser  nicht  tauglich  oder  nicht  genehm  ist,  der  Zweitälteste 
soll  Fürst-Richter  sein. 

Dennoch  darf  man  sich  die  Einrielitungen  eines  solelicn  l)auerii- 
staates  nicht  gar  zu  ideal  vorstellen,  denn  nichts  liegt  dem  Bauer 
femer  als  abstrakte  Selbstlosigkeit.  Der  Bauer  an  sich  ist  ein 
derlier,  man  kann  fast  sagen  niedriger  Egoist,  nur  für  sich  frei- 
heitsliebend und  eines  höheren  Aufschwungs  bar.  Auch  er  wird 
seine  Knechte  gehai)t  haben,  wo  er  ihrer  nur  habhaft  wurde, 
neben  ihm  konnte  nichts,  was  dem  Städtewesen,  einer  differen- 
zierten Arbeit,  einer  (lliederung  der  Oesellschaft  ähnlich  wäre, 
so  leicht  entstehen;  so  etwas  konnte  nur  gegen  ihn  aufkommen, 
solange  jedoch  er  der  Herr  war,  geschah  es  nicht.  \'on  einem 
geistigen  Fortschritt  war  da  keine  Rede.  Als  abgesagter  Fi-ind 
jedes  solchen  haßte  der  Kärnter  Bauer  nichts  so  sehr  als  das 
Christentum,  denn  er  fühlte  es  instinktiv  heraus,  daß  mit  den 
Predigern  der  Nächstenliebe  und  völligen  (rleichheit  der  Menschen, 
die  nocli  dazu  erst  im  Jenseits  zur  Tat  werden  sollte,  knechtende 
(Gewalten  ins  Land  kommen  und  die  Baueruherrlichkeit  vernich- 
ten würden.  Daher  die  vielen  Erhebungen  gegen  die  ^lissionäre. 
die  sich  wiederholt  flüchten  mußten,  ti'otz  der  vom  Salzburger 
Bischof  gebotenen  ^'orsicht:  nihil  sibi  tirsurpare,  quod  decretis 
sanctorum   patrmti    contrairet-).   —  Das   .Vugenmerk    des  Frei- 

1)  PUNTSCHART,    S.   269  f. 

2)  [Ohcitmar    dux    rarantaiiorumj    sc-cur.i    habens    Maioi-ianum   prcshytcnini. 
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bauemtums  ist  ausschließlich  auf  Behauptung  seiner  Freiheit  und 
Befriedigung  des  zeitlichen  Lebensunterhaltes  in  schwerer  Land- 
arbeit gerichtet,  höher  reicht  sein  Bestreben  nicht.  Dabei  mag 
der  Kärnter  ein  tüchtiger  Agrikultor  gewesen  sein,  mit  Viehzucht, 
sogar  mit  Stallfütterung  im  Winter,  einer  Folge  mangelnden 
Scharrfutters. 

Eine  Grundsteuer  duldete  er  nicht  und  ließ  sich  diese  Frei- 
heit bei  jeder  Fürstenkur  in  der  Wahlkapitulation  besonders  ge- 
währleisten. Ja,  nicht  einmal  einen  Fürsten  im  deutschen  Sinne 
wollte  er  haben :  sein  Knez  war  kein  König,  sondern,  wie  schon 
erwähnt,  Richter  im  Frieden,  vojevoda  (wörtlich  h^rizogo)  ira 
Kriege,  daher  auch  die  slawischen  Knezen  den  Deutschen  als 
duces  erscheinen. 

Erst  nach  der  deutschen  Landnahme  entwickelte  sich  eine 
gesellschaftliche  Gliederung  im  Kämterlande,  die  einstige  Bauern- 
herrlichkeit schmolz  allmählich  zusammen,  ihre  Gewährleistung 
durch  Wahlkapitulation  wurde  zu  einer  inhaltsleeren  Formalität.  Die 

in  yuvavensi  motiasterio  ordinatum  ad  presbyterum.  Qtii  adtiionuit  eum  ad  ipsuiii 
monasterium  suum  caput  declinare  in  servitiujn  Dei.  Et  ille  ita  fecit,  ac  promisit 
se  ad  ipsaiii  sedem  serviturum.  Sicut  et  fecit  atque  annis  singtilis  ibidem  suum 
servitium  persolvebat,  et  inde  semper  doctrinatn  et  officium  christiantiatis  percepit 
usque  dum  vixit. 

Peractis  aliquantis  teniporibus  prenominatus  dux  Carantanorum  petiit  Virgiliuiii 
episcopuvi  visitare  populum  gejitis  illius,  eosquc  in  fide  firmitcr  confortare.  Quod 
ille  tunc  mitüme  adimplere  valuit,  sed  sua  vice  misso  suo  episcopo  nomine  Modcsto 
ad  docendam  illatn  plebem  .  .  .  cum  aliis  clericis,  datis  ei  licantiam  ecclesias  con- 
secrare  et  clericos  ordinäre  iuxta  canonufn  diffiriitionem,  nihilque  sibi  usurpare 
quod  decretis  sanctorum  patrum  contrairet.  Qui  venientes  Carantanis  dedicaveriint 
ibi  ecclesiam  S.  Mariae  ...  et  in  aliis  quam  plurimis  locis.  Ibique  permansit 
usque  ad  vitae  suae  finem.  Eo  igitur  defuncto  episcopo,  postulavit  iterum  idem 
Ckeitniar  dux  Virgiliuru  episcopum,  si  fieri  posset,  td  ad  se  veniret.  Quod  ille 
rentmit  orta  seditione,  quod  carmula  die i vius.  Sed  inito  consilio  misit 
ibidem  Latinum  presbyterum,  et  non  multo  post  orta  alia  seditione  exivit 
inde  ipse  Latitiuspresbyter.  Sedata  autem  carmula  misit  itertcm  Virgilius 
episcopus  ibidem  Madalkohum  presbyterum  .  .  .  Mortuo  autern  Cheitmaro  et  orta 
seditione  aliquot  annis  nullus  presbyter  ibi  erat,  usque  dum  Waltunc 
dux  eorutn  misit  iterum  ad  Virgilium  episcopum  et  petiit  ibidem  presbyteros  mittere. 
Qui  tunc  misit  eis  Heimonem  presbyterum  .  .  .  cum  aliis  clericis. 

—  Conversio  Bagoariorum  et  Carantanorum  cap.  4  und  .5. 
Mon.  Germ,  ffist.  SS.  XI.  S.  7  f. 

Vierteljahrschr.  f.  Social-  «.  Wirtschaftsgeschichte.  III.  3j. 
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althergebrachte  Steuerfreiheit  wich  anfangs  vielleicht  freiwilligen, 
nicht  reprelmäßig-en  Leistnn2:en  zu  Verteidiiju  11  j?«/ wecken  uimI 
schließlich  einer  ständigen  Besteuerung.  Dies  dürfte  sich  dann 
auch  im  Rituale  dahin  ausgeprägt  haben,  daß  der  Landesfürst  hei 
seiner  Inthronisation  nicht  mehr  der  Bauernschaft,  sondern  bloß 
dem  „Herzogs'-baner,  als  dem  nunmehr  einzigen  Bevorzugten. 
Steuerfreiheit  zusicherte.  Kebstdem  verlor  auch  der  Ritus  der 
Ül)ergabe  der  zwei  Zuchttiere  als  Symbol  des  verbürgten  Bauern - 
rechts  auf  Viehzucht  seine  Bedeutung,  man  ^Mlßte  nicht  mehr. 
Avas  damit  gemeint  sein  sollte,  nachdem  es  seit  Jahrhunderten 
niemanden  gab,  welcher  die  Bauernschaft  an  ihrer  Viehzucht  als 
solchen  g-ehindcrt  hätte.  Das  Symbol  der  ITbergabe  der  Zucht- 
tiere Avurde  so  zu  einer  leeren  Äußerlichkeit,  die  nicht  einmal  dem 
.,Herzogs"bauer  zugute  kam,  seitdem  er  Stier  und  Stute  selbst 
..  fürzustellen  "  hatte  ^). 

Für  das  Bauernvolk  Avar  fortan  durch  das  Inthronisations- 
zeremoniell nichts  mehr  zu  holen,  es  AVurde  nun  ein  stummer  Zu- 
schauer des  unverständlich  gewordenen  Schaustückes,  bei  welchem 
bloß  der  Fürst  und  der  Herzogsbauer  als  liandelnde,  eigentlich  nur 
darstellende  Personen  aufti-aten.  Und  für  dieses  Endstadium  trifft 
zu,  was  M.  Pappenhedi,  geAviß  unrichtig  für  die  ganze  Vergangen- 
heit generalisierend,  gegen  Puxtschart  eingewendet  haben  will: 

„Das  ,demokratische  Moment'  der  Herzogsemsetziing  besteht  nach  der 
Ansicht  des  Verfassers  (§§  134  ff.)  darin,  daß  der  Herzogsbauer  den  Herzog 
in  den  Besitz  des  Landes  und  in  die  Herrschaft  über  dasselbe  einsetzt.  Es 
geschieht  dies  erst  nach  Empfang  der  geforderten  Tiarantien  betreffs  der 
Persönlichkeit  des  Herzogs  und  nach  Zusicherung  der  von  ihm  zu  erbringenden 
Gegenleistung,  und  es  geschieht  durch  die  Eäumung  des  den  Besitz  des 
Landes  darstellenden  Besitzes  des  Fürstensteins.  Der  Bauer  verleihe  das 
Land  als  Vertreter  des  Volks ;  er  und  durch  ihn  das  Volk  erscheine  vor  der 
Abtretung  des  Steines  als  der  Besitzer  des  Landes ;  das  Volk  sei  als  der 
Souverain  gedacht.  Dieser  Ansicht  des  Verfassers  können  Avir  uns  in  ihrem 
letzten  Teile  nicht  anschließen.  In  dem  Formalismus  der  Einsetzung  deutet 
nichts  darauf  hin,  daß  der  Bauer  sie  als  Vertreter  des  Volkes  vornehme, 
nichts  darauf,  daß  der  Bauer  vor  ihr  als  Vertreter  des  Volks  auf  dem  Steine 
sitze.  Im  Gegenteil.  Die  anwesende  Volksmenge  nimmt  nur  als  Zuschauerin 
an  der  Zeremonie  teU;  nicht  einmal  von  einer  Beifallsäußerung,  wie  sie 
sonst  häufig  als  letzter  Überrest   einstiger  materieller  >Iitwirkung   begegnet. 

1)  Pttxtschaut.  S.  62  f. 
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i>t  hiei-  die  Eedc  *).  Der  Herzogsbauer  tritt  durchweg-  als  ans  eigenem 
Rechte  handelnd  anf.  Dem  Anspruch  des  Herzogs  stellt  er  die  Frage  ent- 
gegen, mit  welchem  Rechte  dieser  ihn  von  seinem  Sitze  entfernen  solle.  Das 
hiefür  zu  leistende  Entgelt  wird  ihm  zugesichert  und  ausgehändigt.  Er 
nimmt  allein  den  Ühertragungsakt  vor.  Täte  er  dies  alles  als  Vertreter  des 
Volkes,  so  müßte  das  doch  in  irgendeiner  Weise  erkennbar  werden.  Der 
Inhalt  des  Einsetznngsaktes  spricht  aber  direkt  dag-egen.  Die  Herzogs- 
einsetzung kleidet  sich  in  ilie  Form  einer  entgeltKchen  Übertragimg  des  Land 
und  Landesherrschaft  repräsentierenden  Fürstensteins  unter  alsbaldiger  Besitz- 
einweisung. Die  Belehnung  des  Herzogs  durch  den  König  erscheint  in  diesem 
Zusammenhange  als  die  Tatsache,  die  ihm  einen  Ansprach  auf  die  Übertragung 
verschafft  hat.  Auch  in  dem  Formalismus  der  Herzogseinsetzung  erscheint 
der  Bauer  insoweit  an  die  königliche  Beiehnung  gebunden,  als  durch  sie  die 
Person  desjenigen  bestimmt  ist,  an  den  die  Übertragung  bei  dem  Vorhanden- 
sein der  sonstigen  Voraussetzungen  zu  erfolgen  hat.  Die  Übertragimg  kann 
daher  nicht  einen  W  ahl  akt  des  Bauern,  bez.  der  durch  ihn  vertretenen  Bauern- 
schaft darstellen;  die  durch  die  Wahl  zu  beantwortende  Frage,  wer  Herzog 
werden  solle,  wird  bei  der  Herzogseinsetzung  als  beantwortet  vorausgesetzt. 
Diese  dient  nicht  der  wenn  auch  nur-  formalen  Bestimmung  der  Person  des 
künftigen  Herzogs,  sondern  der  fonnal  freiwilligen  Übertragung  der  Herr- 
schaft an  die  durch  die  königliche  Belehnung  bestimmte  Persönlichkeit,  deren 
Identität  und  Qualifikation  allein  durch  die  dahin  gehenden  Fragen  und  Ant- 
worten festgestellt  und  verbürgt  werden.  Die  Übertragung  der  Herrschaft 
aber  kann  nur  erfolgen  durch  deren  zeitigen  —  wenn  auch  nur  formalen 
—  Inhaber.  Als  solcher  erscheint  der  Herzogsbauer,  der,  kurz  gesagt,  als 
Bauernherzog  zu  betrachten  ist.  Als  solcher  sitzt  er  auf  dem  Fürstensteine, 
ein  Bein  über  das  andere  geschlagen,  d.  h.  in  seiner  äußeren  Erscheinung 
das  Nachdenken  über  Geschäfte  seines  Amtes  zur  Schau  tragend.  Aus  eigenem 
Rechte  überträgt  er  die  Herrschaft  dem  vom  Könige  Belehnten.  Er  vertritt 
nicht  das  Volk  in  der  Wahl  des  Herzogs,  sondern  er  überträgt  die  ihm 
formell  als  Bauernherzog  zustehende  Herrschaft  dem  vom  Könige  mit  dem 
Herzogtum  Belehnten.  Darin,  daß  der  Königsherzog  dieser  Übertragung  der 
Herrschaft  seitens  des  Bauernherzogs  bedarf,  um  in  den  Besitz  des  üim  ver- 
liehenen Amtes  zu  gelangen,  ist  natürlich  eine  Erinnerung  an  die  Zeit  zu 
erWicken,  wo  lediglich  ein  Bauernfürst  die  Herrschaft  ausübte"  2). 

Nach  Pappenheim  Avärc  somit,  wenn  ich  ihn  richtig  verstehe, 
(hiK  Ritual  erst  mit  dem  ersten  nichtbänerlichen  Fürsten  aufge- 


1)  „Die  Angabe  des  Johannes  von  Vilttring  (S.  47),  es  sei  auf  die  erste 
Frage  des  Bauern  von  den  „consedentes",  auf  die  zweite  luid  dritte  von 
„allen"  geantwortet  worden,  kann,  wie  Puntschart  (S.  64  f. ;  vgl.  S.  101, 
272)  zeigt,  keinesfalls  dem  ursprünglichen  Sachverhalt  entsprechen." 

2)  Pappenheim,  in  der  Zeitschrift  der  Savigny-Stiftung  für  Rechts- 
gcschichte.     20.  Bd.,  Germanistische  Abteilung,  Weimar  1899,  S.  311  f. 
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kommeu.  Ein  einheimischer  Nichtbauer  hätte  es  nicht  sein 
können,  denn  wo  der  Bauer  Herr  ist,  dort  gibt  es  keinen  Edel- 
mann^), somit  wäre  das  Ritual  zum  erstenmal  erst  bei  der  In- 
thronisation des  ersten  deutschen  Fürsten  geübt  worden,  welcher 
die  Herrschaft  aus  der  Hand  des  abtretenden  letzten  Bauern- 
fürsten empfangen  haben  würde.  Aus  eigenem  Rechte  hätte 
dieser  —  um  uns  der  Worte  Pappenheims  zu  bedienen  —  die  Herr- 
schaft dem  vom  König  Belehnten  übertragen,  das  Volk  in  der  Wahl 
des  Herzogs  nicht  vertreten,  sondern  die  ihm  [damals  noch  nicht  bloß] 
formell,  [sondern  tatsächlich]  als  Baueruherzog  zustehende  Herr- 
schaft dem  vom  König  mit  dem  Herzog-tum  Belehnten  übertragen. 

Wäre  dies  richtig,  dann  hätte  eine  V  e  r  e  i  n  b  a  r  u  n  g  über  das. 
und  zwar  nicht  allein  bei  der  Übertragung  der  Herrschaft  auf  den 
ersten  deutschen  Fürsten,  sondern  bei  jeder  folgenden  Inthroni- 
sation zu  beobachtende  Ritual  Aorangehen  müssen.  Dadurch  wäre 
überdies  ein  für  beide  Teile,  den  Bauernherzog  und  den  Königs- 
herzog, vollständiges,  dem  Volke,  das  nach  Pappenheim  dazu  gar 
nichts  zu  sagen  hatte,  gänzlich  gleichgültiges  Novum  entstanden. 
Hätte  man  ein  so  rohes  und  dennoch  bloß  formales,  den  gleich- 
zeitigen Zuständen  so  ganz  und  gar  nicht  Rechnung  tragendes 
Ritual  ausbrüten  und  sich  darüber  einigen  können?  Wäre  ein 
deutscher,  noch  dazu  siegreicher  Fürst  auf  ein  derartiges  Novum 
eingegangen,  das  ihn  zwang,  unbewaffnet,  im  Bauerngewande. 
zwei  Tiere  nachziehend,  vor  dem  Bauer  zu  erscheinen  und  von 
ihm  eine  Maulschelle  zu  empfangen?  Hätte  er  dabei  vergessen 
können,  was  eine  solche  in  deutschen  Volksrechten  bedinitet? 

Als  ein  Novum  wäre  das  Ritual  dem  Königsherzog  noch 
viel  peinlicher  gewesen,  als  es  schon  an  sich  war,  und  seine 
Nachfolger  hätten  es  ohne  besondere  Mühe  ad  acta  legen  können, 
wenn  es  im  Volksbewußtsein  nicht  schon  längst  eingelebt  gewesen 
wäre,  das  Volk  dabei  nichts  zu  sagen  gehabt  hätte,  denn  wo 
hätte  das  armselige  Herzogsbäuerlein  die  Macht  hergenommen, 
das  Ritual  aufrecht  zu  erhalten,  wäre  es  eben  ein  Novum  gewesen, 
das  dem  Herrscher  lästig,  ihm,  dem  Herzogsbauer,  zumindest 
verkäuflich  war  und  das  Volk  nichts  anging? 

1)  Sri;  sechen  ouch  enkaitt  adel  noch  gewalt  an,  wan  bidtrhkait  viui  ivarhaitt. 
Schwaben  Spiegel,  zitiert  bei  PrNTScHAKT,  S.  269. 


Die  älteren  Beziehungen  der  Slawen  zu  Turkotataren  etc.  517 

So  kann  man  sich  den  Ursprung-  des  Rituals  nicht  denken. 
Es  wurzelte  vielmehr  so  tief  im  Volksbewußtsein,  wie  nur  ein 
altersg:raues  Herkommen  als  Verkörperung  der  ganzen  Volks- 
vergMTigenheit  wurzeln  kann,  und  der  erste  deutsche  Herrscher 
fügte  sieb,  seinen  nur  zu  begründeten  Ekel  niederwürgend,  dem 
ihm  unbegreiflichen  und  auch  dem  Volke  nicht  mehr  klaren,  aber 
um  so  heiligeren,  weil  m^'steriösen  Zeremoniell,  das  unter  den 
Fittichen  der  Kirche  eine  höhere  Weihe  erhalten  hatte. 


Die  bäuerliche  Herkunft  der  Karantaner  nationalen  Dynastie 
konnte  bloß  mittelbar  aus  dem  Zollfelder  Ritual  erschlossen  wer- 
den. Dagegen  ist  eine  ebensolche  Abstammung  des  böhmischen 
Fürstengeschlechtes  der  Premysliden  direkt  nachweisbar,  und  diese 
bekannten   sieb  ganz  offen  zum  Bauer  Premysl  als  Stammvater: 

Der  Teilfürst  von  Znaim,  Lutold  (f  1112),  Enkel  Bfetislavs  I.  % 
ließ  die  von  ihm  daselbst  erbaute  Kapelle  zu  St.  Katharina  mit 
Wandgemälden  schmücken,  unter  denen  sich  auch  eine  Ahnenreihe 
des  Gründers  befindet.  Darüber,  wie  die  Gemälde  vor  ihrer  im 
Jahre  1892  durchgeführten  Wiederherstellung  ausgesehen  haben, 
bestehen  zwei  Aufnahmen :  die  eine,  in  Kontur  und  Farbe  vom 
Brünner  Musealkustos  M.  Trapp  1859  ausgeführt  und  beschrieben, 
blieb  unveröffentlicht^),  die  andere  in  Konturen  und  mit  An- 
deutung der  Farben  bald  darauf  vom  Maler  A.  D.  V  y  s  e  k  skizziert^). 
Beide  Aufnahmen  decken  sich  im  ganzen,  und  man  ist  auf  die  un- 
genaue Restauration*)  nicht  angewiesen.  Diese  Wandgemälde 
wurden,  nach  dem  erhaltenen  Datum  AMCAI  zu  schließen,  ent- 
weder  im   Jaltre  1106  (A[nno]  MCVI)  oder  1111  (MCXI)  ausge- 


1)  Lv)SEHTH,  a.  a.  0.  Stammtafel. 

2)  Ist  im  Besitze  der  Stadtgemeinde  Znaim.  Die  näheren  Ang-abeu  dar- 
über verdanke  ich  dem  Znaimer  Gymnasialdiiektor  Wisnau. 

3)  A.  D.  Vi'SEK,  Malii-stvi  v  Cechäch,  veröffentlicht  in  der  „Kritickä 
PHloha  k  Närodnim  Listum".  I.     V  Praze  1864,  S.  279  f. 

4)  Reproduziert  und  beschrieben  von  V.  Houdek,  Der  ,,Heidentoinpel" 
in  Znaim.  Mit  15  Abbildungen.  Znaim  1900,  im  1.  Hefte  der  Beiträge 
zur  Heimatf^kunde  von  Znaim  und  Umgebung.  —  Sehr  undeutlich  bei  A.  Pi;(^koi', 
Die  Markgrafschafr  Mähren  in  kuntsgeschichtlicher  Beziehung.  I.  Wien  1904, 
S.  193  f/. 
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führt    und   tia^vii    cutschieden    den  CliarakttM-   der   ersten    Hälfte 
des  12.  Jahrhunderts^). 

Den  Reigen  der  Ahueureihe  eröffiiet  der  mit  zwei  hunten  Ochsen 
ackernde  Bauer  Preniysl,  wie  er  Ljubosas  Botschaft  -  drei  Reiter, 
von  einem  auf  einem  reiehgeschirrten  Schimmel  sitzenden,  mir 
einem  verbrämten  Mantel  gekleideten  vierten  angeführt  —  emptangt. 
Zu  seinen  beiden  Seiten  stehen  zwei  Männer,  welche  ihm  viel- 
leicht den  Fürstenmantel  umgelegt  hatten.  Mit  der  Rechten 
scheint  er  auf  den  vordem  stilisierten  Baum  hinzudeuten,  der  jene 
fabelhafte  Haselstaude  vorstellen  dürfte,  welche  aus  der  von 
Pfemysl  in  tlie  Erde  gestoßenen  Pflugreute  sofort  erwuchs  und  von 
deren  drei  Asten  zw^ei  sogleich  verdorrten,  während  der  dritte  Zweig 
fortgrünte.  Hinter  Premysl  hängt  auf  einem  ebenso  stilisierten 
Baume  eine  gelbliche  Tasche  und  darüber  ein  Paar  ])luni])e.  röt- 
liche Schuhe  mit  weißen  Sohlen^). 

In  derselben  Zeit,  in  welcher  die  Wandbilder  zu  Znaim  ge- 
malt worden  sind,  vielleicht  sogar  einige  Jahre  später  (1110), 
schrieb  Kosmas  (f  1125)  seine  bekannte  Chronik.    Darin  lesen  wir: 

Die  Seherin  Ljubosa  wurde  imch  ihres  Vaters  Krok  Tode 
von  dem  Volke  auf  den  Richterstulil  erhoben.  Sie  hatte  einen 
(.Trenzstreit  zwischen  zwei  Brüdern  zu  entscheiden  und  wurde 
von  dem  einen,  der  den  kürzeren  gezogen,  beschimpft.  Darauf 
legte  sie  ihre  Würde  nieder  und  forderte  das  versammelte  Volk  auf: 

(I,  cap.  4)  .  .  .  ,,Ite  7iunc  domum,  iit  nue  ni  vos  er  a  s  e  ligatis  iit  doini  m4  m, 
es^o  assumatii  mihi  hi  marltu/it.  ..."     (cap.  6)  Poster  a  die  .  .  .  convocant   eoetum, 
congregant  popultini   .  .  .  feviina  residens  in  sublinii  solio  conciotiatur    ad  agres.' 
vir  OS :  ,,0  plebs  niiseranda  nimis,   quae  libera  vivcre  neseit  .  .  .  et  insuetae  servn: 
colla  Spante  submittitis  .  .  .      Aut  si  tiescitis,   quae  sunt  iura  ducis,    temptabo  :•' 
ea  vcrbis   dicere  paucis.     Folgt   eine  lange  Scliildemug  der  Herrscherwillku:. 
dem  I.  Buche  der  Könige,  cap.  8,  Vers  9—20  nachgedichtet.    Si  persistiti 
incepto  et  non  fallitis  voto,   tarn  vobis  et  nomeii  ducis  et  locum,   tibi  est,   indicabo  .  .  . 
en  ultra  illos  montes  .  .  .  dinoscitur  esse  villa,   nomine  Stattiei  [bei  Bilül].     Htdu. 
territorio  est  novale  unum  .  .  .   /bi  dux  vester  duobtt^  variis  bubus  arat  .  .  .    .\  une  .  .  . 
ineum  accipite  tfuilarium  et  clamidem  [=  chlamydeui,  Binde.  Du  Gange,  Ghtssarium] 
ac  mutatoria  dtice  digna  et pergite  ac  nandata  populi  atque  inea  referte  viro  et  addueii: 
vobis  ducem  et  mihi  maritum.     l'lro  fiomen  est  Premizl"  .  .  .   (cap.  6)  .  .  .  ,,/te  seerr  . 

1)  HouDEK,  t>.  221'.;  PiioLvue,  S.  197. 

2)  Vysek,  S.  281  hält  sie  für  Holzschuhe;  .seine  .Skizze  siehe  im 
Prager  Svetozoi-,  32.  .Jahrg.  .^.  35.  —  Hoidek,  S.  17. 
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liu'uin  cquum  sequiiiüni,  ipse  vos  ducet  .  .  .  ijiiia  ab  illo  non  seinel  illa  via  est 
trita"  .  .  .  /am  .  .  .  approphiquabant  villac,  ad  quam  ibant,  tum  Ulis  puer  unus 
oltviam  currit,  quem  interrogantes  .  .  .  ,,Ipsa  est",  iiiquit  ,,.  .  .  villa  et  ecce  vir 
Premizl  prope  in  agro  boves  stimulat  ..."  Ad  quem  ntincii  accedentes  inquiunt: 
„Vir  fortunate,  dux  nobis  diis  generate I"  Et  sicut  mos  est  rus ticis ,  non 
sufficit  semel  dixisse  .  .  .  „Salve  dux,  salve  .  .  .  te  ducem,  te  iudicem,  te  rectorem' 
tc  protcctorem^  te  soluni  nobis  in  dominum  elig  i  m  u  s. "  Ad  quam  vocem  vir  prudeiis, 
quasi  futurorum.  inscius '),  substitit  et  stimulum,  quem  mami  gestabat,  in  tcrram 
fixit  .  .  .  Corilus  [Haselstande]  autem,  quam  Iiumi  fixit,  tres  altas  propagines  .  .  . 
cum  foliis  et  nucibus  produxit.  Viri  autem  Uli  .  .  .  stabant  obstupefacti.  Quos 
ilU  .  .  .  invitat  ad  prandium,  et  de  pcra  subere  contexta-  excutit  mucidum  panem  et 
formatici  partem  -)  .  .  .  Interea  .  .  .  duae  propagines  sive  virgulia  duo  uruerunt 
et  eeciderunt,  set  tertia  multo  altius  et  latius  accrescebat ...  Et  ille  [Preuiizl] : 
',. . .  Seiatis,  exnostra  progenie  multos  dominos  nasci,  set  unum  semper  dominari  ..." 
(cap.  7)  Post  haec  indutus  veste  principali  et  calciatus  calciamento  regali,  acrem 
ascendit  equum  arator ;  lamen  suae  sortis  non  inmemor,  tollit  secuin  suos 
coturnos  ex  omni  parte  subere  e  ons  u  to  s ,  quos  fe  e  i  t  s  erva  r  i  i  n 
posterum  et  servantur  Wissegrad  in  camera  diicis  usque  hodie 
e  t  i7i  se  mp  i  te  rnuin  . . .  ,,0  domine  ^  . .  .ad  quid  hos  cotztrnos ...  ad  nichilum,  nisi  ut 
proiciantur,  aptos  nos  servare  feeisti,  tion  satis  possumus  admirari  .  .  ."  ,,Ad  hoc 
...feei  ei  faciam  in  aevum  servari,  ii  t  nos  tri  posteri  sciant, 
unde  sint  o  r  ti  et  ut  semper  vivant  pavidi  etsuspecti,  ne  homines 
a  deo  sibi  commissos  iniuste  o p pr  i man  t  per  siiperbiam  .  .  ." 
(eap.  8)  •  •  .  J/ic  vir,  qui  vere  exvirtutis  merito  dieendus  est  vir,  hatte  efferam  gentem 
legibus  frenavit  et  indomitiim  populum  imperio  domuit,  et  servituti,  qua  nunc 
premitur,  subiugavit,  atque  omnia  iura,  quibus  haec  terra  utitiir  ei  rcgiiur, 
solus  cum  sola  Ltibossa  dietai'if^). 


1)  In  zwei  Handschiiften  korrigiert  in  praescius. 

2)  Analog  berichtet  die  St.  Galleuer  und  tlie  Giessener  Handschrift  des 
Schwabenspiegels  von  dem  Zollfelder  Herzogseinsetzungsritual :  .  .  .  Man  legt 
ihm  einen  grauen  Rock  an,  umgürtet  ihn  mit  einem  roten  Gürtel,  an  welchem 
sieh  eine  große  rote  Tasche  befituiet  .  .  .  Dahinein  lege  er  seinen  Käse,  seiti  Brot 
und  sein  Gerät  .  .  .     PüNTSCIIAKT,  a.  a.  0.  S.  70. 

3)  CosMAs,  c.  4 — 8.  Monum.  Germ.  bist.  Scriptores  tom.  IX.  1851, 
S.  35 f.  —  Fontes  rerum  Bohem.  I.  Pragae  1878,  S.  10 — 15.  Ko.smas 
sagt  hier:  Pfemysls  Bastschuhe  —  ob  echt  oder  unecht,  ist  Nebensache  — 
servantu r  in  der  Vysehrader  Burg  bei  Prag.  Die  Richtigkeit  dieser  Angabe, 
welche  ja  unter  der  Kontrolle  der  Zeitgenossen  stand,  anzuzweifeln,  geht 
nicht  an.  Man  bedenke  nur:  Kosjias  hätte  die  ganze  Gescliiclite  vom  Bauei- 
Pf  emysl  erfunden,  indem  er  sie  nach  klassischen  Mustern  zusammenflickte.  Die 
stolzen,  gewalttätigen  Pfemysliden  hätten  diese  sie  erniedrigende  Herkunft 
sofort  anerkannt,  die  ersten  besten  Bauernbastschuhe  in  die  Scliatzkammer 
geschwind  eingestellt  und  später  die  nachgedichtete  Basttasche  hinzugefügt; 
vilia   indumenta   in    die    Iiitbroiiisationszeremonie    aufgenommen,    in    Stadice 
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In  diesem  Berichte  stimmt  zunächst  folgendes  nicht :  Ljubosa  kann  näm- 
lich nnr  Fürstin  des  Cechenvolkes  im  enteren  Sinne  gewesen  sein,  das  ist 
jenes  Slawenstarames.  welcher  die  Umgehung  des  heutigen  Prag  bewohnte. 
Bings  um  die  Cechen  saßen  andere  Völkchen  unter  eigenen,  selbständigen 
Knezen,  und  Stadice  lag  nicht  im  Gebiete  der  Cechen,  sondern  in  einem 
andern,  entfernten  Knezentum  unbekannten  Namens.  Wie  wir  nnn,  besonders 
von  Schlesien  aus  wissen,  war  ein  solcher  slawischer  Kleinstaat  gegen  außen 
durch  ein  breites  Konfinium  sorgfältig  abgeschlossen,  einen  durch  Verhaue, 
frcseka,  Hag,  eingesälUüten  (irenzwald  ^),  pomezni  hvozd,  und 
der  Verkehr  mit  den  Nachbarstaaten  geschah  nur  an  jenen  wenigen  Stellen, 
an  welchen  ein  Steig,  scmita,  stczka,  bloß  für  Saumtiere,"  nicht  für 
Wagen  eingerichtet,  dnrcli  den  Grenzhag  führte.  Die  Einmündung  der  semita 
in  den  Grenzhag  war  durch  l)esonders  starke  Verhaue  (preseka)  befestigt 
und  mit  einer  stets  bewachten  Landespforte,  porta  terrae,  zemskd  bräna. 
versehen.  An  der  Ausmündung  der  semita  stand  dann  die  ebenso  eingericliteto 
Landespforte  des  Nachbarstaates-),  Der  internationale  Verkehr  zwischen 
Nachbarstaaten  war  somit  nicht  so  einfach,  und  es  ist  ausgeschlossen,  daß 
die  Cechenfürstin  Ljuhosa  aus  einer  so  beträchtlichen  Entferaung,   vielleicht 

drei  Hufen  Landes  plötzlich  eingehegt,  sie  dem  Pfemysl,  von  dem  die  guten 
Staditzer  Bauern  bis  dahin  nichts  wußten,  angedichtet  und  befohlen,  sie 
fortan  „Füi'stenfeld'-  zu  nennen;  darauf  eine  Haselstaude  gepflanzt,  von 
welcher  die  Früchte  für  die  Prager  Fürstentafel  trihutweise  abzuliefern  v/areii. 
kurz,  sich  grandios  hänseln  lassen  und  unbeAvußt  einen  drolligen  Ulk  getrieben  I 
Credat  Judaeus  Apella!  Ich  glaube,  daß  wenn  Kosmas  die  ganze  Geschichr^ . 
unbegreiflich  warum,  erfunden  hätte,  sie  auf  dem  geduldigen  Papier  .stehen 
gehliebf-n  wäi-e,  dagegen  ihi-era  Urheber  für  die  unerhörte  Schmähung  des 
Herrschers  den  Hals  gekostet  hätte. 

1)  Im  Jahre  1240  erhielt  das  Heinrichauer  Kloster  von  Herzog  Heinrich  II. 
ein  M''aldgebiet  zwischen  dem  Böhmersteige  und  dem  Grenzhage.  Zur  An- 
legung des  Dorfes  Sconewalde  Martinvs  mensuravit  silvas  claustri  a  prcscripta 
semita  Bohemie  usque  ad  presecam,  quod  diciiur  in  teuionico  hacit. 
Ista  .  .  .  prcseca  in  diebus  antiquis  et  etiam  tunc  temporis,  cum  hec  agerentur, 
circuibal  totam  terrani  ZI e sie.  Unde  duces  antiqui  nulli  omnino  iv 
hac  prescca  quicquam  secarc  perinisserunt,  et  hec  est  ratio,  quare  tunc  tempon. 
non  est  longius  mensuratuin,  nisi  ad  nietas  Juiius  presece.  Martins  Vermessung 
eiTvies  sich  als  ungenau  und  der  Abt  betraute  den  viUicus  Johannes  mit  der 
Anlegung.  Cmn  autem  ibidem  agricultores  et  destructores  siivarum  multiplicarcntur . 
Jo/iannes  villi cus  iussit  eosdem  rusticos  al  durch  den  hach  silvas  dehr: 
eigenmächtig  und  nicht  im  Auftrage  des  Abtes,  dicens,  quin  miliics  •>- 
circait^i  secant  et  delent  ipsam  presecam.  Herzog  Heinrich  III.  war  darübei 
sehr  ungehalten.  (Grünhagen,  Der  schlesische  Grenzwald,  in  der  Zeit- 
selirift  d.  Vereins  f.  Gesch.  u.  Alterth.  Schlesiens.  XII.  Breslau  1874,  S.  10 ff.). 

2)  Pki.skkr,  Pomezny  hvozd,  in  Rezeks  Sbornik  liistoricky.  IIl. 
VPraze  1885,  S.  174  f. 
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über  mehrere  Laudeskonflnien  hinaus,  einen  einfachen  Bauer,  den  Untertan 
eines  stammfremden  Knezen,  herausgegriifen  und  zum  Gemahl  erkoren  hätte. 
Es  ist  vielmehr  anzunehmen,  daß  Pfemysl  kein  bloßer  ausländischer  Bauer, 
sondern  der  Bauern  k  n  e  z  des  benachbarten,  oder  auch  nicht  unmittelbar  be- 
nachbarten Staatchens  war. 

Kosmas  selbst  wußte  zwar  genau,  daß  Böhmen  zuvor  viele  selbständige 
Knezentümer  umfaßt  hatte  —  manche  davon  bespricht  er  sehr  ausführlich  — , 
und  wenn  er  diese  Tatsache  bei  der  Erzählung  der  Ljubosasage  außer  Acht 
läßt,  so  ist  es  meines  Erachtens  dahin  zu  deuten,  daß  er  sich  hier  au  die 
Sage  hält,  welche  zu  seinen  Zeiten  nichts  mehr  davon  vnißte,  daß  zwischen 
Vy.sehrad,  der  Residenz  Ljubosas,  und  Stadice,  dem  Sitze  Pfemysls,  dereinst 
eine  Staatengrenze,  oder  deren  mehrere  bestanden  haben.  — 

Die  Znaimer  Wandbilder  cutstanden  im  Jahre  1106  oder  1111, 
keineswegs  aber  nach  1112,  dem  Todesjahre  Lutolds;  der  Maler 
konnte  somit  von  der  Chronik  Kosinias'.  deren  erstes  Buch  erst  um 
das  Jahr  1110  vollendet  sein  dürfte  ^),  nicht  beeinflußt  sein.  Anderer- 
seits ist  es  sehr  unvrahrscheinlich,  daß  Kosmas,  geboren  1045, 
Kanonikus  zu  St.  Veit  in  Prag,  im  Jahre  1106  61  Jahre  und  1111 
66  Jahre  alt,  das  entlegene  und  unbedeutende  Znaim  besucht 
und  die  Wandbilder  besichtigt  hätte;  es  ist  somit  anzunehmen, 
daß  der  Maler  und  der  Chronist  ihre  Werke  gegenseitig  nicht 
kannten.  Um  so  auffallender  ist  die  Übereinstimmung  von  Bild 
und  Wort;  sie  beweist,  daß  sich  beide  Autoren  getreulich  an  die 
Tradition  gehalten  haben,  Avie  sie  damals  gestaltet  war.  und 
KosM.\s  ist  jedenfalls  von  dem  Vorwurfe  freizusprechen,  als  ob 
er  in   diesem  Falle   etwas  Namhaftes  hinzugedichtet  hätte ^); 


1)  LoSERTH,  Studien  zu  Cosmas  von  Prag,  im  Archiv  f.  österr.  Ge- 
schichte, 61.  Band,  Wien  1880,  S.  32. 

2)  Der  VorwTirf  stützt  sich  besonders  darauf,  daß  die  oben  angedeuteten,  von 
ihm  der  Ljubosa  in  den  Mund  gelegten  Warnungen  vor  der  Wahl  eines  dux  schon 
üi  der  Bibel  stehen.  Sie  haben  jedoch  mit  der  Sage  selbst  nichts  zu  tun,  imd 
der  ähnliche  Anlaß,  welcher  übrigens  in  das  Ganze  sehr  gnit  paßt,  mag  den 
bibelfesten  Mann  zu  dieser  Einkleidung  veranlaßt  haben.  Es  ist  augenschein- 
lich ein  verdeckter  Seitenhieb  auf  die  oft  gar  zu  schreienden  Gewalttätig- 
keiten der  böhmischen  Landesfürsten,  gegen  die  offen  aufzutreten  der  Kano- 
nikus nicht  den  Mut  hatte.  Ebenso  verhält  es  sich  offenbar  mit  den  angeblichen 
„Decreta  Bracizlai  I."  vom  .Jahre  1039  (Kosmas  II.,  c.  4),  an  welche  alle 
Geschichtsforscher  und  Eechtshistoriker  bis  zum  heutigen  Tage  so  fest  glauben 
(BAOHjrANX,  Geschichte  Böhmens,  I.  Gotha  1899,  S.  221  vergleicht  sie 
sogar  mit  den  Beschlüssen  des  fränkischen  Maifeldes !),  und  die  doch  'nicht.s 
anderes  sind    als   eine,   von  Kr)SMAs    selbst   erdichtete,  auf  das    ungezügelte 
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im  Gegenteil,  er  vergaß  etwas,  was  au  dem  Wandgemälde  deut- 
lich wahrzunehmen  ist,  nämlich  die  Basttasche  Pfemysls,  die 
sich  zu  seinen  Zeiten  nebst  den  Schuhen  in  der 
Vysehrader  Burg  tatsächlich  befunden  hat  und  von 
welcher  auch  noch  Pulkava  spricht: 

.  .  .  Tulerat  eciavi  secum  .  .  .  [Pfemysl]  calceos  et  colurnum  de  suocre 
factos  .  .  .  ,,ea  volo  facere  servari  in  perpetuum  in  castro  Wyssegradetisi  .  .  ." 
Quf  kodier  na  die  in  Wysscgradejisi  eccUsia  dilif^encius  conservantur.  iVam 
in  vigilia  coronacionis  regum  Boemie  processiotialiter  obviam  dantes  canonici  et 
prelati  f  11 1  ti  r  o  regi  calceamenta  sibi  ostendiint  et  c  o  turnum  hu  m  t- 
ris  suis  iiiiponunt,  ut  memoriani  habeant,  tjuod  </..■  paupertate  veuerunt 
nequaquam  superhia7Ü  .  .  .'). 

Pulkava  spricht  hier  im  praesens,  nicht  im  pertectum  und 
sollte  schou  dadurch  vor  dem  Vorwurfe  geschützt  sein,  gelogoi 
zu  haben ;  hätten  ihm  seine  Zeitgenossen  geglaubt,  wenn  dir 
Gegenstände  nicht  tatsächlich  an  Ort  und  Stelle  zu  sehen  gewesieu 
wären?  Hätte  Pulkava  so  etwas  zu  liehaupten  gewagt,  wenn 
Kaiser  Karl  IV.,  in  dessen  Auftrag  Pulkava  ja  die  (Hironik  ge- 
schrieben, bei  seiner  eigenen  Krönung  die  Zeremonie  m'cht  mit- 
gemaclit  hätte?  Gewiß  wurde  dabei  auch  diesem  Ktinig  dii- 
Tasche  umgehängt  und  die  Schuhe  vorgezeigt-). 

Es  ist  dies  ein  kümmerlicher  Rest  einer  einst  viel  reich- 
haltigeren Zeremonie,  welche  jedoch  im  Gegensatze  zu  der  Zoll- 
felder dem  Volke  mit  der  Zeit  offenbar  ganz  gleichgültig^), 
einzelnen    Premysliden    unbequem^)     und     infolgedessen     inniier 


(lefolge  des  Herzogs  gomüuztu,  aber  auf  eiu  gauzes  Volk  gar  uichl  passuinlr 
Ivapuzinade ;  um  diese  um  so  erfolgreicher  uud  ungestraft  vorbringeu  zu 
können,  kleidete  sie  Kosmas  in  ein,  von  einem  längst  verstorbenen  Herzoi: 
angeblich  erlassenes  Gesetz.  Auch  liier  ist  es  kein  bloßes  Fabulieren, 
sondern  eine  versteckte,  allzu  begründete  Kiitik  der  gerade  herrscheudiii 
Zustände. 

1)  Pulkawae  Cronica,  abgedi-uekt  in  Monumenta  hisfcorica  Boeuiiai 
(oUegit  G.  DoßXEK.  III.  Pragae  1774,  S.  76 f.  —  Fontes  rerum  Bolieiu. 
V.  1893  S.  7. 

2)  Vorgezeigt,  Dicht  angelegt,  weil  nicht  auf  jeden  Fuß  passfiid,  mid 
wohl  schon  morsch. 

3)  Leicht  erklärlich ;  einem  fremden,  ihm  aufgezM  uugenen  Püraten  be- 
gegnet da^j  Volk  mit  mehi'  Mißtrauen  als  einem  einheimischen. 

4)  Namentlich  voji  König  Wenzel  I.  (1230—1268),  dem  Freunde  dt- 
deutschen  Minnesangs,    wird  berichtet,    ei-    habe    «-leich    iiarh    si-iner    Thron- 
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mehr  zugestutzt  wurde.  Beweis  dessen  die  Stelle  bei  Thietmau 
vou  Merseburg-  zum  Jahre  1004: 

besteigung  sich  seiner  Herkuult  zu  schämen  begonnen,  sein  Geschlecht  von 
Staditz  vertreiben  lassen  und  das  ganze  Dorf  an  Deutsche  verschenkt. 
(Dalimils  Reimchronik,  in  den  Fontes  rerum  Bohem.  m.  1882,  S.  171, 
Vers  25—28,  deutsch  Vers  43—49).  Ist  die  Nachricht  wahr,  dann  wurde  — 
nach  der  folgenden  Urkunde  zu  schließen  —  die  Vertreibung  später  rück- 
gängig gemacht. 

Jjjg.  Karolus  IV .  .  .  qnod  .  .  .  coheredes  Ludolphus  Zyrota  et  Ci/nzie  [filii] 
Kadoste,  fratres  germani  de  v'dla  Stadicz  .  .  .  supplicare  a/ranmt,  quatenvs,  cum 
ipsi  et  progenitores  ipsorum  sint  et  fuerint  a  primordiis  incolatus  terrae  et  regnl 
nostri  Boemiae  heredes  liberi,  diedici  et  incolae  primi  et  novissimi  villae  dictae  Stadicz, 
terrae  et  praediorum  suorum,  qnibus  usl  sunt  hereditario  jure  iruoncusse,  in  nullit 
prorsus  factionibus,  censibus,  seu  aliis  exactionibus,  vel  angarüs  quibusciinque, 
realibus,  personalibus  atque  mixtis,  cuipiam  obnoxii,  prout  haec  in  gestis  et  librii 
chronicis  terrae  et  regni  B.  a  temporibus  Przietnislai,  primi  ducis  Boemorutn  inde 
de  post  aratro  assumptl  et  in  duceni  B.  .  .  .  sublimati  .  .  .  plenius  continentttr, 
tandetn  7tiiper  iion  inultis  retroactis  temporibus  praefati  heredes  et  dicta  villa  cum 
Sias  pertinentiis  per  injuriam  et  forte  ignorantiam  forsiian  crassam  et  supinatit 
ab  .  .  .  principe  .  .  .  Johanne  B.  rege  .  .  .,  olim  Heiirico  de  Lippa  contra  praedictas 
libertates  minus  provide  fuerint  concessa,  qui  et  alii  dictum  villam  sie  usque  mod<f 
üccupantes  praedictis  hcredibus  cofttra  libertates  ipsorum  quam  plurimas  interi/n 
oppressiones  fecerunt  —  digimremur  ,  .  .  eos  .  .  .  restituere  libertati  pristinae  .  .  . 
JVos  itaque  .  .  .  praefatas  libertates  .  .  .  quas  ipsorum  progenitores  et  ipsi  cum 
quatuor  laneis  terrae  .  .  .  et  pertinentiis  omnibus  pristittis  et  primaevis  .  .  .  plenissime 
restituimus  .  .  .  et  donamus  .  .  . ;  reliquos  vero  tres  terrae  laneos  ibidem  in  Stadicz, 
qui  fuerunt  dicti  Prziemisle,  quosque  propriis  excoluit  manibtis,  pro  nobis  et  suc- 
cessoribus  nostris,  B.  regibus,  duximus  reservandos.  Eximentes  eos  et  ipsorttfn  .  .  . 
heredes  ab  omnibus  tributis  .  .  .  Decernimus  tarne?!  ...  ut  praefati  heredes  .  .  . 
virgam  illam  floridam  coryli  per  ipsum  Prziemisl  de  stimulo  suo  in  agro  Sladicr. 
propagato,  continuo  foveant  .  .  .  in  memoriam  tantae  et  talis  rel  .  .  .  P'ohimzis 
.  .  .  ut  praefati  heredes  .  .  .  omnes  .  .  .  nuces,  quas  dictae  virgae  coryli  produxerint, 
nobis  et  stucessoribus  nostris  .  .  .  teneantur  annis  singuUs  fideliter  praesentare  ...  — 
Codex  juris  Bohemici  edidit  Herrn.  Jirecek,  11. 1.  Pragae-Lipsiae  1896,  S.  464 ff. 

Alle  Chroniken,  mit  Ausnahme  einer  einzigen,  nennen  Pf  emysl  rund  heraibs 
einen  Bauer.  Diese  Ausnahme  bildet  Christians  Legende  vom  h.  Wenzei 
und  der  h,  Ludmila,  um  deren  Echtheit  und  Alter  derzeit  von  neuem  ge- 
stritten wird.  Die  vom  Verfechter  der  Echtheit,  .J(^s.  Pekar,  als  Originsd- 
text  ermittelte  Version  lautet:  .  .  . 

At  vero  Sclavi  Boemie  ipso  sub  Arcturo  positi,  cultibus  Idolatrie  dediti  velui 
equus  infrenis  sine  lege,  sine  ullo  principe  vel  rectore,  vel  urbe  uti  bruta  ariimalia 
sparsim  vagantes,  terram  solam  iiuolebant.  Taftdem  pestilencie  cladibus  attriti 
quandam  pithonissaiii ,  ut  fama  fertur,  adeunt,  postulantes  spem  consilii  responsumqu-: 
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Crastina  auteni  die  Taromirtis  adveniens  popnlis  iura  veniani- 
que  commissi  posceyitibiis  ante  p  ort  am  dedit,  ilicoque  intromissus. 
pristinis  honoribiis  magna  iocunditate  intJironizatur ,  ac  tU7ic 
depositis  vilibus  indiimentis .  pretiosiorihjts  ornatnr  .  .  . 
Muneribus  idem,  delectatus  phirim.is,  ad  Wissegradi  introdncitur. 
ibidemque  in  dominum  cxclamatui'  ...'). 

Unter  den  vilia  indtimenta  ist  nicht  etwa  g'ewöhnliche,  ein- 
fache Gewandung,  Alltagsti-acht  zu  verstehen,  denn  auch  die  Alltags- 
traclit  eines  Prinzen  kann  nicht  als  vilis  bezeichnet  werden ;  eine 
Inthronisation  ist  bei  jedem  Volke,  auch  bei  den  Wilden  Afrikas,  der 
wichtig:ste  Staatsakt,  bei  dem  auch  die  kleinste  Einzelheit  genau 
nach  althergebrachtem  Ritual  auf  das  feierlichste  vor  sich  gehen 
Muß,  und  alles  Gewöhnliche,  Alltägliche  ausgeschlossen  ist.  Nach- 
dem nun  das  altböhmische  Ritual  vorschreibt,  daß  dem  Thron- 
anwarter  die  Basttasche  des  Bauers  Pfemysl  umzuhängen  und 
dessen  Schuhe  vorzuzeigen  sind,  so  müssen  auch  die  vilia  indu- 
menta  denselben  Charakter  getragen  haben,  als  Bauerntracht 
aufgefaßt  werden,  denn  die  Einzelheiten  des  Rituals  können  doch 
eines  inneren  Zusammenhangs  nicht  entbehrt  haben  ^).    Und  dafi 

divinacioms .  Quo  accepto  civitatem  stahiunt,  7iomenque  imponunt  Pragani.  Post 
hinc  itivento  quodam  sagacissimo  atque  prudcntissimo  viro,  cui 
ianiuiii  agrictiltttrc  officium  erat,  responsione  p/iitonisse  priftcipeiii 
seu  guöcrnatorem  silii  statuunt,  vocitatiim  cognomitie  Premizl,  iuncta  ei 
in  matriijionio  supramcmorata  phitonissa  virgine.  Sicque  a  clade  et  multiplici  peste 
iandem  eriiti,  dehinc  a  supra  nieinorato  principe  ex  sobole  eius  rectores  seu  duces 
preposuere  sil>i,  servicntes  demoniorum  simulacris  et  prophanis  sacrificiortim  ritibtis 
liachantes,  donec  ad  extremum  doriiinati/s  eiusdem  regni  pervenit  ad  unutn  ex  eisdem 
priruipibus  ortuin,  vocitatiim  Boriiooi.  CnniSTIAXI  iiioiiacbi  vita  üt  passio 
ijancti  Wenceslai  et  sanctc  Ludmile  avie  eius,  herausgegfebeii  von  J<»8.  Pekak, 
Nejstarsi  kronika  ceskä.  Y  Praze  1903,  S.  134f.  (Biblio th  eka  Histo- 
rickä  V.). 

.  .  .  cui  tantum  agriculture  officium  erat  -^^  ein  Euphemismus  für  rusticus  ?  — 
Zum  Streite  um  die  Echtheit  der  Legende  siehe :  B.  Brethoi-z,  Cosmas  uud 
Christian,  in  der  Zeitschrift  des  deutschen  Vereiues  für  die  Geschichte 
Mährens  und  Schlesiens  IX.  Brunn  1905,  S.  70  ff.  und  die  Erw^iderung-  von 
Pekak,  Nejstarsi  Kronika  ceskä.  im  Cesky  Casopis  Historicky  XL  VPraze 
1905,  S.  267  ff. 

1)  1'hiet?.iai;i,  Chron.  VI.  9. 

2)  Daß  auch  die  Karantaner  Fürsten  im  Bauerngewand  inthronisiert 
worden  sind,    haben    wir   bereits   vernommen,     ^'on    den    polnischen    Plasten 


Die  älteren  Beziehungeu  der  Slawen  zu  Turkotatareu  etc.  525 

aucli  bei  den  altböbmischen  Inthronisationen  ein  althergebrachtes 
Ritual  eingehalten  wurde,  wissen  wir  aus  Kosmas  über  die  Ein- 
setzung- Bfetislavs  II.  im  Jahre  1092,  quem  advenientem  in  urbem 
Pragam  .  .  .  plebs  laetabunda  suscepit.  Ipse  aiitein  .  .  .  episcopiis 
cutn  clero  et  )iiag?iifica  processioiie  siiscipiens  euiii  in  porta 
civitatis  mite  templum  S.  Mariae,  deducit  ad  solium.  et  secun- 
duvt  ritutn  huius  terrae  ab  imiversis  coniitibus  et  satrapts 
est  intronizatus  dux  iunior  ßracizlaus^). 

Der  böhmische  Fürsteustuhl -) ,  darin  dem  Zollfelder  gleich, 
war  ein  inmitten  der  Präger  Burg  unter  freiem  Himmel  befind- 
licher Felsblock  ^)    und  galt   als   Symbol  der  fürstlichen   Macht. 

berichtet  der  Chronist  Kadlubek  (f  1223)  über  Lestko  11.:  Quoties  namquc 
rcgaübus  eum  insigniri  regia,  ut  assolet,  poposcisset  dignitas,  originariac 
non  inimemor  conditionis  [originarius  =  Bauer !],  in  habitu  sordido  prius  orchestratu 
conscendit,  r egalem  ornatum  scabello  pedum  supprimens ;  stibinde  regiis  decusatus 
insignibus,  scabello  itisedit,  Ulis  extremae  paupertatis  panniculis  in  supremo 
orchestrae  suggestu  reverentissime  collocatis.  Magistri  VlNCENTH  [E^DiUBEK] 
Chronicou  Polonoiiim  I.  cap.  15  in  den  Monumenta  Polouiae  historica. 
wydal  A.  BtELOW.SKi.     II.  Lwöw  1872,  S.  264  f. 

1)  Kosmas  11.  cap.  50. 

2)  „Der  Fürstenstuhl,  stol  oten  oder  dßden,  d.  i.  soüiun  paternuiu  odci 
avitum",  sagt  H.  Jirecek,  Das  Eecht  in  Böhmen  imd  Mähren.  I.  Prag  1866. 
S.  68,  und  seitdem  ist  diese  Unrichtigkeit  nicht  auszurotten.  Stol  oten  ist 
nur  diu-ch  die  gefälschte  Grüneberger  Handschrift,  stol  deden  überhaupt  nicht 
belegt ;  beide  Ausdrücke  sind  aus  dem  Altrussischen  herbeigezogen  und  auch 
dort  nicht  etwa  als  irgendein  tenninus  technicus  der  alti-ussischen  Eechts- 
sprache  aufzufassen;  denn  wenn  z.  B.  das  Volk  von  Kijev  1112  nach  dem 
Tode  Svjatoslav-Michaüs  an  dessen  Vetter  Vladimh-  [Monomach]  die  Bot- 
schaft richtet :  Betrete,  o  Fürst,  den  stol  oteni  dedcu  (Nestor,  Cod.Hypat.  1113), 
so  ist  es  kein  terminus  der  Eechts-,  sondern  einer  poetischen  Sprache  und 
bedeutet  nichts  mehr  als:  den  Thron,  den  auch  dein  Vater  [Vsevolod]  und 
dein  Großvater  [Jaroslav  d.  Gr.]  innegehabt  haben.  So  sind  auch  die  Aus- 
drücke :  solium  patemum,  soUum  avitum  bei  KosjfA.s  und  dessen  Fortsetzern 
zu  verstehen;  als  termini  technici  hätten  sie  ja  keinen  Sinn  in  einem  Staate 
mit  Senioratsnachfolge,  durch  welche  ab  und  zu  ein  Prinz  zur  Herrschaft 
gelangte,  dessen  Vater,  ja  sogar  auch  Großvater  auf  dem  Throne  nicht 
gesessen  smd.  So  Svatopluk  (f  1109),  dessen  Vater  Otto,  Teilfüi-st  von  01- 
mütz,  zeitlebens  nicht  zur  Herrschaft  kam.  Ebenso  Konrad  Otto  (f  1191). 
Auch  Heinrich  Bfetislavs  {\  1197)  Vater  ist  nicht  zur  Herrschaft  gelangt. 
(Die  Stammtafel  der  Pfemysliden  siehe  unten  S.  528,  Anm. 

3)  .  .  .  pri7icipali  throno,  quodatn  saxo,  quod  etiam  nunc  in  medio  civitatis  [est]  .  .  . 
ViNCENTii  Pragensis  Chronicon  in  den  Fontes  rerum  Austr.    Österreichische 
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Zur  Erlanjiunj;' derselben  war  eine  Inthronisation  auf  diesem  Fürsten - 
stuhle  unerläßlich,  und  zwar  nach  vorangegang-ener  Wahl,  welche, 
wie  wir  schon  geliört  haben,  in  der  Regel  den  Altesten  der  fürst- 
lichen Dynastie  ti'af,  der  uralten  Senioratsnachfolge  gemäß.  Un- 
zerti-ennlich  mit  dem  Wahlrechte  des  Volkes  ist  eine  Wahlkapi- 
tulation des  Anwärters  zu  denken,  welche  sich  überdies  in  der 
oben  (S.  524)  zitierten  Stelle  bei  Tiiietmar:  .  ,  .  laromirus  .  .  . 
popidis  iura  venimnque  comutissi  poscentibiis,  ante  portani  dedit 
angedeutet  findet.  Die  Richtigkeit  dieser  längst  .-lufgestellten 
Deutung  wird  allerdings  vielfach  bezweifelt,  weil  nicht  völlig  aus- 
gemacht, indem  bei  den  einheimischen  Chronisten  keine  be- 
stätigende Angabe  zu  finden  ist  ^) ;  das  Schw  eigen  der  einheimischen 
Chronisten  ist  m.  E.  nicht  ausschlag^gebend,  denn  diese  berichten 
überhaupt  nichts  von  dem  durch  Kosmas  nur  so  vorübergehend 
einmal  gestreiften  ritiis  Jumis  tei're.  Wäre  auch  diese  magere 
Erwähnung  ausgeblieben,  so  wüßten  wir  aus  den  älteren  ein- 
heimischen Quellen  nicht  einmal,  daß  es  überhaupt  einen  ritus 
huius  terrae  gegeben  hat  und  könnten  dann  mit  demselben  Un- 
rechte aucli  die  Angabe  Thietmaks  von  den  vilibus  indumentis 
als  unrichtig  erklären. 

Mehr  ist  von  dem  altböhmischen  Inthrouisationsritual  nicht 
zu  ermitteln;  wir  müssen  uns  mit  dem  Ergebnis  begnügen,  daß 
die  Premysliden  bäuerlicher  Herkunft  waren  und  jeder  nach 
dem  Senioratsprinzip  berufene  Thronanwärter  aus  der  regia  stirps, 
wenn  von  dem  Volke  gewählt,  den  Fürstenstein  im  Bauemkleide 
zu  besteigen  hatte.  Dieses  Resultat  reicht  jedoch  vollständig  zur 
Erkenntnis  hin,  daß  wir  es  hier  mit  einem  merkwürdigen  Seiten- 
stück des  Zollfelder  Bildes  zu  tun  und  auch  für  den  betreffenden 
Teil  Böhmens  ebenfalls  eine  siegreiche  Bauernrevolution  als  Ur- 
grund anzunehmen  haben. 

Die  Ähnlichkeit  der  beiden  Rituale  ist  gewiß  nicht  zufällig, 
es  läßt  sich  aber  befriedigend  nicht  erklären,  ob  sie  auf  ein 
g:emeinsanies  Vorbild  zurückgeht,  welches  man  nachahmte, 
wo  oft   und  wo  immer  einer  der  vermutlich   zahlreichen  Bauern- 

Geschichtsquellen,    herausgegeben    von   der  kais.  Akad.  d.  W.     I.  Scriptores 
V.  Wien  1863,  S.  96.  —  Fontes  rerum  Bohem.  II.  S.  412. 
1)  LosEirrn,  Senioratsgesetz,  S.  72. 
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aiit'stäiide  glückte,  oder  ol)  sie  durch  einfache  Entlehnung-  von 
(1cm  glücklicheren  Nachbar  entstand.  Nur  eines  erscheint  mir 
sicher,  daß  nämlich  der  Bauer  Premysl  nicht  aus  dem  fränkischen 
Kaufmanue  Samo.  uacli  Fkedegak  dem  Befreier  der  böhmischen 
Slawen  vomAwarenjoche,  umgedichtet  werden  konnte.  ScPffiEUEK*) 
stützt  diese  Idee  mit  der  Stammtafel  —  sieben  lose  Fürsten- 
namen — ,  durch  welche  KosjVIAs  den  Fürsten  Bofivoj  (f  894) 
mit  Premj^sl  verknüpft'"):  „Legt  man  an  diese  Stammtafel  den 
üblichen  Cxenerationenmaßstab  an '''),  so  fällt  Neklan  etwa  in  die  Zeit 


1)  SCHREITEK,  Unteisuclumgen  zur  Verfassung-sgeschiclite  der  böhmischen 
^ai^enzeit.  Leipzig  1902,  S.  11  f.,  4.  Heft  des  20.  Bandes  von  Schmoller.s 
■^tiiat.s-  imd  sozialwissenscliaftlichen  Forschungen.  —  Schrbuer,  Zur  alt- 
höhruischen  Verfassiingsgeschichte,  in  den  Mittheil ungeu  des  Instituts 
für  österr.  Geschichtsfoischung,  25.  Band.  Wien  1901,  S.  397  f.  Auch  ira 
Sonderabdnick. 

2)  KuSMAS  I.,  9:  Pr  c  m  izl  .  .  .  Ctd  Nezamizl  snccessit  in  regnuin. 
Hmic  iibi  mors  rafiuit,  Menata  principales  ohtinult  fasces.  Quo  descendente  ab 
hac  vita,  Vogeti  suscipit  rerum  gubernacula.  Huius  post  fatuni  Unezlau  rexit 
ducatuin.  Cujus  vitam  dum  rmnpunt  Parcae,  Crezotnisl  locatur  sedis  in  arce. 
Hoc  sublüto  c  medio,  Neclan  ducattis  potitur  solio.  Hie  ubi  vita  decessit,  G o- 
stivit  ihrono  successit  ...  I.  10:  Gostivit  autem  genuit  Borivoy  ,  .  .  Dazu 
bemerkt  Schreuer,  Untersuchungen,  S.  11  Anm.  1 :  „Die  sagenhaften  Fürsten 
nach  Przemysl  sind  in  der  poetischen  Ausführung  (vgl.  Loserth  im 
Archiv  f.  österr.  Geschichte  64  [1882]  S.  37)  bloß  als  dessen  Nachfolger, 
nicht  auch  als  dessen  Deszendenten  ei-wähnt.  Dies  hindert  nicht,  daß  sie 
das  letztere  tatsächlich  sind."  Dies  hindert  tatsächlich  bloß  Schreuer  nicht, 
welcher  in  derselben  Abliandlung  Lo8Erths  (Das  angebliche  Scnioratsgesetz 
des  Herzogs  Bfetislavv'  I.)  das  Gegenteil  hätte  ermitteln  können. 

3)  „Das  ist  —  behauptet  Schreiter  —  im  ganzen  v^ohl  zulässig.  Von 
Samo  wissen  wir,  daß  er  35  Jahre  regiert  hat.  In  das  zehnte  Jahrhundert 
fallen  die  drei  Generationen :  Wratislaw  I.  (f  920),  Wenzel  der  Heü.  —  Bole- 
slaw  I.  (t  967)  und  Boleslaw  IL  (j  997).  In  das  elfte  Jahrhundert  Boleslaw  III. 
—  Jarorair  —  Udalrich,  Brzetislaw  I.  und  Spitihnew  IL  —  Wratislaw  IL 
(t  1092).  Ebenso  drei  Generationen  in  das  zwölfte  Jahrhundert.  In  das 
dreizelmte  Jahrhundert  fallen  Przemysl  Ottokar  L  (f  1230),  der  stark  nocli 
in  das  Xu.  Jahrhundert  liineinreicht,  ferner  Wenzel  I.  (f  1253),  Przemysl 
Ottokar  IL  (gefallen  1278)  und  Wenzel  IL  (beim  Tode  seines  Vaters 
7  Jahre  alt,  f  1305).  Auch  J.  Lippert,  Sozialgeschichte  Böhmens  I.  128  f., 
ist  geneigt,  hier  ,nach  Art  des  Chronisten  eine  Generationszeit  durchschnitt- 
lich zu  30  Jahren  zu  rechnen'.     Er  zieht  aber  keine  Konsequenzen   daraus". 

Solche  Konseciuenzen,  wie  sie  Schreiter  zieht  (daß  nämlich  die  Fürsten- 
tafel Nezaraysl-Hostivit  — -  sieben  Manu,  mit   auch  sieben  Generationen  aus- 
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Karls  des  Großen,  Przemysl  in  die  Zeit  des  geschichtlichen  Öanio  . . .  • 
Ein  Trugschluß.    Die  sieben  Fürstennamen  können  denn  doch  nicht 

machen  dürfte),  können  überhaupt  nicht  gezogen  werden.  Daß  durchschnitt- 
lich drei  Generationen  ein  Jahrhundert  auszufüllen  pflegen,  ist  allerdings 
richtig,  aber  keine  böhmische  Spezialität,  sondern  so  ziemlicii  überall  der 
J-'all.  Auf  diese  an  sich  heilige  Wahrheit  kommt  es  jedoch  hier  gar  nicht 
an,  sondern  auf  die,  von  Schreuer  bejahend  beantwortete  Frage,  ob  eben  die 
Fürstcntafel  Nezamysl-Hostivit  als  eine  Nachfolge  von  sieben  Generationen 
mit  verstanden  werden  darf.  Den  Beweis  dazu  soll  per  analogiam  der  Stamm- 
baum der  späteren  PfemysUdeufürsten  liefern.  Hier  der  ganze  Stammbaum 
der  zur  Herrschaft  gelangten  Pfemyslideu : 

1.  Pfeiuysl.    2.  Nezamysl.    *>,  Mnata.    4.  Vojen.    5.  Uuislav.    6.  Kfeso- 
inysl.     7.  Neklan.     8.  Hostivit. 

9.  Borivoj  I.  f  ca.  894 


10.  Spytihuev  I. 

t  ca.  912 

11.   Vratislav  I.   7  ca.  920 

12.  AYenzel  I.,  der  H 

eilige,  f  935 

13.  Boleslav  1.  f  967 

14.  Boleslav  II.  -j-  999 

1.).  Boleslav 
t  1037 

m.        17.  J 

t 

;he  Piastide 
03] 

aromir            18.  Udalrich 
1035                     t  1034 

[der  1(>.  war  der  polnisc 
Vladivoj,  f  10 

19.  Bfetislav  1. 

i-  1055 

20.  Spytihnev  II. 
t  1061 

21.  Vratisla\ 
t  1092 

II.                       22.  Konrad 
t  1092 

23.   Bfeti-         24.  Bofi- 

siav  n.          Toj  n. 

t  1100              t  1124 

26.  Viadi- 
slav I. 
t  1125 

27.  Sobe-                        20 
slav  I. 
t  1140 

.  Svato- 
pluk 
-  IIW' 

2h.  Viadislav  II. 
t  J174 

; 

29.  Sobe-   32,Wen- 
slavll.       zel  n. 
tllSO     in.  1192      ? 

';0.  Fried-    33.  Pfe-  3o.Vladi-  34.  Hein-  31.  Kourad  Otto 

rieh  mysl-  slav-  rieh-  f  1191 


1189     Ottokarl.   Heinrich   Bfetislav 
i  1230      -1-  1222      i  1197 


30.  Wenzel  I.  f  1253 
37,  Premysl  Ottokar  II.  f  1278 


S8,  W^eazel  II.  -;-  1305 
30.  Wenzel  III.   r  1306. 
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auch  siebeil  Generationen  derart  bezeichnen,  daß  jedem  dieser 
sieben  Herrscher  ein  Sohn  oder  Neffe  nachgefolgt  wäre.  Kantecki^) 
und  LoSEETH  Aviesen  ja  sonnenklar  nach,  es  habe  in  Böhmen 
ebensowenig  wie  bei  anderen  slawischen  Völkern  irgendein  Erb- 
recht auf  den  Thron  gegeben,  sondern  bloß  eine  mit  freier  Wahl 
des  Volkes  verbundene  Nachfolgeordnung  nach  dem  Seniorats- 
prinzip.  Dem  scheidenden  Fürsten  folgte  somit  in  der  Regel  sein 
Sohn  oder  Neffe  nicht,  sondern  sein  an  Jahren  ältester  Agnat  der 
ganzen  stirps  regia,  also  zumeist  ein  alter  Mann,  wenn  nicht  ein  Greis, 
dessen  Eegierungsdauer  nur  in  außerordentlichen  Fällen  „dem 
üblichen  Generationenmaßstab"  Sckreuers  (S.  12,  Anm.  2),  einem 
vollen  Viertel-  bis  Dritteljahrhundert,  entsprochen  haben  kann. 
Und  hier  soll  es  siebenmal  nacheinander  geschehen  sein? 

Samo  hatte  nach  Fredegar-)  von  seinen  12  wendischen 
Frauen  22  Söhne,  und  die  werden  sich  auch  wieder  verzweigt 
haben.  Wäre  nun  Samo  (f  um  das  Jahr  658)  =  Premysl,  wie 
könnte  man  dann  bei  dem  geltenden  Senioratsprinzip,  welches 
in  der  Regel  Fürsten  im  vorgeschrittenen  Mannesalter,  ja  auch 
Greise  auf  den  Thron  brachte,  mit  den  ersten  sechs  Männlein 
(Nezamysl  bis  Neklan)  die  lange  Zeitperiode  bis  zu  Karl  dem 
Großen  ausfüllen!     Schreuers  Berechnung  ist  daher  falsch  und 


Man  sieht:  Die  Nachfolge  von  Bofivoj  I.  bis  Premysl  Ottokarl,  umfaßt 

zehn  Generationen,  und  zwar: 

Generation         T.  (Bofivoj) =     1  Fürst. 

„  II.  dessen  Söhne =     2  Fürsten. 

„  III.       „        Enkel       =    2        „ 

„  IV.       „        Urenkel  (Boleslav  II.) =     1  Fürst. 

„  V.  Boleslavs  II.  Söhne =     3  Fürsten. 

„  VI.  „         ,,    Enkel  (Bfetislav  I.)      .     .     .     =     1  Fürst. 

„  VII.  Bfetislavs  I.  Söhne =     3  Fürsten. 

„  VIII.  „  „    Enkel =    5        „ 

„  IX.  „  „    Urenkel       --3         „ 

„  X.  „  „    Ururenkel =     5        „ 

Somit  umfassen  die  zehn  Generationen  26,  sage  sechsundzwanzig  Fürsten, 

und  es  ist  über  die  gänzliche  Haltlosigkeit   der  Schlußfolgerung  Schreuers 

kein  Wort  mehr  zu  verlieren  nötig. 

1)  Kantecki,  a.  a.  0. 

2)  FREDEfiAR   IV.   48. 

Vierteljahrschr.  f.  Social-  u.  Wirtschaftsgeschichte.  III.  35 
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damit  aucli  die  Gleichung-:  Samo  =  Preinysl.  Mit  der  Fürsten- 
reihe Nezamysl-Hostivit  ist  in  dieser  Beziehung-  nichts  anzu- 
fangen. 

Ob  Premysl  vor  oder  nach  Samo  oder  mit  ihm  zugleich  ge- 
lebt, wer  kann  das  entscheiden !  »Samo  war  ein  Großfürst,  welchen 
im  iVugenblicke  der  äußersten,  gemeinsamen  Not  eine  Reihe  von 
Slawenstämmen  zum  Anführer  gegen  die  Awaren  erkoren  hatte. 
Nach  seinem  Tode  zerfiel  das  riesige  Reich.  Premysls  Bauern- 
fürstentum war  dagegen  ein  Kleinstaat,  und  noch  lange  nach  ihm 
gab  es  mehrere  Fürstentümer  in  Böhmen.  Zunächst  war  er  Fürst 
des  Biliner  Läudchens,  in  welchem  das  Dorf  Stadice  liegt,  mit 
dem  noch  heute  sogenannten  „Königsfelde",  das  er  eigenhändig 
bestellt  haben  soll.  Man  beachte  nun  die  so  lebhaft  an  Kärnten 
erinnernde  geographische  Lage  dieses  Ländchens:  Es  liegt  ein- 
gebettet zwischen  dem  Erzgebirge  und  den  vielen  freien  Kegeln 
des  Mittelgebirges  (darunter  der  Mileschauer  oder  Donnersberg 
836  m),  jeder  Kegel  eine  schier  uneinnehmbare  Festung.  Wenn 
die  Biliner  den  Awaren  überhaupt  je  unterworfen  waren,  so 
bildeten  sie  jedenfalls  die  äußerste  Grenze  des  Awarenreiches, 
welches  jenseits  des  Erzgebirges  nach  Daleminzien  nicht  reichte. 
Die  zur  Verteidigung  so  überaus  geeignete  Lage  des  Biliner 
Ländchens  spricht  jedoch  dafür,  daß  es  den  Awaren  in  der  von 
Fredegar  geschilderten  Weise  nicht  Untertan,  sondern  eher  nur 
tributpflichtig  gewesen  ist.  Wahrscheinlich  hatte  es  dereinst  eine, 
der  daleminzischen  konforme  Z  u  p  a  n  e  n  Verfassung,  und  diese 
dürfte  ebenso,  wie  die  daleminzische,  auf  eine  viel  ältere  turko- 
tatarische  Knechtschaft,  als  die  awarische  ist,  zurückzuführen  sein. 
Wie  die  Kärnter,  wurden  auch  die  Biliner  Bauern  durch  einen 
Aufstand  ihrer  zupanischen  Peiniger  los,  während  ihre  unmittel- 
baren Nachbarn  jenseits  des  Gebirges,  die  Dalemiuzier  (ebenso 
wie  die  Untersteirer),  infolge  ihrer  mehr  oifenen  Gebiete  im  Zu- 
panenjoche  stecken  blieben.  Wie  die  Kärnter,  wählten  auch  die 
Biliner  siegreichen  Bauern  einen  aus  ihrer  Mitte  zum  Fürsten 
und  stellten  wahrscheinlich  ebenfalls  ein  für  alle  Zukunft  gelten 
sollendes  Ritual  mit  Wahlkapitulation  fest,  durch  welches  die 
wichtigsten  Bauernbedürfnisse  von  jedem  Anwärter  bei  der  Be- 
steigung des  Fürstensteines  gewährleistet  werden  sollten.   Premysl 
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muß   uiclit   gerade   der   erste  Biliner  Bauernfürst  ge- 
wesen sein. 

Südlich  des  Biliner  Volksstammes,  dessen  Namen  wir  nicht 
kennen,  jenseits  der  unteren  Eger  und  mittleren  Elbe  saß  der 
Cechenstamm  (im  engeren  Sinne)  in  mehr  offenen  Gebieten  und 
El)enen,  die  nicht  so  leicht  verteidigt  werden  konnten.  Hier  ist 
auch  der  Kern  der  von  Feedegar  erwähnten  awarisehen  "Winter- 
quartiere zu  suchen;  und  was  diese  Landplage  der  Bauernschaft 
kostet,  haben  wir  bereits  gehört:  seit  alters  her,  „ab  antiquito",  von 
den  Awaren  geknechtet,  hatte  besonders  der  Volksstamm  der  Cecheu 
(in  Mittelböhmen)  eine  furchtbare  Behandlung  zu  erdulden :  alljährlich 
kamen  zum  Wintern  die  Awaren,  breiteten  sich  in  kleinen  Gruppen 
über  alle  Ortschaften  der  unterworfenen  Bauernschaft  aus  und 
hausten  nach  Willkür  und  Übermut.  Sie  nahmen  die  Weiber 
und  Töchter  der  Slawen  und  schliefen  bei  ihnen,  und  zu  den 
übrigen  Mißhandlungen  mußten  die  Slawen  den  Awaren  noch 
Abgaben  zahlen  (Feedegar).  Im  Frühjahr  zogen  zwar  die  Hor- 
den zur  Sommerweide  in  die  Berge,  ließen  aber  gewiß  die 
nötigen  Besatzungen  und  Obrigkeiten  zurück,  um  die  geknech- 
teten Slawen  im  Zaume  zu  halten.  Unter  solchen  Umständen 
muß  jede  slawische  Rechtspflege,  jeder  gesellschaftliche  Zusam- 
menhang, ja  jedes  Familienleben  längst  verschwunden  sein,  denn 
für  diese  Zeit  gab  es  für  die  Unterworfenen  nicht  einmal  eine 
Ehe,  ein  Zustand,  der  vielleicht  zu  metrarchischen  (matriarcha- 
lischen) Formen  führte^).  Infolge  einer  solchen  Behandlung  „ab 
antiquito"  mußten  alle  Keime  gesellschaftlichen  Lebens  ersticken, 
die  Geknechteten  von  Tag  zu  Tag  widerstandsunfähiger,  geradezu 
vertierter  werden,  und  es  ist  bezeichnend,  daß  —  nach  Frede- 
gar —  die  schließliche  Auflehnimg  gegen  die  Unholde  nicht 
von  den  eigentlichen  „Slawen",  sondern  von  den  eigenen, 
aus  den  vergewaltigten  Slawenfrauen  geborenen  Söhnen  der 
Awaren  ausgingt).    Hier,  in  Zentralböhmen,   dürfte  der  Franke 


1)  Dahin  scheint  die  böhmische  Amazonensage  hei  Kosmas  I,  9  zu 
weisen.     Vgl.  ohen  S.  211  ff. 

2)  Anders  Schreuer,  Untersuchungen,  S.  20:  „Ist  aber  die  Datierung 
[ScHREUERs]  der  Przemysl-  und  der  Neklansage  auf  Grund  der  CoSMASschen 
Stammtafel  richtig  [siehe  oben  S.  527,  Anm.  2  u.  3],  so  legt  sich  auch  die  Vermutung 
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Samo  zum  Fürsten  gewälilt  worden  sein  und  von  da  aus  viele 
andere  Slawenstänime  gegen  die  ÄAvaren  vereinigt  haben.  So 
entstand  ein  föderativer  Großstaat,  der  bloß  auf  der  persönlichen 
Autorität  Samos  aufgebaut  war  und  mit  dessen  Tode  auch  einging. 
Man  sieht,  wie  sehr  es  sich  empfiehlt,  unter  den  einzelnen 
Stämmen  der  böhmischen  Slawen  möglichst  genau  zu  unterschei- 
den, denn  anders  gestaltete  sich  ilir  Schicksal  in  der  offenen 
Ebene  als  in  einem  durch  Gebirge  geschützten  und  leicht  zu  ver- 
teidigenden Tale.  In  dieser  Beziehung  ist  namentlich  zwischen 
den  Biliner  Slawen  und  den  Cecheu  ein  gewaltiger  Unterschied 
wahrzunehmen;  ihre  politischen  Geschicke  konnten  nicht  gleich 
sein,  und  so  kann  auch  ein  Biliner  Bauernfürst  neben  dem 
Großfürsten  Samo,  der  zugleich  Fürst  der  Cechen  sein  mochte, 
vor   der  Wissenschaft   bestehen.     Der  Großstaat   zerfiel,   einzelne 


nahe,  daß  der  Begiuii  des  Zeitalters  des  Eigentums  ...  in  das  Ende  des  sechsten 
Jahrhunderts  fällt  .  .  .,  während  das  goldene  Zeitalter  [von  mir  gesperrt:] 
noch  rein  slavische  Verhältnisse  unter  awarischem  Drucke 
zeigt.  Die  Einwirkung  der  A waren  darf  nicht  überschätzt 
werden.  Die  dauerte  nur  während  der  Winterszeit.  Außer- 
dem konnte  sie  bei  der  sclMvachen  Organisation  der  Unter- 
drückten keine  allzu  schweren  Spuren  hinterlassen.  Form- 
lose Gebilde  sind  mit  Gewalt  nicht  zu  fassen  .  .  ." 

Was  soll  man  sich  hier  unter  „formlosen  Gebilden"  vorstellen?  „Rein 
slavisclie  Verhältuisse  unter  awarischem  Drucke",  erinnern  die  nicht  an  die 
Republik  mit  dem  Herrn  Großherzog  an  der  Spitze  ?  Konnten  „unter  awarischem 
Drucke"  die  Verhältnisse  „rein  slavisch"  bleiben?  Ist  nicht  vielmehr  die 
altslawische  Desorganisation  eben  diesem  awarischen  und  überhaupt  dem 
turkotatarischen  Drucke  zuzuschreiben,  jenen  Zuständen  ähnlich,  denen  wir 
bei  den  Tadschiken  begegnen?  „Transoxanien  war  den  jahrhundertelang 
anhaltenden  Brandungen  des  nahen  turanischen  Völkermeeres  zuerst  am 
meisten  ausgesetzt,  und  die  Erschütterung  im  staatlichen  sowohl  als  im 
sozialen  Leben  war  um  so  schrecklicher.  Die  tyrannische  Willkür  der 
Eroberer  hat  hier,  so  wie  überall,  nicht  nur  Fluren  verwüstet,  sondern  jede 
Spur  der  edleren  Gefühle  aus  der  Menschenscele  ausgerottet.  Das  heutige 
Mittelasien  ist  der  scheußliche  Pfuhl  aller  jener  Laster,  die  in  den  mohame- 
duaischen  Ländern  Westasiens  vereinzelt  anzutreffen  sind",  berichtet  aus 
Autopsie  Vamp,kky,  Geschichte  Bucharas  I.  Stuttgart  1872,  S.  XXXVIII. 

Die  Zerstörung  jedes  Familienlebens  durch  die  Awaren  muß  ja  auch 
die  Slawen  in  einen  Zustand  herabgedrückt  haben,  den  wir  nicht  einmal 
recht  fassen  können.  Und  da  will  Scitreuer  vor  einer  Über  Schätzung  des 
awarischen  Einflusses  warnen ! 
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Stämme  wurden  selbständig,  nnd  wenn  die  von  Kosmas  über- 
lieferte Sage  nicht  täuscht,  wnrde  auf  den  cechischen  Fürsten- 
stuhl nach  Absterben  der  eigenen  regia  stirps  (der  Samoniden?) 
der  Biliner  Bauernfürst  Pfemysl  berufen  und  dadurch  ein  Staat 
geschaffen,  der  kaum  ein  Sechstel  des  heutigen  Böhmen  ausmachte. 
Die  zentrale  Lage  des  Cechenstammes  und  die  größere  Frucht- 
barkeit des  Bodens  verschafften  bald  diesem  Stamme  das  Über- 
gewicht; aber  sein  neuer  Fürst  war  dennoch  auch  mit  Fürst  der 
Biliner  Slawen  und  als  solcher  mit  seinem  ganzen  Geschlechte 
an  das  Bauernritual  gebunden,  welches  auch  noch  dann  beobachtet 
werden  mußte,  als  die  Inthronisation  fortan  auf  cechischem 
Yolksgebiete,  auf  dem  Vjsehrad  und  später  in  Prag,  vor  sich  ging. 
Hier,  von  den  Cechen,  wurde  dieses  Ritual  nicht  verstanden,  war 
dem  Volke  gleichgültig ;  die  einheimischen  Chronisten  gehen  daran 
schweigend  vorbei,  es  höchstens  mit  wenigen  Worten  ganz  nach- 
lässig streifend,  und  erst  bei  dem  letzten  Fürsten,  der  sich  dem 
Ritual  in  dessen  Resten  unterzogen  hatte,  dem  späteren  Kaiser 
Karl  IV.,  erfahren  wir  darüber  etwas  Näheres^).  Dagegen  mußte 
das  Ritual  dem  Chronisten  TfflETMAR,  gerade,  weil  er  ein  Fremder 
war,  auffallen.  Daß  es  sich  bei  dieser  Gleichgültigkeit  der  Ein- 
heimischen überhaupt  so  lange  erhielt,  ist  dem  Interesse  der  Kirche 
zuzusehreiben,  jedem  antretenden  Fürsten  des  im  allgemeinen  sehr 
gewalttätigen  Pfemyslidengeschlechtes  etwas  Demut  einzuprägen. 

*  * 

* 

Die  altslamschen  Volkszustände  sind  das  Produkt  der  ab- 
Avechselnd  uralaltaischen,  speziell  turkotatarischen  und  der  ger- 
manischen Knechtschaft.  Diese  in  den  einzelnen  Phasen  und 
wechselseitigen  Verknüpfungen  zu  verfolgen,  war  Zweck  der  vor- 
liegenden Abhandlung. 

Der  ganze  Stoff  wurde  dabei  nicht  erschöpft,  sondern  vor- 
wiegend nur  das  Kriterium  der  Viehzucht  in  Betracht  gezogen. 
Die  Analyse  des  slawischen  Ackerbaues  und  dessen  Beein- 
flussung durch  die  Germanen  bleibt  einer  besonderen  Unter- 
suchung vorbehalten. 


1)  Siehe  oben  S.  522. 


Zur  Wergeidfrage. 

Von 
P.  Vinogradoff  (Oxford). 

Wenn  ich  in  der  vielfach  erörterten  Frage  über  die  Be- 
deutung der  Wergeidsätze  in  den  deutschen  Volksreehten  aber- 
mals die  Feder  ergreife^),  so  ist  es  wahrlich  nicht,  weil  ich  po- 
lemische Auseinandersetzungen  für  „Annehmlichkeiten  der  Lite- 
ratur" im  Sinne  des  älteren  Disraeli  (Amenities  of  literature)  an- 
sehe. Es  scheint  mir  aber,  daß  der  Verlauf  des  Sti'eites  in  letzter 
Zeit,  trotz  mancher  Mißverständnisse,  von  wichtigen  EiTungen- 
schaften,  und  zwar  in  positiver  wie  in  negativer  Hinsicht  —  in 
bezug  auf  neugewonnene  Resultate  wie  auf  verworfene  Hypo- 
thesen, zeuge.  Ich  möchte  nun  in  der  Kürze  angeben,  wie  ich 
von  diesem  Gesichtspunkte  aus  die  jüngsten  Arbeiten  von  Heck 
und  von  Hilliger  ^),  insofern  sie  eine  Stellungnahme  gegen  die 
von  mir  verteidigten  Ansichten  enthalten,  beurteile. 

1.  Umgestaltung  von  Hecks  Theorie. 

Es  ist  von  vornherein  erfreulich  zu  konstatieren,  daß  die  au 
Hecks  Aufstellungen  geübte  Kritik  von  seinem  eigenen  Stand- 
punkte aus  eine  berechtigte  und  fruchtbringende  gewesen  ist.  Er 
hat  nämlich  in  einer  in  dieser  Zeitschrift  veröfTcntlichten  Ab- 
handlung  seinen  Aufbau  für  die   voiksreclitliche  Periode  ütüikI- 


1)  Vgl.  meine  Abhandlung  über  „Wergeld  und  Stand''  in  der  Zeitsclirift 
der  Savigny-Stiftung  für  Eechtsgesclücbte,  Germ.  Abt.  XXII  (1902). 

2)  Ph.  Heck,  Ständeproblem,  Wcrgelder  und  Münzrecbnung  der  Karo- 
lingerzeit in  der  Vierteljahrscbrift  für  Sozial-  und  Wirtschaftsgeschichte 
11.  (1904).  B.  Billiger,  Der  Schilling  der  Volksrechte  und  das  Wergeid, 
in  der  Historischen  Vierteljahrscbrift,  1903.  Derselbe,  Der  Scbillingswert 
der  Ewa  Chamavornm  und  der  Lex  Frisionuni,  Hist.  Vierteljalirschriff,  1904 
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lieh  verändert  und  einige  der  wichtigsten  früheren  Annahmen 
fallen  gelassen.  Er  glaubt  nicht  mehr  an  irgendeine  Herabsetzung 
der  Bußen  in  Verbindung  mit  der  Münzreform  in  karolingischer  Zeit. 
Es  heißt  nicht  mehr,  daß  die  ursprünglich  einheitliche  merowingische 
Ingenuusnorm  des  Wergeids  (200  Solidi)  infolge  der  Münz- 
veränderungen sich  spaltete,  so  daß  von  nun  an  den  Gemeinfreien 
AVergelder  und  Bußen  in  großen  und  den  Minderfreien  in  kleinen 
Schillingen  zugesprochen  wui'den,  oder  aber  die  entsprechenden 
Zahlungen  in  Kleinschillingen  im  Verhältnisse  von  3  zu  1  ver- 
rechnet wurden  (600  Öolidi  und  200  Solitli)'). 

Es  ist  nicht  schwer  einzusehen,  daß  die  Wichtigkeit  dieser 
Zugeständnisse  eine  weit  größere  ist,  als  Heck  geglaubt  zu  haben 
scheint.  Er  gleicht  einem  Seemann,  der,  um  sein  Schiff  zu  retten, 
einen  Teil  der  Ladung  über  Bord  wirft,  aber  bald  gewahr  wird, 
daß  das  verzweifelte  Manöver  den  vollständigen  Schiffbruch  nur 
beschleunigt.  Denn  was  bietet  uns  Heck  statt  der  früheren 
Hypothese?  Einerseits  hält  er  an  der  Annahme  einer  Doppel- 
fassung der  Wergeidsätze  für  die  Freien  in  den  karolingischen 
Volksrechten  doch  fest,  diese  Doppelfassung  wird  als  Doppelsinn 
auch  in  den  Stellen  entdeckt,  welche  einfach  und  einheitlich  von 
Solidi  sprechen,  und  dieser  Doppelsinn  muß  sich  doch  in  den 
Gegensatz  zwischen  Vollsolidi  und  Drittelsolidi,  großen  Schillingen 
und  kleinen  Schillingen  auflösen^).  Andererseits  werden  sämtliche 
Reduktionsstellen  auf  eine  Überführung  des  Soli  du  s  von  einem 
Werte  von  40  Denaren  zu  einem  solchen  von  36  Denaren  gedeutet 
und  ausdrücklich  hervorgehoben,  daß  diese  geringfügige  Ver- 
minderung keine  nennenswerte  Bußherabsetzung  ausmache^). 
Darin  liegt  jedenfalls  ein  bedenklicher  Widerspruch:  die  zwei 
Seiten  der  korrigierten  Theorie  passen  nicht  zueinander. 

Dann  ist  es  kaum  notwendig,  daß  die  schon  früher 
hervorgehobene  Sinnwidrigkeit  eines  zweideutigen  Sprach- 
gebrauchs der  Rechtsquellen,  bei  welchem  unter  dem  Ausdruck 
Soli  du  s   allerhand   verschiedene   Einheiten   verstanden   werden 


1)  So    früher,   z.  B.   Die   Gemeinfreien    der   karolingischen   Volksrecht«, 
141,  175,  176,  182,  189,  199,  200. 

2)  Ständeproblem,  .S53,  357—363. 

3)  Ib.  529  ff. 
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sollten,  um  so  g-reller  hervortritt.  Heck  bemerkt  mit  Genugtuung, 
daß  man  nicht  einmal  mit  zwei,  sondern  mit  vier  möglichen  Inter- 
pretationen zu  rechnen  habe ').  Die  von  ihm  angerufene  Ana- 
logie der  norwegischen  Rechte  verändert  sich  für  diejenigen, 
welche  ihre  Kenntnis  norwegischer  Verhältnisse  aus  den  Quellen 
und  nicht  aus  Hecks  Büchern  schöpfen^),  in  das  direkte  G-egen- 
teil:  dort  wird  nämlich  die  Art  der  Zahlung  in  verschiedenen 
Wertzeichen  je  nach  Maßgabe  des  Standes  eben  ausdrücklich  her- 
vorgehoben und  nicht  doppelsinnigen  Deutungen  überlassen^). 
Außerdem  käme  es  ja  in  den  fränkischen  Leges  gar  nicht  mehr 
auf  Verschiedenheit  der  Währung  an,  sondern  auf  den  Gegensatz 
zwischen  Vollschillingen  und  Drittelschillingen  derselben  Währung. 
Und,  trotz  der  neugeschaffenen  Ausdrücke  „Äquivalente"  und 
„konträre  Substitution",  wer  wird  Heck  glauben,  daß  vernünftige 
Menschen  von  zwei  Berechnungsweisen,  die  wie  40  und  36 
differieren,  wie  von  einem  Gegensatz  zwischen  40  und  12  sprechen 
würden^)?  Oder  daß  Kirchenväter  und  weltliche  Obrigkeiten  zur 
Zeit  Karls  des  Großen  und  Ludwigs  des  Frommen  bemüht  waren, 
ein  Müuzsjstem,  welches  unter  Theudebert  von  Austrasien  im 
VI.  Jahrhundert  schon  eingebürgert  war,  durchzuführen^)?  Die 
neue  Hypothese  stößt  also  in  allen  Richtungen  an,  und  es  gehört 
HiiCKS  großartiges  — ■  Selbstvertrauen  dazu,  um  sich  an  der  ver- 
meintlichen Bestätigung   seiner  Theorie  durch  nachträgliche  Ent- 


1)  Ib.  523. 

2)  Ib.  361:  „Wenn  übrig-eiis  VrxouRADOi'i''  meiu  Buch  voUstäudig  gelesen 
hätte,  so  würde  er  gefiindea  haben,  daß  auch  in  Norwegen  verschiedene 
Stände  verschiedenes  Geld  erhalten". 

3)  Die  Zusammenstellung  der  Stellen  in  Hrrtzbeik^s  und  BtraaEs  Glossar 
im  V.  Bande  von  Norges  gamle  love,  s.  v.  eyrir. 

4)  Die  erste  Passung  des  Capitulare  von  816  spricht  ausdrücklich  von 
der  Größe  der  Solidi:  Ut  omnis  solutio  atque  compositio  que  lege  Salica 
continetur,  in  Prancia  per  duodecim  denariorum  solidos  componatur,  excepto 
ubi  contentio  inter  Saxones  et  Prancos  exorta  fuerit :  ibi  volumus  ut  quadra- 
ginta  denariorum  quantitatem  solidus  habeat,  quem  vel  Saxo,  vel  Prisio  ad 
partem  Salici  Pranci  cum  eo  litigautis  solvere  debet.  —  Oder  ist  das  auch  ein 
gesetzgeberischer  Fehltritt,  durch  den  Mangel  an  Bildung  bei  den  kaiserlichen 
Katgebern  und  die  Unkenntnis  der  geistlichen  Protokollführer  zu  erklären? 
Vgl.  Heck,  Stäudeproblem,  357. 

5)  Daselbst,  526  ff. 
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deckuagen  zu  freuen.  Jedenfalls  sind  wir  nun  alle  darin  einig, 
daß  man  bei  der  Annahme  einer  karolingischen  Entwertung  des 
Vollsolidus  zum  Trieiitsolidus  eine  entsprechende  Bußherabsetzung 
postulieren  muß,  falls  man  nicht  auf  die  Bahn  der  „äquivalenten 
Substitution"  geraten  will  ^). 

2.  Die  karolingische  Bußumrechnung. 

Wenn  wir  unter  zwölf  wirklich  zwölf  und  nicht  sechsund- 
dreißig verstehen  wollen,  so  erübrigt  es  noch  Hilligers  Hypothese, 
welche  auf  eine  fortwährende  Greltung  der  Groldwähruug  und  der 
Uroßschillinge  auch  in  der  Karolingerzeit  ausgeht,  zu  prüfen.  Die 
Argumente  gegen  eine  solche  Auffassung  sind  von  Heck  in 
bündiger  und  überzeugender  Weise  vorgebracht  worden  und  ich 
brauche  sie  nicht  zu  wiederholen  ^).  Vom  numismatischen  Stand- 
punkte aus  ist  aber  ein  Teil  der  Ausführungen  Hilligers 
jedenfalls  von  Wert,  nämlich  die  Besprechung  des  Ausgangs- 
punktes unserer  Berechnungen  im  salischen  Münzsystem.  Da  ist  es 
wohl  Hillig j:r  im  Anschluß  an  Babelon  gelungen,  endgültig  die 
Tatsache  festzustellen,  daß  die  Berechnung  des  Denars  zu  vierzig 
Stück  auf  den  Solidus  mit  seiner  Bewertung  als  Halbsiliqua  und 
einer  Prägung  des  Gloldsolidus  zu  21  Siliquen  zusammenhänge'^). 


1)  Hbck,  529:  „Die  herrsahende  Auslegung  des  Konzilbeschlusses  [und 
des  Salisshsa  Miiuzkapitiilars  erscheint  zwingend,  solange  man  allein  die 
beiden  extremen  Schillingswerte  von  40  und  von  12  Schillingen  in  Rechnung 
zieht  und  sie  als  isoliert  nebeneinander  stehende  'Größen  behandelt.  Bei 
beiden  Gelegenheiten  handelt  es  sich  sicher  uaa  eine  Herabsetzung  der  Bußen, 
nicht  um  Müuzyerriif  oder  um  bloße  Umrechauag.  An  beiden  Stellen  'wird 
angenommen,  daß  diese  Baßerniedrigung  durch  Beseitigung  der  Schillinge  zu 
40  Denaren,  beziehungsweise  durch  Einfiihrang  der  Rechnung  nach  Schillingeu 
zu  12  Denaren  bewirkt  warde.  Unter  den  gedachten  Voraussetzungen  ist 
aber  eine  Bußerniedrigung  durch  Beseitigung  der  großen  oder  Einführung 
der  kleinen  Schillinge  kaum  anders  als  in  der  Weise  denkbar,  daß  in  den 
unveräuderten  Bußzahlen  der  große  Schilling  durch  den  kleinen  ersetzt  wird." 

2)  Ständeproblem,  349  ft'.  535  ff. 

3)  Der  Schilling  der  Volksrechte,  175  ff.  Ich  erlaube  mir  nur  im  Hin- 
blick auf  dies  abfällige  Urteil  Hclligers  über  meine  Annahmen  darauf  hin- 
zuweisen, daß  ich,  nach  Grotes  Vorgang,  ausdrücklich'  davon  ausgegangen 
bin,  daß  der  merowingische  Denar  der  römischen  Halbsiliqua  entsprochen 
habe.     Wergeid   und  Stand,    127,   vgl.   Heck,   Ständeproblem,    522,    Anm.  5. 
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Eine  eigentümliche  Schwierigkeit  darf  aber  nicht  übersehen  wer- 
den. Falls  der  von  der  Lex  Salica  benützte  Vierzigerdenar  der  Halb- 
siliqua  der  Theudebertischen  Prägung-  (84  Solidi  auf  das  Pfund 
Gold)  entspricht,  so  ist  es  nicht  leicht  einzusehen,  wie  vor 
seinem  Erscheinen,  also  vor  der  „Münzreform  von  575"  (Hilliger) 
gerechnet  wurde.  Deshalb  bleibt  Heck  bei  der  Zurüekführung 
des  Vierzigerdenars  auf  das  schwerere  Constantinische  »System 
(72  Solidi  auf  das  Pfund  Gold)  und  faßt  denselben  als  das 
Silberäquivalent  der  Halbsiliqua,  deren  48  auf  den  Solidus  gingen, 
Um  den  Übergang  von  48  auf  40  zu  erklären,  wird  eine  Ver- 
änderung der  Relation  zwischen  Gold  und  Silber  (12  zu  1  statt 
ungefähr  ISVa  zu  1)  angenommen.  Hilliger  und  Babelon 
gehen  von  der  annähernden  Äquivalenz  der  Halbsiliqua  von  42 
und  des  Denars  von  40  auf  den  Solidus  aus,  scheiden  sich  aber 
in  ihrer  Auffassung  der  älteren  merowingischen  Münzrechnung. 
Hilliger  scheut  sich  nicht,  die  Lex  Salica  in  die  Zeit  nach  der 
„Münzreform  von  575'-  —  in  das  Ende  des  VI.  Jahrhunderts  zu 
verlegen^).  Babelox  vermutet  eine  viel  ältere  Prägung  der 
Solidi  nach  erleichtertem  Münzfuße  (84  auf  das  Pfund)  und 
deutet  auf  eine  solche  bereits  die  Vervrerfung  der  „gallischen 
Solidi"  unter  j\[ajorian  '^)  (458).  Wir  haben  zwischen  diesen  drei 
Auswegen,  deren  jeder  eigentümliche  Schwierigkeiten  darbietet, 
zu  entscheiden.    Hecks  Deutung  paßt  insofern  nicht,  als  die  meisten 

Deshalb  kann  ich  auch  die  numismatischen  Ausführungen  von  Babelio:  und 
HiLi.iGER  benützen,  ohne  meine  Grundanschauung  und  Argumentation  auf- 
zugeben. 

1)  Der  Schilling  der  Volksrechte,  455. 

2)  Babelok,  La  silique  romaiue,  le  sou  et  le  denier  de  la  loi  des  Francs 
Saliens.  Revue  de  Numisraatique,  I.  346.  Vgl.  Desselben  Traite  des 
monnaies  grecques  et  romaines,  586 — 590.  Neuerdings  hat  CAPOBLVNcnr, 
Archivio  della  Societä  Romana  di  Storia  patria,  XXVII.  (1904),  89  ff.,  vgl. 
XXVI.  (1903),  11,  eine  auffällige  Hypothese  vorgebracht.  Er  führt  die 
Reduktion  der  Solidi  auf  40  Denare  in  der  Lex  Salica  auf  eine  Münzreform, 
um  700,  welche  die  Deii!U-i)rägung-  iil)erhaupt  eingeführt  haben  soll,  zurück. 
Ist  es  aber  glaublich,  daß  die  charakteristische  Berechnung  des  Solidus  zu 
40  Denaren,  welche  in  den  meisten  Handschriften  der  Lex  vorherrscht,  aus 
einem  Übergangszustand  der  etwa  100  Jahre  gedauert  haben  soll,  entspnmgen 
sei?  Und  meint  der  Verfasser  wirklich,  daß  im  VI.  und  VII.  Jahrhundert 
keine  Silbereinheiten  im  Gebrau cli  waren  ? 
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Texte  der  Lex  Salica  mit  Einschluß  der  karolingischen  Emendata 
fortwährend  nach  vierzig  Denaren  rechnen  und  auf  einen  kon- 
kurrierenden erleichterten  Älünzfuß  der  späteren  merowingischen 
Zeit  gar  keine  Rücksicht  nehmen,  was  doch  höchst  unwahrschein- 
lich wäre,  wenn  eine  Varietät  des  Solidus,  die  sich  in  36  Denare 
auflösen  ließ,  am  Ende  des  VI.  Jahrhunderts  kursierte.  Die 
oflfizielle  Anerkennung  der  leichteren  Prägung  wird  denn  auch 
^on  Heck  bis  zur  Regierung  Ludwigs  des  Frommen  aufgeschoben. 
HiLLiGERs  Ausweg  führt  zu  einem  vollständigen  Umsturz  unserer 
rechtsgeschichtlichen  Voraussetzungen  und  würde  uns  in  eine 
Menge  Schwierigkeiten  bei  der  Interpretation  der  Lex  Salica 
selbst  verwickeln  ^).  Somit  scheint  es  am  wahrscheinlichsten, 
daß  wir  in  der  Theudebertischen  Prägung  den  Ausdruck  eines 
„gallischen"  Münzsystems  zu  sehen  haben,  welcher  schon  in 
der  zweiten  Hälfte  des  V.  Jahrhunderts  im  Gebrauch  war.  Diese 
Annahme  würde  die  eigentümliche  Reduktion  auf  40  bezw. 
13  Vs  Denare  erklären,  ohne  die  Lex  Salica  zu  sehr  chronologisch 
herabzudrücken.  Die  Münzfunde  der  merowingischen  Zeit  weisen 
zwar  vorwiegend  Solidi  der  schweren  Prägung  auf  ^)  —  das  läßt 
sich  aber  durch  die  Praxis  der  kaiserlichen  Münzstätten  erklären, 
und  die  Ausrechnung  der  Summen  durch  Hinzufügung  eines 
Sechstels  war  nicht  schwer.  Wie  dem  auch  sei,  alle  merowingi- 
schen Büß-  und  Wergeidtarife  der  Lex  Salica  sind  sorgfältig  nach 
dem  Verhältnis  von  einem  Solidus  zu  40  Halbsiliquadenaren  be- 
rechnet, und  die  etwas  späteren  Volksrechte  der  benach- 
barten Stämme,  der  Ripuarier,  der  Alemannen,  der  Baiern  weisen 
auf  Münzsysteme,  die,  obgleich  nicht  identisch,  doch  im  großen 
und  ganzen    auf  entsprechenden  Verhältnissen  aufgebaut  waren. 


1)  Nicht  nur  die  jedenfalls  charakteristische  Tradition  über  die  Entstehung- 
der  Lex  und  die  bekannten  Stellen,  wie  de  filtortis,  de  chrenecruda  u.  dgl., 
sondern  der  ganze  Bestand  der  Lex  in  ihrem  Verhältnis  zur  Lex  Visigothorum 
und  Lex  Burgondionum  einerseits,  zur  Lex  ßipuariorum  andererseits  sprechen 
dagegen.  Hilligers  rechtsgeschichtliche  Methode  ist  überhaupt  nicht  auf 
der  Höhe  seiner  numismatischen  Kenntnisse.  Die  unkritische  Behandlung- 
der  „Bußreihen",  welche  zu  einer  Reihe  von  Entdeckungen  führen  soll, 
fällt  besonders  auf.  Was  soll  man  aber  auch  z.  B.  zu  den  mehrmaligen 
Anläufen,  Stammeswergelder  aus  der  compositio  der  Frauen  abzuleiten,  sagen? 

2)  Darauf  macht  uns  Heck  aufmerksam.     Ständeproblem,  523. 
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Demgegenüber  tritt  nun  in  karolingischer  Zeit  eine  seliarf 
abweichende  Berechnung  des  Solidus  zu  12  Denaren  auf.  In- 
wiefern sie  in  der  Yolksübung  vorbereitet  war,  ehe  sie  in  offi- 
ziellen Akten  berücksichtigt  und  in  die  Bußtarife  der  Gesetze 
eingeführt  wurde,  mag  vorläufig  dahingestellt  bleiben.  Jedenfalls 
ist  es  klar,  daß  am  Anfange  des  IX.  Jahrhunderts  der  Solidus 
„in  argento  ad  12  denarios  adpretiatus"  in  derselben  Bedeutung 
erscheint,  wie  früher  der  Solidus  zu  40  Denaren. 

Auch  besitzen  wir  mehrere  wichtige  Nachrichten  über  die  in 
der  Übergangszeit  geltenden  Regeln.  Namentlich  erfahren  wir 
ziemlich  viel  über  die  Eigentümlichkeiten  und  Schwierigkeiten,  mit 
welchen  die  Überführung  der  Bußansätze  in  Drittelsolidi  im  Ge- 
biete der  Lex  Salica,  in  welcher  alle  Summen  ausdrücklich  in 
Vierzigerdenaren  ausgerechnet  standen,  zu  begegnen  hatte.  Der 
Fiskus  versuchte  eine  Zeitlang  die  freda  immerfort  nach  dem 
Maßstabe  von  40  Denaren  auf  den  Solidus  einzutreiben.  Dann 
erfahren  wir  von  Verordnungen,  welche  die  Berechnung  des 
Solidus  zu  40  Denaren  zugunsten  der  salischen  Franken  in  ihren 
Zusammenstößen  mit  Friesen  und  Sachsen  aufrecht  erhalten. 
Entsprechende  Privilegien  für  den  ripuarischen  Stamm  sind  nicht 
überliefert,  und  es  bleibt  uns  die  Vv^ahl  zwischen  zwei  Vermu- 
tungen offen :  entweder  waren  Salier  und  Ripuarier  in  dieser  Be- 
ziehung wie  in  anderen  gleichgestellt,  worauf  möglicherweise  das 
merkwürdige  Wergeid  des  „Franken"  in  der  Lex  Chamavorum 
hinweist.  Oder  es  ist  das  salische  Privileg  als  ein  Ausfluß  der 
speziellen  Gleichung  der  Lex  Salica  anzusehen,  was  auf  eine 
zeitweilige  Ungleichheit  zmschen  den  Hauptstämmen  hinweisen 
würde,  eine  Ungleichmäßigkeit  der  Behandlung,  welche  dadurch 
vermindert  sein  würde,  daß  die  Zahlung  der  salischen  Bußen  in 
schlechten  älteren  Vicrzigerdenaren  geschelieu  konnte,  solange 
dieselben   im  Umlauf  blieben  ^).     Eine    bestimmte  Auskunft  läßt 


1)  Vgl.  Rheiiuser  Konzil  vou  813 :  ut  domiiius  Imperator  secunduiu  statutum 
bonae  memoriac  domini  Pippini  misericordiam  faciat,  ne  soliili  qui  in  lege 
habentur  per  40  denarios  discurrant,  quoniam  propter  eos  multa  periuria 
raulta  que  falsa  testimonia  reperiuntar.  Der  Beschluß  hatte  offenbar  sowohl 
die  rechtliche  Anwendung  (qui  in  lege  habentur)  als  auch  den  faktischen 
Umlauf  (discurrant)  im  Auge. 
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sich  zwar  aus  eleu  Quellen  nicht  gewinnen^),  aber  eines  scheint 
sicher:  die  erwähnten  Maßregeln  stammen  offenbar  aus  einer  Zeit 
des  t'berganges  von  einem  Münzsystem  zum  andern,  welches  mit 
der  Beibehaltung  der  nominellen  Beti'äge  in  Solidi  verbunden 
war  und  also  tatsächlich  das  Zusammenschmelzen  der  Denarsätze 
bekundete. 

Die  drei  sächsischen  Rechtsquellen,  die  Volksrechte  der  Cha- 
maven  und  der  Thüringer  sind  nach  der  Einführung  der  Rech- 
nung in  Drittelsolidi  entstanden  und  ihre  Tarife  müssen  einheit- 
lich in  kleinen  Schillingen  aufgesetzt  worden  sein.  Die  sächsischen 
Quellen  erwähnen  zwar  eine  Schillingdifferenz,  aber  der  Unter- 
schied, den  sie  zwischen  dem  Solidus  zu  drei  und  demjenigen 
zu  zwei  Tremissen  machen,  entstammt  einem  ganz  anderen  Ge- 
sichtspunkte, nämlich  dem  Versuche,  das  Verhältnis  zwischen 
sächsischer  und  fränkischer  Währung  zu  ordnen.  In  der  stän- 
dischen Steigerung  der  Wergelder  und  Bußen  nach  chamavischem 
und  thüringischen  Recht  hatte  Heck  bekanntlich  eine  Hauptstütze 
seiner  Ansicht  von  der  Spaltung  des  fränkischen  Freienstandes 
in  die  zwei  Gruppen  der  adeligen  Gemeinfreien  und  der  frei- 
gelassenen Minderfreien  finden  wollen.  Die  ständische  Gliederung 
beider  erwähnten  Rechte  (Francus-nobilis ;  ingenuus-liber ;  litus- 
lazzus)  wäre  auf  die  Geltung  des  ripuarischen  Rechtssystems 
zurückzuführen,  welches  auf  dem  Wege  der  Usualinterpretation 
die  Anwendung  von  Vollschillingen  auf  die  Adeligen  und  der 
Drittelschillinge  auf  die  unteren  Stände  ausgebildet  hätte.  Bei 
der  neuen  Wendung  von  Hecks  Theorie  ist  es  nun  zAvar  nicht 
abzusehen,  in  welcher  Weise  die  Ripuarier  zu  einer  Schätzung 
ihrer  minderen  Freien  zu  Drittelschillingen  kommen  konnten: 
bei  der  „äquivalenten  Substitution"  wäre  das  erst  recht  eine  Buß- 
herabsetzung gewesen-).     Dennoch   hält    ?Ieck   daran   fest,    daß 


1)  Die  Ungewißheit  über  diesen  Punkt  kann  auf  keinen  Fall  die  be- 
stimmten Nachrichten  über  die  Vorgänge  im  salischen  Rechtsgebiet  außer 
Kraft  setzen,  wie  es  Hllliger  annimmt,  a.  a.  0.,  214. 

2)  Nach  einigen  Andeutungen  in  Hecks  Abhandlung  dürfen  wir  aller- 
dings erwarten,  die  Doppelspiegelung  der  solidi  und  der  denarii  auch  auf  die 
merowingische  Redaktion  der  Lex  Salica  übertragen  zu  sehen.  Die  Vor- 
bereitungen zu  dieser  Ausführung  sind  aber  noch  nicht  vollendet  (a.  a.  0.,  362). 
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die  erwähnten  Rechte  und  namentlich  die  Ewa  Chamavorum 
einen  ))iindij;en  Beweis  für  die  Drittelung-  der  Beträi^^e  der 
Minderfreien  abgäben.  Freilich  kommen  dabei  recht  merkwürdige 
Kombinationen  zustande.  Die  Lex  gibt  zwar  dem  „Francus"  ein 
Wergeid  von  600  Solidi  gegen  ein  Wergeid  von  200  für  den 
iugenuus,  sie  gliedert  aber  die  Privatbnßen  für  kleinere  Vergehen 
vne  folgt:  12  Sol.  für  den  Franken^  8  für  den  ingenuus,  4  für 
den  Liten,  2  für  den  Sklaven.  Die  Abstufung  bei  dem  Wergeide 
und  bei  den  Bußen  war  also  eine  verschiedene.  Sie  muß  aber, 
statuiert  Heck,  dieselbe  gewesen  sein.  So  werden  wir  denn 
aufgefordert,  in  der  Reihe  von  Bestimmungen,  welche  diese  Bußen 
regelt,  den  Ausdruck  Solidus  als  Vollsolidus,  für  den  Franken 
in  ec.  17,  18  und  als  Drittelsolidus  für  den  ingenuus,  den  Liten 
und  den  Sklaven  in  cc.  21,  22,  23  zu  verstehen.  Wenn  es  c.  22 
heißt:  „de  lito  in  emendatione  solidos  4,  in  fredo  dominico  soli- 
des 4",  so  dürfen  wir  ja  nicht  glauben,  daß  Buße  und  fredus  in 
diesem  Falle  gleich  sind  —  der  fredus  ist  dreimal  größer.  „Diese 
Erklärung  ist  einwandfrei,  sie  ist  aber  auch  die  einzig  mögliche 
und  deshalb  die  einzig  richtige"  (a.  a.  0.  360).  „Die  Zuver- 
lässigkeit der  einzelnen  mittelbaren  Schlußfolgerungen  wird  da- 
durch bestätigt,  daß  sich  der  unmittelbare  Beweis  nachträglich 
gefunden  hat"  (S.  361).  Gegen  eine  Interpretationskunst,  die 
sich  von  der  Annahme  freigemacht  hat,  daß  dieselben  Ausdrücke 
in  denselben  Sätzen  dasselbe  bedeuten,  läßt  sich  allerdings  nicht 
streiten.  Für  diejenigen  aber,  die  abergläubisch  genug  sind,  an 
den  ausdrücklichen  Wortlaut  der  Quelle  sich  zu  halten,  wird  es 
nicht  ohne  Interesse  sein,  zu  konstatieren,  daß  bei  der  Abstufung 
der  Bußen  in  der  Lex  Chamavorum  dem  Franken  nur  ein  Vor- 
sprung im  Verhältnis  von  12  zu  8  vor  dem  ingenuus  eingeräumt 
wird,  während  sein  Wergeid  aufs  dreifache  veranschlagt  Avird. 
Das  ist  aber  auch  der  einzige  Fall,  in  welchem  auf  salischcm 
Oebiete  dem  Franken  ein  entsprechendes  Privilegium  gegenüber 
dem  Sachsen  und  Friesen  in  der  zweiten  Fassung  des  Kapitulars 
von  816  eingeräumt  wird^). 


1)  Capit.  ed.  Boretius,  I.  269,  c.  2:  de  onmibus  debitis  solvendis,  sicut 
antiquitas  fuit  constitutum,  per  duodecim  denarios  solidos  solvatur  per  totam 
^Salicam  legem,  excepto  leudes,  si  Saxo  aut  Frisio  Salicum  occiderit,  per 
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Mit  der  Lex  Frisioniim  hat  es  eine  eigentümliche  Bewandtnis, 
da  sie  augenscheinlich  an  der  Berechnung  der  Bußen  in  VoU- 
solidi  festhält.  Ich  habe  einen  merkwürdigen  Ausdruck  des 
Überganges  zu  Drittelbeträgen  gerade  in  dieser  Lex  gesehen,  da 
sie  trotz  der  Rechnung  in  Vollsolidi  die  Summen  der  Bußen  ver- 
mindert und  zwar,  wie  ich  glaube,  durch  drei  dividiert.  Heck 
dagegen  betrachtet  die  Verminderung  der  Grundbußen  nicht  als 
eine  Drittelung,  sondern  als  Resultat  der  Subtraktion  eines  Drittels 
der  früheren  Ansätze,  wobei  er  den  Grund  zu  dieser  Umrechnung 
im  Übergange  von  friesischen  als  zwei  Tremissen  geschätzten 
Schillingen  zu  fränkischen  Schillingen  von  drei  Tremissen  erblickt. 
Sind  also  die  friesischen  Bußsätze  als  Drittel-  oder  als  Zwei- 
drittelsummen aufzufassen  ? 

In  seiner  Polemik  gegen  meine  Ausführungen  in  dieser  Frage 
sucht  Heck  zu  beweisen,  erstens,  daß  ich  seine  Ansicht  mißver- 
standen habe,  zweitens,  daß  meine  Erklärung  der  Texte  wider- 
spruchsvoll und  fehlerhaft  sei.  In  bezug  auf  das  erstere  verzichte 
ich  auf  eine  Erwiderung  und  will  gerne  zugeben,  daß  Heck  das 
friesische  und  das  sächsische  Wergeid  des  Edelings  auf  verschiedene 
Weise  ausgerechnet  habe^).  Was  aber  die  Deutung  der  Texte 
anbetrifft,  so  scheint  mir  der  Vorwurf  widersprechende  und  un- 
zulängliche Erklärungen  zu  geben,  auf  das  Haupt  meines  Gegners 


40  denarios  solidi  solvantur,  Infra  Salicos  vero  ex  utraque  parte  de  omnibus 
debitis  sicut  dixiinus  12  denarii  per  solidum  solvantur,  sive  de  homicidiis, 
sive  de  omnibus  rebus. 

1)  Mir  sind  übrigens  auch  jetzt  Reduktionen,  wie  die  folgende,  verdächtig, 
Gemeinfreie,  259:  „Die  lex  Frisionum  gibt  dem  nobilis  eine  simpla  compo- 
sitio  von  IO6-/3  Solidi.  Infolge  des  Sonderfriedens  betrug  das  effektiv  zu 
zahlende  Wergeid  das  Dreifache,  also  3  X  IO6V3  =  320  Solidi  in  fränkischer 
Münze.  In  die  kleineren  einheimischen  Solidi  nach  der  Relation  3:2 
umgerechnet,  stellte  sich  der  Betrag  auf  480  Solidi.  In  beiden  Zahlen 
sind  nun  die  angegebenen  Solidi  VollschiUinge,  nicht  Trientwerte;  deshalb 
müssen  wir  sie,  wenn  wir  die  Vergleichung  mit  den  sächsischen  Zahlen  vor- 
nehmen woUen,  in  Triente  umrechnen,  also  nochmals  verdreifachen.  Dann 
beträgt  das  Wergeid  des  friesischen  Nobüis  in  karolingischen  Trienten  960 
und  in  leichteren  Trienten  genau  1440."  Ist  es  richtig,  in  dieser 
Berechnung  die  „Relation  3 : 2"  zweimal  zu  benützen  ?  Und  worauf  würde 
das  Litenwergeld  von  L.  Sai.  16  bei  derartigen  Berechnungen  zusammen- 
schmelzen ? 
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zurückzufallen.  Oder  ist  es  iiielit;  etwa  widerspreeheiul  bei  der 
Interpretation  von  Tit.  10  von  „neuen  Solidi"  zu  sprechen  und 
bei  derjenigen  von  Add.  III,  71  von  Umrechnung  der  alten  Solidi 
in  neue  denarii^)?  In  Wahrheit  sind  die  Glossen  zu  beiden 
Titeln  ganz  [in  demselben  Sinne  aufgefaßt:  in  beiden  Fällen 
handelt  es  sieh  um  die  Feststellung  der  provinziellen  Abweichungen 
im  Werte  der  Bußschillinge,  und  diese  Abweichungen  werden  mit 
Hilfe  der  neuen  denarii  (denarii  de  noua  moneta),  i.  e.  der 
karolingischen  Triente  notiert.  Die  meisten  Ansätze  w^aren  in 
ganz  Friesland  nominell  dieselben,  aber  der  Schilling  galt  nicht 
gleichviel  in  den  drei  Provinzen,  und  es  wurde  versucht,  diese 
Verschiedenheiten  in  fränkischer  neuen  Münze  anzugeben.  Falls 
w^r  den  Fingerzeigen  folgen  wollen,  so  stellen  sich  die  Tarife  in 
fränkischen  Trienten  folgendermaßen :  in  Mittelfriesland,  welches  als 
Hauptland  angesehen  wird,  hatte  der  Adelige  ein  Wergeid  von  240 
Trienten,  der  Freie  —  160  Trienten,  der  Lite  80.  In  Westfriesland 
bekommen  wir  zweifache  Notierungen  —  250, 125  und  62V2  Triente, 
oder  aber  266-/3,  133Vo  und  66*^/3  Triente.  Für  Ostfriesland 
stellen  sich  die  Trientsummen  auf  213 Vs,  106'^/3  und  53 Vs.  In 
ähnlichen  Verhältnissen  sollten  auch  andere  Bußen  berechnet 
werden.  Diese  provinziellen  Differenzen  wurzelten  wahrscheinlich 
sowohl  in  lokalen  Abweichungen  im  Gebrauch  der  Münzen  wie 
in  verschiedener  Bewertung  der  Hauptgegenstände  des  Wirtschafts- 


1)  L.  Frisioimm,  I.  §  10:  inter  Fli  et  Sincfalam  vueregildus  nobilis  C 
solidi,  liberi  L,  liti  XXV  (solid,  denarii  III  novae  monetae).  Add.  III.  §  73 : 
Inter  Flehi  et  Sincfalam  solidus  est  duo  denarii  et  demidius  ad  novam  mone- 
tain.  Inter  Uiiisaram  et  Laubachi  duo  denarii  solidus  est.  §  78:  Inter 
Laubachi  et  inter  Flehi  tres  denarii  novae  monetae  soMdum  faciunt.  In 
allen  drei  Fällen  sieht  Hec;k  etwas  verschiedenes.  Im  Tit.  I.  §  10  soll  solidi 
novae  monetae  eine  Umrechnungsnorm  bezeichnen,  Add.  III.  §  73  Angaben 
über  den  Wert  alter  Schillinge,  ausgedrückt  in  neuer  Münze,  geben,  endlich 
Add.  III.  §  78  eine  dritte  Bedeutung  haben.  „Auch  in  diesem  Zusätze  ist 
ein  Bußschilling  gemeint,  aber  nicht  der  Schilling  für  uns  verlorener  Buß- 
zahlen, sondern  der  Schilling  der  Lex  Frisionum  selbst"  (a.  a.  0.  551). 
Diese  Unterscheidungen  sind  vollständig  willkürlich,  und  jeder  Unbefangene 
wird  einsehen,  daß  es  sich  in  allen  drei  Fällen  um  dasselbe  handelt,  nämlich 
um  eine  Bewertung  der  Bußschillinge  des  friesischen  Volksrechtes  in  neuer 
karolingischer  Münze.  Diese  Bewertung  rechnet  mit  verschiedenen  lokalen  An- 
sätzen, aber  die  Methode  und  die  Terminologie  sind  einheitlich  durchgeführt. 
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lebens.  Daß  die  Xachbarschaft  dergleichen  Unterschiede  nicht 
ausschloß,  beweist  der  im  einzelnen  beurkundete  Fall  der 
sächsischen  Provinzdifferenzen  in  bezug  auf  Bußschillinge  ^).  Die 
Einzelheiten  für  Friesland  zu  ermitteln  ist  gegenwärtig  un- 
möglich. Wir  können  auch  um  so  mehr  darauf  verzichten,  als  die 
Haupttatsachen  klar  genug  vorliegen. 

Es  wäre  verkehrt,  die  vereinzelte  ostfriesische  Gleichung  von 
zwei  Trienten  auf  den  Solidus  und  das  ostfriesische  Wergeid  von 
106'^/3  Solidi  für  den  Edeling  zu  Ausgangspunkten  für  die  Be- 
rechnung der  gemeinfriesischen  Werte  zu  machen  '^).  Eher  müßte 
man  von  den  mittelfriesischen  Bestimmungen,  welche  den  Solidus 
drei  Trienten  gleichsetzen  und  dem  Adeligen  ein  Wergeid  von 
240  Trienten  beimessen,  ausgehen.  Aber  noch  sicherer  ist  es, 
die  für  alle  Gebiete  gewährleistete  Ziffer  von  53 '/s,  also  das  Wer- 
geid des  Hb  er  zum  Ausgangspunkte  weiterer  Beti-achtungen  zu 
machen.  Sie  entspricht  jedenfalls  einem  feststehenden  volksrecht- 
lichen Betrage,  der  zwar  dazu  kam,  verschiedene  Werte  je  nach 
der  Landschaft  zu  repräsentieren,  aber  ursprünglich  als  gemein- 
friesische Einheit  gedacht  war.  Dasselbe  gilt  vom  Litenwergeld, 
während  in  bezug  auf  das  Adelswergeid,  neben  verschiedener 
Bewertung  in  neuer  Münze,  eine  bedeutende  nominelle  Abweichung- 
gerade  im  Bereiche  von  Mittelfriesland,  dem  Hauptgebiete  der 
Lex,  bezeugt  ist').  In  Berücksichtigung  dieser  Tatsachen  ist 
es  außerordentlich  unwahrscheinlich,  daß  wir  bei  der  Zurück- 
rechnung der  Beträge  in  ältere  volksrechtliche  Ansätze  mit 
einer  Reduktion  im  Verhältnis  von  zwei  zu  drei  zu  tun  hätten. 
Insofern  der  Gegensatz  zwischen  Schillingen  im  Werte  von  zwei 
und  von  drei  Trienten  sich  geltend  macht,  ist  er  gerade  in  den 
provinziellen  Differenzen  berücksichtigt.  Die  Drittelbrüche  erschei- 
nen aber  in  allen  provinziellen  Notierungen  und  sind  daher 
durch  das  Wirken  eines  Umstandes  bestimmt,  der  gleichmäßig  in 


1)  Vgl.  die  bekannten  Stellen  des  Capit.  Saxoniciim,  c.  II.  und  der  Lex 
Saxonum,  66,  über  den  Wert  der  Soüdi  in  den  verschiedenen  Teüen  des 
Sachsenlandes. 

2)  Heck,  Ständeprobiem,  553,  legt  allen  Berechnungen  grade  das  ost- 
friesische System  und  die  Buße  von  106  /:i  Schillingen  zugrunde. 

3)  80  Solidi  statt  106-/3- 
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allen  Gebieten  vorhanden  war.  In  diesem  Zusammenhange  tritt 
der  Gedanke  einer  Anpassung  an  die  allgemeine  karolingische 
Herabsetzung  der  Bußbeträge  natürlich  auf  und  scheint  den 
Schlüssel  für  die  sonst  so  auffallende  Aufteilung  der  Summen  zu 
bieten.  Das  Wergeid  des  liber  entspricht  als  Drittelbetrag  dem 
ripuarischen  Ansätze  für  den  Friesen,  nämlich  160  Vollschillingen 
ganz  genau.  Im  Verhältnis  zu  den  Bußen  des  liber  werden  denn 
auch  diejenigen  der  zwei  anderen  Stände  bestimmt^). 

ni.  Der  wirtschaftliche  Hintergrund. 

Sobald  der  rechtsgeschichtliche  Tatbestand  klargestellt  worden 
ist,  drängen  sich  dem  Beobachter  zwei  Fragen  unwillkürlich  auf. 
Wie  kam  die  karolingische  Regierung  dazu,  eine  so  radikale 
Umänderung  der  Bußen  und  Wergelder  vorzunehmen  und  durch- 
zuführen? Ist  die  Reihe  der  betreffenden  Maßregeln  und  Gesetze 
als  die  Äußerung  einer  planmäßigen  Politik  oder  als  der  recht- 
liche Ausdruck  einer  allgemeinen  sozialen  Bewegung  aufzufassen? 
Dergleichen  Fragen  pflegen  in  ihrer  Lösung  von  einer  synthetischen 
Würdigung  der  Zusammenhänge  des  historischen  Lebens  abzu- 
hängen und  lassen  sich  nicht  lediglich  durch  Berufung  auf  direkte 
Zeugnisse  erledigen.  Das  muß  auch  in  unserem  Falle  berück- 
sichtigt werden,  es  fehlen  aber  auch  keineswegs  bestimmte  An- 
haltspunkte in  den  Quellen. 

Die  Aufgaben  welche  sich  die  Karolinger  bei  ihren  Reformen 
stellten,  waren,  wie  bekannt,  großartig  genug :  sie  schraken  nicht 
zurück  vor  der  Einführung  des  Christentums  und  kirchlicher  Ein- 
richtungen durch  die  Gewalt  des  Schwertes,  vor  massenweiser 
Ausrottung  und  Verpflanzung  von  Völkerschaften,  vor  Versuchen, 
alte  volksrechtliche  Ordnungen  durch  Anwendung  der  Todesstrafe, 
körperlicher  Züchtigungen  und  hoher  Bannbußen  zu  verändern, 
vor  einem  Eindringen  in  alle  Verhältnisse  des  Volkslebens  mittelst 
Regierungskommissionen  und  Inquisitionsprozedur.  In  allen  diesen 
Richtungen  hätten  sie  bemerkenswerte  Vorbilder  in  der  Praxis 
der  merowingischen  Herrscher  aufweisen  können^).    Aber  in  be- 

1)  Add.  in.  §§  71,  72,  73. 

2)  Vgl.  z.  B.    Ohildeberti  II.   üecretio    (Capit.    regnum   Franc.  I.  15), 
c  5:  de  horaicidiis  vero  ita  iussimus  observare,  ut  quicumque  usu  temerario 
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ziig-  auf  die  Yeränderimg  der  Bußtaxen  sind  die  Karolinger  nicht 
ledig-licli  als  aiifg-ekrärte  Despoten  aufgetreten.    Ihre  Regierung  hat 
nur  allmählich  einen  Weg  eingeschlagen,  der  ihr  durch  den  Gang 
der  volkswirtschaftlichen  Ent^vicklung  gewiesen  wurde.    Ehe  der 
Schilling  zu  zwölf  Denaren  für  die  Entrichtung  der  Bußen  akzep- 
tiert wurde,  war  er  schon,  jedenfalls  in  Ansti*asien,  in  Geschäften 
allgemein   anerkannt ').     Und   der   ausdi'ücklichen  Bußreform   ist 
die   Münzreform   vorangegangen,    das   heißt  —  der  Zwölferdenar 
wurde  infolge  der  wirtschaftlichen  Bedürfnisse  verbessert  und  ge- 
fe^^tigt,    ehe   er   an   die   Stelle    des  verkommenen  Yierzigerdenars 
bei  gesetzlich  geregelten  Zahlungen  hintrat.     Es  wäre   ungerecht 
und  tatsächlich  unmöglich  gewesen,  Wergelder  und  Bußen,  welche 
in  den  alten,  für  Vierziger-  bezw.  Sechsunddreißigerdenaren  auf- 
gestellten  Bußtaxen   berechnet  waren,   in   neuen  Zwöiferdenaren 
zu   fordern,   und  wenn   in    der   Übergangsperiode   entsprechende 
Summen   gefordert  wurden,    so   halfen   sich  wohl  die  Beteiligten 
entweder  durch  Beschaffung  alter  Münze  oder  durch  Entrichtung 
von  Naturalien  zu  Werten,  welche  nominell  auf  alte  Denare  be- 
zogen werden  mußten,    wobei  allerlei  Mißverständnisse,  Zerwürf- 
nisse und  Meineide  vorkommen  konnten. 

Eine  der  ersten  und  wichtigsten  Folgen  der  Einführung  neuer 
]Münze  mußte  notwendigerweise  die  Neuregulierung  des  Maßstabes, 
nach  welchem  Geldzeichen  und  Naturalien  bei  Enti-ichtung  der 
Bußen  benützt  werden  durften,  ausmachen.  Diese  Regulierung  wurde 
keineswegs  aufs  Geratewohl  durchgeführt.  Da  die  in  den  offi- 
ziellen Tarifen  enthaltenen  Taxen  offenbar  in  einem  gewissen  Zu- 
sammenhang mit  laudüblichen  Werthen  stehen  mußten  und  direkt 
die  Größe  gesetzlicher  Teilzahlungen  bestimmten,  so  können  wir 
aus  ihnen  im  allgemeinen  ersehen,  inwiefern  die  karolingische 
Münzreform  eine  reelle  Verminderung  oder  Aufrechterhaltung  der 
früheren  Bußsätze  herbeiführte. 


alium  sine  causa  oceiderit,  vitae  periculum  feriatur:  nam  non  de  precio 
redemptionis  se  redimat  aut  componat.  Forsitan  convenit  ut  ad  solutioneui 
quisque  discendat,  nullus  de  parentibus  aut  amicis  ei  quicquam  adiuvet,  nisi 
qui  presumpserit  ei  aliquid  adiurare,  suiim  weregildum  omnino  componat; 
quia  justum  est,  ut  qui  novit  occidere,  discat  morire.  Vgl.  c.  7. 
1)  Concil.  Leptiuense  a.  743. 
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Die  sächsischen  Tarife,  an  der  .Scheide  zwischen  dem  VIIL 
und  dem  IX.  Jahrhundert  in  Drittelsolidi  aiifg-estellt,  geben  Ziffern 
für  einige  der  hauptsächlichen  Viehsorten,  welche  den  in  Vollsolidi 
berechneten  Taxen  der  Lex  Burgundionum  aus  dem  VI.  Jahr- 
hundert fast  genau  entsprechen  ^).  Was  die  Getreidepreise  an- 
betrifft, so  sind  wir  leider  nicht  imstande,  entsprechende  Be- 
obachtungen zu  machen,  da  wir  nur  in  sächsischen  Quellen  einen 
Bußtarif,  sonst  aber  schwankende  Marktpreise  und  Teuerungs- 
maxima  zur  Verfügung  haben'-). 

Die  Annahme  der  Stetigkeit  der  nominellen  Bewertung  wird 
durch  die  merkwürdige  Tatsache  bestätigt,  daß  bei  einer  Eevision 
des  ripuarischen  volksrechtlichen  Tarifs  unter  Ludwig  dem  From- 
men die  alten  Sätze  für  die  meisten  Gegenstände  aufrecht  erhalten 
wurden^).     Was   Heck   über  diese  wichtige  Nachricht   sagt,   ist 


1)  L.  Burgundionum  (Mon.  Germ.  LL.  II.,  44),  c.  4,  §  1:  de  occisi  faciil- 
tatibus  is,  qui  perdidit  superius  compreliensa  mancipia  atque  animalia,  apud 
sollicitatorem  aut  furem  si  non  potuerit  invenire,  in  simplum  recipiat,  hoc 
est  pro  bove  solides  duos,  pro  vacca  solidum  unum.  Cf.  c.  95.  L.  Saxonum, 
Tit.  66,  §  3  (Til.  et  Corb.)  Quadrimus  bos  duo  solidi,  duo  boves  quibus  arari 
potest  quinque  solidi,  bos  bonus  tres  solidi,  vacca  cum  vitulo  solidi  duo  et 
semis.  Cf.  §  1.  —  Solidus  tres  tremisscs  id  est  bos  16  meusium.  —  Die 
Kuh  wurde  noch  829  auf  2  sol.  geschätzt     Boektius,  Cap.  II.  17. 

2)  Korn  eignete  sich  nicht  für  Entrichtung  der  Bußen,  da  die  Preise 
natürlich  höchst  schwankend  waren.  Es  wird  daher  nur  im  Capitulare  Saxo- 
nicum  und  in  der  L.  Saxonum  der  Wert  der  Solidi  in  (retreidemaßen  ange- 
geben. Die  Taxen  des  Nimwegener  (a.  806)  und  wohl  auch  des  Frank- 
furter Kapitulars  (a  794)  sind  Maximaltarife,  welche  Teuerungen  vorbeugen 
sollten  (Cap.  reg.  Franc,  I.  74;  132).  Wie  bedeutend  die  lokalen  Unter- 
schiede der  Preise  sein  konnten,  zeigt  unter  anderem  die  Vergleichung  der 
zwei  Taxen  des  Frankfurter  Kapitulars,  von  denen  die  Markttaxe  diejenige 
der  Domänen  um  das  Doppelte  übersteigt.  Das  kann  nicht  durch  Schwierig- 
keiten des  Transports  erklärt  werden,  sondern  wohl  durch  den  Entschluß  der 
Regierung,  die  Vorräte  der  Domänen  möglichst  wohlfeil  zu  verkaufen.  Vgl. 
die  Zusammenstellung  der  Preise  auf  alamannischem  Gebiete  bei  Soetbeek, 
Forschungen  zur  deutschen  Geschichte,  VI.  89  ff.,  und  die  Preisangaben  aus 
dem  Werdener  Urbar  bei  Htt.ligek,  a.  a.  0.  466. 

8)  L.  Ripuar.  36,  §11:  Si  quis  weregeldum  solvere  coeperit,  bovem 
cornutum  videntem  et  sanum  pro  2  solidis  tribuat.  Vaccam  cornutam  videntem 
et  sanam  pro  1  solido  (Cod.  B.  per  tres  solidos  Cod.  A)  tribuat.  Equiim 
videntem  et  sauum  per  duodecira  solidos  (Cod.  A  pro  7  solidis  cod.  A)  tribuat. 
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nicht  überzeugend.  Die  Erwähnung  eines  Schätzungseides  solle 
den  Werttarif  vollständig  außer  Kraft  setzen  und  die  angegebenen 
Werte  zu  bedeutungslosen  Antiquitäten  reduzieren.  Es  sollten 
nämlich  alle  genannten  Gegenstände  statt  auf  einseitige  Forderung 
des  Zahlers^  der  sie  zu  beliebig  niedrigem  Preise  anschaifen 
durfte,  aber  zu  gesetzlichem  Werte  bei  der  Entiichtung  der  Buße 
benützen  konnte,  fortan  nur  in  der  Höhe  des  durch  Eid  garan- 
tierten Wertes  angenommen  werden  ^).  Diese  Auffassung  des 
Schätzungseides  ist  nichts  weniger  als  zwingend;  in  Wirklich- 
keit war  ein  solcher  Eid  bei  Taxen  nicht  ausgeschlossen,  sondern 
gerade  bestimmt  die  Empfänger  der  Zahlung  vor  einer  Aufbür- 
dung minderwertiger  Gegenstände  unter  dem  Vorwande  einer 
Lieferung  von  Äquivalenten  zu  beschützen.  Die  zahlende  Partei 
mußte  schwören,  daß  die  dargebotenen  Naturalien  —  Rinder, 
Schafe,  Pferde  u.  s.  w.  —  wirklich  den  angegebenen  Werten 
entsprachen  und  in  bezug  auf  allgemeine  Merkmale  war  auch 
eine  gewisse  Kontrolle  von  Seiten  der  Gegenpartei  oder  des 
Gerichts  nicht  ausgeschlossen").  Jedenfalls  bewegte  sich  die 
Schätzung  innerhalb  der  festgestellten  Tarifnormen,  welche  keines- 

Equam  videntem  et  sanam  pro  3  solidis  tribuat.  Spatam  cum  scogilo  pro 
3  solidis  tribuat.  Spata  absque  scogilo  per  3  solidos  tribuat.  Bruina  bona 
pro  12  solidis  tribuat.  Helmo  couderecto  pro  sex  solidis  tribuat.  Scuto  cum 
lautia  pro  2  solidis  tribuat.  Aucceptorem  non  domito  per  3  solidos  tribuat. 
Coramorsum  gruarium  pro  sex  solidos  tribuat.  Aucceptorem  mutatum  pro 
sex  solidis  tribuat.  —  Cap.  Hludowici  anno  818,  819  (Cap.  I.  282),  c.  8:  in 
compositione  wirgildi  volumus  ut  ea  dentur  quae  in  lege  continentur,  excepto 
accipitre  et  spata.  quia  propter  illa  duo  aliquoties  periurium  committitur, 
quando  majoris  pretü  quam  illa  sint  esse  iurantur. 

1)  Stäudeproblem,  354. 

2)  Der  Vorgang  ist  namentlich  bei  Forderungen  auf  Schadenersatz 
klar.  L.  Alam.  62:  si  quis  alicui  caballum  involarerit,  adpretiat  eum 
dominus  eins  cum  sacramento  usque  ad  sex  solidos,  si  tantum  valet  — 
amplius  non  quaerat,  non  valet  plus  —  aut  minus.  Quantum  illi  ad  sacra- 
mentum  inpraetiaverit,  in  caput  tantum  restituat  für.  —  Bei  Schätzungs- 
eiden, welche  den  Wert  von  Naturalien  feststellen  sollten,  mag  sowohl  die 
Partei  als  Dritte  gehandelt  haben.  Vgl.  L.  Salica,  50,  1.  Daß  eine  gewisse 
Kontrolle  nicht  ausgeschlossen  war,  ist  aus  den  mitunter  stark  abgestuften 
Klassifikationen  der  bei  Zahlungen  vorkommenden  Naturalien  zu  ersehen. 
Die  Auslegung  Brunners,  Rg.  II.  442,  sclieint  mir  in  diesem  Falle  nicht  das 
nichtige  zu  treffen. 
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wegs  ohue  Belang-  waren.  Es  läßt  sieh  auch  leicht  ersehen, 
warum  bei  der  Erneuerung  der  ripuarischen  Taxe  gerade  das 
Schwert  und  der  Falke  gesti-ichen  wurden:  ihr  Wert  hing  von 
einer  Anzahl  Merkmale  ab,  die  schwer  zu  ermitteln  waren,  und 
die  Preise  müssen  gerade  in  diesen  Fällen  außerordentlich  diffe- 
riert und  geschwankt  haben ;  es  war  nur  zu  leicht,  ihre  Vorzüglich- 
keit zu  behaupten,  um  einen  Abschlag  von  7 — 12  Solidi  zu  erzielen 
und  es  wäre  schwierig  gewesen,  solchem  Mißbrauch  abzuwehren. 
Die  bescheideneren  und  minder  abgestuften  Werte  des  Viehstandes 
gaben  weniger  Anlaß  zu  Überti-eibungen,  und  in  bezug  auf  das 
Alter,  die  Gesundheit  und  die  allgemeine  Tauglichkeit  eines  Ochsen 
oder  eines  Pferdes  ließen  sich  keine  so  auffallende  Täuschungen 
vornehmen. 

Die  Tatsache  steht  also  fest,  daß  nach  einer  ausdi-ücklichen 
und  ins  einzelne  gehenden  Eevision  der  ripuarischen  Taxe  der 
ursprüngliche,  in  Vollsolidi  aufgesetzte  Maximaltarif  auch  für 
das  Zeitalter  der  Kleinsolidi  bestätigt  wurde.  Die  auffallende 
Stetigkeit  der  nominellen  Werte  einiger  Hauptgegenstäude  des 
Lebensbedarfes  im  VI.  und  im  IX.  Jahrhundert  zeugt  von  einer 
bedeutenden  Steigerung  des  relativen  Wertes  des  Geldes  und  von 
einem  entsprechenden  Sinken  des  Wertes  von  Naturalien.  So 
viel  wie  eine  Verdreifachung  ist  übrigens  die  Steigerung  des 
Geldwertes  nicht  gewesen,  denn  es  ist  nicht  nur  die  Zahl  der 
auf  den  Solidus  gerechneten  Denare,  sondern  auch  ihr  vermehrtes 
Gewicht  und  bessere  Beschaffenheit  zu  berücksichtigen,  t'brigens 
ist  daran  zu  erinnern,  daß  wir  nicht  mit  Marktpreisen,  sondern, 
wie  es  v.  Ixa^ia-Sterxegg  auseinandergesetzt  hat^),  mit  Ge- 
brauchswerten, und  zwar  gesetzlich  ausgedrückten  Gebrauchs- 
werten, zu  tun  haben.  Die  Abweichungen  der  wirklichen 
Marktpreise  konnten  mitunter  recht  groß  sein  und  andererseits 
übten  wohl  bei  der  offiziellen  Normierung  derartiger  Werte 
einen  starken  Einfluß  volkstümliche  tiberlieferuugen  über  „ge- 
rechte" und  „gesetzliche"  Preise.  Jedenfalls  aber  waren  der- 
artige Normen  nicht  aus  der  Luft  gegriffen,  kamen  bei  unzähligen 


1)  Wert  und  Preis  in  den  deutschen  Yolksrechton,  Jahrbücher  für  National- 
ökonomie, XXX.,  198  ff.    De'<selben  Deutsche  Wirtschaftsgeschichte,  I.  195  ff. 
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Gelegenheiten  des  praktischen  Lebens  in  Betracht  und  wurden, 
wie  wir  gesehen  haben,  zuweilen  umgestaltet.  Deßhalb  ist  denn 
auch  ihre  nominelle  Konstanz  ein  unumstößliches  Zeugnis  für 
das  reelle  Sinken  der  Werte  ').  Ich  brauche  nicht  mehr  darauf 
zurückzukommen,  daß  mir  ein  solches  Sinken  in  dem  Zeitalter, 
das  sich  vom  Untergange  des  römischen  Reichs  bis  zum  Aufbau 
des  karolingischen  erstreckt,  nicht  nur  erklärlich,  sondern  un- 
umgänglich erscheint-).  Diese  Annahme  ist  nicht  der  Grund 
für  die  Interpretation  der  konkreten  Nachrichten  über  Münz- 
und  Eechtsverhältnisse,  wohl  aber  der  Abschluß  einer  Kette  von 
Beobachtungen,  welche  schließlich  zu  einer  Gesamtauffassung  des 
geschichtlichen  Zusammenhanges  führen. 

Ehe  ich  diesen  Gegenstand  verlasse,  möchte  ich  zweier  Aus- 
stellungen, welche  gegen  die  von  mir  verteidigte  Ansicht  gemacht 
worden  sind^  gedenken,  Heck  glaubt  in  der  Lex  Chamavorum 
den  bestimmten  Beweis  gefunden  zu  haben,  daß  die  im  Chamover- 
lande  geltenden  Preise  im  Anfange  des  IX.  Jahrhunderts  gerade 
in  dreimal  größeren  Ziffern  wie  die  älteren  Werte  der  Ripuaria 
ausgedrückt  waren,  was  damit  zusammenhänge,  daß  Drittel- 
schillinge in  der  Lex  Chamavorum,  Vollschillinge  in  der  Ripuaria 
benützt  worden  seien  ^).  Laßt  uns  im  Vorübergehen  notieren, 
daß  wir  also  mit  Drittelschillingen  und  nicht  mit  Neunzehntel- 
schillingen zu  tun  haben  und  daß  wir  uns  also  um  die  „äqui- 
valente Substitution"  nicht  zu  kümmern  brauchen.     Den  Beweis 


1)  Heck,  Ständeproblem,  619,  spricht  von  der  „Lehre  luama-Sterneggs 
von  der  großen  Konstanz  der  Werte"  (nicht  der  Preiszahleu)  in  der  fränki- 
schen Periode,  gibt  aber  dieser  Lehre  eine  sehr  eigentümliche  Wen- 
dung. Inama-Sternegg  hat  nämlich  offenbar  das  Gegenteil  von  dem  gemeint 
was  ihm  von  Heck  zugeschrieben  wird.  Vgl.  Wert  und  Preis,  210:  „Die  .  .  . 
Verhältnisse  der  Viehwerte  .  .  .  würden  im  ganzen  die  Auffassung  begünstigen, 
daß  die  an  sich  auffallende  Gleichwertigkeit  bei  den  älteren  und  den  jüngeren 
leges  geradezu  durch  die  inzwischen  eingetretene  Entwertung  des  Wert- 
maßstabes herbeigeführt  wurde".  Siehe  auch  211.  Die  Zusammenstellung 
der  Preise  in  Inama-Sterneggs  Tabellen  gibt  denn  auch  die  beste  Gelegenheit, 
die  Konstanz  der  Preiszahlen  zu  beobachten. 

2)  „Mundus  jam  senescit",  wie  sich  der  Fortsetzer  des  Fredegar  aus- 
drückte. 

3)  A.  a.  0.,  355  ff. 
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sollen  die  Wirdirastelleii  der  Lex  Cliamavorum  abgeben^),  da  es 
in  bezug  auf  Schweine,  Ziegen  und  Kleinvieh  daselbst  heißt, 
daß  bei  ihrer  Entwendung  der  Drittel  des  Preises  als  Wirdira 
erstattet  werden  müße.  Nun  beläuft  sich  aber  die  Wirdira  bei  der 
Entwendung  eines  Schwertes  oder  eines  Pferdes  auf  7  Solidi  und 
eines  Ochsen  auf  2  Solidi,  was  im  Lichte  der  „Ueneralklausel"  in 
bezug  auf  Kleinvieh  verbürge,  daß  wir  als  den  normalen  Wert 
eines  Pferdes  oder  Schwertes  21  Solidi,  eines  Ochsen  6  Solidi 
ansehen  müssen.  Das  heißt,  daß  die  früheren  in  der  Lex  Ripu- 
aria  dokumentierten  Preise  infolge  der  Münzreform  auf  das  Drei- 
fache gestiegen  seien.  Leider  vergißt  Heck  zu  sagen,  warum 
die  7  Schillinge  Buße  nicht  nur  bei  Diebstählen  von  G-egen- 
ständen,  die  21  Solidi  wert  sein  sollten,  sondern  bei  jeder  auch 
noch  so  unbedeutender  Entwendung  aus  einem  Hause  vorkomme, 
was  doch  auf  einen  Strafsatz  und  nicht  auf  eine  Quote  hinweist, 
warum  der  Übereinstimmungen  mit  der  Lex  Ripuaria  überhaupt 
so  wenige  sind  -),  warum  wir  in  der  Berechnung  der  Wirdira  bei 
Kleinvieh  an  eine  Greneralklausel  denken  sollen  und  warum  die 
der  Wirdira  entsprechende  Dilatura  bei  minderen  Vergehen 
gar  nicht  bezahlt  wurde  ^).  Wenn  man  alle  diese  von  Heck 
vernachlässigten  Umstände  in  Betracht  zieht,  so  scheint  es,  daß 
wir  bei  der  Wirdira  oder  Dilatura  mit  einer  stufenmäßig  aber 
nicht  quotenmäßig  gesteigerten  Strafe  zu  tun  hätten,  die  sehr 
wohl  bei  wichtigen  Gegenständen  und  in  qualifizierLen  Fällen 
dem  ganzen  Werte  der  gestohlenen  Sachen  entsprechen  oder  ihn 
auch  übersteigen  konnte,  während  sie  bei  minderwertigen  Objekten 
auf  ein  Drittel  des  Wertes  herabsank  oder  auch  ganz  wegfiel. 
Eine  andere  Reihe  von  Tatsachen,  welche  gegen  die  Annahme 
einer  nominellen  Konstanz  der  Werte  vorgebracht  wird,  hat  mehr 


1)  L.  Chamavorum,  25:  quidquid  in  casa  faraverit,  in  wirdira  solidos  7. 
Dewarnione  in  wirdira  sol.  7.  De  spadato  caballo  solidos  7.  De  serro  solidos  7. 
De  spata  7.  De  jumenta  solidos  4.  De  boue  solidos  2.  De  vacca  solidos  2. 
De  porcis  et  vervecis  et  auimalibus  iuvenibus  et  de  capris  terciam  partem, 
quantum  valct,  in  wirdira. 

2)  Eine  Übereinstimmung  existiert  eigentlich  nur  in  bezug-  auf  Schwert 
und  Ochs.  Die  Pferdepreise  der  Ripuaria  sind  sehr  verdcUicdeu,  und  der 
7  Solidi-Preis  für  ein  Pferd  erscheint  nur  vereinzelt  in  einigen  Handschriften. 

3)  Vgl  Bkunnkk,  D.  Kg.  II.  625,  626. 
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zu  bedeuten.  Ich  meine  die  zuerst  von  GtUERARD  gesammelten 
Preisaug-ciben  aus  Neustiien,  welche  bedeutend  höhere  Preise  als 
die  in  den  Taxen  der  Volksrechte  angegebenen  gerade  für  den 
Viehbestand  aufweisen ').  Der  Durchschnittspreis  des  Ochsen 
auf  den  Gütern  der  Abtei  St.  Germain  des  Pres  ist  auf  8 — 9  Solidi 
zu  berechnen,  der  einer  Kuh  auf  6  Solidi,  u.  s.  w.  Ein  paar 
Bestimmungen,  welche  an  derartige  hohe  Preise  erinnern,  lassen 
sich  auch  in  den  Volksrechten  auffinden'').  Diese  Preisangaben 
sind  wichtig,  aber  sie  heben  den  Eindruck  der  nominellen  Stetig- 
keit der  gesetzlichen  Taxen  nicht  auf.  Fürs  erste  haben  wir  es 
mit  Bewertungen,  welche  direkt  auf  Marktpreise  zurückgehen, 
zu  tun  und  müssen  daher  die  speziellen  Umstände  des  wirtschaft- 
lichen G-ebietes,  dem  sie  entstammen,  berücksichtigen.  Die  Nach- 
barschaft von  Paris  ist  nun  jedenfalls  eine  Gegend  gewesen, 
welche  in  den  günstigsten  Bedingungen  für  Geldanhäufung  und 
Geldverkehr  sich  befand  —  hohe  Preise  dürfen  gerade  hier  nicht 
verwundern'').  Außerdem  kommt  auch  eine  andere  Betrachtung 
hinzu,  welche  den  scharfen  Kontrast  zwischen  diesen  neustrischen 
Preisen  und  den  Tarifen  aus  dem  östlichen  Frankreich  und  aus 
Deutschland  abschwächt.  Wir  befinden  uns  in  diesem  Falle, 
wenn  irgend  je,  auf  einem  Gebiete,  wo  die  Tradition  der  Vierziger- 
denare sich  gehalten  haben  muß.  Aus  dem  ßheimser  Beschluß 
wissen  wir,  daß  sie  noch  um  813  im  Umlauf  waren.  Sind 
die  im  Polyptichum  des  Abtes  Irmino  erwähnten  Zahlungen, 
welche  jedenfalls  auf  altem  Herkommen  beruhen,  nicht  in  minder- 
wertigen Vierzigerdenaren  angegeben?  Etwas  ähnliches,  näm- 
lich Angaben  in  minderwertigen  Geldsorten  haben  wir  wohl  in 
den  vereinzelten  Summen  der  Lex  Frisionum  zu  vermuten.  Jeden- 
falls sind  dergleichen  Abweichungen  leichter  als  Ausnahmen  zu 
erklären,  als  die  nominelle  Konstanz  der  volksrechtlichen  Tarife. 


1)  Polyptique  d'Irmiaon,  I.  150,  vgl.  Sjbtbeer,  PorscliungeQ,  VI.  71  ff. 

2)  Z.  B.  Cap.  de  partibus  Saxoniae,  §  27. 

3)  Dieser  Umstand  wird  voa  laama-Sternegg  ausdi'iicklicli  hervorgehoben, 
D.  Wirtschaftsg.  I.  513. 


Das  Rodwesen  Bayerns  und  Tirols  im  Spätmittelalter 
und  zu  Beginn  der  Neuzeit. 

Von 

Johannes  Müller  (Nürnberg). 

(Schluß.) 
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Zweiter  Teil. 

Die  Entwicklung  des  bayerischen  und  Tiroler  Rod- 
wesens im  16.  Jahrhundert. 

I.  Die  Orduim?  des  Rodweseus  iu  Bayern  und  Tirol  im 
ersten  Drittel  des  16.  Jalirlmnderts. 

1.  Die  Tiroler  und  bayerischen  Rodordnungen 
vom  Jahr  1526. 

Die  letzten  Veränderungen  im  Tiroler  Rodwesen  des  15.  Jahr- 
hunderts waren  am  Ende  der  Regierung  Herzog  Sigmunds, 
der  für  das  Tiroler  Straßenwesen  sowohl  durch  Bauten  wie  durch 
Aufrichtung  neuer  Ordnungen  viel  getan  hat,  vorgenommen  wor- 
den, indem  vor  allem  Strafen  sowohl  für  die  Rodleute  bei 
säumiger  Fertigung  der  Güter  me  auch  für  die  Kaufleute  bei  zu 
spätem  Eintreifen  der  Güter  au  einer  Niederlage  festgesetzt  wurden^). 

Unter  der  Regierung  Maximilians  I.,  der  bald  nach  seinem 
Regierungsantritt  verschiedenen  Rodorten  Tirols,  so  Prutz  1496, 
Reutte  1499,  Zams  1500,  die  Rodorduungeu  und  Niederlagsgelder 
bestätigte-),  fand  zwar  im  Jahre  1508  anläßlich  der  Bezahlung 
der  Rodfuhren,  die  im  Frühjahr  dieses  Jahres  wegen  des  Vene- 
tianischen  Krieges  notwendig  gewesen  waren,  seitens  des  Ehren- 
berger  Richters  Christian  Scheucher  eine  Visitation  der  Rodorte 
der  oberen  Straße  von  Ehreuberg  bis  Branzoll  (halbwegs  zwischen 
Bozen  und  Neumarkt)  statt,  die  eine  große  Anzahl  von  Mängeln 
der  Rod   auf  der   oberen   Straße   zutage   förderte^).     Von   einer 

1)  Vgl.  die  Rodbandlung-  de  anno  1526  zu  Innsbruck.  Augsb.  Handels- 
Tcreins-Archiv  Fase.  LXXXX.  Nr.  23. 

2)  Archivberichte  ans  Tirol  I.  346,  IL  210  und  I.  332. 

3)  Christian  Scheuchers  underrichtung  vom  27.  April  1508,  außerdem 
Ch.  Scheuchers  mengl  und  anbringen  vom  14.  Mai  1508.  Innsbrucker  Stadt- 
haltereiarchiv Abt.  Pestarchiv  IX.  Xr.  14. 
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Beseitigung  dieser  Mängel  durch  Maximilian  I.  Avird  uns  jedoch 
nichts  berichtet;  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  hat  sich  der  viel- 
beschäftigte Monarch  über  anderen  wichtigeren  Dingen  gar  keine 
Zeit  zur  Abstellung  der  im  Rodwesen  eingeschlichenen  Mißbräuche 
genommen-,  vielleicht  haben  ihn  auch  unliebsame  Erfahrungen, 
wie  er  sie  im  Ki-iegsjahre  1511  bei  dem  Versuch,  die  Bergfeste 
Peutelstein  wiederzuerobern,  mit  den  Tiroler  Fuhrleuten  machte, 
von  einem  Eingreifen  in  diese  Verkehrseinrichtungen  Tirols  ab- 
geschreckt ^). 

Zu  einer  besseren  Ordnung  im  Tiroler  Rodwesen  kam  es  erst 
unter  der  Regierung  Ferdinands  I.,  der  im  Jahr  1523  als  Statt- 
halter Karls  V.  in  Innsbruck  seinen  Einzug  hielt  und  schon  drei 
Jahre  darnach,  im  Sommer  des  Jahres  1526,  auf  das  Anrufen 
der  nach  Italien  handelnden  deutschen  Kaufleute  und  der  Rod- 
fuhrleute Tirols  zum  Eingreifen  in  das  unter  Maximilian  I.  ziem- 
lich verwahrloste  Rodwesen  veranlaßt  wurde  ^).  Die  von  Herzog 
Sigmund  aufgerichtete  Verordnung,  daß  der  Fuhrmann,  der  durch 
sein  Versäumen  die  Abfahrt  der  ihm  durch  den  Aufgeber  ange- 
sagten Güter  verzögere,  für  jeden  Wagen  1  Gulden  Strafe 
zu  zahlen  habe,  war  in  den  letzten  Jahrzehnten  ganz  außer  acht 
gelassen  worden,  die  Zahl  der  Rodwägen  in  keiner  Rodstätte 
komplett;  die  Rodleute  fertigten  vielmehr  an  fast  allen  Rodorten  der 
unteren  Straße  die  ihnen  rechtzeitig  angesagten  Fuhren  gerade, 
wann  sie  wollten,  und  taten  auch  dies  vielfach  nur  gegen  Be- 
zahlung eines  bedeutenden  Überlohnes  seitens  der  Kaufleute 
bezw.  der  Gutfertiger.  Weitere  Beschwerden  der  letzteren  rich- 
teten sich  dann  gegen  das  von  den  Fuhrleuten  vielfach  geübte 
Verfahren,  die  Güter  unterwegs  abzuAverfen  und  sie  im  Kot  und 
in  der  Nässe  liegen  zu  lassen,  anstatt  sie  bis  an  die  Niederlagshäuser 


1)  Die  Tiroler  Fuhrleute,  die  im  Jahre  1511  zur  Herheischaffnng  der 
Geschütze  für  die  Belagerung  Pontolsteins  aufgeboten  worden  waren,  ver- 
weigerten Maximilian  I.  den  Dienst,  weil  sie  für  ihre  Dienstleistungen  in 
den  ersten  Jahren  des  venezianischen  Krieges  (Belagerung  von  Padua)  noch 
nicht  bezahlt  worden  waren.  A.  .Jäger,  Gesch.  der  landständischen  Ver- 
fassung Tirols,  II.  2  S.  471. 

2)  Vgl.  für  das  Folgende  die  Akten  des  Augsb.  Handelsver.-Archivs 
Fase.  LXXXX.  Nr.  16  bis  Nr.  47,  außerdem  die  ßodordnungen  Tirols  vom 
Jahre  1630. 
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zu  führen.  Zuletzt  hatteu  sie  sieh  noch  über  besondere  Miß- 
briiuelie  an  einzelnen  Rodorteu  zu  beschweren,  so  über  die  Forde- 
rung eines  sogen.  Pfefferzolles  zu  Bruneck  (1  U  Pfeffer  bezw. 
30  kr.  für  je  fünf  Säume)  neben  dena  gewöhnlichen  Zoll  von 
14 V2  alten  Kreuzern  pro  Saum  und  über  das  von  den  Toblacher 
Fuhrleuten  verlangte  Geleitsgeld  von  6  alten  Kreuzern  sowie  über 
das  von  den  Maulscrn  verlangte  Niederlagsgeld,  das  um  so  un- 
gerechter erscheinen  mußte,  als  Mauls  überhaupt  keine  Niederlage 
hatte  und  die  Maulser,  die  von  den  Mühlbacher  Rodleuten  für 
die  Übernahme  der  Güter  nach  einem  Privatabkommeu  bezahlt 
wurden,  für  den  Transport  jedes  Wagens  von  Mauls  nach  Sterzing 
von  den  Kaufleuten  noch  überdies  10 — 12  kr.  verlangten. 

Als  nun  die  Gutfertiger  im  Namen  der  Kaufleute  von  Augs- 
burg am  23.  Juli  1526  vor  der  Innsbrueker  Regierung  ihre  Be- 
sehwerden vorbrachten,  zeigten  die  zu  der  Rodtagfahrt  geladenen 
Rodleute  der  unteren  Straße  au,  daß  sie  bei  der  teuren  Fütterung 
und  der  Steigerung  sonstiger  Unkosten  ohne  Besserung  des  Lohnes 
aus  der  Rod  stehen  müßten,  zumal  manche  unter  ihnen  kein  Nieder- 
lagsgeld erhielten.  Da  durch  gütliche  Unterhandlung  zwischen  bei- 
den Parteien  keine  Einigung  zu  erzielen  war,  erteilte  die  Innsbrucker 
Regierung  im  Namen  des  Erzherzogs  Ferdinand  den  Gutfertigern 
und  Rodleuten  folgenden  Abschied:  1.  Die  Rodleute  haben  an 
jeder  Rodstätte  die  nötige  Anzahl  AVägen  bereitzuhalten  und  mit 
denselben  die  Güter,  sobald  dieselben  angesagt  worden  sind, 
unverzüglich  zu  fertigen  sowie  an  den  Niederlagen  vor  dem 
Wetter  zu  bewahren.  2.  Dafür  soll  den  Rodleuten  der  Lohn, 
den  ihnen  seinerzeit  Erzherzog  Sigmund  ausgesetzt  hat,  für  die 
nächsten  drei  Jahre  pro  Saum  um  etliche  Kreuzer,  uämlieh  um 
1  kr.  vom  Brenner  nach  Matrei,  um  2  kr.  von  Mühlbach  nach 
Bruneck,  von  Bruneck  nach  Toblach,  von  Toblach  nach  Peutel- 
stein,  um  3  kr.  von  Innsbruck  nach  Matrei,  vom  Brenner  nach 
Sterzing,  von  Sterzing  nach  Mühlbach,  um  4  kr.  von  Innsbruck 
nach  Mittenwald,  gebessert  werden,  von  welcher  Besserung  jedoch 
sowohl  die  landesfürstliche  Obrigkeit  sowie  die  Landschaft  mit 
ihren  Kammergütern  ausgenommen  sind. 

Zu  derselben  Zeit  fand  zu  Bozen  durch  Kommissäre  der  Inns- 
brucker Refficrunü,'   ein  Verhör   der  Rodleute    der    oberen   Straße 
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von  Neumarkt  bis  Füssen  statt  und  darnach  wurde  durch 
Jakob  Fuchs  bestimmt,  daß  die  Rodleute  dieser  Straße  um  den 
zu  Bozen  festgesetzten  Lohn  die  Grüter  fertigen  und  darüber 
niemand  beschweren  sollten. 

Gegen  die  bayerischen  Rodleute  wurden  im  Jahr  1526  von 
den  Augsburger  Kaufleuten  Klagen  ähnlicher  Art  erhoben  wie 
gegen  diejenigen  Tirols.  Auch  in  Bayern  fehlte  es  an  allen 
Rodorten  an  der  nötigen  Wagenzahl;  auch  da  wurden  die  von 
den  Rodordnungen  vorgeschriebenen  Fahrzeiten  durchgängig 
weit  überschritten,  indem  die  Rodleute  eines  Ortes,  um  von  den 
Kaufleuten  oder  den  Grutfertigern  ein  sogen.  Wartgeld  herauszu- 
pressen, absichtlich  mit  ihren  Wagen  zu  spät  anfuhren.  Sodann 
gestatteten  sich  die  Rodleute  von  Schongau,  Ammergau  und 
Mittenwald  vor  allem  den  Mißbrauch,  die  Güter  mitten  auf  der 
Strecke  abzuwerfen  und  sie  irgendeinem  Bauern  gegen  geringes 
Entgelt  zur  Weiterbeförderung  in  die  Niederlage  zu  überlassen. 
So  warfen  die  Schongauer  und  Ammergauer  die  Güter  entweder 
zu  Echelsbach  an  der  Ammer,  wo  der  Flußübergang  des  tiefen 
Taleinschnittes  wegen  besondere  Schwierigkeiten  bereitete,  oder 
zu  Peiting  ab,  während  die  Mittenwalder  entweder  an  der  Leu- 
tasch  oder  auf  dem  Seefeld,  wo  sie  Gegenfuhren  von  den  Inns- 
bruckern aufnehmen  konnten,  die  Ballen  im  Kot  und  in  der 
Nässe  liegen  ließen.  Die  Schongauer  Rodleute  vergingen  sich 
gegen  die  Rodordnung  noch  insofern,  als  sie  diejenigen  Güter, 
wie  Spezereien,  Seidenballen  u.  s.  w.,  die  die  Kaufleute  wegen 
ihrer  Kostbarkeit  von  Schougau  nach  Augsburg  zu  Land  beför- 
dern lassen  wollten,  der  Wasserrod  zuwiesen,  auf  welcher  sie  im 
Winter,  besonders  bei  Eisgang  auf  dem  Lech,  arg  beschädigt, 
wenn  nicht  ganz  verdorben  wurden.  Die  Floßleute  von  Schongau 
fuhren  mit  ihren  Flößen  nicht,  wie  sich's  gebührte,  bis  an  die 
Lände  unterhalb  Baunstetten,  sondern  luden  die  Ballen  eine 
Meile  oberhalb  Haunstetten  ab,  wodurch  den  Kaufleuten  weitere 
Kosten  für  den  Transport  bis  zur  Stadt  erwuchsen. 

Da  die  im  Jahre  1526  vorgebrachten  Klagen  der  Augsburger 
Kaufleute  fast  genau  so,  wie  sie  eben  angegeben  wurden,  bei 
den  Rodtagverhandluugen  während  des  Augsburger  Reichstages 
im  Jahr  1530   wiederkehrten,    so   ist   wohl  anzunehmen,    daß    im 
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Jahr  1526  eine  Besserung  der  Verhältnisse,  mochte  sie  auch  von  den 
bayerischen  Rodleuten  zugesagt  worden  sein,  nicht  eingetreten  ist. 

2.  Die  Rodordnungen  Tirols  und  Bayerns  vom  Jahr  1530. 

Auch  in  Tirol  hielt  die  Wirkung  des  vom  26.  Juli  1526  ge- 
gebenen Abschiedes  der  Landesregierung  nicht  lange  nach.  Schon 
Ende  1526  hören  wir  wieder  von  Klagen  der  Gutfertiger  über 
die  saumselige  Fertigung  der  Kaufmannsgüter  durch  die  Inns- 
brucker Rodleute,  die  ganz  offen  erklärten,  daß  sie  ihrer  Nahrung 
nachfahren  und  der  Güter  nicht  warten  wollten  ^).  Diese  Be- 
schwerden mehrten  sich  bis  zum  Jahr  1529,  da  die  dreijährige 
Frist  für  die  anno  1526  bewilligte  Erhöhung  des  Rodlohnes  ab- 
lief, derart,  daß  sowohl  die  Augsburger,  vertreten  durch  den 
Ratskonsulenten  H.  Edelmann  und  den  Kaufmann  Claus  Ehinger, 
als  auch  die  TJlmer  Kaufleute,  vertreten  durch  Dr.  Leonh.  Jung, 
sowie  die  Gutfertiger  Lederer  von  Füssen  und  Kleinhans  von 
Reutte  sich  abermals  mit  ihren  Klagen  an  die  Innsbrucker  Re- 
gierung und  die  Tiroler  Landschaft  wenden  mußten. 

Nachdem  die  Kaufleute  und  Gutfertiger  nahezu  zwei  Monate, 
vom  15.  Januar  bis  16.  März,  sowohl  mit  der  Regierung  und 
der  Landschaft  von  Tirol  als  auch  mit  den  Rodleuten  der  unteren 
tSti-aße  unterhandelt  hatten,  wurde  ihnen  in  Anbetracht  des  Um- 
standes,  daß  mit  den  Rodleuten  der  oberen  Sti-aße  noch  keine 
Unterhandlungen  gepflogen  werden  konnten,  folgender  vorläufiger 
Abschied  gegeben :  Die  k.  Kommissäre  hätten  trotz  alles  Fleißes, 
eine  unbeschwerliche  Ordnung  aufzurichten,  wegen  der  Abwesen- 
heit etlicher  Rodleute,  deren  Bericht  man  zuvorderst  bedurft  hätte, 
die  Sache  nicht  zu  Ende  bringen  mögen.  Habe  man  über  die 
anderen  Rodorte  durch  weiteres  Verhör  genügende  Erkundigung 
eingezogen,  so  werde  die  k.  Regierung  eine  solche  Ordnung 
machen,  daß  sich  niemand  mehr  darüber  beschweren  könne.  Bis 
zur  Aufrichtung  und  Verkündigung  dieser  neuen  Rodordnungen 
sollten  Kauf-  und  Rodleute  sich  nach  dem  anno  1526  ergangenen 
Rezeß  richten*'^). 

1)  Angsb,  Handelsvereins-Archiv  Fase.  LXXXX.  Nr.  24. 

2)  Yg\.  für  die  Eodliandlungen  des  Jahres  1629:  Äugsb.  Handelsvereins- 
Archiv  Fase.  LXXXX.   die  Nummern  BO  (Notamina  wegen  Zuwiderhandhing 
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Die  im  Frühjahr  1529  angekündigten  Rodordnnngen  Tirols 
erschienen  denn  auch  im  Dezember  1530  und  konnten,  wenn 
ihrer  Bestimmung  gemäß  von  den  Rodleuten  gehandelt  wurde, 
als  eine  entschiedene  Verbesserung  in  dem  Tiroler  Rodwesen  be- 
trachtet werden.  Die  Ordnungen  sämtlicher  Rodorte  Tirols  vom 
Jahr  1530  stimmen  mit  wenigen  Ausnahmen,  bei  denen  es  sich, 
wie  in  Nauders  und  Neumarkt,  um  ganz  besondere  Verhält- 
nisse handelte,  im  ganzen  und  großen  überein-  denn  die  11  bis 
12  Artikel,  aus  denen  jede  dieser  Rodordnungen  bestand,  ent- 
hielten in  stets  genau  derselben  Reihenfolge  folgende  Bestim- 
mungen : 

1.  Festsetzung  der  Anzahl  der  Rodwägen  jeder  Stätte  und 
Unterscheidung  der  Rodleute  nach  Rodlehensleuten  und  sogen, 
gefreiten  Rodleuten. 

2.  Verpflichtung  der  Kaufleute  bezw.  Gutfertiger  zur  recht- 
zeitigen Ansage  der  Güter. 

3.  Verpflichtung  der  Rodleute  zur  rechtzeitigen  Abfahrt  mit 
den  ihnen  angesagten  Gütern. 

4.  Ordnungsgemäße  Numerierung  der  Güter  seitens  der  Kauf- 
leute. 

5.  Verpflichtung  der  Kaufleute  bezw.  der  Gutfertiger  zur  ge- 
nauen Anzeige   der  für  ihren  Gütertransport  nötigen  Wagenzahl. 

6.  Strafbestimmungen  für  die  eine  Überzahl  von  Wägen  for- 
dernden Kaufleute,  desgleichen  für  saumselige  Rodleute. 

7.  Festsetzung  der  Höhe  des  Rodlohns  pro  Saum^). 

8.  Anweisung  zur  ordnungsgemäßen  Unterhaltung  des  Pall- 
hauses  und  Bestimmung  der  Höhe  des  Pallhausgeldes. 

9.  Bestimmung  der  Höhe  des  Niederlagsgeldes  für  die  durch- 
gehenden Wagen  oder  Eigenachsfuhren. 

10.  Einräumung  des  Vorfahrrechts  für  die  Kammergüter. 

11.  Zuweisung  des  Entscheids  etwaiger  weiterer  Mängel  im 
Rodwesen  an  die  Innsbrucker  Regierung. 


der  Eodleute  etc.),  32  (Bericht  H.  Edelmanns  vom  19.  Januar  1529),  34  (Etliche 
Beschwerden  die  ohere  Straße  in  Tyrol  betreff.),  83  (Schriften  und  Sachen,  so 
anno  1529  und  1545  zu  Innsbruck  gehandelt  worden),  91  (Protokoll  über 
die  Rodhandlung'  zu  Innsbruck  vom  Jahre  1529). 

1)  Vgl.  das  Verzeichnis  der  EodJöhne  in  Beilage  XI. 

Vierteljahrschr.  f.  Social-  u.  WirtBchaftggeschichte.  III.  37 
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Neben  diesen  allen  Eodordnungen  Tirols  vom  Jahr  1530 
eigenen  Artikeln,  die,  gegen  die  unter  Erzherzog  Sigmund  ge- 
machten Ordnungen  gehalten,  einen  nicht  geringen  Fortschritt 
im  Rodwesen  darstellten,  enthielten  dann  die  Rodordnungen 
einzelner  Orte  noch  besondere  Bestimmungen  einerseits  über 
den  Wegbau,  andererseits  über  die  Entschädigung  der  sogen. 
Vorwägenbesitzer  durch  die  Nachwägenbesitzer  für  den  Fall, 
daß  dieselben  auf  ihre  Vorrechte  verzichtet  hatten.  Solche 
Entschädigungen  genossen  die  Vorwägenbesitzer  in  Sterzing, 
Bruueck  und  Toblach,  und  zwar  erstere  in  Form  eines  Präzi- 
puums  aus  den  Niederlagsgeld eru,  die  acht  Brunecker  Kirch- 
wagen in  Form  des  neunten  Teiles  des  von  dem  Brixener  Bischof 
zur  Erhöhung  des  Rodlohnes  geleisteten  jährlichen  Zuschusses 
von  36  fl.  und  die  sieben  Toblacher  Vorwägenbesitzer  in  Fonn 
einer  Abgabe  von  4  kr.  von  jedem  Ballen,  den  die  fünf  Nach- 
wägenbesitzer vom  Gasthaus  nach  Bruneck  führten.  —  Die  Rod- 
ordnungen von  Lermoos,  Meran  und  Terlan  enthielten  besondere 
Anordnungen  über  den  Wegbau  in  diesen  Bezirken,  in  welchen 
den  Rodleuten  ein  eigener  Weglohn  seitens  der  Landesregierung 
zur  Unterhaltung  der  Straßen  und  Wege  eingeräumt  w^ir  ^). 

Auch  in  Bayern  kam  es  im  Jahre  1530  zu  Augsburg  während 
des  dort  gehaltenen  Reichstages  zwischen  den  Kaufleuten  und 
den  Rodleuten  zu  einem  neuen  Vergleich,  der  am  27.  September 
1530  durch  die  Räte  der  Herzoge  Wilhelm  IV.  und  Ludwig  von 
Bayern  abgeschlossen  wurde.  Die  oben  erwähnten  Klagen  der 
Augsburger  Kaufleute  über  die  saumselige  Fertigung  ihrer  Güter, 
vor  allem  über  die  Abwerfung  derselben  mitten  auf  der  Strecke 
und  über  die  Mehrung  des  Rodlohns,  die  für  einen  Saum  von 
Mittenwald  bis  Augsburg  22  kr.  1  ^  ausmachte,  wurden  im 
August  dem  bayerischen  Kanzler  Leonhard  von  Eck  durch  eine 
Deputation  des  Augsburger  Rates  mit  der  Bitte  vorgetragen,  vor 
allem  die  unleidliche  Steigerung  des  Rodlohnes  abzuschaffen. 
Nachdem  die  Vertreter  der  Augsburger  Kaufmannschaft  und  der 
bayerischen  Rodleute  vor  den  Räten  der  bayerischen  Herzoge 
ihre  Notdurft  vorgebracht,  wurde  ihnen  am  27.  September  folgender 

1)  Vgl.  hierüber  die  betreffenden  Artikel  der  Rodordnungen  Sterzings, 
Brunecks,  Toblachs,  Lermoos,  Merans  und  Terlans  vom  Jahre  1630. 
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Abschied  gegeben:  Weil  diese  Zeit  eine  gemeine  Teuerung  und 
alles  in  Aufschlag  gekommen  ist,  so  sollen  die  Rodleute  bei 
hievor  gemachter  Ordnung  und  Lohn  laut  des  ausgegangenen 
Rezeß  bleiben.  Wenn  aber  die  Teuerung  wieder  aufhören  und 
die  Kaufleute  ferner  nachsuchen  würden,  so  soll  abermals  in 
die  Sachen  gesehen  und  nach  Gelegenheit  der  Dinge  sowohl  im 
Rodlohn  als  was  sonst  zur  Aufnehmung  der  Straßen  dienstlich 
ist,  Ordnung  vorgenommen  vv-erdeu.  Mittler  Zeit  sollen  die  Rod- 
leut  der  Rod  mit  allem  Fleiß  warten  und  die  Kaufleut  dermaßen 
halten  und  fördern,  daß  die  bayerischen  Herzoge  nicht  veranlaßt 
werden,  nicht  allein  die  bewilligte  Mehrung  des  Lohnes  abzu- 
schaffen sondern  auch  in  anderer  Weise  zu  strafen '). 

Noch  ehe  dieser  Vergleich  zwischen  den  Augsburger  Kauf- 
leuteu  und  den  bayerischen  Rodleuten  getroffen  worden  war, 
war  1.  April  1530  ein  zwischen  den  Prälaten  von  Ettal  uud 
Roitenbuch  einerseits,  der  Stadt  Schongau  und  der  Gemeinde 
Ammergau  anderseits  entstandener  Sti-eit  wegen  des  Baues  und 
der  Unterhaltung  des  Ammerüberganges  in  Echelsbach  durch  die 
bayerischen  Herzoge  dahin  geschlichtet  worden,  daß  die  Schon- 
gauer  und  Ammergauer  die  Lieferung  der  Steinplatten,  des  Ge- 
stänges und  des  Geländers  am  Ammerübergang  selbst,  der  Prälat 
von  Ettal  aber  die  Beschüttung  und  Aufrichtung  des  Weges  inner- 
halb Echelsbach  übernahmen,  wogegen  denselben  von  jedem 
geladenen  Rodwagen  1  kr.,  von  jedem  Roß  ein  Vierer  (Vs  kr.) 
Weggeld  zu  nehmen  gestattet  war.  Die  Schongauer  und  Ammer- 
gauer hatten  aus  dem  anfallenden  Weggeld  für  die  Unterhaltung 
des  Echelsbacher  Überganges  zusammen  einen  Wegmacher  zu 
bestellen,  zu  dessen  Besoldung  der  Prälat  von  Raitenbuch  jähr- 
lich zwei  Scheffel  Korn  beizusteuern  hatte.  Der  letztere  hatte 
außerdem,  wenn  der  Übergang  durch  Hochwasser  oder  sonstige 
Xaturgewalt  beschädigt  wurde,  mit  den  Schongauern  und  Ammer- 
gauern  zusammen  den  Weg  wieder  herzustellen^). 


1)  Vgl.  Augsb.  Handelsvereins-Archiv  Fase.  LXXXX.  Nr.  35,  42,  43, 
46  und  47. 

2)  LoRi,  G-eschichte  des  Lechrains,  II.  Nr.  272.  —  Ähnliche  Streitigkeiten 
v.egen  des  Wegbaues  wie  die  hier  geschilderten  zwischen  den  Schongauern 
und  Ammergauern   und   den   beiden   bayerischen  Prälaten    erhoben    sich    im 
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IL  Die  Teräuderuugen  im  bayerischen  und  Tiroler  Rod- 
wesen von  1535  bis  1572. 

Die  in  dem  Jahre  1530  im  Rodwesen  getroffenen  Anord- 
nungen, insbesondere  die  damit  verbundenen.  Rodlohnerliöhungen, 
bewirkten,  daß  es  in  dem  folgenden  Jahrzehnt  zwischen  den 
Kaufleuten  und  den  Rodleuten  zu  keinen  bedeutenden  Irrungen 
kam.  Nur  in  Mühlbach,  wo  Kaufmannsgüter,  die  auf  eigener 
Achse  geführt  wurden,  gerade  zur  Erntezeit  in  großer  ]\Ienge 
niedergelegt  und  den  Rodleuten  daselbst  zur  Weiterbeförderung 
aufgegeben  wurden,  w^urde  die  Innsbrucker  Regierung  im  Jahre 
1535  zur  Schlichtung  der  zwischen  den  Gutfertigern  Kleinhans 
und  Lederer  und  den  Rodleuten  entstandenen  Irrung  veranlaßt. 
Die  Regierung  entschied  am  11.  Dezbr.  1535,  daß  die  Gutfertiger 
die  Rodleute  mit  solchen  Gütern,  die  sie  auf  eigener  Achse  nach 
Mühlbach  brachten,  nicht  mehr  beschweren  durften  und  daß 
solche  Eigenachsgüter,  die  in  Mühlbach  niedergelegt  wurden, 
dasselbe  Niederlagsgeld,  nämlich  20  kr.  pro  Wagen,  zu  zahlen 
hätten,  das  von  den  durchgehenden  Terviswägen  erhoben  wurde  \). 

Diese  Eintracht  zwischen  Kaufleuten  und  Rodleuten  wurde 
aber  in  den  vierziger  Jahren  durch  Außerachtlassung  der  Rod- 
ordnungen und  der  zuletzt  gemachten  Rezesse  seitens  der  Rodleute 
zu  Beginn  des  5.  Jahrzehnts  wiederum  gestört  und  die  Landes- 
regierungen  von   Bayern   und   Tirol    darum   abermals   veranlaßt, 

Jahre  1521  zwischen  Mttenwald  und  dem  Abt  von  Benediktbeuern  wegen 
Herstellung  des  Weges  durch  die  Walchensee-Au,  dessen  sieh  die  Mittenwaldcr 
damals  weigerten,  weil  ihnen  der  in  früherer  Zeit  von  jedem  Wagen  gegebene 
Weglohn  von  2  Kr.  seit  Erbauung  der  sog.  Kesselbergstraße  (1492)  nicht 
mehr  entrichtet  wurde.  Zwischen  den  Gemeinden  Partenkirchen  und  Gar- 
misch kam  es  im  Jahre  1623  wegen  des  Baues  der  Loisachbrücke  zu  Zwistig- 
keiten.  Die  Garmischer,  denen  der  Bau  und  die  Unterhaltung  der  Loisach- 
brücke oblag,  suchten  bei  der  bischöflichen  Eegierung  von  Freising  nach, 
daß  die  Partenkircher,  die  von  der  Rod  durch  Gastung  und  Zehrung  der 
Fuhrleut  den  größten  Xutzen  hatten,  die  Hälfte  der  Baukosten  der  Brücke 
übernehmen  sollten.  Die  Partenkircher  sträubten  sich  gegen  ein  solches 
Verlangen  höchlichst,  da  sie  die  auf  der  schadhaften  Brücke  entstehenden 
Schäden  an  den  Kaufmannsgütern  ersetzen  mußten.  Münchener  Kreisarchiv 
(Werdenfelser  Akten  Fase.  44). 

1)  Abschied  der  Innsbrucker  Regierung,  Fertigung  der  Kaufmannsgüter 
zu  Mühlbach  halber.     Innsbruclcer  Statthaltereiarchiv.    Pestarchiv  IX.  Nr.  56. 
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?iich  ins  Mittel  zu  legen.  In  Bayern  waren  es  besonders  die 
Rodleute  von  Schongau,  und  zwar  sowohl  die  Landrodleute  wie 
die  Floßleute,  die  durch  ihre  Zuwiderhandlungen  gegen  die  Rod- 
ordnung, so  durch  die  Stellung  einer  ungenügenden  Zahl  von  Rod- 
wägen, durch  das  Abwerfen  der  Güter  zwischen  Schongau  und 
Ammergau  bezw.  Schongau  und  Füssen  und  durch  die  von  den 
Floßleuten  eigenmächtig  vorgenommene  Steigerung  des  Rodlohns, 
neue  Beschwerden  der  Kaufleute  hervorriefen.  Die  Klagen  der 
letzteren  über  die  Mängel  der  Landrod  wurden  durch  einen 
Rezeß  der  bayerischen  Regierung  vom  6.  Februar  1542  abgestellt, 
durch  welchen  den  Schongauern  erstens  die  Bereitschaft  zum 
Fahren  mit  zwölf  Rod  wägen  vorgeschrieben,  zweitens  das  Ab- 
laden der  Güter  auf  der  Strecke,  ausgenommen  an  dem  Schon- 
gau-Ammergauer  Wechsel  Echelsbach,  verboten  und  die  Forde- 
rung eines  höheren  Niederlagsgeldes  als  eines  halben  Kreuzers 
per  Zentner  von  solchen  Gütern,  die  durch  Augsburger  Bauern 
nach  Schongau  gebracht  und  durch  Schongauer  Bauern  weiter 
ins  Gebirge  befördert  wurden,  untersagt  wurde.  Hingegen  sollten 
die  Kaufleute  in  Schongau  künftig  nicht  mehr,  wie  bisher  oft 
geschehen,  große  Mengen  von  Gütern  zusammenkommen  lassen 
und  von  den  in  Schongau  abgeladenen  Gütern,  welche  sie  durch 
Ammergauer,  Partenkirchner  oder  Mittenwalder  Rodleute  weiter 
führen  ließen,  1  kr.  Niederlagsgeld  pro  Zentner  bezahlen^). 

Hatten  hier  die  Kaufleute  sich  über  die  Mißstände  auf  der 
Landrod  zu  beschweren,  so  fanden  etwa  zur  selben  Zeit,  nämlich 
1543,  die  Schongauer  Floßleute  Anlaß,  über  die  geringe  Höhe 
■des  Lohnes  für  eine  Fahrt  von  Schongau  nach  Augsburg  bei 
den  bayerischen  Herzogen  Klage  zu  führen.  Dieser  Lohn,  bis- 
her 1  ff,  Münchener  oder  1  fl.  8  kr.  für  ein  Rodgut,  d.  h. 
8  bis  9  Säume,  betragend,  deuchte  den  Floßleuten  um  so  un- 
billiger, als  ein  Rodgut,  das  früher  9  Säume  gehalten,  seit  etwa 
2  Jahren  11  bis  12  Säume  hielt,  der  Preis  des  Floßholzes, 
desgleichen  der  Lohn  der  Knechte  stetig  gestiegen  war  und 
den  Füssener  Rodleuten,  die  von  Füssen  bis  Schongau  nur  4  Meilen, 
also   nicht   einmal    die  Hälfte    des  9  Meilen   betragenden  Weges 


1)  LoRi,  Geschichte  des  Lechraius,  11.  Nr.  300. 
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von  Schongau  nach  Augsburg  hatten,  für  eine  Fahrt  1  fl.  15  kr., 
d.  h.  7  kr.  mehr  als  den  Schongauer  Floßleuten,  bezahlt  wurden^). 
Die  Kaufleute  hielten  dem  wohl  entgegen,  daß  die  Ballen  in  den 
letzten  Jahren,  wenn  auch  vielleicht  größer,  so  doch  nicht  schwerer 
geworden  seien,  daß  der  zur  Zeit  etwas  höhere  Preis  des  Holzes, 
der  wohl  wieder  herabgehen  werde,  die  Rodlohnhöhe  niemals 
beeinflußt  habe,  und  daß  der  Lohn  der  Füssener  Floßleute  von 
jeher  deshalb  höher  gewesen  sei  als  derjenige  der  Schongauer, 
weil  die  Fahrt  der  ersteren  eine  viel  gefährlichere  sei  als  die 
der  Schongauer-).  —  Trotz  dieser  Einwände  wurde  der  Rod- 
lohn der  Füssener  Floßleute  von  der  bayerischen  Regierung  im 
Jahr  1543  für  ein  Rodgut  zur  Winterszeit  auf  1  fl.  24  kr.,  zur 
vSommerszeit  auf  1  fl.  17  kr.  erhöht').  Schon  im  Jahre  1548 
aber  petitionierten  die  Schongauer  Floßleute  um  eine  abermalige 
Erhöhung  ihres  Lohnes  und  zwar  verlangten  sie  diesmal  für 
den  Transport  eines  Rodgutes  2  fl.,  da  die  Unkosten  einer  Fahrt 
unter  normalen  Witterungsverhältnissen  auf  1  fl.  38  kr.,  bei 
schlechtem  Wetter  aber  noch  höber  zu  stehen  kämen*).  Obwohl 
die  Kaufleute  in  ihrer  am  26.  Februar  1548  übergebenen  Ver- 
antwortung auf  die  Supplikation  der  Schongauer  Floßleute  er- 
klärten, daß  sie  entschlossen  seien,  sich  in  einige  Besserung 
dieser  Rodbesoldung  nicht  einzulassen'^),  entschied  die  von  dem 
Herzog  Wilhelm  IV.  von  Bayern  eingesetzte  Kommission  am 
5.  April  1548  zu  Schongau  dahin,  daß  der  Lohn  der  Schongauer 
Floßleute  für  ein  Rodgut  auf  2  fl.  erhöht  werden  solle  ^). 

Etwa  ein  Jahr,  nachdem  die  Schongauer  Floßleute  die  Er- 
höhung ihres  Lohnes  durchgesetzt  hatten,  gelaug  es  auch  den 
Land-Rodfuhrleuten,  eine  bedeutende  Besserung  ihres  Rod- 
lohnes von  den  Augsburger  Kaufleuten  zu  erhalten.  Ende  des 
Jahres  1548  hatten  die  Kaufleute  ihre  Beschwerden  über  die 
langsame,    oft    wochenlang    sich    hinziehende   Beförderung  ihrer 

1)  Rodakten  des  Augsb.  Handelsvereins- Archivs  Fase.  LXXXX.  Nr.  Sl. 

2)  Eodakten  des  Augsb.  Handelsvereins-Archivs  Fase.  LXXXX.  Nr.  111. 
B)  Augsb.  Handelsvereins-Archiv  Fase.  LXXXX.  Nr.  106. 

4)  Augsb.  Handelsvereins-Archiv  Fase.  LXXXX.  Nr.  103,  Beilage  V. 

5)  Augsb.  Handelsvereins-Archiy  Fase.  LXXXX.  Nr.  106. 

6)  Augsb.  Handelsvereins-Archiv  Fase.  LXXXX.  Nr.  107. 
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Güter  durch  die  Schongauer  Rodleute  sowie  über  die  eigen- 
mächtige Steigerung  des  Eodlohnes  bei  dem  Herzog  Wilhelm  IV. 
eingereicht  und  hatten  sich  dann  am  28.  März  1549  durch  güt- 
liche Unterhandlung  zweier  Abgesandten  (Haus  Vöhlin  der  Jüngere 
und  Bernhard  Sulzer)  mit  den  Schongauer  Fuhrleuten  auf  folgende 
fünf  Punkte  geeinigt: 

1.  Alle  durch  das  Cadober  aus  Venedig  nach  Schongau 
kommenden  Güter  werden  von  den  Schongauern,  sobald  dieselben 
unter  das  dortige  Pallhaus  angekommen  sind,  unverzüglich  weiter- 
befördert. 

2.  Der  Rodlohn  beträgt  von  Schongau  bis  Augsburg  pro 
Zentner  10  kr. 

3.  Der  Rat  von  Schongau  sorgt  dafür,  daß  das  ganze  Jahr 
über  24  Rodwägen  in  Schongau  bereitstehen. 

4.  Die  den  Kaufleuten  auf  der  Rod  entstehenden  Schäden 
hat  der  Rat  von  Schongau  zu  ersetzen,  falls  die  Rodleute  die- 
selben nicht  gut  tun  können. 

5.  Die  Kaufleute  haben  den  bedungenen  Rodlohn  in  Schongau 
sofort  nach  Verladung  der  Güter  bar  zu  erlegen'). 

In  Tirol  begannen  die  neuerlichen  Irrungen  zwischen  den  Kauf- 
leuten und  den  Rodleuten  im  Jahre  1541  mit  Beschwerden  der 
Mühlbacher  über  einige  Mängel  der  von  der  Innsbrucker  Regierung 
im  selben  Jahre  errichteten  Rodordnung  für  Mühlbach.  In  dieser 
neuen  Rodordnung  von  Mühlbach  vom  Jahr  1541  war  nämlich 
trotz  des  im  Jahre  1535  gegebenen  x\.bschiedes  von  denjenigen 
Gütern,  welche  mit  Eigenachswagen  von  Schongau,  Füssen  u.  s.  w. 
nach  Mühlbach  kamen  und  daselbst  den  Rodleuteu  aufgegeben 
wurden,  ein  niedrigeres  Niederlagsgeld  gefordert  als  von  den 
aus  dem  Venezianischen  kommenden,  durchgehenden  Terviswagen 
und  sodann  waren  die  aus  Kärnten  kommenden  Güter  vom 
Niederlaggeld  ganz  freigelassen^  bezw.  bloß  mit  dem  3  kr.  be- 
tragenden Pallhausgeld  beschwert  worden,  wofern  sie  in  Mühl- 
bach niedergelegt  wurden.  Nachdem  die  Innsbrucker  Regierung 
behufs  Prüfung  der  Stichhaltigkeit  der  beiden  Beschwerden  der 
Mühlbacher  Rodleute  die  Berichte  der  Pfleger,  bezw.  Landrichter 


1)  Augsb.  Handelsvereins- Archiv  Fase.  LXXXX.  Nr.  119. 
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der  benachbarten  Rodorte  Toblach,  Bruneck,  8terzing,  Matrei 
über  die  Höhe  des  Niedcrlag-sgeldes  für  die  schwäbischen  Eig-eu- 
achsg-üter  und  die  Kärntner  Güter  eingefordert  hatte,  entschied 
sie  Dez.  1541,  daß  die  ersteren  dasselbe  Niederlagsgeld,  näm- 
lich 20  kr.,  wie  die  sogen.  Terviswagen  und  alle  trockenen 
Güter  aus  Kärnten,  mit  Ausnahme  von  Getreide,  AVein,  Eisen 
und  Salz,  Niederlagsgeld  in  Mühlbach  zu  zahlen  hätten  ^). 

Zu  weiteren  Zwistigkeiten  zwischen  den  Kaufleuten  und  den 
Fuhrleuten  in  Tirol  kam  es  in  den  Jahren  1545  bis  1547  infolge 
der  Forderung  der  Sterzinger  und  Toblacher  Rodleute,  ihren 
Lohn  zu  erhöhen.  Die  Kaufleute  glaubten  zur  Abweisung 
dieser  Forderungen  um  so  mehr  berechtigt  zu  sein,  als  sie 
ihrerseits  nicht  geringe  Klagen  über  saumselige  Fertigung 
der  Güter  trotz  genügenden  Lohnes,  trotz  hohen  Niederlags- 
geldes, besonderen  Geleitsgeldes  und  bedeutender  Zollabgaben 
in  Toblach  und  über  ungenügende  Pallhäuser  gerade  an  diesen 
beiden  Rodorten   vorzubringen   hatten.     Durch   den   am  15.  Juli 

1545  zu  Innsbruck  erlassenen  Rodtagabschied  der  Tiroler  Re- 
gierung wurden  die  Rodleute  mit  ihrem  Verlangen  abgewiesen, 
ihnen  aber  doch  die  Aussicht  eröffnet,  daß,  wo  in  ein  oder  zwei 
Jahren  die  zur  Zeit  bestehende  Teuerung  sich  nicht  zum  Besseren 
wende,  ihren  Beschwerden  durch  eine  neue  königliche  Kommission 
abgeholfen  werden  sollte'-).  Ermuntert  durch  diesen Sichtweclisel, 
petitionierten   die   Sterzinger   und  Toblacher   schon   im  Frühjahr 

1546  um  eine  Rodlohnbesserung,  worauf  die  Innsbrucker  Re- 
gierung eine  Rodtagfahrt  auf  den  31.  Mai  1546  nach  Innsbruck 
ausschrieb.  Die  Augsburger  Kaufleute  erklärten  jedoch  in  einer 
Zuschrift  an  die  Innsbrucker  Regierung  vom  21.  Mai  1546,  daß 
sie  keinen  Anlaß  hätten,  die  von  der  k.  Statthalterschaft  an- 
gesetzte Tagfahrt  zu  beschicken,  und  so  unterblieb  denn  der  an- 
beraumte Rodtag.  Als  nun  die  Statthalterschaft  von  Tirol  im 
September  1547  noch  einmal  einen  Versuch  machte,  die  Augs- 
burger Kaufleute  zur  Nachgiebigkeit  gegen  die  Forderungen  der 


1)  Vgl.  hierzu  die  Rodweaenakteu   des  Inusbrueker  Statthaltereiarchivs, 
Abt.  Pestarchiv  IX.  Nr.  11. 

2)  Rodtagahschied  vom  15.  Juli  1545,   dat.  Innsbruck.     Augsb.  Handels- 
vereins-Archiv Fase.  LXXXX.  Nr.  83. 
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Sterziuger  imd  Toblacher  zu  bewegen,  wiesen  dieselben  in  ihrem 
am  6.  Oktober  1547  an  die  Tiroler  Regierung  gerichteten  »Schreiben 
erstens  darauf  hin,  daß  durch  eine  neue  Rodlohnerhöhung  der 
Güterverkehr  durch  Tirol,  der  nach  den  Zollausweisen  der  unteren 
Straße  seit  1530  nur  noch  halb  so  groß  sei  wie  vor  1530,  nur 
noch  mehr  verringert  werden  würde,  und  daß  sie,  nachdem  ihnen 
der  Transport  auf  anderen  Straßen  als  auf  denen  durch  Tirol 
schon  jetzt  per  Saum  um  1  fl.  billiger  komme,  bei  abermaliger 
Steigerung  des  Rodlohns  andere  Straßen  zu  gebrauchen  gezwungen 
seien.  Diese  Vorstellungen  bewirkten,  daß  die  Rodleute  von 
Sterzing  und  Toblach  sich  zunächst  mit  den  anno  1530  bewilligten 
Löhnen  zufrieden  gaben  ^). 

Kaum  waren  die  Sterzinger  und  die  Toblacher  mit  ihren 
Forderungen  abgewiesen,  so  begannen  zwei  andere  Rodorte  der 
unteren  Straße,  nämlich  Innsbruck  und  Matrei,  um  Erhöhung  des 
Rodlohns  nachzusuchen.  Doch  fanden  von  diesen  Gemeinden  nur 
die  Innsbrucker  mit  ihrem  Gesuche  im  Jahre  1553  und  schließlich 
die  Imster  im  Jahre  1555  bei  ihrer  Landesregierung  Gehör,  indem 
denselben  der  Lohn  nach  Mitten wald  pro  Saum  um  3  kr.  3  Vierer 
gebessert  wurde.  Eine  bedeutendere  Änderung  in  den  Rodlohn- 
verhältnissen der  Tiroler  Fuhrleute  trat  erst  in  den  Jahren  1558  und 
1560  auf  den  Rodtagen  von  Imst  imd  Innsbruck  ein,  indem  damals 
nach  Abstellung  verschiedener  Beschwerden  der  Kaufleute  über 
Zollbelästigungen  und  Mängel  der  beiden  Rodstraßen  (geringhaltige 
Wage  zu  Prutz,  schlechtes  Pallhaus  zu  Latsch  und  am  Lueg, 
gefährliche  Brücke  zu  Neumarkt  etc.)  von  den  Kaufleuten  den 
Rodleuten  von  Glurns,  Nauders,  Sterzing,  Lueg  und  Haiden  der 
Lohn  um  1  bis  IV2  ki*.  pro  Zentner  aufgebessert  wurde-). 

Mit  ungleich  größeren  Schwierigkeiten  als  in  Tirol  hatten  zu 


1)  Vgl.  hierzu  die  Nr.  92  bis  101  des  Fase.  LXXXX.  der  Kodwesenakten 
des  Augsb.  Handelsvereins- Archivs.  Der  hier  behauptete  Rückgang  des  Güter- 
verkehrs über  den  Brenner  im  zweiten  Drittel  des  16.  Jahrhunderts  dürfte  viel- 
leicht mit  dem  von  1541  bis  1547  vorgenommenen  Umbau  der  Fernstraße  in  Ver- 
bindung stehen  (3.  Biedermann,  Verkehrsgeschichte  des  Arlberges),  der  selbst- 
verständlich eine  Zunahme  des  Wagenverkehrs  auf  der  oberen  Straße  zur 
Folge  hatte. 

2)  Vgl.  hierzu  Nr.  199,  Fase.  LXXXX.  der  Rodwesenakten  des  Augsb. 
Handelsvereins  -Archivs . 
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jener  Zeit  die  Kaufleute  bei  dem  Transport  ihrer  Güter  durch 
Bayern  zu  kämpfen.  Trotz  der  Bestimmungen  des  Rezesses  vom 
28.  März  1549,  worin  den  Schongauer  Rodleuten  das  Halten 
von  24  Rodwägen  und  die  ungesäumte  Fertigung  der  nach 
Schongau  gebrachten  Güter  von  dort  nach  Augsburg  vorgeschrieben 
war,  herrschte  in  Schongau  ein  beständiger  Wagenmangel,  während 
in  Mittenwald  Schuster  und  Schneider,  die  weder  Pferde  noch 
Ochsen  besaßen  und  an  den  Gütern  nur  ihre  Finanz  suchten, 
in  die  Rod  eingeschrieben  waren.  Des  weiteren  übten  die 
Schongauer  den  Brauch,  die  ihnen  überlieferten  Güter  fremden 
Bauern,  besonders  Burgauern,  Bernbeurern,  Roßhaupteneni,  zur 
Weiterbeförderung  zu  übergeben,  welche  die  Güter  nach  einigen 
Meilen  Weges  wieder  abwarfen  und  auf  der  Sti-aße  liegen  ließen. 
Ungeachtet  ihrer  Gewohnheit,  der  Rodfuhrpflicht  sich  möglichst 
zu  entziehen  und  dafür  Weinfuhren  aus  Südtirol  zu  übernehmen, 
hielten  die.  Schongauer  mit  aller  Strenge  darauf,  daß  ihre  Nieder- 
lage weder  über  Kaufbcuren  noch  über  Weilheim  umfahren 
wurde,  damit  ihnen  das  Niederlagsgeld  von  den  Kaufmannsgütern 
nicht  entging.  Endlich  hatten  die  Partenkirchener  die  Loisach- 
brücke  ganz  verfallen  und  den  Hohlweg  zwischen  Parteukirclien 
und  dem  Kienberg  in  einen  solch  schlechten  Zustand  geraten 
lassen,  daß  die  Güter  beim  Durchfahren  dieser  Passagen  aufs 
ärgste  beschädigt  wurden^). 

Die  Schongauer  beschwerten  sich  in  dem  von  ihnen  erstatteten 
Gegenbericht  vom  Jahre  1552  zunächst  darüber,  daß  die  Kauf- 
leute je  länger,  je  mehr  die  Niederlage  zu  Schongau  zu  umfahren 
pflegten,  indem  sie  ihre  Güter  fremden  Fuhrleuten  andingten. 
Sodann  erklärten  sie,  daß  die  in  dem  Rezeß  vom  Jahre  1549 
enthaltene  Vorschrift,  eine  bestimmte  Anzahl  von  Rodwägen  zu 
halten,  aus  den  alten  Rodordnungen  nicht  zu  erweisen  sei,  daß 
übrigens  infolge  der  Gewohnheit  der  Augsburger  Kaufleute,  ihre 
Güter  durch  fremde  Bauern,  besonders  Bernbeurer,  Burgauer  etc., 
fertigen  zu  lassen,  ein  Dutzend  Rodleute  in  Schongau  mit  dem 
Transport  von  Rodgütern  ihre  Nahrung  nicht  finden  würde. 
Wenn  sie  die  Güter  an  benachbarte  Bauern  zum  Weitertransport 


I 


1)  Vergl.  Supplikation  der  Augsburgischen  Kaufleute  etc.  v.  Jahre  15.52 
Nr.  135  Fase.  LXXXX.  des  Augsb.  Handelsvereins-Archivs. 


Das  Rodiveseu  Bayerns  und  Tirols  im  Spätmittclalter  etc.  57  J 

ZU  überlassen  pflegten,  so  habe  das  darin  seinen  Grund,  daß  die 
Faktoren  der  Kaufleute,  um  die  in  Scbongau  aufgehäuften  Ballen 
rascher  auf  Märkte  und  Messen  zu  bringen,  sie  zu  einem  solchen 
Verfahren  selbst  gedrängt  hätten.  Im  übrigen  könnten  sie  in 
Anbetracht  der  Steigerung  des  Preises  aller  zum  Fuhrwerk  nötigen 
Dinge  die  Rodfuhren  um  den  jetzigen  Lohn  nicht  mehr  aus- 
führen ^). 

Zur  Beilegung  der  Irrungen  beschied  die  bayerische  Regierung 
beide  Parteien  im  März  1552  nach  Schongau  und  gab  denselben 
am  18.  März  folgenden  Abschied:  1.  Der  Lohn  der  Schongauer 
Fuhrleute,  die  die  Kaufmannsgüter  von  Schongau  nach  Füssen 
oder  Ammergau  befördern,  wird  von  6  kr.  auf  6V2  kr.  per 
Zentner  erhöht,  doch  ist  den  Rodleuten  künftig  nicht  mehr  ge- 
stattet, die  Güter  beim  Sammeister  oder  in  Echelsbach  abzu- 
werfen. 2.  Da  die  Rodleute  die  Bedingung,  daß  der  Lohn  zur 
Hälfte  in  Schongau,  zur  Hälfte  in  Füssen  oder  in  Ammergau 
bezahlt  werden  solle,  nicht  angenommen,  so  hat  der  Rat  von 
Schongau  selbst  für  die  Fertigung  der  Güter  zu  sorgen  und 
zwar  nach  Inhalt  des  jüngst  erlassenen  Rezesses,  d.  h.  gegen 
bare  Erlegung  des  Lohnes  nach  Verladung  der  Güter  zu  Schon- 
gau ^).  Ein  Jahr,  nachdem  den  Schongauern  die  oben  erwähnte 
Lohnerhöhung  bewilligt  worden  war,  erhielten  auch  die  ]\Iitten- 
walder  von  dem  Bischof  Leo  von  Freising  eine  Besserung  des 
Lohnes  für  die  Fahrt  von  Mittenwald  nach  Zirl  zugebilligt,  indem 
ihnen  von  ihrem  Laiidesherrn  erlaubt  wurde,  von  einem  Saum 
(4  Zentner)  statt  20  kr.  31  kr.,  d.  h.  so  viel  wie  die  Innsbrucker 
Fuhrleute  von  Zirl  nach  Mittenwald,  als  Lohn  zu  nehmen^). 

Trotz  dieser  Lohnerhöhungen  hatten  die  Kaufleute  bald  wieder 
darüber  zu  klagen,  daß  die  Schongauer  den  aufgerichteten  Ver- 
trägen nicht  nachkämen;  sie  richteten  deshalb  im  Jahr  1553  an 
Herzog  Albrecht  V.  die  Bitte,  ihnen  zu  gestatten,  daß  sie  fortan 


1)  Gegenbericht   der  Schongauer    auf   der   Kaufleute    Supplikation   vom 
Jahre  1552.     Augsh.  Handelsvereins-Archiv,  Fase.  LXXXX.  Nr.  131. 

2)  Rezeß  vom  18.  März  1652,  Augsb.  Handelsvereins- Archiv,  Pasc.  LXXXX. 
Nr.  139. 

3)  Schreiben   des  Bischofs  Leo   von  Freising   an   die  Mittenwalder   vom 
10.  März  1558.    Fase.  37  der  Werdenfelser  Akten  des  Münchener  Kreisarchivs. 
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nicht  allein  auf  Schongau  sondern  auch  auf  Weilheim  und 
andere  Orte  in  Baj-eru  gegen  Bezahlung  der  gewöhnlichen  Zölle 
ihre  Güter  tühren  dürften.  Als  besonderen  Grund  für  diese 
Neuerung  führten  die  Kaufleute  die  Tatsache  an,  daß  infolge 
der  ungenügenden  Fertigung  der  Güter  zu  Schongau  der  nieder- 
ländische Warenzug  schon  seit  einigen  Jahren  ^'on  der  Augsburg- 
Schongauer  Straße  abgewichen  und  die  Richtung  über  Kempten 
und  Füssen  eingeschlagen  habe,  wodurch  die  Zoll-  und  Maut- 
«innahmen  des  Herzogtums  Bayern  bedeutend  geschmälert  würden. 
Würde  den  von  den  Niederlanden  nach  Italien  handelnden  Kauf- 
leuten die  Straße  über  Weilheim  zu  fahren  erlaubt,  so  würde, 
da  die  Weilheimer  und  Murnauer  viel  besser  mit  Pferden  >'er- 
sehen  seien  als  die  Schongauer,  der  niederländische  Warenzug 
bald  Avieder  nach  Bayern  gelenkt  werden ').  Diese  Vorstellungen 
bewirkten,  daß  den  Kaufleuteu  durch  einen  vom  12.  August  1553 
•erlassenen  Spruchbrief  der  bayerischen  Regierung  für  den  dies- 
jährigen Agidimarkt  zu  Bozen  die  Führung  der  Güter  auf  Weil- 
heim und  Murnau  gestattet  wurde;  doch  sollten  beide  Parteien 
durch  Kundschaftbriefe  und  Zeugen  ihre  Notdurft  weiter  vor- 
bringen ■). 

Nachdem  hierauf  die  Schongauer  am  18.  September  1553 
von  dem  Schongauer  Wagmeister  Aug.  Yfidmann  und  dem  Augs- 
burger Faktor  Hans  I\regenhard  Zeugnisse  beigebracht  hatten, 
daß  an  dem  von  den  Kaufleuten  gerügten  Abladen  nicht  sie, 
die  Rodfuhrleute,  sondern  lediglich  die  Kriegsläufte  und  die 
Faktoren  der  Kaufleute  mit  dem  langsamen  Schicken  und  un- 
zeitigen Ansagen  selbst  schuld  seien  ^),  erließ  die  herzogliche 
Regierung  am  6.  Oktober  1553  folgenden  Abschied:  a)  Den  Kauf- 
leuten bleibt  es  unbenommen,  auf  einem  weiteren  Rodtag  die  von 
ihnen  aufgestellte  Behauptung  zu  beweisen,  daß  die  Schongauer 
Rodleute  ihre  Güter  nicht  fertigten,  b)  Mittlerweile  sollen  die 
Schongauer  die  Kaufmaunsgüter  gemäß  den  Bestimmungen  des 
Rodverti-ages   vom  Jahr  1542   und  der  darauf  fußenden  Rezesse 


1)  Articul,   auß  was  Ursachen  die  straß   auf  Weilhaim  und  Murnau   er- 
"■öfifnet  werden  soll.     Nr.  1,  Fase.  LXXXX.  des  Augsb.  Handelsvereins-Archivs. 

2)  LoRi,  Geschichte  des  Lechrains,  II.  Nr.  317. 

3)  Nr.  145  Tind  148  des  Fase.  LXXXX.  des  Augsb.  Handelsvereins-Archivs. 
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fertigen,  sich  dabei  vor  allem  des  Abiadens  der  Güter  auf  der 
Strecke  enthalten,  auch  dann,  wenn  die  Faktoren  ihnen  anderes  zu- 
muten sollten,  c)  Die  Schongauer  sollen  die  an  den  Rossen  zweier 
Fuhrleute  von  Murnau,  des  Balth.  Fritz  und  des  Paul  Deber,  vor- 
genommenen Pfändungen  bis  zum  Austrag-  der  Sachen  aufheben  ^). 
d)  Die  Kaufleute  sollen  ihren  Anspruch  auf  Eröffnung  der  Weil- 
heimer  Straße,  die  Schongauer  ihre  gegenteiligen  Ansprüche  auf 
Durchführung  aller  von  Augsburg  nach  Italien  gehenden  Güter 
durch  Schongau  in  Schriften  beweislich  dartun,  wonach  Herzog 
Albrecht  V.  weitere  Erkenntnis  und  Verordnung  tun  werde  ^). 
Auf  zwei  Tagfahrten  zu  München,  am  10.  Juli  1554  und  am 
6.  Juli  1555,  wurde  über  die  Forderung  der  Kaufleute,  ihnen 
die  Straße  über  Weilheim  frei  zu  geben,  von  den  Räten  des 
Herzogs  Albrecht  V.  zu  München  verbandelt,  nachdem  im  März  1554 
zu  Füssen,  zu  Schougau  und  zu  Murnau  auf  Befehl  des  Herzogs 
die  von  den  Augsburger  Kaufleuten  benannten  22  Zeugen  aus  der 
Umgegend  von  Schongau  (4  Echelsbacher  Bauern,  7  Füssener 
Burger,  2  Soyener,  2  Saulgruber,  3  Roßhauptener  Bauern,  ein  Anker- 
walder,  ein  Sammeister  und  ein  Bernbeurer,  ein  Forsthöfer)  darüber 
vernommen  worden  waren,  ob  der  mehrere  Teil  der  Güter  der 
Kaufleute  seitens  der  Schongauer  zu  Echelsbach,  am  Sammeister 
zu  Burgau  und  zu  Roßhaupteu  abgeworfen  worden  sei^).  Da 
die  Zeugenaussagen  nahezu  einstimmig  dahin  lauteten,  daß  sowohl 
zu  Echelsbach  als  auch  am  Sammeister  in  Burgau  und  in  Roß- 
haupteu die  Güter  von  den  Schongauern  in  früheren  Jahren  ab- 
geladen worden  und  von  den  Ammergauern  bezw.  den  Burgauera, 
Bernbeurern  und  Roßhauptenera  weitergeführt  worden  seien, 
daß   aber   nach   dem  jüngst   erlassenen  Rezeß   vom   Jahre    1553 


1)  Den  beiden  Fuhrleuten  war  von  den  Schongauern,  als  sie  im  Jahre 
1553  nach  dem  Ägidimarkt  11  Wagen  mit  Kaufmannsgütern  über  Weilheim 
und  Murnau  fuhren,  je  ein  Pferd  gepfändet  worden.  Vgl.  die  Schongauer 
und  Ammergauer  Erzählung  aller  eingebrachten  Handlungen  und  Petitionen 
gegen  die  Augsburger  Kaufleute.  Augsb.  Handelsvereins-Archiv,  Fase.  LXXXX. 
Nr.  159. 

2)  LoRr,  Geschichte  des  Lechrains,  IL  Nr.  319. 

3)  Der  Augsburgischen  in  das  Gebürg  handtierendeu  Kaufleut  Zeugen- 
sagen contra  Burgermeister  und  Rat  zu  Schongau.  März  1564.  Nr.  161 
des  Fase.  LXXXX.  Augsb.  Handelsvei-eins-Archiv. 
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ihres  Wissens  ein  solches  Abwerfen  nicht  mehr  oder  ganz  aus- 
nahmsweise vorg-ekommen  sei,  so  stellte  die  herzogliche  Eegierung 
zvdschen  den  streitenden  Parteien  am  6.  Juli  1555  den  Frieden 
dadurch  her,  daß  sie  den  Schongauern  das  seit  alter  Zeit  ver- 
briefte Niederlagsrecht  wahrte,  ihnen  aber  auch  das  Abwerfen 
der  Güter  an  den  Zwischenstationen  zwischen  Schongau  und 
Ammergau  bezw.  Füssen  sti*engstens  untersagte^).  Die  Folge 
dieser  Entscheidung  war  eine  abermalige  Lohnsteigerung  seitens 
der  Schongauer  und  Ammergauer  Rodleute  in  den  Jahren  1555 
und  1556,  indem  den  ersteren  auf  ihre  Bitte  von  Schongau  nach 
Ammergau  oder  Füssen  pro  Zentner  7  kr.  (bisher  6V2  ki-.),  den 
Ammergauern  von  Ammergau  nach  Schongau  6  kr.  3  -^  (bis- 
her 5  V4  kl*.),  von  Ammergau  nach  Partenkirchen  3V2  kr.  (bisher 
3  kr.)  Rodlohn  bewilligt  wurden'^. 

Doch  sollte  mit  dieser  Lohnbesserung  vom  Jahre  1556,  die 
zeitlich  mit  der  Steigerung  der  Löhne  der  Tiroler  Fuhrleute  um 
die  Mitte  des  16.  Jahrhunderts  zusammenfallt,  eine  ganze 
Reihe  von  Lohnbesserungen  im  Bayerischen  eröffnet  werden. 
Denn  schon  1560  und  1562  erfuhren  die  Löhne  der  Schongauer 
und  Partenkircher,  sodann  1566  die  Löhne  sowohl  der  Rodleute 
wie  der  Floßleute  zu  Schongau  neue  Steigerungen,  so  daß  im 
letztgenannten  Jahre  die  Schongauer  pro  Zentner  nach  Augsburg 
11  kr.,  nach  Ammergau  und  Füssen  9  kr.,  die  Flößer  für  ein 
Rodgut  nach  Augsburg  2  fl.  20  kr.  Lohn  erhielten^).  Und 
dabei  konnten  die  Kaufieute  nur  bei  günstiger  Witterung  auf 
bestimmte  Beförderung  ihrer  Güter  rechneu ;   denn  bei  schlechten 


1)  Nach  einer  Bittschrift  der  Augsburger  Kaufleute  vom  Jahre  1658 
(Augsb.  Handelsvereins-Archiv,  Fase.  LXXXX.  Nr.  188)  gestattete  Herzog 
Albrecht  V.  denselben  im  Jahre  1658  die  Straße  über  Weilheim  14  Tage 
laug,  d.  h.  während  des  Bozener  Agidimarktes.  Nach  dieser  Bittschrift  wäre 
der  bayr.  Kezeß  übrigens  erst  am  21.  Mai  1658  gegeben  worden.  Die  Kauf- 
leute, die  von  Augsburg  über  Friedberg  nach  Weilheim  fahren  sollten,  suchten 
darum  nach,  auch  über  Landsberg  nach  Weilheim  fahren  zu  dürfen. 

2)  Schreiben  der  Augsburger  Kauf  leute  vom  11.  Juni  1557  an  den  Münchner 
Hofprokurator  Sylvester  Koch,  Augsb.  Haudelsvereins-Archiv  Xr.  173. 

3)  Vertrag  zwischen  der  Stadt  Schongau  und  den  Augsburgischen  Kauf- 
leuten vom  9.  Febr.  166(3.     Lori,  IT.  Nr.  352. 
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Wegen  verlangten  die  Schongauer  statt  11  kr.  12  kr.  und  statt 
9  kr.  10  kr.  Fuhrlobn  pro  Zentner').  Die  Aufwärtsbewegung 
des  Rodlohnes  in  den  sechziger  Jahren  Avar  übrigens  keine  Er- 
scheinung, die  sich  bloß  auf  Bayern  erstreckte,  sondern  läßt  sich 
um  jene  Zeit  auch  in  Tirol  und  im  Venezianischen  nachweisen. 
In  dem  letzterwähnten  Gebiet  befand  sich  die  E,od  zu  Anfang 
der  sechziger  Jahre  in  einem  so  verwahrlosten  Zustand,  daß  auf 
die  Herausschaffung  der  Kaufmannsgüter,  die  früher  innerhalb 
sechs  Wochen  von  Venedig  nach  Augsburg  gefertigt  worden 
waren,  infolge  der  Verwahrlosung  im  Venezianischen  nunmehr 
oft  16  Wochen  daraufgingen.  Dieser  Mißstand  veranlaßte  die 
Kaufleute  Augsburgs  im  September  1562  einen  eigenen  Gewalt- 
haber nach  Venedig  zu  senden,  der  die  Abstellung  der  Rod- 
mängel bei  der  Signoria  zu  betreiben  hatte  ^).  Die  deutschen 
Kaufleute  zu  Venedig  schlössen  hierauf  im  Oktober  1562  durch 
ihren  Vertreter  Burkhard  mit  den  Rodorten  der  Bezirke  Pieve 
di  Cadore  (Valle,  Pieve,  Venas  und  St.  Vito),  Belluno,  Serravalle, 
Conegliano  und  Treviso  neue  Verträge  ab,  laut  welchen  den 
meisten  dieser  Gemeinden  höhere  Rodlöhne  als  bisher,  z.  B.  den 
Rodleuten  von  St.  Vito  IV2  kr.  Besserung,  den  Rodleuten  von 
Valle  4  kr.  Besserung,  den  Rodleuten  von  Termine  ebenfalls 
4  kr.  Besserung  pro  Zentner  bewilligt  wurde  •^). 

Da  an  der  Verzögerung  des  Transportes  nicht  nur  die  Saum- 


1)  Nach  einem  Schreiben  J.  Oreiuers  an  einen  Schongauer  im  Jahre  1562 
erklärten  die  Schongauer,  daß  sie  die  Güter  um  den  Lohn  von  12  Kr.  pro 
Zentner  nach  Augsburg  nur  bei  gutem  Weg  führen  woUten.  Sie  begründeten 
ihre  neue  Forderung  mit  der  außerordentUehen  Preissteigerung  alles  dessen, 
was  zum  Fuhrw-erk  notwendig  sei.  So  müsse  man  für  ein  Roß,  das  vor 
etlichen  Jahren  noch  14  bis  16  fl.  gekostet,  jetzt  20  bis  24  fl.  bezahlen. 
Augsb.  Handelsvereins-Archiv,  Fase.  LXXXX.  Nr.  208. 

2)  Gemeiner  Kaufleut  allhie,  so  gen  Venedig  handeln,  Supplikation  an 
den  Rat  von  Augsburg,  die  Aufhebung  der  Rod  im  Venediger  Land  betreffend. 
Sept.  1562.     Augsb.  Stadt-Archiv. 

3)  Rotuli  della  Pieve  di  Cadore  con  hi  Communi  sopra  posti  k  quella, 
delli  Communi  de  Cividat  de  Belluno,  de  Conegliano,  de  Serravalle  et  Treviso, 
neli  qualli  sono  descritti  li  carradori,  che  hanno  ä  condur  le  mercantie  de 
mercadanti  del  Fontego  di  Todeschi  per  li  pretii  limitati  dalli  clarissimi 
Signori  cinque  savii  sopra  la  mercantia.     Augsb.  Handelsvereius-Archiv. 
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Seligkeit  der  Rodleute  sondern  auch  die  Gewohnheit  der  Gut- 
fertiger, eine  möglichst  große  Zahl  von  Ballen  zu  einer  Condutta 
zusammenkommen  zu  lassen,  schuld  war,  so  erwirkte  die  Augs- 
burger Kaufmannschaft  bei  dem  Rat  ihrer  Vaterstadt  vom  17.  Febr. 
1564  ein  Dekret,  wonach  den  Gutfertigeni  die  Zusammenstellung- 
einer Condutta  von  mehr  als  27  Wägen  oder  .3  Rodgütern  ver- 
boten war.  Zur  Entschädigung  für  den  den  Gutfertigern  hiedurch 
erwachsenden  Ausfall  an  ihren  Einnahmen  wurde  in  demselben 
Ratsdekret  angeordnet,  daß  den  Gutfertigern  künftig  die  Hälfte 
des  Fuhrlohns  am  Abfahrtsort  (Augsburg  oder  Venedig),  die 
andere  Hälfte  am  Brenner  ausbezahlt  werden  sollte  ^).  Zwei 
Jahre  nach  Erlaß  des  Ratsdekretes,  welches  dem  eigenmächtigen 
Verfahren  der  Ballenführer  einige  Schranken  setzte,  kamen  die 
Augsburger  Kauf leute  mit  den  sogen.  Stoßern  auf  dem  Bach, 
d.  h.  den  Flößern,  welche  die  Güter  von  der  Lechlände  auf  dem 
Lechkanal  zur  Stadt  beförderten,  über  den  Lohn  dieser  Hilfs- 
organe des  damaligen  Transportgewerbes  überein.  Die  Stoßer 
erhielten  nach  dem  am  27.  Sept.  1566  abgeschlossenen  Vertrag  für 
den  Transport  eines  Ballens  von  der  unteren  Lände,  d.  h.  vom  Hoch- 
ablaß, bis  zur  Stadt  6  kr.,  für  das  Herbeischaffen  eines  Ballens  da- 
gegen von  der  oberen  Lände,  d.  h.  von  Haunstetten  her,  10  kr.  Lohn, 
wobei  ihnen  noch,  wenn  sie  die  Ballen  sogleich  bis  zur  Fron- 
wage brachten,  1  kr.  Sondervergütung  für  jeden  Ballen  zu- 
gesagt wurde-).  Im  Juni  desselben  Jahres  endlich  wurde  auf 
Verlangen  der  Kaufleute  der  seit  einigen  Jahren  nicht  mehr  ein- 
geforderte Rotetor-ZoU,  wonach  von  jedem  von  Venedig  kommen- 
den und  nach  Venedig  gehenden  Zentner  Guts  1  ^  bezahlt 
werden  mußte,  vom  Augsburger  Rat  wieder  in  Kraft  gesetzt  und 
so  der  gemeinen  Büchse  der  Kaufleute,   die  damals   durch   Bot- 


1)  Beschwerde  der  nach  Venedig  handelnden  Aug-sburger  Kaufleute  über 
die  Ballenführer  wegen  Annahme  zu  großer  Conduttas,  oft  70  bis  80  AVägen, 
von  Venedig  heraus.  Febr.  1564.  Ratsdekiet,  betreffend  die  Größe  der 
Conduttas  der  Ballenführer  und  des  Auszahluugsmodus  derselben.  17.  Febr. 
1564.  Augsb.  Stadtbibliothek.  Handschriftensammlung:  De  rebus  mercantili- 
bus  Augustanis. 

2)  Vertrag  zwischen  den  Augsb.  Kaufleuten  und  den  Stoßern  auf  dem 
Lech  vom  27.  Sept.  1566.  Augsb.  Handelsvereins-Archiv,  Fase.  LXXXX. 
Nr.  265. 
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Schäften  nach  München,  Innsbruck   und  Venedig   nicht  wenig  in 
Anspruch  genommen  wurde,  neue  Einnahmen  zugeführt'). 

Wie  in  Bayern  und  im  Venezianischen  so  erfuhren  auch  in 
Tirol  die  Rodlöhne  um  die  Mitte  der  sechziger  Jahre  des  16.  Jahr- 
hunderts an  einer  großen  Anzahl  von  Rodorten  der  beiden  Straßen, 
so  in  Innsbruck,  am  Brenner,  in  Mühlbach,  in  Bruneck,  Lermoos, 
Nassereit,  Telfs,  Terlan,  eine  Steigerung,  die  jedoch  gegenüber 
den  damals  erfolgenden  bedeutenden  Rodlohnerhöhungen  in  Bayern 
und  im  Venediger  Gebiet  als  eine  mäßige  bezeichnet  werden 
muß''^).  Eine  allgemeine  Lohnerhöhung  in  Verbindung  mit  einer 
Ergänzung  der  seit  1530  nicht  mehr  geänderten  Rodordnungen 
Tirols  sollte  erst  zu  Beginn  der  siebziger  Jahre  vorgenommen 
werden.  Fast  zu  gleicher  Zeit  erfuhr  auch  das  bayerische  Rod- 
wesen wesentliche  Umgestaltungen,  die  erst  mit  dem  Jahre  1611 
zu  einem  gewissen  Abschluss  kommen  sollten. 

III.  Die  Reformen  im  Rodwesen  Bayerns  und  Tirols 
von  1572— li>12. 

1.  Die  Tiroler  Rodordnungen  vom  Jahr  1572  und 
die  bayerischen  Rodverträge  von  1571 — 1575. 

In  dem  Zeitraum  von  1535—1572,  in  dem  eine  wesentliche 
Änderung  in  den  Einrichtungen  des  Rodwesens  Bayerns  und 
Tirols  nicht  erfolgt  war,  dagegen  der  Rodlohn,  wenn  auch  mäßig, 
so  doch  ununterbrochen  gesteigert  worden  war,  hatten  sich  die 
Beschwerden  der  Kaufleute  einerseits  über  eigenmächtige  Lohn- 
erhöhungen der  Rodleute,  anderseits  über  schlecht  gehaltene 
Wege,  Brücken  und  Pallhäuser  allmählich  so  angehäuft,  daß  die 
Regierung  Tirols  schließlich  nicht  umhin  konnte,  den  Klagen  des 
Handelsstandes  durch  eine  durchgreifende  Reform  des  Tiroler 
Rodwesens  abzuhelfen  und  zugleich  dem  Verlangen  der  Rodleute 


1)  Supplik  der  Augsb.  Kaufleute  an  den  Eat  wegen  Erneuerung  des 
seit  zwei  Jahren  eingegangenen  1  ^-Zolles  am  Roten  Tor.  15.  Juni  1566. 
Handscliriftensammlung  der  Augsb.  Stadtbibliothek  (Collectio  Herbstiana). 

2)  Vgl.  über  die  Eodlohnerhöhungen  der  genannten  Orte  im  Jahre  1565 
die  Nr.  316,  27,  219,  223,  224,  226,  229,  230,  231,  233,  235,  236,  237  des 
Fase.  LXXXX.,  sodann  betreffs  des  Jahres  1666  die  Nummern  246,  247, 
253,  265,  257  desselben  Fase,  des  Augsb.  Handelsvereins-Archivs. 

Vierteljahrschr.   f.  Social-  u.  Wirtschaftsgeschichte.  III.  38 
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nach  einer  ausgiebigen  Erhöhung-  des  Rodlohns  entgegenzukommen. 
Die  Regelung  der  Rodlohuverhältnisse  war  zwar  in  dem  die 
Visitation  und  Reformation  der  Rodstätten  Tirols  anordnenden 
Kommissionsauftrag  des  Erzherzogs  Ferdinand  an  die  fürstlichen 
Räte  Dionys  von  Rost  zu  Aufhofen  und  Wolfg.  Kalmüuzer  von 
Kaimünz  nicht  erwähnt-,  aber  die  ziemlich  hochgespannten  For- 
derungen der  Tiroler  Rodleute  und  der  starke  Nachdruck,  den 
die  fürstlichen  Kommissäre  bei  den  Verhandlungen  im  Jahr  1572 
auf  die  Erledigung  dieses  Punktes  legten,  sorgten  dafür,  daß  die 
Rodlohnfrage  den  Kernpunkt  der  Reformation  des  Tiroler  Rod- 
wesens im  Jahr  1572  bildete^). 

Die  Visitation  der  Tiroler  Rodstätten  wurde  von  den  beiden 
Kommissären,  dem  Schongauer  Pfleger  Kalmünzer  und  dem  Fern- 
steiner Zoller  Tannheimer,  der  an  Stelle  des  verhinderten  Herrn 
von  Rost  in  letzter  Stunde  zur  Bereisung  wenigstens  der  oberen 
Straße  abgeordnet  worden  war,  im  Beisein  zweier  Abgeordneten 
der  Augsburger  Kaufmannschaft,  Marx  Herzel  ,und  Dr.  G.  Christ. 
Gering,  sowie  zweier  Vertreter  der  Gutfertiger,  des  0.  Kleinhanns 
und  Raymund  Dorn,  endlich  des  Tiroler  Wegbereiters  Silvester 
Lindacher  in  der  Weise  vorgenommen,  daß  die  drei  genannten 
Tiroler  Beamten  an  jedem  Rodort  in  Gegenwart  der  Rodleute 
jedesmal  zuerst  die  von  den  vier  Abgesandten  der  Kaufleute  und 
Gutfertiger  vorgebrachten  Beschwerden  des  Handelsstandes, 
hierauf  die  Beschwerden  und  Forderungen  der  Rodleute  um  Rod- 
lohnerhöhung anhörten.  Ließ  sich  eine  Einigung  zwischen  den 
Abgesandten  der  Kaufleute  und  Gutfertiger  einerseits,  den  Rod- 
leuten eines  Ortes  anderseits  erzielen,  so  gaben  die  Kommissäre 
jedesmal  sofort  mündlich  den  Entscheid,  dem  Kaufleute  bezw. 
Gutfertiger  und  Rodleute  nachzukommen  angelobten.  War  da- 
gegen zwischen  den  beiden  Parteien  eine  Einigung  im  ganzen 
oder  über  einzelne   besonders   kitzliche  Punkte,   wie   über  Weg- 

1)  Vgl.  für  das  Folgende:  Summarisches  Verzaichnuß  der  Commission- 
Handlung  und  der  darüber  von  den  Commissarien  gegebenen  ungeferlichen 
mündlichen  Abscliidt  betrelF.  die  Visitation  und  Reformation  der  Eodstett 
aufF  der  Obern  und  Untern  Strassen  in  der  Grafschaft  Tyol  im  Jar  1572. 
XVI.  3,  sodann  Eodorduüngeu  in  Tyroll,  anno  1672  alda  aufgericht,  XVI.  2, 
Ä-Ugsb.  Handelsvereins-Archiv. 
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und  Pallliaiisbauten,  nicht  herzustellen,  so  wurden  diese  Diffe- 
renzen ad  cameram  remittiert,  um  dann,  wenn  sie  daselbst  ent- 
schieden waren,  dem  endgültigen  Abschied  einverleibt  zu 
werden. 

Die  Kommission  begann  ihre  Visitation  am  27.  April  1572 
mit  dem  ßodort  Reutte,  brauchte  zur  Bereisung  der  ßodorte  der 
oberen  Straße  von  Reutte  bis  Griguo  im  Valsugana  3^/->  Wochen, 
nämlich  von  dem  genannten  Tag  bis  zum  21.  Mai,  zur  Bereisung 
der  unteren  Straße  von  Haiden  (Cortina)  bis  Telfs  etwa  2  Wochen, 
vom  24.  Mai  bis  7.  Juni,  zur  ganzen  Kommissionshandlung  in- 
klusive der  Reise  von  Grigno  nach  Cortina,  also  sechs  Wochen, 
eine  Zeit,  in  der  sich  alle  Streitpunkte,  wie  man  denken  sollte, 
gründlich  erörtern  und  auch  endgültig  entscheiden  hätten  lassen 
können.  Und  doch  fand  es  die  Kommission  für  notwendig,  die 
sti'ittigen  Punkte  von  vierzehn  Rodstätten,  acht  der  oberen  und 
sechs    der    unteren  Straße,    ad  referendum  camerae   zu   nehmen. 

Merkwürdigerweise  waren  unter  diesen  der  Entscheidung  der 
Innsbrucker  Kammer  anheimgestellten  Streitpunkten  keine  solche 
über  Lohndiifereuzen.  Die  Fuhrleute  der  meisten  Rodorte,  die 
selbstverständlich  von  dem  Grundsatz  durchdrungen  waren,  daß 
sie  nur  dann  zu  etwas  kämen,  wenn  sie  möglichst  viel  bean- 
spruchten, forderten  Lohnerhöhungen,  die  meist  ein  Drittel,  wenn 
nicht  gar  die  Hälfte  des  bisherigen  Lohnes  betrugen,  erhielten 
aber  von  den  Kommissären,  mit  Ausnahme  der  Rodleute  von 
Neumarkt  und  Lermoos,  die  sowohl  nach  Terlan  wie  nach 
Trient  einen  unverhältnismäßig  weiten  Weg,  nämlicli  4  Meilen, 
zu  fahren  hatten,  durchschnittlich  kaum  ein  Sechstel  des  bisherigen 
Lohnes  als  Besserung.  Im  ganzen  werden  die  Rodleute  mit  den 
anno  1572  erhaltenen  Rodlohnerhöhungen  zufrieden  gewesen  sein, 
da  sie  nahezu  zwanzig  Jahre  hindurch  die  Kaufleute  mit  neuen 
Lohnsteigerungen  im  Frieden  ließen. 

Zur  Entschädigung  für  diese  bedeutende  Mehrung  der  Trans- 
portkosten durch  Tirol  wurden  sämtliche  Rodordnungen  im  Jahre 
1572  einer  Revision  unterzogen  und  die  Sorge  um  die  Vollziehung 
und  genaue  Beachtung  der  revidierten  Ordnungen  seitens  der 
Rodleute  den  Pflegern  und  Richtern  der  einzelnen  Rodorte  auf- 
getragen.    Die  im  Oktober  1572  von  der  Innsbrucker  Regierung 
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ratifizierten  neun  Artikel  der  revidierten  Rodordnungen  enthielten 
folgende  Bestimmungen : 

1.  Auftrag  an  die  Obrigkeiten  der  Rodorte  zur  Handhabung 
der  anno  1530  aufgerichteten  Rodordnungen,  die  bei 
ihren  Würden  und  Kräften  bleiben  sollten. 

2.  Befehl  an  die  Obrigkeiten  zur  Bestrafung  derjenigen, 
die  an  den  Rodstätten  oder  sonst  aus  den  Säcken 
Wolle  entwendeten. 

3.  Befehl  an  die  Obrigkeiten  zur  unnachsiehtlichen  Be- 
strafung der  gegen  die  Rodordnungen  sich  verfehlen- 
den Fuhrleute. 

4.  Auftrag  an  die  Obrigkeiten  zur  Anfertigung  vidimierter 
Abschriften  der  Rodordnungen  und  Aushändigung 
dieser  Kopien  an  die  Kaufleute  und  Gutfertiger. 

5.  Vorschriften  über  die  Sauberhaltung  und  recht- 
zeitige Absperrung  der  Pallhäuser. 

6.  Vorschriften  über  die  Justierung  der  im  Pal Ih aus 
aufgestelltenWagen  und  über  die  Pflichten  der  von  der 
Obrigkeit    zu    bestätigenden    Wagmeister    und    Aufgeber. 

7.  Festsetzung  der  Höhe  des  Rodlohnes. 

8.  Vorschriften  über  den  Straßen-  und  Brückenbau 
innerhalb  jedes  Rodbezirkes,  soweit  derselbe  den  Rod- 
leuten oblag. 

9.  Ermahnung  der  Obrigkeiten  zu  jeder  sonstigen  dienstlichen 
Förderung  des  Rodwesens  innerhalb  ihres  Ver- 
waltungsbezirkes. 

Neben  diesen  neun  Artikeln,  die  sämtlichen  Rodorduungen 
Tirols  damals  eingefügt  wurden  und  die  als  Kennzeichen  des 
in  der  zweiten  Hälfte  des  16.  Jahrhunderts  immer  stärker  hervor- 
tretenden Zuges  der  Zeit  gelten  können,  alle  Gebiete  des  öfient- 
lichen  Lebens  einer  einheitlich  geregelten  Gesetzgebung  zu  unter- 
werfen, gingen  dann  aus  den  Verhandlungen  des  Jahres  1572 
noch  besondere  Ergänzungen  der  Rodordnungen  einzelner  Rodorte 
hervor,  die  auf  die  weitere  Ausbildung  des  Rodwesens  im  Ost- 
alpengebiet im  16.  Jahrhundert  charakteristische  Streiflichter 
werfen.  Als  Beispiel  einer  solchen  erweiterten  Rodordnung  sei 
die  Toblacher  Ordnung  vom  31.  Oktober  1572  nach  ihrem  weseut- 
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liehen  Inhalt  hier  skizziert  ^) :  Von  den  15  Artikeln  der  Rodordnuug 
des  Jahres  1572  stimmten  10,  nämlich  die  Artikel  1,  2,  6,  7,  8,  12, 
9,  10,  11,  15  mit  den  Artikeln  1,  2,  5,  6,  7,  8,  9,  10,  12,  13  in 
der  Ordnung  vom  Jahre  1530  der  hier  aufgeführten  Reihenfolge 
paarweise  übereiu.  Im  3.  Artikel  dagegen,  in  dem  die  Fahr- 
zeit und  die  Pflicht  der  Fuhrleute,  die  Güter  im  Fahren 
nicht  zu  beschädigen,  ausgesprochen  ist,  sowie  in  dem  dem 
4.  Artikel  der  Ordnung  vom  Jahre  1530  entsprechenden  5.  Artikel 
der  Ordnung  des  Jahres  1572  enthält  die  über  die  Numerierung 
der  Baileu  durch  die  Kaufleute  viel  detailliertere  Bestimmungen 
als  die  vom  Jahr  1530.  So  weist  Artikel  3  vor  allem  eine  Be- 
stimmung über  die  Erlaubnis  des  Abwechseins  zwischen  Tob- 
lach und  Bruneek  im  Falle  der  Begegnung  eines  Toblacher  und 
Bruuecker  Fuhrmanns  auf  dieser  Strecke  auf.  Der  5.  Artikel  der 
ergänzten  Rodordnung  brachte  eine  Bestimmung  über  das  bei 
einer  Wagenladung  zulässige  Gewicht,  das  24  Zentner  nicht 
überschreiten  sollte.  In  dem  inhaltlich  im  ganzen  überein- 
stimmenden 10.  Artikel  der  beiden  Rodordnungen  bestand  der 
Unterschied,  daß  nach  der  älteren  Rodordnung  das  Pallhausgeld 
dem  Aufgeber  von  den  Fuhrleuten,  nach  der  neuen  Ordnung 
das  mit  dem  Namen  Ausaggeld  bezeichnete  Pallhausgeld,  das 
übrigens  pro  Wagen  um  3  Vierer  gegenüber  dem  alten  Pallhaus- 
geld erhöht  war,  von  den  Kaufleuten  bezahlt  werden  mußte. 
Die  Artikel  13  und  14  der  neuen  Rodordnuug,  jener  über  das 
Bahnmachen  bei  Schneefall,  dieser  über  den  Ersatz  verarmter 
oder  sonst  in  Abfall  gekommener  Rodleute  durch  andere  haus- 
gesessene Toblacher  Bauern  handelnd,  brachten  ganz  neue  Be- 
stimmungen gegenüber  der  alten  Rodordnung  herein,  die  bloß 
in  dem  11.  Artikel,  Hüterlohn  für  die  im  Freien  lagernden  Güter 
betreffend,  ein  von  den  gewöhnlichen  Rodordnungsartikeln  ab- 
weichendes Regulativ  enthielt. 

Schon  ein  Jahr  vor  diesen  Änderungen  im  Tiroler  Rodwesen 
hatte  Erzherzog  Ferdinand,  besonders  auf  die  Klagen  Nürnberger 
Kaufleute  hin,  die  die  Straße  durch  das  Rheintal  nach  Mailand 
benützten,    an   den   Grafen   Jak.   Hannibal   von   Ems,   Amtmann 


1)  Siehe  den  Wortlaut  der  Toblacher  Eodordnnng  in  Beilage  VIII. 
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ZU  Feldkirch  und  Laudschreiber  7ä\  Bregenz,  ein  Mandat  ergehen 
lassen,  durch  welches  derselbe  zur  Abstellung  der  Beschwerden 
aufgefordert  wurde,  die  die  Kaufleute  teils  durch  die  Rodlohn- 
steigerung der  Fuhrleute  zu  Höchst  teils  durch  die  Aufhaltung 
der  Güter  zu  Füssach  am  Bodensee  sowie  durch  die  Zollplacke- 
reien in  den  beiden  genannten  Orten  seitens  des  Zollers  und 
dessen  Gegenschreibers  zu  erdulden  hatten.  Die  von  der  Inns- 
brucker Regierung  hierin  getroffenen  Anordnungen,  die  Zurecht- 
weisung der  eigenmächtig  handelnden  Rodleute  und  der  ihre  Be- 
fugnisse überschreitenden  Zollbeamten,  sind  ohne  Zweifel  als 
ein  Glied  in  der  Kette  der  gesamten  Reformmaßregeln  im  Tiroler 
Rodwesen  zu  betrachten  ^). 


1)  Manifest  Erzh.  Ferdinands  von  Tirol  vom  13.  August  1571,  sodann 
Schreiben  desselben  Fürsten  an  die  Stadt  Augsburg  wegen  der  Straße  nach  Mai- 
land Nr.  329  und  330  des  Fase.  LXXXX.  des  Augsb.  Handelsvereins-Archivs.  — 
Das  Transportwesen  Tirols,  dessen  Ordnung  die  Herrscher  Österreichs  aus 
dem  Hause  Habsburg  sich  besonders  angelegen  sein  ließen,  galt  bei  der 
deutschen  Handelswelt  als  das  bestgeordnete  unter  den  Verkehrsinstituten 
des  Ostalpengebietes,  im  Gegensatz  zu  den  italienischen  Verkehrseinrichtuugen, 
die  sich,  wohl  mit  Recht,  eines  minder  guten  Rufes  erfreuten.  In  dem  von 
Bemh.  Scheffler  und  Konsorten  am  27.  Nov.  1596  erstatteten  Gegenbericht 
auf  das  Bedenken  der  damaligen  Roddeputierten  vom  19.  Sept.  1696  werden 
die  Verhältnisse  im  Transportwesen  Venetiens  und  Tirols  einander  in  folgender 
bezeichnender  Weise  gegenübergestellt:  Weil  es  auch  in  Italia  an  etHchen 
Orten  gar  keine  Rod  noch  Ordnung  hat,  daselbst  auch  kein  Lohn  gesetzt  ist, 
damit  sich  der  Fuhrmann  ersettigen  lassen  müßte,  so  muß  derwegen  ein 
jeder  Gutfertiger  selbst  Fleiß  fürwenden,  wie  und  wo  er  nicht  allein  Fuhr- 
leut  überkomm  und  zuweg  bring,  sondern  er  muß  auch,  will  er  änderst  seine 
Güter  fortbringen,  mit  dem  Fuhrmann  bis  auf  sein  Wohlbegnügen  des  Lohns- 
halber abkommen  .  .  . 

Dahingegen  aber  sind  in  Tcutsclilaud  und  sonderlich  in  den  Oberöster- 
reichischen Landen  gar  feine,  löbliche  und  gute  Ordnungen  aufs  Papier  bracht, 
wie  denn  dieser  Orten  bei  allen  Rodstetten  und  Niderlagen  aus  den  Rod- 
briefen zu  befinden,  welche  unsers  Erachtens  nicht  wohl  verbessert  werden 
könnten,  dann  welcher  also  in  einem  oder  dem  andern  wider  sollche  Rod- 
ordnung handelt,  der  hat  bei  jeder  Rodstat  seine  gebürliche  Straf  auszustehen. 
Deswegen  wir  nicht  sehen  noch  l)efinden  könnten,  aus  was  Ursachen  wir  aus 
solcher  der  Oberösterreichischen  Landen  richtigen,  ausführlichen  und  klaren 
Rodordnung  abweichen  sollten  (Beilage  21  zu  dem  Für-  und  Anbringen 
der  Roddeputierten  an  den  Rat  von  Augsburg,  das  Rodwesen  betreffend. 
19.  Sept.  1696,  Augsb.  Stadtarchiv). 
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Auch  in  Bayern  kam  es  am  Anfang-  der  siebziger  Jahre  des 
IG.  Jahrhunderts  sowohl  über  den  Rodlohn  als  auch  über  andere 
Einrichtungen  des  Eodwesens  zu  neuen  Abmachungen,  die  zwar 
keine  solche  detaillierten  Bestimmungen  wie  die  Reformen  des 
Tiroler  Rodwesens  Yom  Jahre  1572  enthielten,  die  aber  doch 
in  mancher  Hinsicht  weitere  Beschränkungen  des  freien  Trans- 
portes der  Kaufmannsgüter  auch  in  Bayern  bedeuteten. 

Die  Rodlohnsteigerung  im  Bayerischen  begann,  nachdem  sie, 
wie  oben  erwähnt,  im  Jahre  1566  zum  Stillstand  gekommen  war, 
im  Sommer  des  Jahres  1571  mit  erhöhten  Rodlohnforderungen 
der  Schongauer  und  Ammergauer  Fuhrleute,  die  durch  Verträge 
mit  den  Augsburger  Kauf  leuten  (Schongauer  Vertrag  vom  27.  August 
1571,  Ammergauer  Vertrag  vom  15.  Oktober  1571)  befriedigt 
wurden  ^).  Diesen  ersten  Lohnerhöhungen  vom  Jahre  1571, 
die  für  den  Zentner  1  kr.  betrugen  (von  Schongau  nach  Ammer- 
gau 10  kr.  1  -^  statt  9  kr.  1  -^,  von  Ammergau  nach  Parten- 
kirchen sowie  von  Partenkirchen  nach  Mittenwald  5  kr.  statt 
4  kr.  pro  Zentner),  folgten  aber  bald  weitere  Lohnerhöhungen 
im  Jahre  1572,  1573  und  1574  nach,  so  daß  im  letztgenannten 
Jahre  für  den  Transport  eines  Zentners  von  Schongau  nach 
Ammergau  bereits  12  kr.,  von  Partenkirchen  nach  Mittenwald 
6  kr.  gegeben  wurden^).  Auch  die  Floßleute  von  Schongau, 
die  die  letzte  bedeutende  Lohnerhöhung  im  Jahre  1566  durch- 
gesetzt hatten,  rührten  sich  im  Jahre  1575  wieder  und  erlangten 
durch  einen  Verti-ag  vom  März  1575  eine  Erhöhung  ihres  Lohnes 
von  2  fl.  20  -*|  auf  3  fl.  für  ein  Rodgut ^).  Den  Schongauer  Fuhr- 
leuten wurde  außerdem  durch  die  Kaufleute  der  bisher  unter- 
sagte Wechsel  der  Wägen  beim  Sammeister  zwischen  Schongauem 
und  anderen  Bauern  zugestanden,  selbstverständlich  mit  der 
nichtssagenden  Klausel,  daß  durch  den  Wagenwechsel  die  Güter 
der  Kaufleute  nicht  beschädigt  werden  dürften. 

Zum  Ausgleich  für  diese  nicht  unbedeutenden  Verbesserungen 


1)  Vgl.   die  Nr.   331   und  325   des  Fase.  LXXXX.  des  Augsb.  Handels- 
vereins-Archivs. 

2)  Vgl.  Xr.  355  und  343  des  Fase.  LXXXX.  des  Augsb.  Handelsvereins- 
Archivs. 

3)  Vgl.  Nr.  359  Fase.  LXXXX.  Augsb.  Handelsvereins-Archiv. 
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des  Lohues  und  sonstige  Erleichterungen  mußten  sich  die  Schon - 
gauer  und  Ammergauer  Fuhrleute  in  einem  Vertrag  vom  Juli  1573 
verpflichten,  die  Güter  innerhalb  zweier  Tage  von  Schongau  nach 
Ammergau  zu  fertigen,  und  außerdem  einen  Revers  ausstellen, 
daß  sie  im  Falle  des  Zurückgehens  der  zurzeit  sehr  hohen 
Lebensmittel-  und  Futterpreise  auf  den  alten  Lohn  sich  zurück- 
setzen lassen  wollten ').  Daß  ein  solcher  Revers  für  die  Kauf- 
leute nahezu  bedeutungslos  war,  geht  schon  daraus  hervor,  daß 
die  von  ihnen  gestellte  weitere  Bedingung,  die  Verti-'äge  auf 
mindestens  10  Jahre  Gültigkeit  abzuschließen,  von  den  Fuhr- 
leuten strikte  zurückgewiesen  wurde. 

Eine  besondere  Erwähnung  unter  den  das  bayerische  Rod- 
wesen umgestaltenden  Neuerungen  jener  Zeit  verdient  die  von 
den  Mittenwaldern  am  13.  Juni  1574  ohne  Zuziehung  ihrer  Landes- 
regierung errichtete  Rodordnung'-).  Der  Inhalt  derselben  läßt 
sich  etwa  in  vier  wesentliche  Punkte  zusammenfassen:  1.  Alle 
Fuhrleute,  ob  inländisch  oder  ausländisch,  die  Güter  auf  Eigen- 
achswägen  una,bgelegt  durch  Mittenwald  fahren,  haben  pro  Saum 
3  kr.  Niederlagsgeld  zu  zahlen.  2.  Desgleichen  haben  alle  die- 
jenigen Mittenwalder  Rodleute,  welche  auf  der  Rod  nach  Mitteu- 
wald  kommende  und  daselbst  niedergelegte  Güter  weiteriühren, 
3  kr.  Niederlagsgeld  pro  Saum  zu  bezahlen.  3.  Diejenigen 
Fuhrleute,  seien  es  Mittenwalder  oder  Fremde,  welche  Futter 
und  dergleichen  auf  das  Seefeld  fahren  und  daselbst  als  Rück- 
fracht Kaufmannsgüter  aufnehmen,  haben,  sofern  sie  die  Güter 
in  Mittenwald  nicht  niederlegen,  sich  mit  denjenigen  Rodleuten 
abzufinden,  an  denen  die  Ordnung  zu  führen  steht.  4.  Wenn 
ein  Rodmann,  dem  Güter  zum  Fertigen  auf  der  Rod  angesagt 
wurden,   zufällig   sein  Vieh   nicht   bei   der  Hand   hat,    so   haben 


1)  Vgl.  Nr.  342  und  343  des  Fase.  LXXXX.  des  Augsb.  Handelsvereins- 
Archivs. 

2)  Ygl.  J.  Baadeii,  Kulturgeschichtliches  aus  der  bayerischen  Grafschaft 
Werdenfels.  Zeitschrift  für  deutsche  Kulturgeschichte,  IV.  S.  478.  —  Die 
BA.ajKRsche  Wiedergabe  der  Mittenwalder  Rodorduuug  vom  Jahre  1574 
enthält  übrigens  einige  Sätze,  die  absolut  unverständlich  sind.  Vgl.  die  ge- 
nannte Rodordnung  in  den  Werdenfelser  Akten  (Fase.  34)  des  Münchener 
BLreisarchivs. 
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andere  Rodleute  demselben  ihr  Vieh  zu  leihen ;  der  Leihende  darf 
das  Niederlag-sgeld  von  dem  Entleiher  selbst  einnehmen. 

In  dem  gleichen  Jahr,  in  dem  die  Mittenwalder  ihre  neue 
Rodordnung  errichteten,  wurde  ein  zwischen  den  Schongauern 
und  Fiissenern  ausgebrochener  Streit  über  die  Fertigung  der  Güter 
von  Schongau  nach  Füssen  durch  Herzog  Albrecht  V.  geschlichtet. 
Letztgenannter  Fürst  beabsichtigte  nämlich,  alle  von  Schougau 
nach  Füssen  gehenden  Güter  auf  der  rechten  Lechseite,  d.  h. 
auf  der  bayerischen  Straße  über  Steingadeu  und  Trauchgau,  nach 
Füssen  zu  dirigieren  und  so  seinem  Lande  den  ganzen  Nutzen  aus 
dem  Warenverkehr  zwischen  den  beiden  Orten  zuzuwenden.  Im 
Gegensatz  hiezu  verlangten  die  Füssen  er,  die  bereits  am  7.  Juli 
1572  von  diesen  Absichten  des  bayerischen  Herzogs  durch  die 
Augsburger  Kaufleute  Kenntnis  erhalten  hatten '),  daß  der  ge- 
samte Warenzug  von  Schongau  nach  Füssen  auf  der  linken  Lech- 
seite, also  auf  bischöflich  augsburgischem  Gebiet,  vor  sich  gehe. 
Herzog  Albrecht  entschied  am  23.  Nov.  1574  den  Streit  in  der 
Weise,  daß  er  gebot,  es  sollten  die  Güter  zur  einen  Hälfte  auf 
der  bayerischen,  zur  andern  Hälfte  auf  der  schwäbischen  Seite 
von  Schongau  nach  Füssen  gebracht  werden,  doch  sollten  die 
Füsseuer,  wenn  sie  durch  das  rechts  des  Lechs  gelegene  Lechtor 
in  ihre  Stadt  einführen,  nur  die  Hälfte  des  Weglohnes,  nämlich 
6  -*.J,  bezahlen,  den  die  Schongau  er  beim  Einfahren  sowohl 
durch  das  Lechtor  wie  durch  das  auf  schwäbischer  Seite  gelegene 
Kuglertor  zu  zahlen  hatten^). 

2.  Die  Verbesserungsversuche  im  Rodwesen  Bayerns 
und  Tirols  von  1581  bis  1597. 

Trotz  aller  Rodlohnbesserungen  und  Strafbestimmungen,  be- 
sonders seitens  der  Tiroler  Regierung,  gegen  säumige  Rodleute 
wollte  aber  das  Rodwesen  Bayerns  und  Tirols  nicht  mehr  in 
jenen  Schwung  kommen,    wie  es  ihn   am  Anfang   des  16,  Jahr- 

1)  Vgl.  das  Schreiben  der  Augsburger  Kaufleute  an  den  Bischof  von 
Augsburg  vom  7.  Juli  1572  veegen  der  Rodstraße  von  Schongau  nach  Füssen. 
Nr.  337,  Fase.  LXXXX.  Augsb.  Handelsvereins-Archiv. 

2)  LoRi,  Geschichte  des  Lechrains,  Nr.  869  (Vertrag  zwischen  Schongau 
und  Füssen  vom  28.  Nov.  1574). 
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hiinderts  gehabt  hatte.  Ursache  dieses  EückgaDges  des  Eod- 
weseDS  war  das  Ausstehen  vieler  Bauern  ans  der  Eod  zn  jener 
Zeit')  nnd  das  Überwiegen  der  Gntfcrliger  im  Transportgewerbe 
gegenüber  dem  Eodbauernstand;  die  Giitfertiger  aber,  die  an 
keine  bestimmte  Ordnung  gebunden  und  von  keiner  Obrigkeit 
für  etwaige  Verfehlungen  zur  Eechenschaft  gezogen  werden 
konnten,  betiieben  das  Transportgeschäft  nur  zu  ihrem  Nutzen, 
ohne  irgendwelche  Eücksicht  auf  andere  zu  nehmen.  Diese 
Wahrnehmung  bewog  die  Augsburger  Kaufmannschaft  im 
Jahre  1581  (7.  März)  in  einem  für  den  Eat  Augsburgs  be- 
stimmten Bedenken  Vorschläge  zur  Abhilfe  der  Mißstände  im 
Eodwesen,  die  sich  aus  den  Eigenmächtigkeiten  der  Gutfertiger 
ergaben,  zu  machen^).  Diese  Vorschläge  bestanden  in  folgen- 
dem :  Erstens  sollten  die  Gutfertiger  nicht  mehr  als  24  bis 
27  Wägen  zu  einer  Condutta  annehmen,  damit  sie  die  Condutten 
se,lbst  begleiten  und  nicht  mehr  wie  bisher  zum  Teil  durch 
täglich  wechselnde  Knechte  führen  lassen  mußten.  Zweitens 
sollten  die  Gutfertiger  bei  der  Abfahrt  von  Venedig  diese  Ord- 
nung einhalten,  daß,  wenn  der  erste  Ballenführer  in  Augsburg 
mit  seiner  Condutta  einträfe,  der  letzte  zu  derselben  Zeit  in 
Venedig  abführe.  Drittens  sollte  von  den  drei  zurzeit  allhier  f 
hantierenden  Gutfertigern  jeder  eine  Bürgschaftssumme  von  800  fl. 
erlegen,  damit  die  Kaufleute  im  Falle  der  Beschädigung  ihrer 
Güter  auf  dem  Transport  davon  ihren  Ersatz  nehmen  könnten. 
Viertens  sollten  aus  den  Augsburger  Kaufleuten  zwei  bis  drei 
HeiTen  deputiert  werden,  denen  analog  den  Aufsehern  über  die 
Ordinaiy-Botenanstalt  eine  Strafgewalt  über  die  gegen  die  zwei 
erstgenannten  Bestimmungen  sich  verfehlenden  Ballenführer  zu- 
stehen sollte. 

Die    Durchführung     dieser    Vorschläge,     die     einen    hervor- 
ragend praktischen  Blick  für   die  Bedürfnisse  des  deutsch-italie- 


1)  Vgl.  in  dem  Schongan-Fiissener  Vertrag  vom  23.  Nov.  1674  die 
Stelle:  Nachdem  jetziger  Zeit  die  von  Schongau  gar  von  Fuhrwerk  kommen, 
also  daß  sy  vor  Jaren  in  die  12  stäter  Eodfuehren  in  der  Statt  gehabt, 
deren  jetzo  nit  vil  mehr  vorhanden,  sollen  dieselben  etc.j 

2)  Vgl.  für  das  Folgende  des  Verfassers  Abhandlung :  Augsburgs  Waren- 
handel etc.     Archiv  für  Kulturgeschichte,  I.  S.  336. 
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nischen  Warenhandels  jener  Zeit  bekunden,  sollte  noch  ein  halbes 
Menschenalter  auf  sich  warten  lassen.  Erst  nachdem  noch  zwei- 
mal, in  den  Jahren  1591  und  1597,  allgemeine  Eodwesen- 
umg-estaltuugen  vorgenommen  worden  waren,  kam  mau  in  Augs- 
burg zu  dem  Entschluß,  eine  Gutfertigerordnung  aufzustellen  und 
so  dem  Warenti-ansport  eine  den  veränderten  Zeitläuften  ent- 
sprechendere Grundlage  zu  geben. 

Der  auf  den  1.  Oktober  1591  nach  Innsbruck  einberufene 
Rodhandlungstag,  auf  dem  der  Augsburger  Handelsstand  durch 
die  Kaufleute  Jenisch  und  Dietmair  nebst  dem  Notar  Reisner, 
die  Gutfertiger  durch  den  Füssener  Bürgermeister  Hans  Spaiser 
vertreten  waren,  beschloß  auf  der  Rodleute  unablässige  Bitten 
zuerst  eine  allgemeine  Rodlohnbesserung  der  Rodstätten  der  oberen 
Sti'asse,  die  im  Jahr  1587  teilweise  eigenmächtige  Lohnsteige- 
rungen vorgenommen  hatten ').  Den  Eodleuten  von  Ober-  und 
Niedermais,  Meran,  Allgund  und  Latsch  wurde  in  Berücksichtigung- 
ihrer  „weithabenden,  beschwerlichen  Rodfuhren"  vom  Ausschuß- 
der  Kaufleute  eine  besondere  Lohnerhöhung  von  4  kr.  gewährt. 
Behufs  Abstellung  der  von  den  Gewalthabern  der  Kaufleute  und 
Gutfertiger  vorgebrachten  Beschwerden  über  mangelhafte  Wagen 
und  ungleiches  Gewicht  an  verschiedenen  Rodorteu  wurde  dem 
Wegmacher  M.  Rottacher  von  Telfs  am  15.  Nov.  1591  die  Visi- 
tation bezw.  Justierung  sämtlicher  Wagen  der  Rodorte  der  oberen 
Straße  aufgetragen  und  schließlich  am  21.  November  an  sämtliche 
Pfleger  der  Rodorte  der  oberen  Straße  Befehle  darüber  erlassen, 
die  Rodleute  zur  genauen  Einhaltung  der  Rodordnungen  sowohl 
hinsichtlich  der  vorgeschriebenen  Fahrzeiten  und  sorgfältigen 
Verwahrung  der  Rodgüter  sowie  der  Ausbesserung  der  ver- 
fallenen Pallhäuser,  Straßen  und  Brücken  anzuhalten  '^).    Endlich 


1)  Vgl.  hierzu  das  Eodlohnverzeichnis  in  Beilage  XI.  Außerdem:  Rod- 
handlung zwischen  den  Kaufleuten  und  Guetfertigeru,  so  von  Augspurg  aus 
durch  Tirol  handeln,  und  Rodfuerleuten  in  Tirol  Rodions  Staigerung  und 
anderes  betreffend,  anno  1591.    Augsb.  Handelsvereins-Archiv,  Fase.  XVI.  Nr.  6. 

2)  Gegenüber  dem  Trienter  Bischof  und  Domkapitel,  das  seit  3  Jahren 
von  Seife,  Feigen  und  Weinbeeren  an  der  Adlerporten  einen  ZoU  abforderte, 
erging  ein  sonderes  Dekret  der  Innsbrucker  Regierung  mit  dem  Befehl,  die 
deshalb  arrestierten  Seifentruhen  den  betreffenden  Kaufleuten  bezw.  Gutfertigerr 
freizugeben. 
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ließ  die  Innsbrucker  Regierung  am  28.  Nov.  au  sechs  Rodorte 
der  unteren  Straße  (Haiden,  Gasthaus,  Toblach,  Mülilbach,  Mauls, 
Matrei)  Anordnungen  ergehen,  den  aufgerichteten  Rodordnungen 
getreulich  nachzukommen  und  die  Wagen  und  das  Gewicht  durch 
den  verordneten  Wagmeister  von  Telfs  justieren  zu  lassen. 

Auch  die  Rodlohubesserung  des  Jahres  1591  hatte  keinen  andern 
Effekt,  als  daß  die  Kaufleute  und  Gutfertiger  binnen  kurzem 
neue  Klagen  über  die  langsame  und  unfleißige  Beförderung  ihrer 
Güter  und  über  die  abermalige  eigenmächtige  Steigerung  der 
Rodlöhne  bei  den  Landesregierungen  Bayerns  und  Tirols  vor- 
bringen mußten.  Zwei  von  Erzherzog  Ferdinand  (das  eine  vom 
8.  Aug.  1592,  das  andere  vom  15.  Dez.  1593)  an  alle  Haupt- 
leute, Pfleger,  Verwalter,  Landrichter,  Bürgermeister  und  Amts- 
leute Tirols  gerichtete  Mandate,  die  den  Rodfuhrleuten  die  ge- 
naueste Befolgung  der  publizierten  Rodordnungen  bei  Vermeidung 
hoher  Strafen  anbefahlen,  brachten  ebenfalls  keine  Besserung  in 
dem  Zustande  des  Tiroler  Rodwesens'').  Die  Stadtpfleger  und 
Geheimen  Räte  Augsburgs  erklärten  in  einem  anno  1593  über 
das  Rodweseu  erstatteten  Bedenken:  „Obwohl  Erzherzog  Ferdi- 
nand von  Österreich  mehr  als  einmal  Handlung  gnädigst  ange- 
ordnet, auch  darüber  an  gebüreude  Ort,  sonderlich  an  die  Rod- 
stätt  gnädigsten  Befehl,  wie  auch  an  die  kaiserlichen  Oratoreu 
zu  Venedig  und  Consules  der  tcutschen  Nation  daselbst  Promo- 
torialschreiben  ausgehen  hat  lassen,  damit  das  zerfallene  Rodwesen 
wieder  in  Schwung  und  Aufnehmen  gebracht  werden  möchte,  so 
hat  man  doch  bisher  nit  erfahren,  daß  dadurch  der  Sache  ge- 
holfen und  das  eingerissene  Unwesen  abgestellt  oder  einiger 
sonderer  Nutzen  daraus  erfolgt  wäre." 

Zur  Verbesserung  des  Rodwesens  selbst  machte  der  Rat  der 
Stadt  folgende  Vorschläge:.  1.  Die  zum  Rodwesen  gewählten 
Deputierten  sollen  dieses  Werk  ständig  versehen.  2.  Von 
den  Roddeputierten  sollen  zwei  als  Bevollmächtigte  der  Augs- 
burger Kaufmannschaft  mit  den  Konsuln  des  deutsehen  Hauses 
in  Venedig  unterhandeln,  damit  die  großen  Unordnungen  im  Rod- 
wesen auf  venezianischem  Gebiet  beseitigt  werden.     3.  Der  seit 


1)  Nr.  2  und  3,  Fase.  III.  der  Rodwesenakten  des  Augsb.  Handelsvereins- 
Archivs. 
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1.  Jan.  1592  eingeführte  1  kr.-Zoll  auf  jeden  Zentner  Wolle, 
der  auf  der  Rod  geführt  wird,  soll  bei  unnachlässiger  Strafe 
von  den  Interessenten  an  die  zwei  hierzu  bestellten  Büchsen- 
meister einbezahlt  und  daraus  ein  Vorrat  zur  Bestreitung  der 
auf  das  Rodwesen  aufgehenden  Unkosten  angesammelt  werden. 
4.  Zu  diesem  Vorrat  soll  auch  die  2  -^^-Kontribution,  die  von 
den  nach  Bozen  handelnden  Kaufleuten  pro  Zentner  erlegt  wird, 
genommen  werden. 

Die  auf  Anregung  des  Augsburger  Stadtrats  erfolgte  Einsetzung 
ständiger  Deputierten  zum  Rodwesen  sollte  schon  in  den  nächst- 
folgenden Jahren  ihre  Früchte  tragen.  Nachdem  die  Augsburger 
Kaufleute  im  August  1595  bei  der  Innsbrucker  Regierung  und  dem 
Bischof  von  Trient  Abhilfe  der  in  Tirol  und  im  Trienter  Gebiet 
herrschenden  Unsicherheit  der  Straßen  erlangt  hatten  '),  reichten 
sie  im  Jahre  1596  ihre  Beschwerden  über  die  Mängel  auf  allen 
Rodstätten  Tirols  bei  der  oberösterreichischen  Regierung  ein  und 
baten  um  gebührliche  Mittel,  daß  sich  die  Rodleute  Tirols  mit  Ver- 
führen der  Kaufmannsgüter  den  Rodordnungen  gemäß  verhielten, 
die  Kaufleute  nicht  mit  Überlohn  beschwerten,  die  mangelnden 
Rodwägen  ersetzten,  die  baufälligen  Pallhäuser  renovierten,  die 
unrichtigen  Wagen  justierten  und  die  verfallenen  Straßen  und 
Brücken  wiederherstellten  ). 

Die  Innsbrucker  Regierung  berief  nun  auf  diese  dringenden 
Vorstellungen  die  Vertreter  der  Augsburger  Kaufmannschaft 
und  der  Gutfertiger  zur  Verhandlung  mit  den  Rodleuten  der 
unteren  Straße  zu  einem  Rodtag  am  10.  Febr.  1597  nach 
Innsbruck^).     Nach    achttägigen    Unterhandlungen   (vom    10.  bis 


1)  Fürschrift  des  Äugsburger  Rates  für  die  nach  Italien  handelnden 
Kaufleute  an  die  Ober-Österreichische  Eegierung  zu  Innsbruck  und  an  den 
Bischof  von  Trient  vom  August  1596.  Handschrifteusammlung  der  Augsb. 
Stadtbibliothek,  Abt.  CoUectio  Herbstiana  S.  67. 

2)  Vgl.  die  Gravamina  der  nach  Italien  handelnden  Kaufleute  vom  Jahre 
1596.  Beilage  A  zu  der  Relation  Christof  Schmidts,  Jakob  Nepperschmidts 
und  Seh.  Reisners  als  der  Kaufleute  Gewalthaber  zu  der  Tagsatzung  vom 
10.  Februar  1597. 

3)  Vgl.  hierzu:  Relation  Christoph  Schmidts,  Jakob  Nepperschmidts  und 
Seb.  Reisners,  Notarii,  als  der  Herrn  Haudelsleut  Gewalthaber  auf  die  Tag- 
satKung   des    10.   Febr.    1597   gen   Innspriigg   abgeordnet.     Augsb.   Handels- 
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17.  Februar  1597)  der  drei  Vertreter  des  Aiigsburger  Haudels- 
standcs  und  ebensovieler  Vertreter  der  Gutferticrer  (Spaiser  und 
Luzenbcrger  von  Füssen,  Eisengrein  von  Augsburg)  mit  den 
Rodleuteu  von  Innsbruck,  Matrei,  Brenner,  Sterzing,  Mühlbach, 
Mauls,  Toblach  und  Haiden  kam  man  überein,  daß  sämtlichen 
Rodleuten  der  unteren  Straße  von  Innsbruck  bis  Haiden  Rodlohn- 
erhöhuugen  im  Betrage  von  3  bis  6  kr.  pro  Saum  (den  Luegern 
ausnahmsweise  nur  1  kr.  pro  Saum)  gewährt  werden  sollte.  In 
der  Zeit  vom  21.  bis  23.  Febr.  1597  unterhandelten  die  Vertreter 
der  Kaufleute  und  Balleuführer  mit  den  bayerischen  Rodleuten  zu 
Partenkirchen,  Ammergau  und  Mittenwald  und  bewillig-ten  den- 
selben ebenfalls  Rodlohnerhöhuugen  im  Betrag  von  2  bis  4  kr. 
pro  Saum ').  Mit  den  Rodfloßleuten  zu  Schongau  schlössen 
die  Bevollmächtigten  der  Augsburger  Kaufleute  am  22.  Juni  1597 
einen  neuen  Rodvertrag,  nach  welchem  den  ersteren  die  Her- 
stellung der  Flöße  aus  tauglichem  Holz,  der  Ausschluß  anderer 
Güter  von  den  mit  Kaufmannsgütern  beladenen  Flößen  und  der 
Ersatz  der  beim  Flößen  beschädigten  Güter  zur  Pflicht  gemacht^ 
ihnen  aber  aucli  der  Rodlohn  für  ein  Rodgut,  d.  h.  40  Zentner, 
auf  3  fl.  46  kr.,  für  ein  halbes  Rodgut  auf  2  fl.  46  Kr.  erhöht 
wurde  ■'^). 

Noch  im  gleichen  Jahre  wurden  hierauf  durch  die  lunsbrucker 
Regierung  die  Rodlohnverhältnisse  der  Fuhrleute  auf  der  oberen 
Straße  geordnet  und  zugleich  die  im  Februar  1597  noch  un- 
erledigt gebliebenen  Streitpunkte  zwischen  den  Kaufleuteu  und 
einzelnen  Rodorten  der  unteren  Sti-aße  wie  (Bruneck)  entschieden^). 


verems-Archiv,  Fase.  XVIII.  Nr.  2.  —  Ferner  den  Abschied  der  Innsbrucker 
Regierung   vom  19.  Febr.   1597.     Beilage  E.  zu   der  Relation   vom  10.  Febr. 

1)  Vgl.  hierzu  den  Rodbrief  Kaspar  PönfeUs,  Pflegers  zu  Wordent'els,  vom 
25.  April  1597,  desgl.  den  Vergleich  der  Ammergauer  mit  den  Kaufleuten 
vom  22.  Febr.  1597,  sodann  den  Vergleich  der  Schongauer  mit  den  Kauf- 
leuten vom  22.  Juni  1597,  Augsb.  Haudelsvereins- Archiv,  Fase.  XVI.  Nr.  15. 

2)  Der  Schongau-Augsburger  Rodvertrag  vom  22.  Juni  1597  als  An- 
hang zu  den  Beilagen  der  Abhandlung  von  der  Ober-Österreichischen  Regierung 
zu  Innsbruck  im  Monat  Februar  1697  beigegeben.  Augsb.  Handelsvereins- 
Archiv,  Fasz.  XVI.  Nr.  15,  Beüage  IX. 

3)  Relation  über  die  Abhandlung  vor  der  kaiserlichen  Ober-Österreichi- 
schen Regierung  und  Kammer  zu  Innsbruck,   das  Rodwesen  durch  die  Graf- 
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Das  Resultat  dieser  Kommissionshandlungen,  die  sich  vom 
7.  August  bis  zum  10.  September  1597  hinauszogen,  war  eine 
durchgehende  Erhöhung  der  Rodlöhue  von  Heiterwang  bis  Grigno 
sowie  des  Lohnes  der  Fuhrleute  zu  Bruneck.  Die  Rodleute  der 
oberen  Straße  dagegen  erboten  iSich  in  den  mit  ihnen  abge- 
schlossenen Verträgen,  alle  Mängel  und  Beschwerden  abzustellen 
und  alles  in  guter  Ordnung  zu  erhalten. 

3.  Die  Augsburger   Gutfertigerordnung   von    1597/98 

samt  Annexen  und  die  Ordnung  der  Gutbestetter 

vom  Jahre  1612. 

Zu  derselben  Zeit,  in  der  die  Augsburger  Kaufmannschaft 
ihre  Beschwerden  bei  der  oberösterreichischen  Regierung  in  Inns- 
bruck (Sept.  1596)  angebracht  hatte,  hatten  die  Roddeputierten 
des  Jahres  1596,  L.  Liedel  und  M.  Pfeiffeimann,  ein  Bedenken 
an  den  Rat  ihrer  Vaterstadt  gerichtet,  worin  sie  die  nach  ihrem 
Ermessen  notwendigen  Mittel  zur  Richtigmachung  des  zerrütteten 
Rodwesens  zur  Erwägung  stellten.  Dieses  Anbringen,  zum  Teil 
auf  das  Bedenken  vom  Jahre  1581  zurückgehend,  faßte  folgende 
Änderungen  im  Rodwesen  ins  Auge:  Erstens  sollte  die  Anzahl 
der  für  eine  Condutta  zulässigen  Wagen  auf  dreißig  beschränkt 
werden;  zweitens  sollte  kein  Kaufmann,  der  seine  Güter  auf 
eigener  Achs  von  Venedig  herausbefördere,  die  Erlaubnis  haben, 
die  Güter  anderer  Handelsleute  aufzunehmen;  drittens  sollte  be- 
hufs Abstellens  des  Ein-  und  Überfahrens  auf  der  Strecke  der 
abwechslungsweise  Gebrauch  der  Rod-  uud  Eigenachsfuhren  ganz 
verboten  sein  ^). 

Diese  Vorschläge,  von  denen  besonders  die  beiden  letzteren  eine 
bedenkliche  Einschränkung  der  Handels-  und  Gewerbefreiheit  in 


Schaft  Tyroll  bei  der  Oberen,  auch  eines  Theils  der  Unteren  Straße  und 
anderen  mehr  Orten  betreff.,  so  beschehen  vom  7.  August  bis  auf  den  10.  Sep- 
tember 1597.     Augsb.  Handelsvereins-Archiv,  Fase.  XVI.  Nr.  9. 

1)  Bedenken,  auf  Verbesserung  das  Rodwesen  angehend,  erstattet  von 
L.  Lidel  und  Mart.  Pfeiffeimann,  Deputierten  zum  Rodwesen,  19.  Sept.  1596. 
Beilage  2  zu  dem  Für-  und  Anbringen  des  Deputierten  zum  Rodwesen  an 
den  Rat  von  Augsburg,  Augsb.  Stadtarchiv.  Vgl.  außerdem  des  Verf.  Ab- 
handlung: Augsb.  "VVarenhandel  etc. 
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sich  hielten,  wurden  von  der  Mehrzahl  der  Augsburger  Kaufleute 
auf  das  energischste  bekämpft  und  die  Ordnung  des  Gutfertiger- 
wesens, die  in  mancher  Hinsicht  dringend  notwendig  war,  infolge- 
dessen auf  ein  weiteres  Jahr  hinausgeschoben.  Erst  die  Er- 
fahrungen, die  die  zu  den  Innsbrucker  Rodtagen  abgesandten 
Deputierten  der  Augsburger  Kaufmannschaft  hinsichtlich  der  Un- 
ordnungen im  damaligen  Speditionswesen  zu  sammeln  Gelegen- 
heit hatten,  sollten  die  Angelegenheit  zur  Entscheidung  bringen. 
Die  beiden  Abgeordneten  der  Augsburger  Kaufleute,  Christoph 
Schmidt  und  Jak.  Nepperschmidt,  schlössen  ihren  Bericht  über 
die  Innsbrucker  Rodhandlungen  vom  Jahre  1597  mit  folgenden 
Worten:  „Darneben  khunden  wir  aber  unangezeigt  nit  lassen, 
daß  uns  in  dieser  wehrenden  Commission  von  den  Rodleuten 
auf  unsere  Beschwerden  mehrmalen  entgegengeworfen  worden, 
es  sei  die  Schuld  nit  ir  der  Rodleut,  sondern  vielmehr  der  Guet- 
fertiger  und  ihrer  Diener,  welche  selbsten  über  die  Ordnung 
schreiten,  allerlei  Überlohn  geben,  einander  ein-  und  fürfahren, 
auch  die  Diener  manchmal  lang  sich  mutwillig  aufhalten  und 
alsdann  die  Fuhrleut  unter  einest  zu  übertreiben  vermeinen,  da 
sie  sonsten,  wann  sie  geburenderweis  nach  einander  fortführen, 
einen  jeden  wohl  fertigen  thundten  und  die  Waren  nit  so  häufig 
zusammenkommen  oder  also  so  lang  verliegen  bleiben  wurden, 
dannenhero  die  unvermeidliche  Notdurft,  daß  man  zuvorderst  mit 
denselben  auch  eine  Ordnung  machen  und  eine  starke  Straf 
darauf  setzen  thue,  dann  sonsten  alle  gute  Ordnung  sambt  den 
aufgewendten  Unkosten,  Mühe  und  Arbeit  vergeblich  und  um- 
sonst wäre." 

Diese  Mahnung  hatte  zur  Folge,  daß  man  in  Augsburg  im 
Nov.  1597  eine  eigene  Gutfertigerordnung  errichtete,  deren  elf 
Artikel  sich  im  wesentlichen  auf  vier  strittige  Punkte  des  bis- 
herigen Speditionsw^esens  bezogen,  nämlich  auf  die  durch  das 
Los  zu  entscheidende  Reihenfolge  bei  der  Abfahrt  der  Ballen- 
führer von  Venedig,  auf  die  für  eine  Condutta  zulässige  Wagen- 
zahl (30  Wagen  auf  der  unteren  Straße,  35  Wagen  auf  der 
oberen  Straße),  auf  das  Verbot  des  gegenseitigen  Vorfahrens 
sowie  des  Uberspringens  der  auf  der  Rod  gefertigten  Güter  und 
auf  die  Pflicht  der  Gutfertiger,   den  von  den  Kaufleuten  verord- 
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neten  Büchsenmeistern  einen  spezifizierten  Auszug  über  die  von 
ihnen  herausgefertigten  Waren  zuzustellen.  Diesen  in  Artikel 
1,  2,  3,  4,  5,  6,  10  und  11  der  neuen  Gutfertigerordnung  auf- 
gestellten Anordnungen  waren  dann  noch  in  dem  7.,  8.  und 
9.  Artikel  Strafbe Stimmungen  für  etwaige  Übertretungen  der  An- 
ordnungen beigefügt,  die,  mit  einer  Geldstrafe  von  25  fl.  bei 
einmaliger  Verfehlung  gegen  die  Ordnung  beginnend,  bis  zum 
völligen  Ausschluß  aus  der  Genossenschaft  der  Gutfertiger  aus- 
gedehnt werden  konnten^). 

Zu  dieser  Gutfertigerordnung  vom  15.  Nov.  1597  erwies  sich 
schon  nach  Ablauf  eines  halben  Jahres  eine  Ergänzung  notwendig, 
indem  nämlich  am  31.  Mai  1598  zwischen  den  damaligen  Rod- 
deputierten und  den  Gutfertigern  ein  Vergleich  über  folgende 
!*unkte  beschlossen  wurde  ^). 

1.  Die  Anordnung  vom  Jahr  1597  bezüglich  des  Abfahrens 
der  Gutfertiger  von  Venedig  in  einer  durch  das  Los  bestimmten 
Reihenfolge  gilt  nur  für  den  Fall,  daß  zwei,  drei  oder  mehr  Gut- 
fertiger zugleich  miteinander  zur  Abfahrt  in  Venedig  gefaßt 
sein  sollten. 

2.  Die  Gutfertiger  sind  schuldig,  bei  einer  Condutta  von 
mehr  als  zwanzig  Wagen  entweder  selbst  neben  einem  tauglichen 
Knecht  anwesend  zu  sein  oder  tur  die  Begleitung  einer  solchen 
Condutta  durch  zwei  verrichtsame  Knechte  zu  sorgen. 

3.  Die  Condutten  sind  durch  die  Gutfertiger  selbst  oder 
durch  die  von  ihnen  bestellten  Stellvertreter  auf  der  oberen 
Sti-aße  bis  Im  st,  auf  der  unteren  Straße  bis  Mittenwald 
herauszuführen;  erst  nach  Verbringung  der  Güter  in  die  daselbst 
S>efindlichen  Pallhäuser  ist  der  Gutfertiger  zur  Übernahme  einer 
andern  Condutta  in  Venedig  berechtigt. 

4.  Ausnahmsweise  dürfen  die  Gutfertiger,  wenn  sie  zu  Venedig 
mit  fünfzehn  Wagen  gefaßt  sind,  eine  solche  kleine  Condutta 
unter  Begleitung  eines  Knechtes    vorausschicken    und  mit  dem 


1)  Vgl.  des  Verf.  Abhandlung :  Augsburgs  Warenhandel  mit  Venedig  etc. 
(Archiv  für  Kulturgeschichte,  herausgegeben  von  Steinhausen,  I.  S.  326  etc). 

2)  Vergleichung  mit  den  Gutfertigern  auf  ult.  Mai  anno  1;  98  mit  ihnen 
libgeredt  und  beschlossen.     Augsb.  Handelsvereins- Arclüv,  Fase.  VII.  Nr.  5  b. 

Vierteljahrsclir.  f.  Social-  u.   Wirtscbafttigeschichte.  III.  39 
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Rest  unter  eigener  Führung  oder  unter  Führung  eines  zweiten 
Knechtes  nachfahren. 

5.  Da  laut  fleißiger  Zusammenrechnung  der  Gutfertiger  für 
die  Herausbeförderung  eines  Saumes  von  Venedig  nach  Augs- 
burg an  Unkosten  (Belohnung  und  Zehrung  der  Knechte,  Zoll, 
Haus-,  Wag-  und  Trinkgeld)  in  allem  15  fl.  erwachsen,  so  werden 
den  Gutfertigern  für  den  Transport  eines  Saumes  von  Venedig 
nach  Augsburg  auf  der  oberen  Straße  16  fl.,  auf  der  unteren 
Straße  löV*  fl.  Fuhrlolm  bewilligt. 

Eine  weitere  Maßregel  des  Augsburger  Rates  vom  Jahre  1598 
war  der  Erlaß  einer  Instruktion  für  die  Assistenten  der  Gutfertiger, 
d.  h.  diejenigen  Beamten,  die  die  Güter  in  Venedig  anzunehmen 
und  abzufertigen  hatten  ^).  Diese  Instruktion  enthielt  in  sieben 
Artikeln  folgende  Bestimmungen:  1.  Die  von  den  Consoli  dei 
mercantia  in  Venedig  bestätigten  Gutfertigerassistenten  dürfen 
zugunsten  irgendeines  Gutfertigers  beim  Abfertigen  der  Güter 
keine  Falschheit  gebrauchen.  2.  Jeder  Assistent  hat  zur  Ver- 
sicherung der  Kaufleute  und  Gutfertiger  eine  Kaution  von 
1000  Dukaten  zu  stellen.  3.  Sie  haben  beim  Auflegen  und 
Ausbinden  der  Güter  persönlich  anwesend  zu  sein,  damit  kein 
schadhaftes  Gut  gebunden  werde.  4.  Sie  haben  die  Fuhrbriefe 
samt  dem  Geld  und  ein  Verzeichnis  des  Gewichts  und  der 
Nummern  der  Condutten  nach  Verladung  der  Güter  in  die 
Schiffe  den  Gutfertigern  unverzüglich  durch  die  Post  heraus- 
zuschicken. 5.  Das  auf  Rechnung  der  Güter  empfangene  Geld 
haben  sie  dem  Wagenzugführer  oder  dessen  vertrautem  Knecht 
durch  gewisse  Gelegenheit  nach  Tervis  (untere  Straße)  oder  Bas- 
sano  (obere  Straße)  zu  schicken.  6.  Sie  haben  die  Fuhrl)riefe 
sowohl  hinsichtlich  der  Höhe  des  Fuhrlohnes  (16  fl.  pro  Saum 
auf  der  oberen  Straße,  I6V4  fl.  pro  Saum  auf  der  unteren  Straße) 
als  auch  die  Lieferungszeit  genau  zu  prüfen.  7.  Sie  sollen  auf 
das  für   die  Güter   eingenommene    Geld    durch  Auswechseln  etc. 


1)  Verzeichnis  der  Articul,  wessen  derjenige,  so  den  guetfertig-ern  die 
gueter  in  Venedig  annemen  soll,  sich  zu  verhalten,  damit  den  Herrn  kauff- 
leuten  sowohl  auch  den  guetfertigern  dadurch  gedient  werden  und  dergleichen 
Unordnung  im  aufnehmen,  wie  bisher  etlich  mal  beschehen,  verliüet  werde. 
Augsb.  Handelsvereins-Archiv,  Fase.  II.  Nr.  4,  Gutfertiger  betreff. 
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keine  Finanz  treiben,  den  Gutfertigern  um  alles  Empfangen  und 
Ausgeben  bei  einer  Condutta  ein  ordentliches  Konto  ^eben  und 
zeitlicli  berichten,  wann  sich  ein  Gutfertiger  hineinbegeben   soll. 

Zu  gleicher  Zeit,  da  den  Gutfertigern  diese  ihre  bisherige  Frei- 
heit etwas  beschränkenden  Bestimmungen  auferlegt  wurden, 
wurden  durch  ein  Dekret  des  Augsburger  Rates  die  bereits  im 
Jahre  1593  angeregten  Änderungen  in  dem  Rodkassawesen  zur 
Ausführung  gebracht,  d.  h.  die  Zollgebühren,  die  die  Kaufleute 
bisher  zur  Bestreitung  der  auf  das  Rodwesen  aufgehenden  Un- 
kosten am  Roten  Tor  in  Augsburg  erheben  durften,  vereinfacht. 
Bis  dahin  wurde  nämlich  von  jedem  Zentner  Wolle,  die  aus 
Venedig  eingeführt  wurde,  als  Zoll  1  kr.  und  von  jedem  Zentner 
Gutes,  das  von  Bozen  heraus  und  nach  dorthin  ausgeführt  wurde, 
1  ^  Zoll  erhoben.  Durch  ein  Ratsdekret  vom  15.  Nov.  1597 
wurde  bestimmt,  daß  diese  beiden  Zollauflagen  von  nun  an  weg- 
fallen, dafür  von  jedem  Zentner  ein- und  ausgeführten  Gutes 
am  Roten  Tor  2  -*|  Zoll  gezahlt  werden  sollten.  Gegen  diesen 
allgemeinen  Rotentorzoll  von  2  ^  pro  Zentner  protestierte  im 
Jahre  1598  eine  Anzahl  Nürnberger  Kaufleute,  die  nach  Bozen 
Handelschaft  trieben,  mit  der  Begründung,  daß  sie,  da  sie  ihre 
Güter  auf  eigener  Achse  nach  Bozen  hinbrächten  und  ebenso 
herausführten,  zur  Bestreitung  der  auf  das  Rodwesen  gehenden  Un- 
kosten der  Augsburger  Kaufleute  nicht  angehalten  werden  könnten. 
Nachdem  jedoch  durch  Kundschaftseinziehung  bei  den  Schon- 
gauern  den  Nürnberger  Händlern  nachgewiesen  worden  war, 
daß  sie  sich  der  Rod  vielfach  gebrauchten,  mußten  sie  sich  der 
neuen  Zollauflage  ebenso  wie  die  Augsburger  Kaufleute  unter- 
werfen ^). 

Bald  nach  Erlaß  dieser  Anordnungen  des  Augsburger  Rates 
über  das  Speditionswesen  trat  in  dem  Wollhandel  insofern  eine 
bedeutsame    Veränderung    ein,    als    die    Augsburger    die    Wolle 


1)  Vgl.  hierzu:  Beschwerde  der  Nürnberg-er,  nach  Bozen  handelnden 
Kaufleute  über  den  2  ^-Zoll  pro  Zentner  Gut,  von  Bozen  oder  nach  Bozen 
auf  der  Eod  zu  führen  vom  1.  Febr.  1598.  Außerdem :  Schließlicher  Bericht 
mit  eingesandten  Beweis  und  notdürftiger  Ablainung  der  Deputirten  zum  Rod- 
wesen alhie  zu  Augsburg  contra  die  Nürnberger  nach  Bozen  handelnden 
Kaufleute  27.  März  1599.     Augsb.  Stadtarchiv. 
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nicht  mehr  wie  bisher  zum  größeren  Teil  aus  Venedig,  sondern 
aus  Frankreich  und  den  Niederlanden  bezogen,  wodurch  die 
(xutfertiger  in  ihrem  Verdienst  merklich  geschmälert  wurden. 
Auf  Antrag  der  Roddeputierten  erfuhr  deshalb  die  Gutfertiger- 
ordnung vom  Jahre  1597  im  Juli  1611  eine  weitere  Ergänzung 
durch  sieben  Zusatzartikel  folgenden  Inhaltes:  1.  Die  Zahl  der 
für  eine  Condulta  zulässigen  Wagen  wird  auf  20  bezw.  25 
herabgesetzt;  2.  als  Lieferfrist  der  Güter  von  Venedig  bis 
Augsburg  wird  die  Zeit  von  8  bis  9  Wochen  bestimmt; 
H.  den  Gutfertigern  wird  die  Begleitung  der  Condutten  bis  zur 
Lände  in  Schongau  zur  Pflicht  gemacht;  4,  den  Augsburger 
Handelsleuten  ist  die  Beförderung  ihrer  Güter  durch  andere 
Frachtfuhrwagenleute  als  die  bestellten  Gutfertiger  untersagt; 
5.  der  Frachtlohn  für  einen  Saum  von  Venedig  nach  Augsburg 
wird  auf  beiden  Straßen  auf  16 V2  fl.  festgesetzt;  6.  die  Zahl  der 
Wollballen,  die  ein  Wollhändler  in  einer  Condutta  unterbringen 
darf,  wird  auf  24  beschränkt;  7.  die  Benützung  der  Straße  über 
Verona  statt  über  Bassano  ist  gänzlich  untersagt.  Diesen  den 
freien  Güterverkehr  ziemlich  einschränkenden  Bestimmungen  vom 
23.  Juli  1611  war  bereits  am  12.  Juli  1611  ein  Ratsdekret  voraus- 
gegangen, das  eine  noch  stärkere  Einschränkung  der  Handels- 
freiheit der  Augsburger  Kaufleute  gegenüber  den  fremden  Kauf- 
leuten bedeutete,  indem  dasselbe  den  Augsburger  Wollhändlern 
das  Herausführen  der  Wolle  aus  Venedig  durch  ihre  eigenen 
Diener  direkt  verbot  und  sie  anwies,  bei  der  Beförderung  der 
Wolle  sich  ausschließlich  der  bestellten  Gutfertiger  zu  gebrauchen. 
Die  letzte  in  diese  Periode  fallende  Maßregel  des  Augsburger 
Rates  zur  Ordnung  des  Rodwesens  ist  die  am  26.  Juli  1612 
aufgerichtete  Ordnung  der  Augsburger  Gutbestetter '),  die  folgende 
sieben  Bestimmungen  für  diese  in  dem  Augsburger  Rodwesen 
erst  Ende  des  16.  Jahrhunderts  zu  findenden  Organe  enthielt: 

1.  Die  Verpflichtung,  die  Namen  der  Fuhrleute  und  die  Zeit 
ihrer  Ankunft  auf  einer  Tafel  in  der  Wage  aufzuschreiben. 

2.  Das  Verbot,  die  Fuhrleute  auf  der  Straße  aufzufangen  und 
ihnen  die  Einkehr  in  besondere  Gasthäuser  zu  empfehlen. 

1)  Siehe  Beilage  X.     In  Nürnberg  war  schon   1B87   eine  Güterbestetter- 
ordnung  erschienen.     Vgl.  Eoni,  Gesch.  des  Nürnb.  Handels,  IV.  S.  341. 
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3.  Das  Gebot,  die  Fuhrleute  genau  in  der  Reihenfolge  wieder 
wegzufertigen,  in  der  sie  in  Augsburg  angekommen  waren. 

4.  Das  Gebot,  dem  Leumund  der  Fuhrleute  nachzuforschen 
und  die  Güter  nur  unverdächtigen,  zuverlässigen  Fuhrleuten  an- 
zuvertrauen, 

5.  Das  Gebot,  den  eingenommenen  Lohn  unter  sich  gleich  zu 
teilen,  wenn  der  eine  Gutbestetter  auch  mehr  Güter  weggefertigt 
habe  als  ein  anderer. 

6.  Das  Gebot,  genaue  Verzeichnisse  über  die  Eigentümer  der 
Güter  so\vie  über  die  Zeichen,  Marken  und  Nummern  der  letzteren, 
sodann  über  die  Namen  und  die  Ankunft  der  Fuhrleute  zu  führen. 

7.  Die  Bestimmung,  daß  die  Gutbestetter  von  den  Fuhrleuten 

nicht    mehr   Lohn    als  2  kr.    pro  Zentner   für   ihre  Bemühungen 

verlangen  dürften. 

*  * 

* 

Überblickt  man  die  Entwicklung  des  bayerischen  und  Tiroler 
ßodwesens  im  16.  Jahrhundert  im  Zusammenhang,  so  fällt  einem 
als  das  erste  bezeiclmende  Merkmal  desselben  die  konstant 
fortschreitende  Lohnsteigerung  auf,  die  in  der  Weise 
vor  sich  ging,  daß  die  Eodlöhne  sich  am  Ende  des  16.  Jahr- 
hunderts gegen  den  Anfang  desselben  etwa  verdoppelt  hatten. 
Denn  nach  einem  am  28.  Juli  1565  an  die  Innsbrucker  Regierung 
erstatteten  Bericht  der  Augsburger  Kaufleute  betrug  der  Rodlohn 
für  den  Transport  eines  Saumes  von  Venedig  nach  Augsburg  am 
Anfang  des  16.  Jahrhunderts  8  fl.,  zur  Zeit  der  Berichterstattung, 
also  etwa  Mitte  des  Jahrhunderts,  12  fl.  *).  Am  Ende  des  Jahr- 
hunderts aber  war  dieser  Lohn,  wie  oben  dargetan,  bereits  auf 
16  fl.  gestiegen. 

Als  zweites  charakteristisches  Moment  in  der  Entwicklung 
des  bayerischen  und  Tiroler  Rodwesens  in  dem  hier  in  Frage 
kommenden  Zeitraum  ist  das  Zurückgehen  der  Zahl  der 
Rodfuhren  gegenüber  den  Eigenachsfuhren  zu  betrach- 
ten, eine  Tatsache,  die  auch  anderwärts  (Schweiz  etc.)  in  die 
Erscheinung  trat  und  auf  das  Unvermögen  der  halb  der  Land- 
wirtschaft,  halb    dem  Fuhrmannsgewerbe   sich   widmenden   Rod- 


1)  Nr.  223,  Fase.  LXXXX.  Augsb.  Handelsvereins-Archiv. 
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leute,  deu  gesteigerten  Warenverkehr  zu  bewältigen,  zurückgeführt 
werden  muß^).  Nach  einem  Bericht  der  Augsburger  Roddeputierten 
an  deu  Rat  von  Augsburg  vom  Jahre  1611  wurde  damals  eben- 
soviel Wolle  durch  die  Wollhändler  selbst  wie  durch  die  Rod- 
fuhrleute von  Venedig  nach  Augsburg  befördert,  ein  Umstand, 
der  dem  Institut  der  Gutfertiger  eine  stets  wachsende  Bedeutung 
verleihen  mußte  ^).  Aus  dieser  erhöhten  Bedeutung  der  Gut- 
fertiger erklären  sich  dann  wiederum  die  am  Ende  des  16.  und 
anfangs  des  17.  Jahrhunderts  vom  Augsburger  Stadtregiment 
getroffenen  Maßregeln  zur  Ordnung  des  Gutfertigerwesens,  die  auch 
diese  bisher  ziemlich  frei  schaltenden  Verkehrsorgane  strengeren, 
zunftähnlichen  Regeln  unterw^arfen. 

Als  dritter  charakteristischer  Zug  in  der  Ausbildung  des  Rod- 
wesens Bayerns  und  Tirols  im  16.  Jahrhundert  kann  das  Be- 
streben der  einzeln  en  Gemein  den  und  zum  Teil  auch 
der  betreffenden  Landesregierungen  angesehen  werden, 
durch  den  Erlaß  besonderer,  zugunsten  der  Rodfuhrleute  ge- 
troffener Anordnungen  das  Neben-  oder  Eigenachsfuhr- 
wesen  möglichst  einzudämmen  und  denRodleuten 
den  Hauptanteil  an  der  Beförderung  der  Kaufmanns- 
güter durch  die  Ostalpen  zu  sichern. 

Dieses  Bestreben,  das  bis  jetzt  noch  ziemlich  freie  Transport- 
gewerbe gleichsam  in  zünftische  Formen  zu  bringen,  fiel  ja  mit 
dem  allgemeinen  Zug  der  Zeit,  jede  gewerbliche  Tätigkeit  aufs 
genaueste  durch  obrigkeitliche  Anordnungen  zu  regeln,  zusammen, 

1)  Die  gewöhnliche  Annahme,  daß  der  Güterverkehr  zwischen  Süddeutsch- 
land und  Italien  im  Laufe  des  16.  Jahrhunderts  zurückgegangen  sei,  muß, 
was  Augsburg  betrifft,  entschieden  als  irrig  bezeichnet  werden.  Nach  den 
Registern  des  Roteutor-ZoUes,  von  denen  in  den  noch  vorhandenen  Schriften 
der  Kaufmannsstube  glücklicherweise  wenigstens  einige  erhalten  geblieben 
sind,  betrug  das  Gewicht  der  vom  Oktober  1638  bis  Oktober  1539  durch  das 
Rote  Tor  gehenden  Güter  rund  30000  Ztr.,  dagegen  das  Gesamtgewicht  der 
vom  Dezember  1597  bis  Dezember  1698  das  Rote  Tor  passierenden  Güter  über 
60000  Ztr.  Vgl.  Nr.  59  Fase.  LXXXX.  Rottorzollbüchl  des  Pankraz  Böcklin 
von  1638—1640,  sodann  XI.  Fase.  Geraainer  Handelsleut  neu  Contribution.  — 
Schuldbuch  über  die  Güter,  so  nach  Italia  durch  Tirol  heraus-  und  hinein- 
gefüret  werden,  gehalten  wird,  die  2  J,  von  1  Centner  betreffend,  1598. 

2)  Vgl.  des  Verf.  Abhandlung,  Augsb.  Warenhandel  etc.  Archiv  für 
Kulturgeschichte  I.  S.  336. 
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widersprach  aber  doch  einem  Hauptgrundsatz  gedeihlicher  Handels- 
tätigkeit, nämlich  dem  Befinden  des  Handelsstandes  die  freie 
Wahl  sowohl  der  Verkehrswege  wie  der  Transportgelegenheiten 
zu  überlassen.  Die  Mißachtung  dieses  Grundsatzes  hat  in  der 
Folgezeit  neben  anderen  Ursachen  zu  einem  stets  fortschreitenden 
Rückgang  des  ostalpinen  Transithandels  von  Deutschland  nach 
Italien  geführt.  Erst  nach  bitteren  Erfahrungen  ist  man  auch 
in  Bayern  und  Tirol  zur  Erkenntnis  der  Wahrheit  gekommen, 
daß  „das  Commercium  und  alle  seine  Zweige,  also  auch  das 
Fuhrwesen,  sich  an  keine  feste  Ordnung  fesseln  lassen,  wenn  es 
nicht  leiden  soll". 

Beilage  I. 
Entwurf  auf  Monat  August  anno  1668. 

Was  ein  AVagensaum  (4  Ctr.)  gemainer  Güter  von  Venedig 
biß  nach  Augsburg  im  Furlon,  Zoll,  Niderlag-  und  Factorengelt 
neben  ander  Uncosten,  netto  gerechnet,    costen  thuet,   wie  folgt. 

fl.     kr. 
Denen  Calligari,    Soranzo   und  Moschin  zallen  wir  von 
einem  Wagensaum  Wien.  Gewichts  Fracht  von  Venedig 
samt  Zoll   und   allerhand  Uncosten  biß  nach  Bozen 

im  selbigen  Pallhauß 10     30 

Niderlag  und  provision  zu  Bozen  vom  Saum  ....     —       6 

Zollstangenzoll  am  Außgang  zu  Bozen —     24 

Fracht  von  Bozen  nach  Brixen  vom  Saum  Wien,  franco 

aller  Zoll 2     — 

Uncosten  zu  Brixen  vom  Saum —       4 

Fracht  von  Brixen  nach  Sterzing  vom  Saum  ....       1       4 
Zu  Mauls  zallen  wir  von  16  Ctr.  Niderlaggelt  121  kr.  vom 
„      „     „      „    Ansaggelt  .     3)     Saum 
Zu  Sterzing  Factorengelt  von  12  Wagen  oder  200  Ctr. 
1  fl..  Ansaggelt  von  einem  Wagen  oder  16  Ctr.  4  Kr., 
Niderlaggelt   von    einem  Wagen  3   Kr.,   betrifft  von 

einem  Saum —       4 

Fracht  von  Sterzing  bis  am  Lueg  vom  Saum  ...  —  36 
ZoU-Buex    vom    Ctr.    Weinber    und    Paumwoll    3    Kr., 
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Kr. 


Seide  2  Kr.,   in   einander   eine  War  der  andern  zu 

hilf  vom  Saum —       *> 

Ansag-,   Wacht-    und  Factorengelt   vom    Saum  wie    zu 

Sterzing —       4 

Zoll  am  Lueg  von  Weinber,  Saiffen  u.  dergl,  schlechten 
Waren   vom    Ctr.  3  Kr.  und   bessere  Waren   6  Kr., 

eins  dem  andern  zu  hilf  vom  Saum —     18 

Fracht  vom  Lueg  nach  Matrey  vom  Saum       ....     —     18 
Zu  Matrey  Factorengelt  von  12  Wägen,  180  in  200  Ctr., 
zallt    man    1    fl.,    Ansaggeld    vom    Wagen    4    Kr., 
Niderlaggelt  von  16  Ctr.  3  Kr,,  betrifft  ungefar  auf 

einen  Saum —       4 

Fracht  von  Matrey  nach  Innsbruck  vom  Saum     ...     —     39 
Zoll  zu  Innsbruck,    eine  War  der  andern  zu  hilf,   vom 
Ctr.  1  Kr.,   Niderlaggelt   von  1  Collo    (d.  i.  2  Ctr.) 

3  Kr.  thut  vom  Saum —       7 

(Dagegen  gibt  man  zu  Innsbruck  weiter  kein  Factoren-, 

Wacht-  und  Ausaggelt.) 
Fracht  von  Innsbruck  nach  Seefeld  vom  Saum    ...     —     54 
Zoll  zu  Zirl,  von  allen  Waren  gleich,  nämlich  vom  Cti'. 

3  ^,  thuet  vom  Saum —       2 

Zu  Seefeld  gibt  man  dem  Gastgeber  alda  als  eine  Ver- 
ehrung von  einer  Condutta  von  600 — 1000  Ctr.  IV2 

bis  2  fl.,  also  vom  Saum —       1 

Fracht  von  Seefeld  nach  Mittenwald  vom  Saum  ...     —     24 
Zoll  zu  Mittenwald,  eine  War  der  andern  zu  hilf  1  Kr., 

1  Heller  der  Ctr.,  Ansag-  und  Factorengelt  von  einer 
ganzen  Condutta  (bis  1000  Ctr.)  1  fl.  30  Kr.,  Nider- 
laggelt von  1  Collo  5  schwarze  -*|,  thuet  von  einem 

Saum —       6 

Fracht   von  Mittenwald   nach  Partenkirchen  vom  Saum     —     33 
Niderlaggelt  zu  Partenkirchen  von  einem  Ballen  Baum- 
wolle 1^/2  Kr.,  und  zum  Gotteshaus  von  einem  Collo 

2  schwarze  ^,  Ansaggelt  von  einem  Wagen  2  Kr., 
Faktorengelt  von  einer  ganzen  Condutta  1  fl.  30  Kr.. 

thuet  vom  Saum —       4 
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i\.     kr. 

Fracht  von  Partenkirchen  nach  Oberammergau  vom  8aum     —     3.^ 

Wachtgelt  zu  Amraergau  von  wenig  oder  vil   Gut  jede 

nacht,  weil's  kein  versperrtes  Pallhauß  hat,  12  Kr., 

Niderlaggelt    von    einem    Ballen    3    Kr.,    von    einer 

ganzen  Condutta  Factorengelt  1  fl.  30  Kr.,  thun  die 

Uncosten  vom  Saum —       4 

Fracht  von  Oberammergau  nach  Schongau  vom  Saum  1  4 
Wachtgelt  beim  Lech  alle  Nacht  um  vil  oder  wenig  Gut 
18  Kr.,  Zoll  zu  Schongau  von  einer  Eod  (36 — 40  Ctr.) 
dem  Senner  18  Kr.,  dem  Wagmeister  auch  18  Kr., 
welches  aber  unpillich  und  weder  der  Senner  noch 
der  Wagmeister  keineswegs  befugt  sein,  von  den 
Gütern,  so  nit  hinauf  in  die  Stadt  kommen,  etwas 
zu  fordern,  wie  dem  allem  thut  der  Saum  .  .  auf  .  .  —  8 
Fracht  von  Schongau  nach  Augsburg  auf  dem  Lech  von 
einer  ganzen  Rod  (36 — 40  Ctr.)  von  Michaeli  bis 
Georgi  6  fl.  34  Kr.,   von  Georgi  bis  Michaeli  6  fl., 

vom  Saum  ineinander —     40 

I^ncosten  zu  Augsburg,  nemblich  Wachtgelt  auf  dem 
Lech  jede  Nacht,  M^enig  oder  vil  Gut  30  Kr.,  Furlou 
vom  Floß  in  die  Stadt  vom  Ctr.  3  Kr.  thut  vom 
Saum —     13 


Summa:     '22     15 
Augsb.  Handelsvereins-Archiv,  Fase.  VIIL  Nr.  13. 

Beilage  IL 
1337.     März  27. 

Ich  Seybold  von  Colfoß,  richter  zu  Aufenstain  am  herrn 
Volkhamr  stat  und  an  seiner  gesellen  stat  vergnihe  und  thue 
khundt  allen  den,  die  diesen  brief  sehend  oder  herendt  lesen,  das 
für  mich  khomen  die  pauleuth  ob  der  Vinaders  und  ab  dem 
Ritten  gemainelich  und  etlich  pauleuth  vom  Steinach  und  zaigteu 
mir  ein  haubtbrief  von  meiner  herrschaft  von  Tyrol,  daran  stund, 
das  sy  das  druckhen  guet,  das  man  da  fuert  von  dem  Lueg  gen 
Matray  und  von  dem  Lueg  gen  Sterzingen,  durch  recht  und  alter 


ß02  .  Johannes  Müller 

j^ewohnheit  fueren  sollen  und  anders  njemant,  und  solte  sy  auch 
«laran  bescheinen  von  der  herrschaft  wegen,  das  beschwert  die 
andern  pauleute,  und  sagten  darwider,  sy  solten  es  durch  recht 
und  von  alter  gewohnheit  also  wol  flieren,  als  sy,  und  bewerten 
eins  rechten  darumb  geen  in,  da  gebot  ich  inen  baidenthalben 
für  mich  auf  das  recht,  das  sy  es  aun)rechten  gegen  einander 
mit  dem  rechten,  da  khomen  sy  für  mich  auf  das  recht  mit  vor- 
sprechen, da  wurden  sie  beweist  von  andern  leuthen,  das  sy  des 
vorgenanten  kriegs  baidenthailen  mit  gemainem  rath  und  mit 
gueten  willen  und  mit  vorbedachten  mueth,  gingen  hinter  erbar 
leuth,  die  sy  baidenthalben  darüber  namen  und  die  hernach  bc- 
schriben  steend,  was  die  erfunden  und  gesprochen.  Von  irend 
threuen  und  von  iren  gewissen,  welliche  die  wehren,  die  das 
druckhen  guet  fürbas  fueren  solten  und  anders  niemandt,  das 
solt  ein  fürgang  haben  und  solt  auch  anders  niemandt  fueren, 
und  solt  auch  fürbas  nimmermehr  khein  krieg  darumb  werden. 
die  haben  darüber  gesprochen  und  erfunden  von  iren  threuen 
der  urbaren  und  der  pauleuthen  die  wägen  zu  fueren,  als  hernach 
geschriben  steet  des  ersten  soll  ein  wagen  fueren  Conrad  von 
Stockliach,  der  Veiter  an  der  pruggen  ein,  heinrich  der  Vogel  ein, 
(retschel  und  Berchtold  ein  halben  wagen,  von  des  Gaulters  lehen 
und  der  Gaulter  ein  halben  Wagen,  von  Plenckhenhof  ein. 
zu  der  Hueben  drei,  in  dem  Sachsen  zwei,  der  Zarer  ein,  Kruize 
danz  dem  fürte  ein,  der  Kurter  ein,  der  Schmid  in  dem  Veiten 
ein,  Conrad  der  Mullner  ein,  Andre  an  dem  Lueg  ein,  undter  der 
(Jlame  ein,  der  Pallmer  ein,  der  Reihe  ein,  der  Rötschen  danz 
dem  See  ein,  Hainrich  auf  dem  Steine  in  dem  Vilten  ein,  Her- 
man  daselbs  ein,  der  Franke  ein,  Heinrich  des  Goldschmidts 
Aydam  ein,  Dietmar  und  die  AVitib  in  dem  Ritten  ein,  Cristan  in 
Phruns  ein,  auf  der  Eben  zween,  Fürbenschreiner  ein,  Kürzmandt 
ein,  in  der  Lüebl  ein,  der  Nessnen  danz  St.  Leonhart  ein,  der 
lladirniger  ein,  die  sechs  höf  auf  Vinänders  zwelf  wägen,  auf 
der  Platz  ein,  zur  Prantstat  ein,  der  Vent  ein,  Tollütscher  zween, 
der  Probst  von  Egg  ein,  Molgenhof  von  Egg  zween,  Rodolf  von 
Egg  zween,  Ki-uz  in  der  AValdeben  ein,  Ulrich  ob  der  Colfen  eins, 
der  Helt  ein,  der  Nuser  ein,  Hanns  Chnil  in  dem  Pach  ein,  Pau- 
wiser  ein,  Conrad  der  Zährer  zween,  Meinhart  ein,  zu  dem  Poden 
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der  Kruz,  des  Zwangerers  sun,  ein,  diese  Sachen  und  dieses 
krieges  sind  spreclier  und  thadinger  gewesen;  Heinrieh  der 
Schmiraer,  Heinrich  der  Lampert,  Eberhart  der  Probst  von  Müllen, 
Heinrich  der  Prenner,  Heinrich  der  Haubler,  Conrad  der  Synser, 
Perchtold  von  Stainach,  und  darüber,  das  dieser  spruch  und  diese 
thäding  fürbas  steeth  und  ungebrochen  bleiben,  haben  die  vor- 
genannten Sprecher  erfunden  und  gesprochen,  das  ich  den  vor- 
genannten pauleuthen  dieser  thädunge  und  dieses  Spruchs  meinen 
brief  geben  han  mit  meinem  anhangenden  insigel.  Das  ist  ge- 
schehen nach  Christi  geburt  im  1337.  jar  am  Rupprechtstag  in 
der  fasten. 

Augsb.  Handelsvereins-Archiv,  Fase.  XVI.  Nr.  1. 

Beilage  HI. 
Von  Ballenbindern.  Anno  1420.  Dez.  14. 
Öambstag  nach  St.  Lucien-Tag  haben  wir  die  ratgeben  der  statt 
zu  Augsburg,  ain  helliklich  mit  klainem  und  allem  rät  als  durch 
gemains  nuzes  und  notdorflft  willen  in  der  nächstgeschribenen 
sach  von  unsern  lieben  mitbürgern  und  kouffleuten  etliche  ge- 
brechen, die  sy  an  binden  und  bindern  hie  ze  der  statt,  die  man 
nennt  die  ballenbinder,  gehebt  händ,  vernomen  und  von  in  aigen- 
lich  verstanden,  also  das  durch  dieselben  biuder  burger  und  geste 
furleut  und  andere,  wie  die  genennt  sind,  ye  ainer  für  den  andern, 
als  mit  binden  und  laden  offt  gefürdert  sind  oder  gehindert, 
nach  gunst  der  binder  und  auch  von  inen  beschwärt  und  über- 
nomen  werden,  anders  dann  umb  pillichen  oder  vorthailicheu 
bedenkt,  solichs  furzukomen  und  zu  w^enden,  so  haben  wir  in 
die  nachgeschribene  Ordnung  und  gesetzte  mit  ainem  wolbedach- 
ten  mut  und  gutem  raut  gesetzt  und  gemacht,  als  hienach  under- 
schaiden  ist. 

Ballenbinden. 
1.  So  ist  unsere  maynung,  das  sy  auflf  zwei  parthyen  binden 
sollen,  umb  das  menigklich  dester  bas  gefürdert  werden  möge 
und  wo  ain  parthy  eingant  ze  binden,  das  dann  die  ander  parthey 
daselbs  nit  eingan  sol  ze  binden  auf  die  zeit,  und  weder  ciain 
noch  groß  miteinander  binden  sollen,  und  ob  ain  kouffmann  oder 
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ein  anderer  beid  parthy  lätt  mitainander  ze  binden,  das  sy  den- 
noch mitainander  nit  binden  sollen,  in  dehain  wyß, 

2.  Wer  sy  bitt  ze  laden,  das  sy  dem  auch  laden  sollen,  on 
verziehen  ungevarlich,  welich  parthey  darzu  gebetten  wirt. 

3.  Und  ob  sich  fuegte,  das  der  ander  tail  ungebetten  darzu 
gienge,  so  sollen  und  mögen  sy  wol  mitainander  laden  und  was 
in  der  laderlon  gebürt  einnemen  von  kouffleuten,  es  sey  burger 
oder  gest,  das  sy  das  gelt  geleich  mit  aiuander  tailen  sollen, 
nach  anzal  der  person,  die  denn  geschworn  binder  sind  auf  baiden 
parthyen.  Welch  tail  aber  knecht  genennt  tagwärker,  die  sollen 
kain  anzal  des  laderlous  einnemen  dann  irn  gedingten  lön. 

Vom  Binden. 

Item  man  sol  in  geben  ze  binden  von  jedem  fardel  lü  ^ 
und  weder  wein  noch  nichts  mer,  deßgleichen  sol  man  in  geben 
von  ainem  säm  an  aineni  bällin  8  ^  und  was  sein  mer  ist,  da 
sol  man  in  geben  von  jedem  zentner  2  ^  und  nach  anzal  un- 
gefarlichen. 

Item  man  sol  in  geben  von  ainem  fardel  ze  laden  der  kouft- 
man  und  der  furman  jeder  1  ^  und  nit  mer,  deßgleichen  von 
ainer  lägel  Öls  1  ^  jeder  tail. 

Von  ainer  tunnen  häriuge  1  ^  jeder  tail. 

Von  1  Zentner  schmär  jeder  tail  der  kouffman  und  der  fur- 
man 1  Heller  und  nit  mer. 

A  u  f  f  g  eher. 
Darnach  haben  wir  gesetzt,  welicher  aufgeber  ist  oder  wirdt, 
der  sol  nemen  ze  aufgeben  von  aineni  wagenman  6  -*|  und  von 
ainem  karrenman  3  ^  und  nichts  mehr.     Und  auch  vom  kouff- 
raan  dehainer  aufgeberlon,  noch  nichtes  one  geverde. 

Aufgeberion. 
Es  sol  auch  ir  dehainer  von  wein,  wie  der  genannt  ist,    de- 
hainerlay  auffgeberlon  vordem  noch  nemen,   in  dehainer  weyße. 

Auffgeber  und  binder. 
Auch  sollen  auffgeber  und  binder  die  vorgeschrieben  gesatzt 
alle,  und  auch  rechte  pannd  ze  pinnden  järlichen.  wen  man  die 
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rät  besetzt,  von  neuem  sweren  getreulichen  zehalten  und  ze  tun, 
alle  arglist  und  geverde  gänzlich  ußgeschaiden. 

Pene. 

Und  welicher  es  darüber  brach  und  überfür,  das  luau  den 
darumb  als  ainen  maiuaider  erkenn  und  strauffe  nach  aines 
rates  raut. 

L  a  d  e  r  1 0  n. 

So  haben  wir  auch  gesetzt  dem  gastgeber  oder  burger  in  des 
hofpacht  wan  solicher  hab  zesamen  bringet  und  ladet,  das  der 
furman  im  geben  sol  von  jedem  wagen,  der  da  geladen  wirt, 
6  ^  und  von  dem  karren  3  -^  und  nit  mer  one  geverde. 

Über  lad  er  Ion. 

Was  aber  geladen  wurd  ußerhalben  des  haus,  es  sey  wein 
oder  ander  hab,  welcherley  das  war,  davon  ist  man  dem  hußwirt 
noch  jemand  nichts  schuldig  ze  geben,  denn  den  lader  iren  Ion 
als  vor  begreiffen  stet. 

Die  Ordnung  und  gesatzt  hant  man  den  ballenbindern  jeder 
parthy  ainen  zedel  geben,  als  hievor  geschrieben  stet. 

Augsburger  Ratsdecreta  I,  S.  87  etc. 

Aufgebern  und  ballen  bindern  von  vardel  zu 
beschlagen.     Anno  1438.     Nr.  18. 

Auf  afftermontag  nach  St.  Othmarstag  ist  durch  ainen  raut 
geredt  worden  mit  den  ballenbindern  und  aufgebern,  und  auch 
auflf  die  ayd,  so  sy  darumb  gesworn  händ,  ernstlichen  bevolhen, 
das  sy  hinfüro  kain  fardel  mit  iren  löschen,  noch  auderm  irem 
gezeug  in  dehain  wyße  beschlagen  noch  binden  sollen,  dann 
allain  mit  nadeln  und  vaden  und  auch  mit  niemau  kain  gemain- 
schafft  haben.  Und  ob  in  yemant  bösen  zeug  von  löschen, 
plahen  oder  sailern  darlegen  weite,  dem  sollent  sy  mit  demselben 
zeug  auch  nit  binden  und  auch  kain  tuch,  das  sy  bös  und  un- 
gerecht bedunk,  nit  einschlagen.  Und  das  sy  auch  kainen  wagen- 
mann, er  sey  burger  oder  gast,  nit  laden  sollen,  er  sey  denn 
vor  by  ainem  burgermaister  geweßen  und  des  seinen  schein  lossen 
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für  sy  bringen.  Und  das  auch  siinderlicb  mit  den  wagenleuten 
geredt  werd,  das  sy  niemant  sein  gut  on  glait  füren  sollen  onn 
sein  wortt  und  wissen.  Weller  das  darüber  tätt,  den  wölt  man 
darumb  straffen  an  leib  und  an  gut  und  nach  dem  die  sach  ain 
gestalt  an  ir  selbs  hett  oder  gewinne,  als  auch  das  ein  jeglicher 
wagenmann  zu  gott  und  den  heiligen  schweren  soll. 

Augsburger  Ratsdekreta  I,  S.  457. 

Beilage  IV. 

Rodordnung  der  Untertanen  zu  Hayterwang  und  Reutte. 
1530.     Dez.  20. 

Als  eine  zeither  durch  der  kaufleut  diener  und  ferttiger  etwa 
vil  mengel  und  beschwerden  fürkhomen,  das  ire  gueter,  so  auf 
der  rod  durch  dis  lande  der  gefürsteteu  Grafschaft  Tyrol  gefuert, 
langsam  geferttigt,  auch  in  etlichen  niderlägen  nit  wol  versorgt 
und  bewart  werden,  darauf  sieh  K.  Mt.  zue  Hungarn  unnd  Be- 
haimb,  uns.  gnedigsten  herrn  Statthalter,  regenten  und  cammer-räthe 
d.  ober-österreichischen  Lande  durch  ire  verordnete  Commissarii 
mit  fleis  erkhundigt  und  sollich  der  kaufleut  beschwerdte  etlicher- 
massen  befunden,  dagegen  dieselbe  commissarii  die  rodleut  mit  irer 
einred  und  begerung,  das  sy  on  besserung  des  fuerlohns  dieser  zeit 
und  bei  der  grossen  teurung  nit  besteen,  noch  deßhalben  die  roden 
mit  ferttigen,  noch  lenger  dobei  bleiben  muegen,  genugsamblich 
gehert,  wellich  der  kaufleut  mengl  und  der  rodleut  beschwerdte 
und  begerung  zu  beeden  thaillen  obermelten  Statthaltern,  regenten 
und  r'athen  furgebracht,  auch  durch  sy  mit  sambt  denselben 
commissarien  notturftiglich  fürgenomen,  und  erwogen  sein  und 
damit  die  kaufleut  bei  der  straß  durch  die  land  bleiben,  auch 
ire  gueter  auf  der  rod  jeder  zeit  geferttigt  und  dann  die  rodleut 
auch  lenger  bei  der  fuer  mit  zimblicher  besserung  der  belonung, 
die  sy  und  die  kaufleut  erleiden  mugen,  erhalten  werden,  so  ist 
darauf  durch  berürte  Statthalter,  regenten  und  camerräthe  von 
landsfürstlicher  obrigkhait  wegen  dieser  zeit  auf  das  alles  ein 
abschied  gemacht  und  geben,  den  beede  partheyen  also  annemen 
und  dem  füran  geleben  und  gehalten,  auch  die  pfleger  und 
richter  jeder   ende   der   roden   und   niderlagen   vestiglich    darob 
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sein  sollen,  das  dem  also  folg  beschehe.    Und  laut  die  Ordnung- 
zu  Haitterwang  gegeben,  wie  hernach  folgt. 

1.  Nachdem  die  von  Haitterwang  mit  recht  erlangt  haben,  das 
die  niderlag  der  gueter,  so  über  den  Fern  herein  in  das  land  der 
gefürsteteu  Grafschaft  Tyrol  gefuert  werden,  daselbs  zu  Haitter- 
wang sein  soll,  darbei  soll  es  bleiben. 

Als  von  alter  her  die  von  Haitterwang  34  wägen  und  die  von 
Reutti  48  wägen,  thuet  zusammen  82  wägen  schuldig  sein  zu 
halten,  die  kaufmannsgueter,  so  daselbs  hin  gen  Hayterwang  an 
die  niderlag  gebracht  und  über  den  Fern  in  die  obberüert  Glraf- 
schaft  Tyrol  auf  der  rod  zu  füern  begert  werden  gen  Nassereit 
oder  gen  Ymst  zu  füern,  sollen  hinfüran  auß  dieser  großen  anzal 
12  rodfüerer  mit  vorwissen,  rath  und  beysein  des  pflegers  zu 
Ernberg,  nemblich  durch  die  von  Haytterwang  fünf  und  die  von 
Reüti  siben,  jedes  jars  besonders  erkhiest,  benennt  und  ge- 
halten, und  ein  umbgeende  rod  sein  und  bleiben.  Also  wann 
das  jar  vergangen  ist,  sollen  alßdann  andere  fünf  und  siben  aus 
inen  benannt,  bestellt  und  dermaßen  für  und  für  umbgeend  ge- 
halten werden,  ob  sich  aber  die  straß  in  gebrauchung  der  rod- 
güeter  dennaßen  meren  wurd,  das  die  gemelten  zwölf  geordneten 
rodwägen  die  güeter  nit  geuuegsam  fertigen  mechten,  sollen  sy 
der  notturfft  nach  ein  merere  anzal  zu  halten  schuldig  sein,  das 
an  der  fertigung  nit  mangel  erscheine. 

2.  Dieselbe  verordnete  rodwägen  sollen  das  ganze  jar  irer 
erwellung  summer  und  winters  zeit  der  rod  fleißig  warten  und 
berait  sein.  Also  wann  kaufmannsgueter  gen  Haitterwang  an  die 
niderlag  khomen  und  als  vorsteet  über  den  Fern  gen  Nassereit 
oder  Ymbst  auf  der  rod  zu  füeren  begert  werden,  soll  der  kauf- 
mannsdiener  oder  fertiger  derselben  güeter  solches  den  pindern 
zu  Reutti  und  Haytterwang,  da  jedes  orts  einer  sein  soll,  mit 
aigentlicher  beueunung,  wievil  rodwägen  jedes  mals  zu  laden  haben 
werden,  und  nemblich  der  zu  Reutti  am  fürfaren  ansagen,  damit 
sy  nit  minder  noch  mer  der  fuerleut,  dann  jedes  mals  zu  faren 
werden  haben,  erfordern  oder  wissen  lassen  und  vergebenlich 
umbfahren  und  versäumniß  vermiten  bleibe.  Dieselben  pinter 
sollen  nach  der  kaufmannsdiener  ansagen  die  anzal  rodfüerer, 
sovil    zu   laden    werden   haben,   und   an   denen   es  jedesmals  in 
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seinem  gebiet  nach  umbgehender  rod  irer  ordniiug  nach  sein 
wurdet,  sonderlich  Sommerszeiten,  so  ire  roß  auf  den  allmen  ^-e- 
halten  und  gewaidnet  werden,  vormittags  fürderlich  wissen  lassen 
lind  zu  faren  gebieten. 

3.  Darauf  sollen  dieselben  rodfüerer,  den  man  also  ansagt, 
sich  jederzeit  guetwillig  beweisen  und  mit  iren  rodwägen  und 
notturftiglichen  zugehörung  unverzogenlich  erscheinen,  laden  und 
anfahren  und  die  güeter  fürderlich  gen  Nassereit  oder  Ymbst  in 
die  niderlagen,  unter  die  pallhäuser  oder  städl,  dazue  gehörig, 
wie  sy  dann  zu  thuen  beschaiden  werden,  füeren  und  überant- 
worten, und  weder  auf  gegenfuer  noch  auß  kheiner  andern  ursach 
verziehen,  auch  die  güeter  unterwegen  noch  vor  den  pallenhäuseru 
ins  kot  nit  abwerfen.  Sy  die  rodleut  sollen  auch  der  güetter. 
so  sy  aufgeladen  und  in  ir  gewarsam  empfangen,  guet  acht  und 
aufsehen  haben  und  höchsten  fleiß  brauchen,  daß  solliche  güeter 
am  füeren  nit  beschedigt,  nichts  davon  verloren,  entfrembdet  oder 
nachtälig  werden.  Ob  aber  ainicher  schaden  oder  nachthail 
daran  entstund,  darin  soll  es  gehalten  werden  wie  von  alter  her- 
khomen  ist,  unge verlieh. 

4.  Die  kaufleut  sollen  auch  ire  güeter  der  ziffer  oder  zal 
nach  ordentlich  aufgeben  oder  zu  thuen  verordnen,  damit  inen 
dieselbe  ire  güeter  nit  zerthailt  gefüert  und  von  einander  bracht 
werden. 

5.  Öy  sollen  auch  im  ansagen  nit  minder  noch  mer  wägen, 
dann  sovil  jedes  mals  zu  laden  haben,  begeren,  und  den  rod- 
fuerleuthen,  an  denen  es  derselben  zeit  sein  würdet,  verkhünden, 
dadurch  sy  nit  vergebenlich  um  die  weg  gesprengt  werden,  das 
irig  mittler  zeit  dahambet  zu  versäumen. 

6.  Ob  aber  der  aufgeber  auf  des  kaufmanns  oder  seines 
dieners  begeren  merer  wägen  dann  zu  laden  haben,  begeren  oder 
ansagen  wurde,  soll  der  kaufmann  oder  fertiger  jeden  rodfüerer, 
so  auf  sollich  sein  ansagen  und  begeren  erscheinete  und  nit  zu 
laden  hat,  für  sein  Versäumnis  das  vollkommen  fuerlon,  wie 
anderer  seiner  mitgespanne  einnem,  so  zu  füern  hat,  bczallen. 
Wellchcr  rodfüerer  aber  auf  das  ansagen  nit  erscheint,  und  doch 
zu  laden  haben  würd,  der  soll  den  kaufleuten,  sovil  das  fuerlon 
hat  bracht,  entrichten.     Welcher  thail  sich  des  aber  setzen  oder 
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verwidern  wurd,  der  soll,  so  offt  sich  das  begibt,  der  obrigkeit 
desselben  endt  auch  sovil  zu  straff  geben,  als  das  fuerlohn  bracht 
het  und  des  nit  erlassen  werden, 

7.  Als  den  rodfuerleuten  bißher  von  Heytterwang  unzt  geen 
Nassereyt,  thuet  virthalb  meilen,  von  jedem  centner  kaufmanns- 
guet  6  kr.,  bringt  vom  wagensaum  24  kr.,  und  geen  Imbst, 
funfthalb  meilen  weges,  vom  centner  8  kr.,  trifft  vom  säum  32  kr,, 
zu  fuerlohn  geben  worden,  ist  inen  auf  ire  fürgewendt  be- 
schwerdten  bis  auf  K.  Mt.  und  derselben  nachkhomen  wolgefallen 
nachfolgende  besserungen  zu  geben  bewilligt,  nemblich  auf  jeden 
wagensaum  bis  gen  Kassereit  1  kr.  und  gen  Ynibst  2  kr.,  bringt 
hinfüran  von  jedem  sauni  (säm)  geen  Nassereit  28  kr.,  die  sollen 
inen  also  darem  erfolgen.  —  Es  soll  auch  ein  geschworener  weger 
und  eine  fronwag  alda  zu  Haytterwang  aufgericht  und  gehalten 
werden. 

8.  Die  von  Heytterwang  sollen  auch  daselbs  hin  ein  wolver- 
wart  und  gesperrt  pallhauß  bauen ;  da  dasselbig  pallhauß  allezeit 
mit  gepuren  tachungen  und  aller  notturft  paulich,  wesentlich  und 
sauber  halten,  das  die  kaufmannsgüeter  wettershalber  und  sonst 
darin  sicher  bewart,  auch  trukhen  erhalten  und  ligen  mugen. 
Und  sollen  sonst  keine  andere  wägen  noch  anderes  dann  allein 
kaufmannsgüeter  hineingestellt  werden  und  also  allezeit  unverlegt 
auf  der  kaufmannsguet  ungeirrt  warten,  dagegen  soll  inen  durch 
die  kaufleut  von  einem  jeden  geladenen  rodwagen 
jegliche  nacht,  in  der  sie  darunter  enthalten,  zu 
hilf  und  Steuer  1  Kr.  gegeben  und  sollen  solche  wägen, 
die  über  nacht  zu  Haytterwang  bleiben,  an  kein  ander  ort,  dann 
unter  das  pallhauß  gestellt  werden. 

9.  Ein  jeder  Terfis-  oder  marktwagen,  so  geladen  mit  kauf- 
mannsgüetern  zu  Haytterwang  unabgelegt  durchgefüert  wurdet, 
soll  niderlaggeld  zu  geben  pflichtig  sein,  nemblich  von  jedem 
roß  am  wagen  4  Kr.  treulich  und  ungeverlich  wie  von  alter 
berkhomen  ist,  und  soll  sollich  niderlaggelt  durch  ein  vertraute 
erbare  und  gesessene  person  zue  Haytterwang,  die 
der  Obrigkeit  deßhalb  pflicht  thueusoll  und  durch  die 
rodtüerer  beeder  orten  jedes  jarß  darzue  erweit,  gefordert,  fleißig 
aingebracht  und  unverzogenlich  in  ein  gemein  versperrte  eiserne 
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puchsen,  darzue  die  obrigkeit  einen  und  die  rodfüerer 
zu  Haytterwang  den  andern  und  die  rodleut  zu  Reutti  den 
dritten  Schlüssel  haben  sollen,  gelegt  und  zu  außgang  des  jarß  in  der 
Weihnachten  im  beysein  des  pflegers  zue  Eruberg  oder  seines 
Verwalters,  auch  drejer  von  Haitterwang  und  dreier  von  Reutti 
sambt  den  zweien  pintern  eröffnet,  den  beiden  ihre  belonung, 
wie  von  alter  herkhomen  ist,  davon  entricht,  davon  dem  Pfleger 
zu  Ernberg  der  zehent  wagen  davon  geraicht  und  alsdann 
von  dem  Übermaß  jeden  thail  als  denen  von  Haitterwang  und 
Reutti,  so  desselben  jars  die  rod  getüert  haben  und  derselben 
gewertig  gewesen,  jedem  sein  geburend  thail  darvon  gegeben 
werden. 

10.  So  Cammerguet  oder  icht  in  kriegsleuffen  oder  landsnot 
an  zeug  lieferung  oder  andern  ins  feld  oder  wohin  die  notturft 
erfordert  auf  den  roden  zu  füeren  verordnet  und  gebotten  wurdet, 
dem  soll  vor  allem  andern  gehorsambliche  Vollziehung  beschehen, 
wie  von  alter  herkhomen  ist. 

11.  Und  ob  khünftig  noch  icht  mereres  zu  fürderlichen  nutz 
und  aufnemen  gebrauchung  der  Strassen  dieses  orts  zu  verordnen 
nutz  und  guet  sein  oder  einich  mengl,  so  hierin  nit  vermelt  oder 
außtruckht,  fürfallen  wurden,  darinnen  sollen  die  K.  Mt.  oder 
derselben  regierung  weiter  Ordnung  und  befelch  zu  geben  haben, 
alles  getreulich  und  ungefärlich,  deß  zu  urkhundt  ist  vorgemelter 
K.  Mt.  secret  innsigl  hieran  gehengt.  Beschehen  am  22.  December 
nach  Chr.,  uns.  1.  herrn  geburt  im  1530.  jar. 

Augsburger  Handelsvereins-Archiv,  Fase.  XVI.  Nr.  1. 

Beilage  V. 

Der  Schongauer  Floßleut   supplication.     1548.   Januar. 

Ersame,  weise,  günstig,  gebietende  herrn  burgermeister  und 
rate.  Nachdem  wir  vormals  auch  von  Euch  clagsweiß  umb  und 
von  wegen  der  clainen  besoldung,  so  wir  von  den  kaufmans- 
güttern,  die  Avir  auf  der  rod  verfüeren  müssen,  haben,  um  gunst- 
lich hilf  und  einsehung  zu  thun  erschinen,  aber  gleichwohl  bisher 
kain  merung  erlangen  mugen,  damit  aber  E.  E.  W.  unsere  be- 
schwerden   merer   erfarung  empfaheu,    bitten  mr  diese  schrifften 
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guustlich  zu  veruemmeu.  Erstlich  so  unser  ainer  ein  rodguett  alhie 
aufladen  will,  muß  er  haben  zween  floß,  und  so  der  gen  Stain- 
gaden    khomht,    muß    er    von    denselben    2    flössen    zu    pinden 

geben 15   kr. 

nochmals  von  denselben  von  Staingaden  bis  gen 

Schongau  herab  (selbander)  zu  füeren      .     .     12     „ 
auf  dieselben  flöß  mueß  er  haben  4  leger  under 

die  güetter,    damit  die  von  unden   auf  niht 

naß  werden,  costen 4    „ 

darzu    umb    die    undterschlager,    auch    für    die 

weyden  und  kheul 6    „ 

auch  von  der  rodguet  aufzuladen 10    „ 

zu  Zoll 9    „     1    hell. 

zweyen    knechten,    die    das    verfueren,    für   das 

morgenessen 4    „ 

denselben    2    knechten    von    Schongau    bis    gen 

Haunstetten  zu  Ion 38    „ 

thut  dieser  costen  in  summa 1  fl.  38  kr.    1    hell. 

So  ist  aber  unsere  belonung  :'on  ainer  rodgutt  nit  mer  dan 
1  fl.  24  kr.  und  so  nun  dieselbe  belonung  an  obgemelter  ausgab 
aufgebebt  wurdet,  besteet,  das  unser  ainer  zu  jeder  rodgutt  zu 
fueren  seins  aigen  geltts  hinzugeben  mueß  14  kr.  1  hell.  Zu 
dem  allen  tregt  sich  ye  zue,  das  die  winth  und  ungewitter  an 
uns  khombt,  das  wir  ains  tags  von  hie  bis  gen  Haunstetten  nit 
faren  khönnen,  sonder  uudter  wegen  bleiben,  müessen  wir  den 
zweyen  knechten  ir  jedem  ains  jeden  tags  für  die  zerung  12  .^ 
geben,  das  also  mitt  solchen  fartten  unser  belonung,  damit  wir 
unser  weyb  und  khinder  erhalten  sollten,  nichts  über  bleibt,  son- 
der vorhabents  gelt  hinzu  geben  müssen;  nichts  weniger  bishero 
E.  E.  W.  zu  günstigem  gevallen  und  damit  gemainer  statt  die 
freyhaitt  auch  zoll  und  m'autli  durch  uns  niht  entzogen  wir  auff 
pesserung  gedult  tragen,  dieweil  aber  die  zerung  ye  lenger  ye 
mer  theurer,  das  die  knecht  umb  die  alte  belonung  nitt  mer  faren 
wellen,  ain  merers  haben,  das  auch  die  holtz  ain  zeitt  her  nur 
in  aufschlag  gewesen  und  jetzo  noch  vill  in  ain  höherung,  Ur- 
sachen der  menge  volks,  so  jetzo  an  dem  wasserstrome  gelegen, 


6X2  Johannes  Müller 

das  holtz  an  denselben  orten  verprennt  worden,  khumen  wirt, 
das  unser  vermugen  nitt,  umb  die  alte  belonung  die  rodgutter 
zu  füeren.  Demnach  langt  an  E.  E.  W.  unser  gehorsam  höchstes 
bitten,  die  wellen  derhalben  einsehung  thun  und  handlung  für- 
nemen,  das  uns  ain  belonung  gegeben  werde,  dabei  wir  besten 
khontten,  wo  aber  E.  E.  W.  solchs  bey  den  kaufleutten  nitt  er- 
langen, müessen  wir  uns  der  rod  verziehen  und  dieselben  hiemit 
aufgesagt  haben,  da  wir  zu  unser  muehe  und  arbeit  also  in  ver- 
derben khomen  wurden,  das  E.  E.  W.  uns  nit  gönnen  wellen. 
Hierauf  E.  E.  W.  solches  nit  ungünstig  anzunemen  gebetten  und 
hiemit  bevolchen  haben  E.  E.  W. 

gehorsamen 

Mitbürger  gemaines 
handwerkhs  die  floßleutt, 
Augsb.  Handelsver.-Archiv,  Fase.  LXXXX.  Nr.  103. 

Beilage  VI. 

Vergleich  in  betreff  des  Führens  der  Ballen  im  Orte 
Valle  bis  zur  Ortschaft  Borca,  27.  Oktober  1562,  ge- 
schlossen zwischen  den  deutschen  Kaufleuten,  die 
im  Kaufhaus  zu  Venedig  wohnen,  und  der  Gemeinde 
und  Hundertschaft  von  Venas. 

1.  Genannte  Kaufleute  und  Schaffner  der  Ballen  sind  von 
heute  nach  rückwärts  gehalten  und  verpflichtet,  nach  dem  Vertrag, 
der  mit  H.  Georg  "Widemann  aus  Augsburg  unter  jüngst  ver- 
flossenen 18.  September  über  das  Fahren  der  Ballen  durch  die 
Leute  der  Hundertschaft  Venas  abgeschlossen  wurde,  indem  sie 
dieselben  auf  der  Niederlage  von  Valle  abholen  und  bis  zur  Ort- 
schaft und  Niederlage  von  Borca  fahren,  4'/j  Kreuzer  vom  Zentner 
des  Gewichts  besagter  Ballen  zu  zahlen. 

2.  Besagte  Kaufleute  und  Schatfner  sind  gehalten  und  ver- 
pflichtet, für  jedes  Ballenfuhrwerk  einen  Kreuzer  für  das  Fuhr- 
werk zu  geben  dem  Verteiler  der  Ballen  genannter  Hundertschaft 
von  Venas   für   das  Zeichnen    und  Überweisen   besagter   Ballen. 

3.  Die  genannten  Kaufleutc  sind  gehalten,  den  Lohn  für  die 
Fuhren  jener  Ballen  Tag   für  Tag   zu   zahlen  oder  das  Geld  in 
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die  Hand  des  Verteilers  uiederzulegen,  damit  die  Löhne  der  Ord- 
nung nach  befriedigt  werden. 

4.  Der  Verteiler  ist,  wenn  er  versäumen  sollte,  die  Ballen  zu 
gebührender  Zeit  zu  überweisen,  der  Strafe  und  dem  Schaden- 
ersatz verfallen. 

5.  Besagte  Leute  der  Hundertschaft  von  Venas  sind,  nachdem 
ihnen  die  Ballen  zugewiesen  sind,  gehalten,  jeden  Tag  12  Fuhren 
mit  Ballen  von  den  24  Fuhren,  welche  die  von  Valle  und  Pieve 
zuführen,  fortzuschaifen. 

6.  Besagte  Leute  der  Hundertschaft  von  Venas  können  nicht 
gezwungen  werden  noch  verpflichtet  sein,  an  den  Tagen  Ballen 
zu  führen,  an  welchen  davon  ausgenommen  und  frei  sind  die 
Gemeinden  von  Valle  und  Pieve,  wie  an  Georgi,  St.  Peter  und 
dem  Marientag  im  September,  sowie  genannte  Kaufleute  über- 
eingekommen sind  mit  jenen  Hundertschaften  und  für  ebenso- 
viele  Tage. 

7.  Wenn  einer  versäumen  sollte,  die  Ballen  abzuholen,  so 
ist  er  einer  Strafe  von  12  Kreuzern  verfallen  und  der  Kaufmann 
kann  seine  Güter  auf  die  Kosten  des  säumigen  Fuhrmanns  fahren 
lassen.  Sind  einem  Fuhrmann  Ballen  zugewiesen  und  finden  sich 
dieselben  nicht  auf  der  Niederlage,  so  sind  die  betreffenden  Kauf- 
leute ebenso  besagter  Strafe  von  12  Kreuzern  und  dem  Ersatz 
des  andern  Schadens  verfallen. 

Augsburger  Handelsvereins-Archiv,  Fase.  XVL  Nr.  5. 

Beilage  VH. 

Vertrag  zwischen  der  Stadt  Schongau  und  den  Augs- 
burger Kaufleuten.     1571.     August  27. 

Wir  bürgermaister  und  rhäte  der  Stadt  Schongau  bekennen 
öffentlich  für  uns  und  unsere  zugehörige  rodleut,  auch  unsere  und 
Ihre  nachkommen  thun  khundt  menigrlich  mit  disem  brif,  als  aufi" 
Samstag  nach  Sanct  Mathäi  tag  im  jar  nach  der  geburt  Cristi 
tausend  fuuffhundert  sechs  und  sechzig  zwischen  unß  und  ge- 
melten  unsern  rodleutten  an  ainen  und  dann  den  ersamen  und 
furnemen  Matheyssen  Haugen,  Jacoben  Greynern  dem  eitern  und 
Lorrenz  Pauhoff  und  allen  bürgern  zu  Augspurg  alls  vollmächtigen 
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gewalthabern  der  Aiigspurgischen  in  das  gepürg  und  Italien 
handtiercnden  kauffleuten  am  andern  thail,  durch  ZAvecn  fürst- 
liche dazu  deputierte  herrn  Commißarios  ain  spruch  und  ver- 
gleichung-  habender  spann  und  irrungen,  die  rhoden  betreifend, 
außgesprochen,  gemacht  und  aufgerichtet  worden,  welcher  under 
anndern  seines  inhalts  vermag,  das  die  bemelte  kauffleut  unsern 
rhodleutten  von  jedem  centner  guett  von  Schongau  auß  biß  gen 
Fuessen  oder  Amergau,  neun  kreuzer  ain  pfennig  geben  sollen, 
wie  dann  daßselbig  von  bestimbter  zeit  an  im  geprauch  alßo  er- 
halten worden  ist,  und  aber  jetzo  von  wegen  unerhörter  theure 
die  bemelte  rhodleutt  sich  umb  solchen  lohn  zu  fahren  höchlich 
beschwärt,  auch  deßhalben  ainer  pesserung  ires  lones  an  sie  die 
herrn  kaufleut  durch  uns  flehentlich  begeern  lassen,  das  demnach 
vorgemelte  kaufleut  samt  und  sonders  uns  an  stat  unsere  rhod- 
leut  bewilligt  haben,  inen  furhin  10  kr.  1  ^  von  jedem  centner 
völlig  zu  Ionen,  jedoch  dasselbig  allein  auf  ein  jar  lang,  von 
Michaelis  1571  bis  Michaelis  1572  mit  der  gediug,  das  die 
knufleut  dadurch  aus  bemelten  spruch  und  verti'ag  innichten  ge- 
schritten sein  wollen.  Jedoch  ist  durch  El.  Busch,  den  abgesandten 
der  Kaufleut  bewilligt  worden,  daß  die  Fuhrleut,  wenn  sie  die 
guter  auf  einer  achs  einen  tages  nicht  bis  Füssen  und  Ammer- 
gau führen  können,  dieselben  am  Sammeister  vor  Echelsbach  ab- 
laden, auf  ein  ander  TVagen  laden  und  des  andern  Tages  bis 
mittag  nach  Füssen  und  Ammergau  führen. 

Augsburger  Handelsvereins- Archiv,  Fase.  LXXXX.  Nr.  331. 

Beilage  VIU. 

Rodordnung  zu  Toblach.     1572,  Oktober  31. 

Als  ain  zeitheer  durch  die  khaufleut  und  guetfertiger  auch 
derselben  factoren  und  diner,  so  die  Straßen  mit  iiir  wahr 
durch  die  fürstlich  Grafschaft  Tja-ol  gebrauchen,  etwa  vil  mengel 
und  beschwerden  fürrkomen  das  ire  güeter,  so  auf  der  rod 
durch  berüerte  Grafschaft  Tyi'ol  gefürrt,  langsamb  gefertigt,  auch 
in  etlichen  niderlagen  nit  wol  versorgt  noch  bewart  werden. 
Darauf  sich  des  durchlauchtigsten  fürsten  und  hen*n,  herrn  Ferdi- 
nanden Erzherzogen  zu  Osterreich,  Herzogen  zu  Burgund,  Grafen 
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ZU  Tyrol  unseres  gnädigsten  herrn,  stathalter  regenten  und  camer- 
räte  der  Oberösterreychischen  lande  durch  sondere  ire  F.  Durch- 
laurht  hierzu  verordnete  rät  und  comißarien  mit  fleyß  erkhundigt 
und  sollieh  der  khaufleut  beschwerdeu  etlichermaßen  befunden, 
dagegen  dieselben  Irer  F.  Durchl,  rät  und  comissarien,  die  rod- 
leut  zu  Toblach  mit  irer  einredt  und  begerung,  das  sy  one 
pesserung  rodfuerlons  dieser  zeit  und  bey  der  großen  theurung 
nit  besten  noch  deßhalben  die  roden  fertigen  oder  länger  darbey 
bleyben  mügen,  genügsamlichen  gehört,  welche  der  khaufleutt 
mengi  und  der  rodleut  beschwerde  und  begeruugen  zu  bey  den 
teilen  obgcmelten  stathalter,  regenten  und  camer-räten  fürgebracht, 
auch  durch  sy  mitsambt  derselben  irer  F.  Durchlaucht  raten  und 
comissarien  notdurftigelichen  fürgenonimen  und  erwogen,  und 
damit  gemelte  khaufleut  und  guetfertiger  bey  den  sti-assen  durch 
die  land  bleiben,  auch  ire  güeter  auf  der  rod  jeder  zeyt  gefertigt 
und  dann  berüerte  rodleut  auch  langer  bey  der  fuer  mit  zimb- 
licher  belonung,  die  sy  und  die  khaufleut  erleyden  mögen,  er- 
halten werden,  so  ist  darauf  durch  gedachten  stathalter,  regenten 
und  camer-räte  von  landt-fürstlicher  obrigkeit  wegen  mit  den 
hernachbenannten  zwölf  rodfurleuten  zu  Toblach  diser  zeit  auf 
das  alles  ain  abschied  gemacht  und  gegeben,  den  beyde  partheyen 
also  annehmen  und  den  fürhin  geleben  und  gehalten,  auch  der 
edle  wolgeborn  ihro  Bernhart  Künigl.  Freyherr  zu  Erenburg  und 
Wart,  Inhaber  der  Herrschaften  Heunfels  und  Schönegg  irer 
F.  Durchl.  rat  und  hauptman  zum  Peitlstein,  vestigiich  darob 
sein  solle,  das  dem  also  folg  beschehe,  wirklich  nachkhomen 
und  darwider  mit  dem  wenigsten  nit  gehandelt  werde,  und  laut 
die  Ordnung,  zu  obberuerten  Toblach  gegeben,  wie  hernach  volgt. 
1.  Als  die  gedachten  12  rodfuerleut  zu  Toblach  von  alter 
her  alle  gueter  gen  Toblach  zum  Gasthauß  gebracht,  und  von 
dannen  weiter  auf  der  rod  zu  fueren  begert  werden  vom  Gast- 
haus biß  gen  Brauneggen  und  von  Toblach  zum  Gasthaus  zu 
fueren  und  zu  fertigen  schuldig  sein,  zu  sollicher  rodfertigung 
sollen  sy  12  rodwägen  mit  irer  nottürftigen  zugehör,  als  roß, 
ochsen,  wagen,  gschüiT  und  dergleichen  unabgängig  halten  und 
soll  ain  umbgeende  rod  sein  und  genannt  werden,  also  wann, 
als  sich  offt  begeben  mag,  auf  ainmal  nit  soviel  gueter  vorhanden 
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sein  wurden,  das  die  ernannten  rodwägen  alle  zu  füren  baten,  soll 
es  die  nächst  fart,  so  raer  gueter  khomen,  an  denen  es  vor  er- 
wnnden  ist,  angefangen  werden  und  also  undter  inen  umbgcn 
und  khainer  für  den  andren  mit  merer  furr  der  rhodgüter  ge- 
fortailt,  sonder  alß  für  und  für  threulieh  und  ungeverlich  ou 
vortl  gehalten  werden. 

2.  Dieselben  zwölf  Rodwägen  sollen  das  ganze  Jar,  sumer 
und  winters  Zeiten  der  rod  fleißig  warten,  und  mit  aller  notdurft 
darzugehörig,  befaßt  sein.  Also  wann  khaufmansgueter,  palln, 
oder  andrers  von  Venedig,  Terfiß  oder  anderer  enden  heraus  werz 
zum  Gasthaus  in  die  uiderlag  oder  einwerz  von  Brauneggen  gen 
Toblach  under  das  pallhauß  oder  niderlag  daselbst  gebracht  werden, 
sollen  die  kaufmanß  diener  oder  fertiger  derselben  gueter  solliches 
dem  aufgeber  zu  Toblach  anzaigen,  derselb  aufgeber  soll  alsdann 
solliches  den  vorgemelten  rodfüerern,  daran  es  jeder  zeit  sein  wirdet 
und  sich  nach  der  Ordnung  gebürt,  sonderlich  somers,  da  ire  roß 
auf  der  alm  gehalten  und  gewajdet  werden,  vormittentag  und 
windters  Zeiten  umb  mittentag  fürderlich  ansagen  und  zuwissen 
thuen. 

3.  Darauf  sollen  dieselben  rodleut,  so  man  darzu  mssen  last, 
sich  yeder  zeit  guetwillig  beweisen  und  mit  den  rod  wägen  des- 
selben abends  gehorsamtlich  erscheinen  und  laden,  alsdann  zu 
morgens  frue  ausfaren  und  weder  auf  gegenfuer  noch  aus  khainer 
andren  Ursachen  verziehen,  sonder  unverzogenlich  die  gueter, 
wie  die  noch  den  aiphabet  oder  zalzeichen  von  Brauneggen 
herauf  gebracht  werden,  dermaßen  als  von  Toblach  zum  Gast- 
hauß  an  ainem  Tage  die  gueter  umb  mittentage  dahin  zu  ant- 
worten, damit  sy  die  Haidner  denselben  tag  auch  mügen  auf- 
legen und  hinweckh  füren,  und  vom  Gasthauß  gen  Brauneggen 
in  zwayen  tagen,  welliches  endts  sy  dann  zu  farn  beschayden 
werden,  unverzogenlich  under  die  pallhäuser  oder  niderlagen 
daselbs  füren  und  davon  noch  underwegen  nit  abschlagen  oder 
in  die  nässe  den  khaufleuteu  zu  nachteil  und  schaden  niderwerfen, 
allain  so  sy  rodgüeter  von  Toblach  gen  Brauneggen  fürn  und 
die  rodleut  von  Brauneggen  auch  rodgüeter  gen  Toblach  füreten 
und  also  underwegen  anainander  antröffen,  mugen  sy  den  ab- 
wechsel  sollicher  rodgüeter  wie  von  alter  mitainander   doch    uu- 
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verlezt  der  khaufmanns  güeter  wol  gebrauchen,  auch  guet  achtung 
und  aufsehn  haben  und  diesen  fleyß  gebrauchen,  das  solliche 
gueter  am  füren  nit  beschädigt,  auch  nichts  davon  entfrembt,  ver- 
lorn oder  wie  sich  dessen  die  khaufleut  und  guetfertiger  be- 
schwert die  woll  aus  den  seckhen  gezogen  und  hernach  verkauft 
oder  sonst,  wie  das  gesein  mag,  nachteilig  oder  schadhaft  werden. 
Ob  aber  darüber  ainicher  schaden  daran  entstünede,  damit  soll 
es  gehalten  werden,  wie  von  alter  herkhomen  und  an  andern 
roden  in  disem  landt  der  geprauch  ist  ungeverlich. 

4.  Sie  sollen  auch  alle  tag,  so  anders  gueter  vorhanden  und 
inen  angesagt  worden,  zufaren  schuldig  und  verbunden  sain, 
und  für  sich  selb  khain  feyrtag  machen,  noch  fürnemeu,  allein 
die  feyrtag,  so  in  der  land  Ordnung  begriffen,  sollen  sy  wider 
iren  vdllen  zu  füren  nit  gedrungen  werden.  Und  so  sy  ein  tag 
mit  geladenen  rodwägen  gefarn  sein,  mügen  sy  den  andren 
negsten  tag,  ob  sy  wollen,  feyren  und  das  gemen  rasten  lassen. 

5.  Die  khaufleut  oder  guetfertiger  sollen  auch  die  rodwagen 
oder  palln  nit  schwerer  füren  oder  machen,  dann  auf  vierund- 
zwanzig Centner  ungeverrlich,  damit  sy  die  rodfuerleut  und  ire 
gemen  die  palln  geweitigen  mügen.  Sy  sollen  auch  ire  güeter 
der  Ziffer  oder  zal  nach  ordentlich  aufgeben  oder  zu  thuen  ver- 
ordnen, auf  das  inen  dieselben  ire  gueter  nit  zerteilt  gefüert  und 
voneinander  gebracht  worden. 

6.  Sie  sollen  auch  im  ansagen  nicht  minder  noch  mer  wagen, 
dann  sovil  sy  jedes  mals  zu  laden  haben,  begeren  und  den 
rodfürrleuten,  an  denen  es  derselben  zeyt  sein  wirdet,  verkhünden, 
damit  sy  nit  vergebenlich  umb  die  weeg  gesprengt  werden,  das 
irig  mitler  weyl  dahaims  zu  verabsäumen. 

7.  Ob  aber  der  aufgeber  auf  des  khaufmanns  oder  seines 
diners  begern  merer  wägen,  dann  sy  zuladen  haben,  begem  oder 
ansagen  wurde,  soll  der  khaufmann  oder  fertiger  jedem  rod- 
fürrer,  so  auf  solKch  sein  ansagen  und  begern  zum  Gasthaus 
erscheint  und  nit  zuladen  hat,  für  sein  versaumbnus  das  vol- 
khomen  fürlon  wir  andren  seinen  mitgespännen,  ainen  so  zu 
fürra  hat,  bezalen,  wellicher  rodfürrer  aber  auf  das  ansagen  nit 
erscheint  und  doch  zuladen  haben  wurde,  der  soll  den  khauf- 
leuten  sovil  gelts,  als  das  fürlon  liett  bracht,  verfallen  sein,  das 
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soll  im  der  aufgeher  an  seiner  bezalung  aufheben,  wellicher  thail 
sieb  aber  dessen  sezen  oder  verwidem  wurde,  der  soll,  so  oft 
sieb  das  begibt  oder  zutragt,  der  obrigkbeit  desselben  ends  aucb 
sovil  zu  straf  geben,  als  das  furlon  bracht  hatt.  — 

8.  Und  nachdem  die  khaufleut  und  guetfertiger  den  rodfüiT- 
leuten  zu  Toblach  bisher  von  ain  wagensäm,  das  ist  vier  Centner 
landgewicht,  vom  Gasthauß  bis  gen  Brauneggen  sechsund dreißig 
khreuzer  und  von  Toblach  zum  Gasthauß  achtzehn  khreuzer  fur- 
lon gegeben.  Wann  sich  aber  berürrte  rodfürrleutt  aller  band 
schwebenden  grossen  theurung  und  das  sy  bey  sollichen  Ion  je 
nit  bestenn  mögen,  zum  höchsten  beklagt,  ist  inen  in  ansehung 
desselben  und  damit  sy  die  gueter  desto  fürderlicher  und  fleißiger 
von  ainer  rodstadt  zu  der  andern  füren  und  fertigen,  solliches 
furlon  durch  obangeregte  Irer  F.  Durchl.  rät  und  comißarii  auf 
dero  gehabten,  fürstlichen  befehl,  auch  auf  hocheraannter  F.  Dt. 
wolgefallen  und  widerrüffen,  dergestalt  gepessert  worden,  also  das 
inen  hinfürter  von  jedem  wagensäm  gen  Brauneggen  vierzig 
khreuzer  und  dann  zum  Gasthaus  zwanzig  khreuzer  geraicht 
werden  solle,  das  bringt  auf  ein  Centner  vom  Gasthaus  gen 
Brauneggen  zehen  khreuzer  und  vom  Toblach  zum  Gasthaus 
fünf  khreuzer.  — 

Aber  disen  gestaigerten  und  pesserten  Ion  sollen  die  rodfur- 
leut  die  khaufleut,  Guetfertiger  oder  ire  diener  mit  beschwern, 
sonder  die  gueter  gegen  sollichen  erhöeten  Ion  (wellicher  yeder 
zeit  wie  gemelt  auf  Irr  F.  Dt.  wolgefallen  geraicht  werden  solle) 
un verhindert  füren,  fertigen  und  antwurten. 

9.  Und  nachdem  siben  belebende  vorwägen  des  ennds  zu 
Toblach  sein,  sollen  die  berürten  zwölf  rodfürleute  von  jedem 
iren  geladenen  rodwagen,  so  sy  die  vorwägen  antrifft,  den  sy 
vom  Gasthaus  gen  Brauneggen  füren,  den  ernannten  siben  vor- 
wägen hinfüran  nit  mer  dann  Wer  khreuzer  geben,  das  sy  sich 
auch  für  ir  gerechtigkhait  des  vorwagens  sollen  und  haben  be- 
nügen  lassen,  doch  was  der  heiTSchaft  Toblach  ins  ambt  gehört, 
un  vergriffen. 

10.  So  ist  hievor  durch  die  rodfürleut  dem  aufgeber  zu  Tob- 
lach von  yedem  wagen,  den  sy  vom  Gasthauß  gen  Brauneggen 
oder   von   Toblach    zum    Gasthaus   füren,    ansaggeld  acht   vierer 
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gegeben  worden,  das  soll  hinfüro  durch  die  khauffleut,  wie  an 
allen  andern  roden  im  ganzen  landt  der  gebrauch  ist,  noch  also 
bezalt  werden. 

11.  Und  als  yeder  wagen,  so  geladen  mit  truckhen  khauf- 
mannsguetern  zu  Toblach  von  Venedig,  Terfiß  oder  andrer  enden 
derselben  Strassen  herauß  oder  dieselb  straß  hineinwerz  unabgelegt 
durchgefüret  werdet,  unzther  vierundzwanzig  khreuzer  niderlag- 
geld  geben  hat,  dabey  last  mans  noch  bleiben,  jedoch  soll  es 
damit  gehalten  werden,  wie  von  alter  herkhomen  nach  gelegen- 
hait,  wie  ainer  füret,  treulich  und  unge verlieh,  dardurch  die  fuer- 
leut  sich  des  zu  beclagen  nit  billiche  ursach  haben.  Dasselbe 
niderlag:  oder  fürfargelt  solle  albeg  dem  gefolgen,  so  dieselben 
wägen  der  Ordnung  nach  zu  fuern  autroffen  hat,  so  sollen  auch 
die  gueter,  so  auf  der  rod  under  die  niderlag  khomen,  albeg  vor 
den  andern  guetem,  so  auf  der  äx  khomen,  gefüert  und  befördert 
werden. 

12.  Und  nachdem  inen  verschiner  jar  auf  ir  begern  ain  fron- 
wag alda  zu  Toblach  aufzurichten  zugelassen  ist  und  ain  ge- 
schworner  weger,  der  alzeit  derselben  wag  fleissig  warte,  zu  ver- 
ordnen, bey  demselben  mugen  sy,  ob  sy  wellen,  bleiben,  doch 
sollen  sy  die  khaufleut  mit  dem  weggelt  nit  beschwern. 

13.  So  et^va  zu  zeiteu  groß  schneegefell  fallen  oder  ainich 
län  oder  wassergüß,  das  die  sti'assen  verschüttet  wurden,  also 
das  inen  den  12  rodfuerleuten  die  Strassen  zu  prechen  oder  zu 
faren  beschwerlich  und  nit  müeglich  were,  soll  inen  jeder  zeit 
der  notturfft  nach  durch  die  gemein  zu  Toblach  und  derselben 
mitgenanten  zu  Prags  und  Tall  geburliclie  und  nottürftige  hilff 
in  eröffnuug  mit  vieh  und  leuten  beschehen,  die  ain  jeder  pfleger 
und  zollner  zu  Toblach  mit  allem  ernst,  wie  von  alter  herkhomen 
ist,  darzur  verschaffen  und  halten  solle,  doch  sollen  sy  die  rod- 
leut  mit  iren  gemen  treulich  darzu  helffeu  und  nit  exempt  sein. 

14.  Und  wo  es  sich  zutrüge,  das  aus  disen  zwölf  rodfurleuten 
ainer  oder  mer  über  khurz  oder  lang  in  ab  fall,  verderben  oder 
schmelerung  seiner  gueter  kheme,  also  das  er  seine  rodwagen  gar 
oder  halben  yr  nit  mer  zutürn  vermüglich  und  sich  das  bew  ertlich 
befunden,  so  soll  an  desselben  stat  durch  die  obrigkheit  zu  Tob- 
lach yeder  zeit  ain  andrer  taugenlicher  und  der  rod  fürstenndiger 
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haussesf«ig'er  fleißig'er  manu  der  gelegenhait  nach  verordnet  und 
geschafft  Averden,  wie  dann  vorhin  auch  gepflogen  worden  ist, 
damit  an  den  zwölf  rod wägen  khain  abgang  erscheine. 

15.  So  camergueter  oder  jechts  in  khriegsläuften  oder  lands- 
noth  an  zeug  liferung  oder  anderen  ins  velt  oder  wohin  die  not- 
turft  erfordert  aaf  den  roden  zufiiern  verordnet  und  geboten 
wirdet,  dem  solle  vor  allen  andern  gehorsamblich  volziehung  be- 
schehen,  wie  von  alter  herrkhomen  ist. 

16.  Und  ob  khdnftiglich  noch  jechts  meres  zu  fürderung  und 
aufnemen  gebrauehung  der  Strassen  dises  orts  zur  Ordnung  unz 
guet  sein  oder  ainiche  mengel,  so  hirynen  nit  vermelt  oder  aus- 
drückt, fürfallen  wurden,  darynen  solle  mer  hochgedachte  F.  Dt. 
oder  derselben  regierung  und  cammer  weiter  Ordnung  und  befehl 
zugeben  haben,  alles  gethreulich  und  ungeverde.  Des  zur  urkhundt 
ist  irer  F.  Dt.  sekret  imsigl  hierangehengt. 

Beschehen  am  letzten  Tag  monats  Octoberis  im  fünfzehn- 
hundert zway  und  siebenzigsten  Jar. 

Augsb.  Handelsvereins- Archiv.     Fase.  XVI.  Nr.  4. 

Beilage  IX. 

Rodvertrag   zwischen    den  Augsburger,    nach   Italien 
handelnden    Kaufleuten    und    den    Schongauer    Rod- 
floßleuten.    Schongau.     1597.     Juni  22. 

Nachdem  der  wenigeren  jarzal  Christi  anno  1575  zwischen 
den  edlen,  erenvesten  und  fürnemen  herrn  kauf-  und  handelsleuteu 
der  Reichsstatt  Augsburg,  so  nach  Italiam  und  in  gebürg  Avandelu, 
an  ainem  und  den  erbaru  und  bescheidenen  rodmaistern  und 
floßleut  zu  Schongau  au  andern  thaill,  wie  es  mit  verfüeruug  der 
kaufmannsgueter  gehalten  werden  soll,  ein  vertrag  aufgericht  und 
gemacht,  so  ist  aber  heut  dato  bemelter  vertrag,  so  allain  uf 
6  jar  lang  angestelt,  umb  alierley  eingefalleneu  bedenklichen 
Ursachen  und  umb  mllen,  daß  daß  holz,  so  die  floßleut  in  ver- 
füerung  gedachter  kaufmannsgüter  underzustellen  gebrauchen,  in 
so  großen  und  hohen  wert  und  übel  zu  bekommen,  uf  starkes 
und  cmbsiges  anhalten  und  bitten  berüerter  rodfloßleut  durch  ge- 
pflogene underhandlung  und   mittel   der   erenvesten,   fürsichtigeu 
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ersamen  und  weisen  lierrn  burgerniaister  und  rhat  der  Statt 
Sehongau  mit  den  erenvesten  und  fürneineu  wolgedachter  heren 
kauf-  und  handelsleut  abgeorneten  gevollmeclitigten,  auch  zu- 
gieicli  interessirten  lierrn,  Martin  Pfeiflfelmann,  Christof  Schmid, 
Jakob  Nepperschmid  und  Sebast.  Reisman,  Notarien,  volgender- 
massen  und  auf  10  jar  lang,  wie  es  forthin  beederseits  gehalten 
werden  soll,  gemittelt  und  bethedingt  werden,  nemblich  und  also, 
daß  fürnemblich 

1.  Erstlich:  Gedachte  ßodfloßleut  sollen  sich  mit  gueten  taugen- 
lichen  holtzen,  so  zur  beladung  der  kaufmanßgüeter  dienlich, 
gefasst  machen  und  guete  fursehuiig  thun,  damit  die  pallen  und 
andere  gueter  v/ohl  underschlagen,  nit  genetzt,  sondern  fein 
thruken  nach  Augspurg  gepracht  worden  mögen. 

2.  Fürß  andere,  sollen  bemelte  rodfloßleut  Ire  knecht  oder 
wem  sie  es  an  ihrer  statt  zu  thun  bevehlen,  da  sy  kaufmans- 
güeter  führen,  sich  forthin  andrer  wahren,  so  wol  der  personen 
alß  kauderey  oder  dergleichen  nit  aufzuladen,  genzlich  enthalten 
uf  daß  durch  daß  überladen  den  kaufmannsgüetern  nit  schaden 
ervolge. 

3.  Zum  dritten  sollen  auch  sy  die  rodfloßleut  jeder  rod  mit 
gebürender  anzahl  gewichts,  alß  vierzig  centner,  und  nit  weniger 
einßmalß  laden,  wovern  sich  aber  die  gelegenheit  der  güeter  und 
pallen  schickhen  und  etwaß  über  die  benambte  anzahl  gewichts 
alß  >ierzig  centner  sein  möchten,  sollt  inen  das  übergewicht,  so 
viel  dasselbige  pro  rata  anlauifen  tut,  auch  bezalt,  entgegen  aber 
wo  eß  undter  sechsunddreijßig  ceutner  befunden  wurde,  soll  inen 
diser  abgang  der  volligen  roden  auch  gleichermaßen  am  lohn 
abgezogen  werden.  — 

4.  Beyneben  versprechen  und  zusagen  auch  vorgedachte  rod- 
floßleut, im  fall  durch  ire  hin-  und  farlessigkeit  den  güetem  schaden 
zuegefüget  oder  beschehen  möchte,  daß  sy  solchen  billicherweiß 
buessen  und  abthun  wollen,  umb  derentwillen  und  auf  daß  zeit- 
lich zusehen,  ob  durch  sy  die  rodfloßleut  den  guetern  schaden  be- 
schehen oder  nit,  sollen  sy,  so  balden  sy  mit  denen  bey  gewon- 
liehen  lenden  in  Augsspurg  ankommen,  sich  bey  dem  stosser 
anmelden,  daß  fuerbrieflein,  so  inen  alhie  gegeben,  dem  oder  wer 
sonsten  an  seiner  stat  vorhanden  sein  wurde,  überantworten,  die- 
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giieter  besieh tii^^eii    und   auf  erfindenden    schaden    sich    für    den 
kauffherrn,  dem  selbige  gueter  gehörig-,  Selbsten  persönlich  stellen. 

5.  Zu  schuldiger  und  gebürlicher  ergötzlichkait  solcher  ir  der 
rodfloßleut  habender  mühe  und  arbait  gereden  und  versprechen 
wir  vorbenannte  gevollmächtigte  abgeordnete  und  interessierte 
herrn  für  sich  und  ire  zugewandten  herrn  kauffleute  inen  rodfloß- 
leuten  von  jeder  ganzen  rod  3  fl.  und  46  Kr.  Dann  und  da  es 
sich  begebe,  daß  etwaß  wenigs  der  gueter  bey  der  niderlag  alhie 
ankeme,  so  die  völlige  rod  der  40  centner  nit  erreiche,  sondern 
allain  aine  halbe  rod  belangen  möchte,  solle  inen  floßleuten  alß 
ain  halbe  rod  2  fl.  40  Kr.  zu  lohn  gereicht  und  gegeben  werden. 

6.  Bei  diesem  allem  soll  es,  wie  vorgemelt,  zu  beeden  theilen 
die  benannte  10  jar  bestanndhafft  verbleiben,  wie  dann  ehren 
vorgedachte  abgeordnete  und  interessirte  herrn  kauff-  und  handels- 
leut  für  ire  person  und  dero  mitverwanten,  auch  vorberurte 
herrn  burgermaister  und  rhat  der  Statt  Schongau  angeregte  ire 
anbevolhene  rodfloßleut  dem  allen  würkliche  Vollziehung  zu  laisten 
gelobt,  versprochen  und  zugesagt.  Zu  urkhundt  sein  dieser  ver- 
trag zwei  gleichlautend  aufgericht,  davon  jeder  theil  einen  zuhanden 
genummen,  auch  mit  der  herrn  kauf-  und  handelsleuten  deren 
von  einem  ersamen  rhat  zu  Augsspurg  über  daß  rodwesen  depu- 
tirten  außschüsseu  benamtlich  der  erenvesten  und  fürnemen  herrn 
Martin  Horngachers,  Martin  Pfeiffelmanus,  Daniel  Böcklins  und 
Marx  Herzeis,  alle  burger  daselbst,  dann  im  namen  und  anstat 
ofi"tgemelter  rodfloßleut  uf  beschehenes  bittliches  ersuchen  mit 
gemeiner  statt  Schongau  furgetrucktem  insigel  bekräfftigt  worden. 
Geschehen  zu  Schongau  den  22.  Juni  im  1597  jar. 

Augsb.  Handelsvereins-Archiv,  Fase.  XVI.  Nr.  15.  (Beilage 
zur  Relation  Christ.  Schmidts,  Jak.  Nepperschmidts  und  Sebast. 
Reisners,  der  handelsleut  gewalthaber  auf  die  tagsetzung  vom 
10.  Febr.  a.  1597  gen  Innsbruck  abgeordnet.) 

Beilage  X. 
Ordnung  und  Articul  für  die  Guetbestetter  und 

F  ü  e  r  1  e  u  t  h. 
Dekretum  in  Senatu  26.  July  Anno  1612. 
1.  Die  bestellte  guetbestetter  sollen  ihrem  anbefohlenen  dienst 
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und  beruef  mit  gesainbten  zuethueu,  vlaiß  und  ernst  abwarten, 
und  ire  sach  treulich  und  also  verrichten,  damit  der  handelsleuth 
güeter  und  wahren  zur  rechten  zeit,  ordentlich  bestellt  und  auf- 
geben werden,  inn  Sonderheit  aber  sollen  sie  auf  ain  sonderbare 
tafel  in  der  waag  der  fuerleuth  nameu,  umb  tag-  und  zeit,  wann 
ein  jeder  alhir  ankommen  ist,  mit  vleiß  ordentlich  verzaichnen 
und  auifschreiben. 

2.  So  soll  auch  kein  guetbestetter  wie  auch  die  würth  und 
gastgeber,  noch  die  irigen  durch  sich  selbst  oder  andere,  den 
ankommenden  fuerman  auf  der  Strassen,  vor-  und  in  der  statt 
verwartten,  auffangen,  in  einen  gasthof,  der  ihm  gefeilt,  füem 
nötigen  oder  einkerrn  machen,  sondern  den  fuermann  hierinn 
seinen  frreyen  mllen  und  einen  jeden  außspannen  lassen,  wo 
und  in  welchem  würtshauß  er  lust  hat,  bey  eines  E.  rhats  ernst- 
licher straff. 

3.  Damit  aber  under  den  fuerleuthen  eine  durchgeende  gleich- 
heit  gehalten  und  keiner  vor  dem  andern,  wir  bißhero  beschehen 
ist,  mit  güetter,  der  bestetter  gefallen  nach,  hinauß  beladen  werde, 
sollen  die  guetbestetter  vorthin  volgeude  Ordnung  hallten,  das  sie 
die  fuerleuth,  der  Ordnung  und  zeit  nach,  wie  sie  ankommen  seien, 
wieder  wegfertigen  und  beladen,  sie  zören  gleich,  wo  sie  wollen, 
und  solle  under  ihnen  kein  underschied  gemacht  werden,  er  sei 
gleich  ein  Schwab,  Türinger,  Flammenspacher  oder  anderer  landsart ; 
also  das  der  am  längsten  hier  gewesen,  zum  ersten  mit  wahren  ver- 
sehen und  beladen  werden  solle,  nach  ihm  der  ander,  so  er  inen 
gefolgt  und  herkommen  ist,  und  also  vortau,  wie  ihn  die  Ordnung 
an  der  tafel  treffen  würdet:  Doch  wann  die  handelßleutt  aiuem 
oder  andern  fuerman  die  glietter  zu  vertrauen  bedenkens  betten, 
sollen  die  bestetter  den  fuermann  solches  unverzüglich  anzeigen, 
damit  er  nit  lang  aufgehalten  werde. 

4.  Ferner  sollen  die  guetbestetter  auf  die  fuerleut,  in  was 
geschray,  leumunt  oder  ruf  sie  seien,  bei  den  andern  oder  sonsten 
vleissige  acht  geben  und  guett  nachfrag  haben  und  sovil  inen 
möglich,  daran  sein,  damit  die  wahren  und  güetter  richtigen, 
gewißen  und  unverdechtigen  fuerleuten  aufgegeben  und  vertraut 
werden,  und  da  sie  von  ainem  was  hören  oder  erftihren  wurden, 
welches  den  handelsleuten  oder  den  wahren  zu  nachtail  geraichen 
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möchte,    solches   getreulich    anzaigeu  und  irem  besten   vermögen 
nach  allen  schaden  warnen,  wenden  und  verhüeten  helfen. 

5.  Die  guetbestetter  sollen  auch  gegen  den  handelsleuten  und 
fuerleuten  sich  aller  beschaidenhait  und  willferigkeit  befleissen, 
under  ainander  guetes  vertrauen  und  ainigkeit  hallten,  auch  was 
sie  mit  oder  ohne  ainander  wegen  bestettigung  der  guetter  von 
den  fuerleutten  zue  lohn  cinnemen  und  empfangen,  under  sich 
gleich  tauen  und  keiner  vor  dem  andern  darbey  ein  Aortel  oder 
mehreren  thail  haben,  wann  er  gleich  die  fuerleut  mit  mehreren 
güettern,  dann  sein  gesell,  beladen  gemacht  hette.  Dahingegen 
sollen  sie  sich  gleichen  vleisses,  arbeit  und  mühe  befleissen  und 
keiner  dem  andern  zu  klagen  ursach  geben. 

6.  Sy  sollen  auch  büecher  und  verzaichnussen  haben,  darein 
sie  alle  wahren,  so  sie  ufgeben,  wem  sie  gehörig,  wieviel  sie 
gewogen,  mit  was  zaichen,  mark  und  numero  sie  bezaichnet 
gewesen,  sambt  deß  fuermanns  namen  und  von  wannen  er  sey, 
item  tag  und  zeit  und  andrer  umbstand  mehr  ordenlich  schrieben 
damit  mau  bei  ihnen  jeder  zeit  notwendigen  bericht  deswegen 
haben  möge. 

7.  Damit  auch  der  fuerman  mit  übermessigen  lohn  nit  be- 
schwert werde,  sollen  sie  nit  macht  haben,  ein  mehreres  zu  fordern, 
dann  vom  centner  zwen  kreuzer,  es  were  dann  sach,  das 
die  fuerleut  ihnen  wegen  gehabter  extraordinary  muehe  und  vil- 
feltigen  umblaufens  auß  guettem  willen  ein  sonderbare  Verehrung 
und  ergötzlichkait  thon  wollten. 

8.  Diesem  allem  und  was  ein  Ers :  rhat  noch  ferneres  künftig 
verordnen  möchte,  sollen  die  guetbestetter  bey  irem  geschworenen 
ayde  und  verlust  ihres  diensts  auch  anderer  unnachleßiger  straff 
treulich  und  vleissig  nachkommen.  Der  Flammenspacher  und 
anderer  fuerleuth  und  guetbestetter  Ordnung  ist  approbiert  und 
soll  die  execution  denen  übers  rowesen  anbefohlen  werden. 

Augsb.  Handelsvereins-Archiv.     Fase.  IL  A.  5. 
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Les  döbuts  de  1' Etablissement  John  Cockerill  ä  Seraing. 

Contribution  ä  l'histoire  des  origines  de  la  graude 
Industrie  au  Pays  de  Li&ge. 

Par 
Ernest  Mahaim,   professeur  ä  l'Universite  de  Liege. 

Le  monde  entier  conuait  le  nom  de  Cockerill,  qui  est  celui 
du  plus  grand  etablissement  industriel  de  la  Belgique:  en 
mars  1905,  il  oecupait  9560  ouvriers  et  employes;  il  comprenait 
douze  «divisions  d'entreprise»  diiferentes  et  utilisait  13  000  che- 
vaux-vapeur. 

En  outi-e,  si  on  le  rattaebe  k  l'etablissement  du  preinier 
Cockerill  ä  Liege,  en  1807,  dout  il  n'est  que  la  continuation, 
il  est  un  des  plus  anciens.  Ainsi,  ne  sous  le  premier  Empire, 
graudi  sous  le  tutelaire  regime  hollandais,  il  a  ti-averse  toutes  les 
commotions  politiques  et  financieres  du  XIX^  siecle,  conuu  le 
mercantilisme,  le  protectionnisme  et  le  libre  echange.  Rival  des 
grandes  maisons  europeenues,  des  Krupp,  du  Creusot,  sans  avoir 
atteint  leurs  proportions,  il  a  cependant  lutte  sur  tous  les  marches 
du  monde.  II  constitue,  on  peut  le  dire,  i'un  des  plus  beaux 
exemples  de  developpement  industriel  des  temps  modernes. 

Comme  la  figure  de  Jolm  Cockerill  parait  etre  une  des  plus 
etonnantes  que  le  monde  industi'iel  eüt  connue  au  debut  du  siecle 
dernier,  l'histoire  ecouomique  aurait  pu  trouver  dans  ce  prodigieux 
etablissement  un  champ  unique  d' Observation. 

Malheureusement,  les  documents  originaux  concernant  du 
moins  la  periode  qui  a  precede  la  Constitution  de  la  societe 
anonyme  actuelle  (1842)  fönt  defaut.  En  1880,  une  inoudation 
a    deti'uit    et    rendu    illisible    une   grande   partie    des    archives. 
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Depuis  lors,  pour  gagner  de  la  place,  on  en  a  brule  une  antre 
partie. 

Gräce  ä  l'extreme  amabilite  de  M.  le  Directeur-General  Greiner, 
a  qui  je  me  plais  ä  adresser  publiquement  mes  remereiments,  le 
reste  a  ete  mis  ä  ma  disposition. 

Ce  fonds  se  compose  d'une  ^^ngtaine  de  livres  de  commerce: 
grands-livres,  livres-journaux,  li\Tes  de  caisse,  carnets  d'echeance ; 
de  quelques  livres  de  correspondance  et  copies  de  lettres;  enfin 
d'une  bonne  centaine  de  Hasses  de  lettres.  Ces  documents  ayant 
ete  sauves  de  l'eau  et  du  feu  par  hasard  se  rapportent  ä  des 
epoques  diflferentes  et  n'ont  aucune  continuite.  Les  letti*es  de 
1810  ä  1813  sont  ti-es-nombreuses.  De  1817  ä  1822,  il  n'y  a 
presque  rien.  Puls  c'est  vers  1840,  que  les  documents  s'accu- 
raulent  de  fagon  ä  eclairer  probablement  la  Situation  de  la  firme  ä 
la  mort  de  Cockerill  et  lors  de  la  fondation  de  la  soeiete 
anonyme. 

Je  voudrais,  dans  cette  etude  preliminaire,  donner  une  idee 
des  renseignements  contenus  dans  les  documents  relatifs  aux 
annees  de  debut  de  la  maison  de  Liege  (1809 — 1813). 

Mais    auparavant,    il    est    necessaii'e    de    tracer    brievement 

l'histoire   des   Cockerill   teile   qu'elle   nous  a   ete   contee  jusqu'ä 

present  par  les  diiferentes  notices  qui  leur  ont  ete  consacrees. 

*  * 

* 

William   Cockerill    nous    est    represente    comme    un    ouvrier 

mecaiiicien  anglais,  ou  irlandais  '),   qui  s'expatrie  en  1797,    pour 

aller   construire    des   moulins   ä   filer   la   laine   en  Suede.     II  ne 

reussit  pas   et  fait   sans  plus   de   succes   le   commerce   de  bois. 

Rencontre   ä  Hambourg   par   un   employe   de  la  maison  Simonis 

Charge  des  achats    de   laines,   il   est   engage  —  voyage  paye  — 

pour  venir  ä  Verviers  y  construire  ses  machines'"^)  (1798).     II  se 


1)  J.-S.  Renier,  Histoire  de  Vindaslrie  drapiere  au  Pays  de  Liege. 
Memoires  de  la  Soc.  d'  Emulation.  Nouv.  serie  t.  VI.  1831,  p.  8.  Daas  sa 
demande  de  naturalisation  fran^aise,  (1809)  il  se  dit  natif  de  Lubec  (sie).  Son 
acte  de  deces  (Aix-la-Chapelle  1832)   le   dit  ne  ä  Hastingden  (sie),  England. 

2)  D'apres  Renier,  qui  tient  les  renseignements  de  l'agent  des  Simonis 
lui-meme,  celui-ci  dut  s'y  reprendre  ä  deux  fois:  une  prämiere  fois,  Cockerill 
avait  promis  de  venir  ä  Verviers,  mais  n'avait  pas  tenu  sa  proraesse.     C'est 
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lia  par  contrat,  envers  la  maisou  Simonis  et  Biolley,  ä  ne  tra\'ailler 
que  pour  eile.  «Ou  lui  doiinait  Fr.  25  000  par  ,assortimeüt' 
qui  sc  composait  d'une  droussette,  d'une  repasseuse  ou  carde, 
d'un  moulin  gros  de  40  broches  et  de  quatre  moulins  en  fin  de 
60  broches.  Ceux-ci  se  mouvaient  par  le  bras  seulement  et  la 
droussette  par  le  bras  ou  un  moteur^).>  Cockerill  etait  telle- 
inent  pauvre  qu'il  etait  hors  d'etat  d'acheter  le  fer  dont  il  avait 
besoin  et  se  le  fit  fournir  par  ses  clients.  II  avait  alors  avec 
lui  deux  de  ses  fils:  William  et  James. 

Les  machines,  terminees  ä  la  fin  de  l'annee  1800,  eurent  un 
succcs  considerable.  Tous  les  fabrieants,  concurreuts  des  Simonis, 
voulurent  en  avoir.    Mais  Cockerill  etait  tenu  par  son  contrat. 

II  fit  venir  d'Angleterre  en  1802  James  Hodson  (ne  ä  Notting- 
ham), mecanicieu,  qui  avait  ä  Londres  un  petit  etablissement.  II 
lui  donna  en  mariage  sa  fille  Nancy,  et  ce  fut  Hodson  qui  repan- 
<lit,  ä  Verviers  et  aux  environs,  les  machines  tant  desirees. 

C'est  cette  annee  la,  1802,  que  John  Cockerill  vint  rejoindi-e 
son  pere.  II  avait,  dit-on,  12  ans  (etaut  ne  ä  Haslingden  dans  le 
Laneashire  le  3  aoüt  1790^)  et  comme  ses  freres,  il  fut  mis 
immediatement  ä  l'atelier.  On  raconte  que,  laisse  en  Angleterre 
chez  un  parent  pendant  l'absence  de  son  pere,  ce  parent  «l'avait 
employe  aux  travaux  les  plus  rüdes,  sans  lui  epargner  les  mauvais 
traitements»  ^)  et  ne  l'avait  mis  ä  l'ecole  qu'ä  neuf  ans*). 

Nous  ne  savons  pas  grand  chose  sur  les  affaires  des  Cockerill 
il  Verviers,  tandis  qu'on  repete  que  Celles  de  Hodson  etaient  tres 
florissantes. 


J'hiver  suivaut  que  le  voyag-eur  vervietois  le  rencontra,  par  hasard,  patinant 
sur  la  glace,  et  apprit  que  Cockerill  n'avait  pas  de  quoi  payer  ses  frais  de 
voyaofe. 

1)  Rexier,  op.  cit.  p.  167. 

2)  C'est,  du  moins,  ce  que  pretend  G-obert,  Les  rues  de  Liege.  Verbo 
Cockerill,  t.  I.  p,  311.  Mais  le  registre  aux  baptemes  de  Haslingden,  consulte 
ä  ma  demande  par  le  vicaire  (1904)  ne  porte  rien  ä  cette  date,  ni  ä  aucune 
autre  de  1790.  Par  contre,  il  indique,  le  12  avril  1789:  John,  son  of  William 
und  Betty  Cockrel.  II  en  resulterait  que  Cockerill  etait  d'un  an  plus  age 
qu'il  ne  le  eroyait  lui-meme,  et  qae  l'orthographe  de  son  nom  a  ete  alterte. 

3)  Biographie  nationale  t.  IV.  col.  231  (uotice  d'Eü.  Morren). 

4)  GOBERT,  loc.  cit. 
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Eu  1807,  William  Cockerill  rient  s'etablir  ä  Liege  avec  sa 
tamille.  «II  monta  d'abord,  dit  BECDELiE\Tt?: '),  au  pied  du 
Pont-des-Arches,  un  atelier  de  construction  pour  les  machines  ä 
carder  et  ä  filer  la  laiue  grasse  et  autres  mecaniques  pour  la 
fabrication  des  draps.>  Mais  cet  atelier  deveuant  bicntOt  trop 
resti'eint,  Cockerill  acheta  VHötel  de  ForH,  vaste  immeuble 
situe  pres  du  pont  du  Lycee  ou  Pont  des  Jesuites.  «En  peu  de 
temps,  il  cousti'uisit  une  teile  masse  de  ces  mecauiques  qu'il  en 
inonda  la  France  et  les  principales  contrees  de  TEurope»  ^).  Dans 
ses  ateliers  memes,  150  ouvriers  etaient  occupes,  mais  un  tres 
grand  nombre  d'autres  travaillaient  ä  domicile. 

Le  succes  des  affaires  fut  tel  qu'en  1813,  a  l'occasion  du 
raariage  de  ses  deux  fils  James  et  John  avec  deux  demoiselles 
Pastor  d'Aix-la-Chapelle,  le  pere  Cockerill  leur  cedait  son  eta- 
blisseraent,  et  se  retirait,  apres  fortuue  falte. 

En  1810,  il  avait  recu  la  grande  naturalisation  frangaise,  ä 
la    suite   d'une  recompense  <au  concours  des  prix  deceunaux>'\ 

Les  deux  jeunes  gens,  ä  la  tete  de  la  maisou,  ne  tardent 
pas  a  lui  donner  de  l'extension  et  ä  varier  sa  production.  Des 
1815,  ils  fondent  un  etablissement  ä  Berlin,  ä  la  Suggestion, 
dit-on,  de  M.  Beutb,  ministi'e  des  finances  de  Prusse,  que  leurs 
parents  avaient  eu  ä  loger  chez  eux  en  1814,  pendant  le  passage 
des  Allies  en  Belgique. 

La  meme  annee,  1815,  ils  construisent  leur  premiere  machine 
ä  vapeur. 

Le  25  janvier  1817,  les  Cockerill  acqueraient  du  roi 
Guillaume  I"  des  Pays-Bas  le  Chäteau  de  Seraing,  ancienue  resi- 
dence  des  Princes  eveques    de  Liege.     Ce   chäteau,   tombe  dans 


1)  Biographie  Liegeoise  1837,  p.  713.  La  notice  de  Becdelievrk 
a  servi  ä  la  plupart  de  ceux  qui  ont  ecrit  les  suivantes.  Elle  renferme 
certainement  des  erreurs  de  date.  Mais,  comme  eUe  a  ete  ecrite  du  vivan*^^ 
de  John  Cockerill  et  peut-etre  revue  par  lui,  eile  presente  certaines  garanties 
d'exactitude  que  d'autres  n'ont  poiut. 

2)  Becdelie\tie,  loe.  dt. 

3)  Becdeuevre,  loc.  dt.  D'apres  une  lettre  de  William  Cockerill  fils, 
datee  du  28  avril  1811,  les  lettre«  de  naturalisation  vcnaient  d'arriver  k 
Liege  ö,  cette  6poque.  Le  sernient  d'allegcance  ne  fut  certainement  prt  te 
qu'en  mai  1811. 
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le  domaine  public  ä  la  Eevolution,  avait  ete  transforme  en  hopital 
militaire  et  en  magasin  ä  poudre  sous  l'Empire. 

On  ne  nous  dit  pas  de  qui  viiit  l'idee  de  cette  acquisition: 
de  Cockerill  ou  du  roi  des  Pays-Bas ').  Toujours  est-il  que 
cette  idee  ne  manquait  pas  de  hardiesse,  car,  pour  l'epoque,  les 
ateliers  qu'on  y  installa  parurent  gigantesques.  Des  le  debut, 
la  clientele  du  Gouvernement  fut  assuree  k  la  nouvelle  usine, 
dans  laquelle  le  roi  etait  d'ailleurs  personnellement  Interesse. 
11  existe  encore  des  cachets  de  l'epoque  qui  portent:  «Koninglijk 
Etablissement  te  Seraing». 

Ces  ateliers  etaient  montes  pour  construire  des  machines  k 
vapeur,  des  machines  d'industrie  textile  (lin  et  laine)  et  compre- 
naient  une  filature  de  laine,  qui  ne  fut  maintenue  que  quelques 
annees.  Tout  etait  dispose  en  vue  des  accroissements  successifs, 
et  l'on  assure  qu'ä  cette  epoque  «il  n'existait  rien  d'un  ensemble 
aussi  considerable,  meme  eu  Angleterre>-).  «Du  jour  oii  la 
fondation  de  Seraing  a  ete  resolue,  dit  un  article  du  Temps  de  1840, 
cite  par  M.  Gobert^),  les  Cockerill  se  sont  faits  les  premiers, 
les  plus  grands  constructeurs  de  force  mecanique,  non  seulement 
de  notre  continent,  mais  du  monde  entier.» 

Des  1820,  on  voit  Cockerill  poursuivre  l'idee  de  rendre  son 
etablissement  autonome,  en  produisant  lui-meme  ses  matieres 
jn'emieres.     Cette   annee,   il  demande    l'autorisation   d'etablir   un 


1)  Ed.  Morren  racoute  une  anecdote  assez  curieuse  qui  tendrait  k  faire 
croire  que  les  ouvertures  furent  faites  par  le  roi:  «Notre  industriel  avait  ete 
recommande  au  roi  par  l'honorable  comte  de  Mercy-Argenteau,  alors  grand 
chambellan;  mande  ä  La  Haye,  Cockerül  repondit  ä  peine  aux  nombreusea 
queatious  que  lui  adressa  le  roi  CTuillaume,  qui,  apres  l'entrevue,  ne  put  se 
contenir.  —  Mais,  mon  eher  comte,  quelle  espece  de  muet  m'avez-vous 
amene  lä?  —  Pas  si  muet  et  moins  sourd  encore,  Sire:  c'est  un  esprit  precis, 
profond,  voyant  loin  et  plein  d'audace:  je  viens  demander  pour  lui  la  faveur 
d'une  seconde  audience.  Soit  complaisance,  soit  curiosite,  l'audience  fut 
accordee.  Cockerill  avait  eu  le  temps  de  reflechir  sur  les  propositions 
royales ;  il  retrouva  la  parole  et  formula  des  aper^us  si  justes,  des  calculs 
si  positifs  qu'il  obtint  instantanement  tout  ce  qu'ü  pouvait  desirer»  {loc. 
dt.  col.  282). 

2)  Morren,  loc.  cit. 

3)  Op.  cit.  t.  I.  p.  313. 


632  Ernest  Mahaim 

Jiaut-fourneau  pour  fönte  au  coke^),  Cette  demande  est  U 
premifere  faite  dans  la  province  de  Liege;  mais  le  haut-fourneau, 
eommence  seulement  en  1823,  sous  la  direction  de  l'ingenieur 
anglais  Mushet,  ue  fut  mis  en  activite  qu'eu  1826,  apres  celui 
de  Henri-Joseph  Orban  ä  Grivegnee. 

En  1823,  James  Coekerill  ceda  sa  part  ä  son  frere  John, 
qiii  de\dnt  ainsi  seul  proprietaire  de  la  maison  de  Seraing.  Celle-ci 
110  tardait  pas  ä  se  faire  une  specialite  des  machines  ä  vapeiir. 
En  1824,  eile  faisait  des  moteurs  de  30  a  50  chevaux  pour  le 
cabotage.  L'annee  suivante,  eile  li\Tait  «de  magnifiques  machines 
de  240  chevaüx  pour  la  marine  de  guerre  de  l'Etat  neerlaudais 
(notamment  pour  la  corvette  VÄtlas)  au  grand  depit  des  con- 
structeurs  angiais  qui  trouvaieut  l'enti'eprise  ridicule  et  exageree, 
la  marine  anglaise  n'en  possedant  alors  que  de  150  ehevauxt'^). 

De  1826  ä  1828,  se  place  Tiustallation  de  la  houilliere  Henri 
Guillaume  avec  ses  puits,  ses  galeries,  ses  amenagements  constitues 
dans  des  proportious  alors  inusitees^).  L'usine  etait,  des  lors, 
en  possession  d'une  des  sources  principales  de  matieres  premieres, 
le  charbon. 

La  revolution  de  1830  vint  metti'e  Coekerill  ä  deux  doigts  de 
sa  perte.  L'Etat  neerlandais  et  le  roi  Guillaume  etaient  restes 
fortement  Interesses  dans  l'etablissement  de  Seraing:  une  partie 
du  prix  d'aehat  du  chäteau  n'avait  pas  ete  payee,  et  il  avait  rcQU 
des  avances  de  fonds.  En  outre,  il  avait  des  relations  d'affaires 
avec  les  maisons  les  plus  importantes  du  commerce  et  de  la 
finance  des  Pays  Bas  *).  Pendant  deux  ans,  l'activite  des  ateliers 
fut  reduite  ä  presque  rien.  Elle  reprit  uu  nouvel  essor,  en  1834, 
quand  les  negociations  avec  l'Etat  beige  pour  la  cession  de  sa  part 
aboutirent  ä  rendi'e  John  Coekerill  seul  proprietaire.  Cet  evenemeut 


1)  P.  Jacquemin,  Notice  sur  l'etablissement  Coekerill  ä  Seraing.  Liege 
1878,  p.  15.  —  M.  Jacquemin,  ne  en  1822,  aujourd'hiii  encore  chef  de 
comptabilite  ä  la  Cie.  CockeriU,  est  Tun  des  plus  anciens  fonetionnaires. 
II  est  entr6  dans  Tetablissement  sous  John  Coekerill  lui-meme,  en  1834.  II  est 
l'auteur  d'une  serie  de  notices  (la  prämiere  signee  de  M.  Sadoine,  date  de  1873). 

2)  Jacquemin,  loc.  cit. 

3)  Jacquemin,  loc.  cit. 

4)  Jacquemin,  loc.  cit.   p.  17. 
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fut  fete  par  la  population  ouvriere  d'une  maniere  qui  temoigue 
tie  la  solidarite  qui  existait  entre  Cockerill  et  ses  ouvriers.  Ils 
^crivirent  sur  la  porte  de  rEtablissement :  €C'est  da  tioss  to  seu» 
(C'est  ä  nous  fous  seuU)  ^). 

Eu  1835,  Cockerill  livrait  ä  l'Etat  beige  «la  preniiere  loco- 
motive  et  les  premiers  rails  pour  Fun  des  premiers  chemins  de 
fer  du  continent :  celui  de  Bruxelles  ä  Maliiies,  et  d'Aiis  k  Anvers, 
^'tabli  en  execution  de  la  loi  du  l""'  mai  1834»'-^). 

Uue  periode  d'activite  debordante  s'ouwit  alors.  C'etait 
l'epoque  du  premier  etablissement  des  chemins  de  fer,  et  les 
commandes  g'ouverueraeutales  ne  manquaient  pas.  Mais  en  1837 
et  1838,  une  crise  financiere,  reaction  de  la  fievi'e  industrielle 
precedente,  abattit  un  certain  nombre  de  banques  bruxelloises  et 
ebranla  les  autres.  Cockerill  en  fut  atteint.  Un  accident  de 
voiture  qui  le  mit  pendant  plusieurs  semaiues  en  danger  de  mort 
fit  penser  ä  sa  disparition  et  contribua,  dit-on,  ä  diminuer  son 
credit^).  Toujours  est-il  qu'en  fevrier  1839,  il  dut  se  mettre 
en  liquidation.  Comme  son  actif  fut  trouve  valoir  vingt-six 
niillions  de  francs  et  son  passif  dix-huit  millions,  ses  creanciers 
lui  accorderent  un  «sursis».  Une  commission  composee  de  six 
delegues  fut  par  eux  nommee  et  prit,  ä  cote  de  Cockerill  lui- 
meme,  la  direction  des  affaires  de  l'usine  de  Seraing'^). 

Fidele  ä  sa  devise  ^.Courage  to  the  last-»,  Cockerill  ne  se 
laissa  pas  abattre.  II  redoubla  d'activite.  L'un  de  ses  nombreux 
projets  d'entreprises  ^)  exigeait  sa  presence  en  Russie.  II  partit 
pour  St.  Petersbourg,  fut  atteint  de  la  fievi'e  t}^hoide  au  retour, 
a  Varsovie,  et  y  mourut  le  19  juin  1840. 

On  a  peine  ä  se  figurer  qu'ä  cette  epoque,  un  iudustriel  put 
aroir  fonde  et  dirige  autant  d'entreprises  differentes  que 
Cockerill. 

1)  MOEEEN,  op.  cU.  col.  235, 

2)  Jacquemix,  loe.  eit. 

3)  MoEEEN,  op.  cit.  col  236. 

4)  Des  registres  aux  proces  verbaux  de  cette  commissiou  existent  encore. 

5)  Pour  Ed.  Moeken  et  M.  Gobekt,  il  s'agissait  de  construire  des 
themins  de  fer;  Becdelievee  parle  d'ateliers  pour  la  constructiou  de 
maschines  h  vapeur,  locoraotives  et  wagons. 
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Voici,    (l'apres   les   biograplies,    Celles   qu'il    <possedait>  a  ha 
raort,  outre  les  usines  de  Seraing'): 

1^  la  fabrique  de  machiues  de  Liege,  au  pied  du  Pont-den- 

Jesuites  (800  ou\Tiei*s); 
2°   un  tissage  meeanique  ä  Liege  dans  l'ancien  couvent  des 

Recolets,  on  ue  nous  dit  pas  de  quel  textile; 
3°  une  fabrique  de  meriuos,  a  Liege  (on  ne  nous  dit  pas  oü) ; 
4"   uue  grande  filature  de  coton  ä  Liege,   «sur  Ic  bord  de  la 

Meuse»,   «sous  la  raison  Yates  et  C''»; 
5''   une  fabrique  de  cbaudieres  au  Val  Benoit  pres  de  Liege; 
6''   une   fonderie  pour  le  montage  ä  Tilleur   pres  de  Liege; 
7"   une  filature  de  laiue  peignee  ä  Verviers; 
8^  une  autre  ä  Aix-la-CIiapelle ; 

9*^  une  imprimerie  sur  coton  ä  Andenne,  pres  de  Namur; 
10*^  dans  la  nieme  localite,  une  papeterie; 
11'^  et  une  fabrique  de  terre  plastique; 

12°  ä  Öpa,  il  eut  certainement  un  graud  etablissement  indu- 
sti'iel.  D'apres  Becdelievee,  c'etait  «une  filature  de  coton» ; 
d'apres  Morren  «il  tenta  d'etablir  ä  Spa  un  tissage  ä  la 
Jacquard,  mais  il  dut  y  substituer  une  fabrique  de  cardes 
et  de  broches> ; 
.13'^   une  filature  de  laine  ä  Berlin; 
14"  une  autre  ä  Guben  (prov.  Saxe); 
15''  une  autre  k  Grüneberg  en  Silesie; 
16"  une  «fabrique  de  filets»  a  Cottbus  en  Basse-Lusace ; 
17"^  une  fabrique  de  draps  ä  Przelborg,  en  Pologne; 
18"  une  fabrique  de  coton  ä  Barcelone; 
19"   une  maison  pour  la  vente  des  etoffes  de  coton  ä  Amster- 
dam ; 
20"  des  «moulins  ä  vapeur  pour  la  fabrication   du   sucre»  ä 

Surinam  •, 
21"   des  mines  de  ziuc  ä  Ötolberg. 

II  etait    «Interesse   pour  de  fortes  partes»,  dit  Becdelievre: 
1"    «dans  les  hauts-fourneaux  du  departement  du  Gard; 


1)  Dans   cette    enumeration,   je    suis   principalement  Becdelievrk    qui 
ecrivait  en  1837  ou  1839.     Je  le  complete  par  Morren,  loc.  cit. 
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2^   dans  quatre  houillieres; 

3"  dans  les  hauts-fourneaux  d'Ougree; 

4"  ceux  de  l'Esperance; 

5'^  et  de  Chatelmeau-, 

6*^  dans  une  fabrique  de  fusils  de  guerre; 

7"  dans  une  graude  manufacture  pour  la  filature  et  le  tissage 

du  lin  ä  St.  Denis  pres  Paris. > 

Au  momeut  de  sa  mort,  outre  les  ateliers  de  construction  de 

machines  pres  St.  Petersbourg,  il  «commen^ait  l'exploitation  d'une 

houilliere    dans   les   environs   de  St.  Etienne,    oü  il  se  proposait 

d'etablir  des  hauts-fourneaux  et  une  fabrique  de  fer  par  cylindres>. 

L'auteur   ajoute:    «Cette   nomenclature    est   loin    de    comprendre 

tous  les  divers  etablissements  auxquels  M.  Cockerill  est  Interesse  >. 

Voilä  donc,    des  1840,   un  industriel  de  grand   style.     A  lire 

cette   enumeration,    on  croirait  voir  l'inventaire  des  alfaires  d'un 

financier  tont  ä  fait  contemporain.    Je  nie  demande  si,  a  l'epoque 

dont    il    s'agit,    il    y    avait    beaucoup     d'hommes    d'atfaires,    en 

Angleterre  et  sur  le  Continent,  dont  la  Situation  pouvait  se  com- 

parer  ä  celle  de  Cockerill. 

Sa  mort  brisa  le  lien  entre  toutes  ces  entreprises,  rendit  plus 
precaire  encore  l'etat  des  affaires  de  Seraing.  Cockerill  n'avait  pas 
d'enfant  legitime;  ses  heritiers  n'accepterent  sa  succession  que  sous 
benefice  d'inventaire.  Les  creanciers  qui  geraient  l'etablissement 
de  Seraing  resolurent,  avec  les  heritiers,  de  le  raettre  en  societe 
anonyme:  l'acte  est  du  8  avril  1842.  La  societe  etait  constituee 
au  capital  de  12  500  000  francs  «repartis  en  actions  de  1000  francs 
chacune  entre  les  divers  creanciers,  jusqu'ä  concurrence  de  65  p.  c. 
de  leurs  creances»^).  Elle  fut  placee  sous  la  direction  de  M.  Con- 
rad-Gustave Pastor,  Tun  des  heritiers,  qui  etait  attache  ä  Seraing 
depuis  1817. 

L'historique  de  la  Societe  anonyme  serait  hors  de  propos  ici. 


On  a  pu  apercevoir,  par  ce  qui  precede,  l'interet  de  l'histoire 
des   debuts  de  Cockerill.     C'est   l'histoire   de   l'apparition   de  la 


1)  A.  Lecocq,  Description  de  l'etablissement  John  Cockerill  ä  Serainy. 
Lieg-e  1847,  p.  7. 
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grande  industrie  et  de  la  Substitution  des  machines  au  travail 
ä  la  main  dans  l'une  des  industries  textiles,  l'industrie  de  la  laine. 

II  est  toujours  tres  diffieile  de  resoudre  les  questious  de  priorite, 
specialement  dans  la  technique  industrielle.  La  realisation  mate- 
rielle d'uu  proeede  ou  d'une  machine  ne  se  laisse  pas  dater 
toujours  comme  un  eerit,  un  imprime.  La  difficulte  augmeute 
quand  il  s'agit  de  diöusiou,  d'imitation  de  procedes  ou  d'instru- 
ments  dejä  connus,  qui  peut  se  faire  en  plusieurs  endroits  en  meme 
temps. 

Nous  ue  sommes  pas  ä  meme  d'affirmer,  avec  M.  Renier,  que 
cVerviers  eut  la  gloire  de  voir  construire  sur  le  continent  le  premier 
moulin  mecanique  applique  ä  la  laine»  ^),  ce  qui  est  tres-possible. 
Par  plus  que  nous  ne  sommes  ä  meme  de  trancher  la  querelle 
entre  le  Hainant  et  le  pays  de  Liege  ä  propos  de  la  priorite  de 
l'emploi  des  machines  ä  vapeur  rotatives "). 

Mais,  ä  tout  prendre,  cela  n'a  guere  d'importanee  dans  l'histoire 
qui  nous  oceupe.  William  Cockerill  a  ete  certainement  parmi 
les  Premiers  agents  de  la  revolution  industrielle.  Dans  quelle 
mesure  est-il  inventeur?  C'est  ce  qu'il  est  probablement  impossible 
de  dcterminer.  En  tout  cas,  il  n'avait  pas  besoin  d'etre  inventeur 
pour  jouer  un  röle  historique:  il  lui  suffisait  de  reproduire  les 
machines  qui  etaient,  depuis  quelques  annees,  en  usage  en  An- 
gleterre. 

On  notera  que  c'est  par  les  industries  textiles,  en  Belgique 
comme  en  Angleterre,  que  la  revolution  a  commence ;  la  machine 
k  vapeur,  et  la  transformation  de  l'industrie  du  fer  sont  venues 
ensuite. 

A  peu  pres  en  meme  temps  que  Cockerill  ä  Verviers  dans 
l'industrie  de  la  laine,  Lievin  Bauwens  introduisait  les  machines 
rcnant  d' Angleterre  dans  l'industrie  du  lin  et  du  coton^).  Mais 
Bauwens  etait  un  riche  uegociant.  II  importait,  en  meme  temps 
que  les  machines,  des  ouvriers  anglais.  Cockerill  etait  ouvTier 
lui  meme.     II  represente  le  ferment  qui  fait  lever  la  päte:  c'est 


1)  Op.  cit.  p.  168. 

2)  V.  Briavoinne,  De  l'industrie  en  Belgique  (1839)  t.  I.  p.  228. 

B)  V.  N.  DE  Pauw,  Lievin  Bautvens.     6'on  expedition  en  Angleterre  et 
S'in  proces  ä  Londres  (1798 — 1799).     Gand  1903,  p.  24. 
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l'agent  actif,  qui  cree,  autour  de  lui  cette  <onde  d'iuiitation» 
dont  parle  souvent  Gabriel  Tarde,  et  que  nous  observons  si 
clairement  ici. 

A  peine  ses  premiers  «moulins»  sont-ils  en  mouvement,  que 
tous  les  «fabricants»  en  veulent;  et  cela  se  con9oit:  «ä  l'aide 
de  trois  personnes  im  moulin  devait  pouvoir  filer  par  jour  400 
ecbeveaux,  c'est  ä  dire  remplaeer  deux  cents  bras»  ^).  La  nouvelle 
machine  est  ainsi  l'objet  d'un  «desir»  intense,  base  sur  une 
«croyance»  solide,  qui  lutte  yictorieusement  coutre  les  anciens 
sentiments,  les  anciens  desirs  et  les  anciennes  croyances.  La 
revolution  est  faite  dans  les  esprits.  Elle  passe  bientot  dans 
les  actes.  Autour  de  James  Hodson,  ferment  de  second  ordre, 
appele  ou  retenu  par  Cockerill,  c'est  une  serie  de  machines, 
c'est  une  pleiade  d'ouvriers,  etrangers  et  indigenes,  qui  repandent 
les  nouveaux  procedes.  Le  rayonnement  imitatif  depasse  Verviers, 
gagne  d'abord  les  localites  toutes  proches  de  l'ancien  Limbourg  et 
l'ancienne  principaute  de  Stavelot  oü  l'industrie  de  la  laine  est 
pratiquee.  Aix-la-Chapelle  compte  egalement  beaucoup  des  pre- 
miers clients  de  Hodson. 

Puis,  avec  une  rapidite  qui  etonne  etant  donne  la  lenteur  des 
Communications,  ce  sont  les  centres  drapiers  du  Nord  de  la 
France  qui  prennent  part  ä  la  renovation.  Une  fois  Cockerill 
installe  ä  Liege,  sa  clientele  se  forme  en  France. 

C'est  a  cette  epoque  que  se  rapportent  les  documents  que 
je  veux  analyser  ici. 

Les  plus  anciens  remontent  k  1808.  Ce  sont  des  comptes 
et  des  factures  de  fournisseurs  de  matieres  premieres  ou  d'accessoires. 

Tout  d'abord,  des  pieces  de  fönte  moulees  etaient  fournies 
par  la  fonderie  de  Raborive,  pres  d'Aywaille,  sur  l'Ambleve, 
appartenant  ä  M™^  Dancion  de  Ville.  C'etait  une  usine  ä  fer  dejä 
ancienne;  eile  avait  ete  etablie  probablement  en  1751  «ä  l'instar 
des  ouvrages  de  poelerie  de  Tbeux  (Liege)  pour  fabriquer  des 
poeles,  poelons,  pelles  ä  feu,  couvercles  de  pots  etc.>-).  La 
forge    de    Raborive    travaillait    surtout    les    gueuses    venant    du 

1)  Kenier,  op.  cit.  p.  167. 

2)  A.  Warzee,  Expose  historique  de  Vindustrie  du  fer  dans  en  provinct 
de  Lüge.     Mem.  de  la  Societe  libre  d'Emulation,  t.  I.  (1860)  p.  511. 
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fourneau  de  Ferot,  appartenant  au  nieme  proprietaire.  Vers 
l'an  X,  c'est  a  clire  cinq  on  six  ans  avant  la  correspondanee 
avec  Cockerill  que  nous  posscdons,  «seize  ä  vingt  ouvriers  etaient 
emi)loyes  au  fourneau,  et  dix  ä  la  forge;  700  ä  800  ouvriers 
etaient  occupes  ä  cliarrier,  a  couper  du  bois,  ä  fabriqucr  du 
charbon  etc.  Le  minerai  de  fer  ctait  achete  au  prix  de  5 
ä  11  fr.  le  char,  suivaut  la  qualite>'). 

C'est  ä  cet  etablissement,  tres  repute  ä  l'epoque  dont  il 
s'agit,  (pie  Cockerill  commandait  des  pieces  de  forge  dont  il 
avait  besoin  pour  faire  ses  maehines.  8ouvent,  c'etait  d'apres 
un  modele  (en  bois  ?)  et  il  arrivait  que  la  confection  de  la  pifece 
nouvelle  presentait  de  grandes  difficultes '). 

Nous  avons  le  «Compte  de  toutes  les  factures  envoyee  ä 
Monsieur  Guillaume  Cockerill»  du  l'^'juillet  1808  au  6  fevrier  1809, 
c'est  ä  dire  un  ä  deux  ans  apres  l'installation  de  Cockerill  ä  Liege. 

Les   postes   du  compte  sont  libelles  de  la  manicre   suivante: 

«Envoyc  a  Monsieur  G.  Cockerill,  Mecanicien  etc.  etc.,  de 
Raborive  ä  Liege  franc  de  port  par  le  batelier  Lagasse  de 
Remouchamps  ^),  des  pieces  mecaniques  fer  coule  savoir,  sept 
grandes  roues  pesant  485  livres,  qui  avec  51  pieces  pesant  948 
livres,  lui  envoyees  le  21  juin  dernier,  fönt  ensemble  58  pieces  pesant 
toutes  ensemble  1433  livres,  a  fl.  16  le  cent,  poste  .  .  .  229  (H.) 
5  (sous)  2  (liards).» 

Les  cent  livres  de  pieces  de  fer  coule  se  payaient  donc  16  11.; 
la  «reliausse»  des  pieces  se  payait  6,  10  sous,  1  fl.  ou  1  fl.  10  sous 
la  piece.  Que  valait  ce  florin  alors?  C'est  ce  que  je  n'ai  pas 
encore  ete  ä  meme  de  determiner. 

Les  pieces  commandees  sont  des  roues,  des  rouages,  des 
«demi-lunes»  et  surtout  des  «pieces  mecaniques»  non  denommees. 
Eu  additionnant  leur  poids,  je  trouve  (pour  la  fourniture  du 
21  juin  1808  au  6  fevi'ier  1809)  un  total  de  23  703  livres,  soit 
environ  11850  kilogrammes.  Cockerill  devait  de  ce  chef  ä 
M'°«  Dancion  de  Ville  la  somme  de  5246  fl.  18  s.  2  d.  II  fai- 
sait  des  remises  de  500  et  de  1000  fl.  ä  la  fois. 


1)  Wauzee,  loc.  cit.  p.  613. 

2)  Lettre  de  Mn>e  Dancion  de  Ville,  ä  G.  Cockerill,  de  Ferot,  l»''  fevr.  1810. 

3)  L'Ambleve  6tait  alors  navig'able. 
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Quarante  sept  lettres  subsequentes,  de  1810  ä  1813,  montrent 
que  la  maison  de  Raborive  continua  ä  fournir  longtemps  Cockerill 
dans  les  meines  conditions.  11  est  impossible  de  faire  le  compte 
total,  dans  l'ignoranee  oü  nous  sommes  si  la  correspondance  est 
i'omplete. 

Mais  il  est  certain  que  la  forge  de  Raborive  n'etait  pas  seule 
ä  fournir  Cockerill  des  pieces  de  fer.  Vingt  quatre  lettres  signees 
L.  Dauby  et  datees  de  Roche-a-Fresne,  du  mois  de  mai  1809 
au  mois  de  mai  1810,  temoignent  de  relations  actives  entre  le 
mecanicien  anglais  et  les  forges  et  hauts  fourneaux  de  Roclie- 
ä-Fresne. 

Un  releve  de  compte  semblable  ou  precedent,  et  portant  sur 
toute  l'annee  1809  et  janvier  1810  rend  Cockerill  debiteur  de 
8862  florins  15  sous  2  liards. 

Les  pieces  fournies  sout  des  «demi-lunes»,  des  roues  «degrand 
charriot>  d'autres  «de  petit  eliarriot»,  des  «pieces  ä  deux  bras  avec 
trou  quare»,  de  grauds  «dos  d'asue>,  des  «plumards»,  des  «cra- 
paudines»,  des  «pignons»,  des  «roues  engrainees»,  des  «colliers 
de  chieu>.  Elles  etaient  expediees  par  Barvaux  sur  {'Ourthe,  et 
iirrivaient  ä  Liege  probablement  par  eau. 

Je  n'ai  pas  retrouve,  jusqu'ä  present,  de  document  relatif  ä 
la  fourniture  des  pieces  de  bois  qui  devaient  etre  necessaires 
aux  machines  de  Cockerill. 

Par  contre,  nombreuses  sont  les  lettres  de  fournisseurs  de 
cardes. 

Le  premier  en  date  est  John  Walsh,  «fabricant  de  cardes  ä 
filer  laine  et  coton,  n"*  10  rue  de  la  Muette  pres  la  rue  Charonne, 
faubourg  St.  Antoine  ä  Paris».  La  premiere  lettre  est  d'aviil  1808 
<^t  se  refere  ä  une  autre  de  fevrier  de  la  meme  annee.  Les 
relations  existaient  donc  des  l'arrivee  ä  Liege.  Peut  6tre  remon- 
taient-elles  plus  haut,  Walsh  etaut  evidemment  un  compatiiote 
4le  Cockerill  ^) ;  leur  correspondance  est  en  anglais. 


1)  D'une  lettre  de  Walsh  du  18  juin  1803:  «It  will  give  us  great  pleasure 
when  you  pass  through  Paris  that  you  would  make  our  house  your  home. 
If  will  not  be  the  least  inconvenient  to  us  and  we  hope  you  will  not  refuse. 
—  My  best  respects  to  all  your  family.»  Tl  semble  donc  qu'on  se  connaissait, 
et  que  Cockerill  n'avait  pas  encore  de  maison  ä  Paris. 
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Les  affaires  qu'ils  faisaient  ensemble  n'etaient  pas  de  peu 
d'importance:  Walsh  fournissait  pour  2  ä  3000  francs  de  cardes 
en  iine  fois.  Un  compte  qui  rcsume  les  Operations  de  1808  et 
de  1809  jusqu'en  novembre  atteint  10287  livres  10  sous.  Les 
cardes  se  livraient  en  «plaques  et  en  rubans»  mesures  en  pieds. 

La  correspondance  que  j'ai  sous  les  yeux  se  poursuit  jusqu'en 
1812,  et  toujours  les  sommes  de  chaque  facture  grossissent.  Ou 
commande  pour  4000  frs.  de  cardes  ä  la  fois,  et  cela  se  repete 
parfois  tous  les  mois. 

Walsh  n'etait  pas  le  seul  fouruisseur  de  cardes:  la  niaison 
A.  Pelluard  et  C'®  «fabricans  de  cardes  a  Liancourt,  pres  Clermont. 
departement  de  l'Oise»  en  livrait  au  moins  depuis  septembre  1809 
jusqu'en  avril  1810.  Les  sommes  sont  ici  moins  fortes:  600. 
700  frs.  par  facture.  Une  circulaire  imprimee  de  la  maison 
contient  un  tarif  de  la  fabrique  ä  partir  du  1^'  janvier  1810 : 

Cardes  a  coton 
Plaques  et  chapeaux,  jusques  et 
y  compris  le  n''  24      .    .     . 
Ruban  de  18  ligues  de  large  n  '  24 
Plaques  et  chapeaux  en  n"  26    . 
Ruban  de  18  ligues  de  large  n'^  26 

Cardes  ü 
l^laques   et  chapeaux  de  toutes 

dimensions  et  numeros     .     . 
Ruban  18  lignes  de  large       .     . 

H  est  probable  que  cette  maison  ne  fournissait  que  des  cardes 
speciales  soit  plus  fines,  plus  cheres  que  d'autres. 

Mais  un  auti*e  Anglais,  dont  la  correspondance  ne  manque 
pas  de  gaite,  fabriquait  egalement  des  cardes  pour  Cockerill, 
au  moins  en  1810  et  tres  probablement  des  1809.  II  se  nom- 
mait  H.  Mather,  et  habitait  Mous.  Son  papier  ä  letti'es  —  beau 
papior  a  la  main,  soupc,  epais,  filigraue,  comme  presque  tout 
lo  papier  des  correspondances  commerciales  de  cette  epoque  — 
porte  un  curieux  entete  grave.  II  est  intitulc:  «Medailles  qu'ä 
obtenu  H.  Mather  le  produit  de  son  Industrie.»  (L'orthographc 
et   la   rcdaction    sont   evidemment  de  l'Anglais  lui  meme.)     De.«v 


Ol. 

1  s. 

3d. 

le  pouce  quarre 

21. 

lös. 

Od. 

le  pied 

Ol. 

1  s. 

6d. 

le  pouce  quarre 

31. 

1  s. 

6d. 

le  pied. 

laine 

Ol. 

Is. 

6d. 

le  pouce  quarre 

2  1. 

15  s. 

6d. 

le  pied. 
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denx  eotes  de  cette  inscription  sont  les  deiix  medailles,  entourees 
de  rubans  portant  des  inscriptions.  L'une  des  medailles  a  et.'- 
accordee  par  le  departement  de  Jemappe;  eile  est  entouree  dc> 
mots:  «Prix  d'industrie  1806;  Exposition  de  Mons.  Reconnaissanee. 
L'autre  porte:  «Salon  d'exposition  du  12  juillet  1807,  Maine 
de  Douai.»  Quel  interet  aurait  la  publication  des  catalogues  de 
ces  expositions  (s'il  en  a  ete  fait)  et  des  rapports  des  Jurys,  des 
listes  de  recompenses ! 

Mather  avait,  a  Mons,  des  associes  dont  il  semble  ne  pas 
toujours  etre  satisfait.  Sa  premiere  lettre  fait  voir  qu'il  est  en 
relations  depuis  longtemps  avec  Cockerill,  dont  il  se  dit  l'ami 
k  plusieurs  reprises.  II  vante  sa  marcliandise  et  son  bon  marche : 
*  I  hope  you  say  friend  Mather  is  determined  to  do  liis  best  for 
US»  ').  Les  commandes  sont  de  1200  Livi-es,  meme  de  3000  Livres 
ä  la  fois.  Elles  sont  faeturees  en  livres  tournois.  Un  compte 
partant  du  27  octobre  et  allant  jusqu'au  19  fevrier  1811  se  monte 
au  total  ä  12  668  1.  6  s.  8  d.  —  Au  mois  de  juin  1811,  une  lettre 
apprend  que  les  ateliers  de  Mather  ont  chome  depuis  longtemps 
et  sollicite  de  nouvelles  commandes.  II  semble  qu'on  n'y  a  pas 
donne  suite.  Mather  avait  probablement,  outre  une  fabrique  de 
cardes,  une  filature,  car  il  commandait  des  «assortiments»  ä  Cocke- 
rill et  les  lui  payait  en  cardes. 

C'est  le  moment  d'indiquer  quelle  espece  de  machines  sor- 
taient  des  ateliers  de  Cockerill. 

Faute  de  details  dans  les  archives  qui  sont  ä  notre  dispo- 
sition,  nous  sommes  obliges  de  recourir  au  »Memoire  statistique 
du  departement  de  l'Ourte«  par  L.  F.  Thomassin,  ancieu  chef 
de  division  k  la  prefecture  (Liege.  Grandmont  1879.  1  vol. 
in  fol.).  On  sait  que  Thomassin,  fonctionnaire  modele  et  collec- 
tionneur  minutieux  de  tableaux  de  chitfres  oü  s'allongent  de 
belies  colonnes  sous  les  rubriques  et  les  accolades,  etait  ad- 
mirablement  place  pour  connaitre  l'industrie  de  son  epoque. 
Son  memoire  a  ete  commeuce  en  1806,  et  termine  vers  1813. 
II  y  a  Heu  d'admettre  qu'il  se  rapporte  ä  peu  pres  ä  la  periode 
que  nous  etudions. 

1)  L.  du  3  fev.  1810. 
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Les  chiffres  de  Thomassin  ne  sont  pas  le  resultat  de  deiioui- 
brements,  mais  d'evaluations  faites  en  chiffres  ronds. 

II  cite  d'abord  Cockerill  parmi  les  fabricants  de  cardcs 
mecaniques,  et  il  resulte  de  son  tableaii  que  la  fabrique  de 
Cockerill  etait  bien  plus  importante  que  les  autres:  eile  devait 
compter : 

3  appreteurs 
8  coupeurs  de  dents 
200  bouteurs 
6  repareurs, 
soit  217  ouvriers. 

La  production  annuelle  etait  evaluee: 
pour     3  240  plaques  n'^  24, 
et        19  200  pieds  de  ruban  n''  24, 
ä         81  720  franes. 

La  fabrique  la  plus  importante,  apres  celle-ci,  est  celle  de 
Dejardiu  et  Hodson  ä  Hodimont,  dont  la  production  etait  evaluee 
ä  57  758  frs.  Le  total  de  la  production  des  dix  fabriques  relevees 
se  monte  ä  311306  frs.  Cockerill  en  faisait  donc  plus  du  quart, 
et  l'on  a  vu  qu'il  etait  oblige  d'en  demander  encore  ä  d'autrcs 
fabricants. 

C'est  que  la  fabrication  des  cardes  n'etait  pour  lui  qu'iiu 
accessoire  de  sa  production  «d'assortiments  de  mecaniques  pour 
la   fabrication   des   draps,    Casimirs   et   autres   etofi'es   de   laine». 

Voici  ce  qu'en  dit  Thomassin  ').  «L'industrie  du  departement 
a,  chaque  jour,  lieu  de  s'applaudir  de  Tintroduction  des  meca- 
niques. Parmi  les  artistes  et  les  mecaniciens  qui  eraployent  leurs 
talents  ä  rompre  les  liens  de  l'ancienne  routine,  M.  Cockerill  est 
un  de  ceux  ä  qui  les  fabricants  auront  1' Obligation  de  les  en 
avoir  affranchis.  Ses  ingenieuses  machines  sont  construites  avec 
une  teile  simplicite,  diminuent  le  travail  d'une  maniere  si  eton- 
nante,  et  ofii'ent  une  economic  si  considerable,  en  reunissant  tous 
les  avantages  de  la  perfection  dans  les  produits  manufactun"-;, 
qu'on  ne  sauroit  leur  donuer  assez  de  publicite  .  .  .    Nous  presen- 

1)  p.  449. 
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terons  [mainteuant]  un  etat  somraaire  des  Operations  des 
diverses  machines  pour  la  fabricatiou  des  draps,  Casimirs  et 
-autres  etoifes  de  laine,  compares  ä  la  main  d'ceuvre  de  Tancien 
Systeme. 

Machine  ä  ouorir  la  laine.  Cette  maehine  nettoye  et  ouvre 
une  quantite  egale  ä  la  main  d'ceuvre  de  soixante  personnes  par 
jour. 

Machine  ä  melanger  les  couleurs.  Le  travail  de  cette  maehine 
est  de  plus  de  moitie  de  la  precedente  maehine  a  carder.  Une 
de  ces  machines  carde  soixante  huit  kilogrammes  de  laine  par 
jour  ce  qui  est  egal  ä  la  main  d'ceuvre  de  vingt  quatre  per- 
sonnes. 

Machine  ä  filer.  Celle  pour  la  premiere  filature  file  jusqu'ä 
trente  quatre  kilogrammes  de  laine  par  jour;  celle  pour  filer 
en  fin,  fait  l'ouvrage  de  vingt  quatre  personnes  par  jour. 

Metier  ä  navette  volante.  Ce  metier,  plus  perfectionne  que 
ceux  qui  ont  ete  faits  jusqu'ä  ce  jour,  oäre  aussi  plus  d'economie: 
une  seule  personne  fait  plus  d'ouvrage  et  d'une  meilleure 
qualite  que  deux  avec  les  metiers  ordinaires. 

Maehine  ä  lainer.  Cette  machine  fait  en  un  jour  l'ouvi'age 
de  vingt  personnes.  Le  drap  laine  ou  garni  ä  cette  machine, 
est  plus  soyeux,  plus  souple,  et  la  corde  en  est  bien  conservee; 
eile  offre,  en  outre,  seulement  dans  l'emploi  des  chardons,  une 
economic  de  douze  pour  cent. 

Machine  ä  tondre  les  cbrqjs.  II  y  a  deux  machines,  de  prin- 
cipes  differents,  pour  ce  travail;  l'une  opere  les  premiere  et  se- 
conde  coupes,  sur  une  quantite  egale  ä  Adngt  metres,  grande 
largeur,  en  une  heure  de  temps;  l'autre  sert  pour  les  troisieme 
et  quatrieme  coupes,  ce  qui  acheve  la  tonte. 

Machine  ä  bro'^ser  les  draps  j)our  la  presse.  Cette  machine 
employee  pour  la  derniere  Operation,  couche  le  poil  et  donne  le 
lustre,  en  six  minutes,  ä  une  piece  de  drap  de  vingt  metres, 
grand  largeur,  travail  qui  ne  peut-etre  egale  par  un  homme  en 
une  heure.  I 

Ce  que  Ton  appelle,  dans  les  fabriques  de  drap,  un  assorti- 
ment  complet  se  compose: 
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l"  D'une  machine  ä  oiuTir  la  laine 600  fcs^ 

2"      „  „        ä  melanger  les  couleurs  ou  ä  drousser   2  400    „ 

a"      „  „        ä  carder 2  400    „ 

4**  D'un  moulin  gros,  ou  machine  ä  filer  en  gros     .      500    „ 

5"  De  quatre  machines  ä  filer  fin 1 600    „ 

Total    7  500  fcs.  > 

On  verra  que  le  prix  de  7500  fcs.  indique  par  Thomassin  est 
de  beaucoup  inferieur  aux  prix  de  Cockerill.  II  est  possible 
([ue  les  chiffres  du  fonctionnaire  provincial  se  rapportent  a  une 
cpoque  posterieure;  il  se  peut  aussi  que  les  assortiments  de 
(Cockerill  comprenaient  plus  de  machines.  Souvent,  nous  voyons 
((u'on  parle  de  «diable  volant»  espece  de  ventilateur  ä  ailettes 
—  qui  fait  defaut  dans  l'enumeration  de  Thomassin. 

Quoi  qu'il  en  soit,  dans  «l'etat  de  Situation»  que  celui-ci  donne 
«des  fabriques  d'assortiments  de  mecaniques  et  des  produits  livres 
au  commerce  en  1812 '),  la  maison  Cockerill  figure  comme  de 
beaucoup  la  premiere. 

II  aurait  employe: 

500  forgerons  (ä  2  fcs.  par  jour) 

1500   menuisiers   (ä  2  fcs.  20   par   jour),    dont    une    grande 
partie  evidemment  ä  domicile. 

Soit  2000  ouvriers  au  total,  sur  2500  qu'auraient  occupes 
les  21  fabriques  d'Eupen,  d'Ensival,  de  Liege,  de  Spa,  et  de 
Verviers  reprises  au  tableau.  Les  plus  fortes  maisons  apres 
Cockerill  etaient  Celles  de  Spineux,  de  Liege  et  d'Hodson  ä 
Verviers,  qui  n'avaient  pas  plus  de  70  ouvriers. 

La  production  annuelle  de  la  fabrique  de  Cockerill  est  indiquee 
comme  suit: 

50  machines  ä  ou\Tir  la  laine (ä      600  fcs.) 

400  „  ä  melanger  les  couleurs     .     .     .     (ä  2  400  fcs.) 

300  „  ä  carder (ä  2  400  fcs.) 

300  „  ä  filer  en  gros (ä      500  fcs.) 

1500  „  ä  filer  en  fin (ä     400  fcs.) 

40  „         ä  lainer (ä  1  200  fcs.) 

1)  p.  450. 
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La  valeur  totale  de  ces  macliines  etait  evaluee  ä  2  508000  francs, 
dans  laquelle  la  main  d'ceuvre  entrait  pour  1  290  000  francs. 

Chiffres  enormes,  etant  donne  qiie  l'ensemble  de  la  production 
des  21  fabriques  connues  de  Thomassin  etait  de  5005  600  francs, 
et  le  prix  total  de  la  main  d'ceuvre  1  658  700  francs.  II  en  resulterait 
que  Cockerill  fabriquait  ä  cette  epoque  ä  lui  seul  50  pour  cent 
(en  valeur)  de  la  production  du  pays  et  distribuait  77  pour  cent 
des  salaires  dans  l'industrie  lainiere. 

n  est  ä  noter  eucore  que,  d'apres  Thomassin,  Cockerill  ne  faisait 
pas  du  tout  de  «metiers  ä  navette  volante»,  de  machines  «ä  tondre 
les   draps»  ni  de  «machines  k  brosser  les  draps  par  la  presse». 

II  vaudra  la  peine  de  verifier  —  pour  autant  que  cela  sera 
possible  —  ces  chiffres  etonnants.  H  est  clair  que,  s'ils  sont 
€xacts,  nous  avons  affaire  a  une  entreprise  de  dimensions  colos- 
sales  pour  l'epoque. 

L'une  des  parties  les  plus  interessantes  de  la  vaste  corre- 
spondance  qui  est  ä  notre  disposition  est  celle  qui  se  rapporte 
aux  annees  1810  ä  1812,  et  qui  emane  des  membres  de  la  famille 
Cockerill  en  voyage  d'aifaires. 

Le  plus  grand  nombre  des  lettres  est  de  Charles-James,  qu'on 
appelle  couramment  James,  le  futur  associe  de  John.  Mais  il  j 
en  a  aussi  du  pere  Cockerill,  de  son  fils  William,  et  meme  de 
la  mere,  M"^«  Elizabeth  Cockerill. 

Au  mois  de  septembre  1810,  James  est  ä  Elboeuf,  occupe 
ä  diriger  le  montag-e  d'assortiments  commandes  par  les  fabricants. 
II  a  avec  lui  des  ouvi'iers  liegeois.  En  meme  temps,  il  cherche 
des  commandes  et  passe  des  contrats. 

Cockerill  etait  alors  associe  ä  deux  Anglais  nommes  Harmey 
et  Armfield,  et  avait  dejä  une  maison  ä  Paris,  25,  rue  St.  Domi- 
nique, plus  un  atelier  rue  de  la  Roquette  39.  James  ne  manque 
pas  de  marquer  sa  desapprobation  de  cette  association:  les 
associes  etaient  des  g-ens  sans  soin,  sans  ordre,  sans  tenue^): 
sur    ses    instances,    cette    association    prit    fin    l'annee    suivante. 

11  est  probable  que  c'est  cette  firme  complexe  qui  avait  fourni 
au  moins  en  partie  des  machines  ä  Elboeuf. 

1)  »On  my  arrival  here  I  foimd  m  Ronen  W«  Armfield  witti  the  lower 
-class  of  work  people!«     Lettre  du  15  sept.  1810. 
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Mais  James  pouva.it  passer  contrat  directement  au  nom  de  la 
maison  de  Liege.  Voici  un  exemple  d'affaire  semblable:  le 
19  septcmbre  1810,  il  ecrit  de  Paris  qu'il  a  fait  aceord  avec 
M.  Pley  de  St.  Omer  pour  un  assortimeut  de  macbines  a  fournir 
dans  le  courant  dejanvier  1811,  contre  paiement  comptaut,  pour 
450  Louis  ^).  Ce  fabricant  a  de  quoi  mettre  en  oeuvre  six 
assortimeuts.    S'il  est  content  du  premier,  il  eommandera  les  autres. 

Dans  d'auti-es  cas,  le  paiement  u'avait  pas  lieu  comptant,  et 
il  n'etait  pas  rare  de  voir  les  Cockerill  faire  une  association 
avec  le  fabricant.  C'est  ce  qui  eut  lieu  ä  ElbcBuf  avec  deux 
des  premieres  maisons  de  la  place,  Celles  de  Mrs.  Flavigny  et 
Godet.  Elles  acbetaient  20  assortiments,  et  formaient  avec  Cocke- 
rill une  association  (»partnership«)  oü  cbacun  etait  engage  pour 
un  tiers.  Le  prix  de  l'assortiment  etait  fixe  ä  500  Louis  ou 
12  000  francs.  On  s'engageait  en  outi'e  ä  ti'ouver  de  l'ouvrage 
pour  40  assortiments^).  Je  trouve  encore,  ä  la  meme  epoque^ 
des  propositions  d'association,  qui  furent  acceptees  dans  la  suite^ 
par  un  M.  F.  Durand,  de  ßemiremont^)  (Vosges). 

Depuis  plusieurs  annees  dejä,  la  maison  Cockerill  faisait  des 
affaires  avec  les  environs  de  Sedan.  Un  de  leurs  clieuts  etait 
A.  Poupart  de  Neuflize,  dont  le  pere  etait  maire  de  Sedan. 

Les  lettres  de  James  Cockerill  sont  remplies  de  recriminations 
et  de  plaintes  ä  propos  d'envois  de  macbines  ou  de  pieces  qui 
sont  en  retard.  Plus  d'une  fois,  aussi,  il  reclame  avec  insistance 
l'arrivee  de  son  pere  pour  remettre  les  cboses  en  ordre  a  la 
maison  de  Paris,  et  prendre  part  ä  des  negociations  importantes. 

A  partir  du  30  octobre  1810,  beaucoup  de  ses  lettres  sont 
adressees  ä  un  M.  William  O'Brien,  cbarge  probablement  de 
faire  la  correspondance  cbez  les  Cockerill,  —  peut-etre  un  pa- 
rent.  Tout  ce  qui  concerne  l'expedition  des  pieces,  des  macbines, 
et  aussi  des  ouvriers  raonteurs,  etait  du  ressort  de  Jobn  Cockerill,. 
age  alors  de  20  ans. 


1)  Meme  si  c'est  avec  les  frais  de  transport,  le  prix  est  superieur  k  celai 
renseigne  par  Thomassin,  car  d'apres  une  lettre  du  9  octobre  1810,  il  faut 
6valuer  le  louis  ä  24  francs,  ce  qui  ferait  10  800  fcs. 

2)  Elboeuf,  9th  october  1810. 

3)  Paris,  23  oct.  1810. 


Les  debuts  de  retablissement  John  Cockerill  ä  Seraing.  647 

Quant  ä  William,  le  fils  aine,  il  s'installe  ä  Reims  en  no- 
vembre  1810,  avec  sa  jeune  femme^).  Cockerill  avait  fourni 
de  nombrem-es  machines  et  avait  un  etablissement,  probablement 
en  societe  avec  un  M.  Ponsardin  ^). 

Apres  un  sejour  du  pere  Cockerill  ä  Paris,  en  decembre  1810, 
James  est  envoye  ä  Crest,  departement  de  la  Drome,  pour  con- 
tinuer  son  ceuvre  de  pionnier :  un  dient  a  des  machines  ä  monter. 
James  ecrit:  «I  am  in  a  sti'ange  country  to  set  up  machines 
in  (sie)  they  know  nothing  of  manufactory  and  to  teach  them  is 
useless^).» 

II  est  de  retour  ä  Paris  en  avi-il  1811  d'oü  il  envoie  50000  livres 
tournois  qui  lui  ont  ete  remises  par  des  clients  de  Lyon.  II  y 
a  notamment  ä  Lyon  im  fabricant  du  nom  d'Aynard,  dont  James 
fait  le  plus  grand  eloge,  et  avec  qui  plus  tard,  il  va  essayer  de 
fonder  un  etablissement. 

En  mai,  James  est  a  Louviers,  departement  de  l'Eure,  pas 
loin  d'Elbceuf,  oü  il  mene  une  vie  fort  occupee  ä  monter  des 
machines,  faire  des  contrats,  et  surtout  reclamer  de  la  rapidite, 
et  de  l'exactitude  de  ceux  qui  sont  charges  de  l'expedition  a  Liege. 

Au  mois  de  septembre  1811,  il  part  pour  le  midi  de  la  France. 
Je  note,  en  passant,  dans  une  lettre  datee  de  Crest,  6  octobre  1811, 
la  mention  des  ateliers  Poncelet  et  Raunet  ä  Liege,  auxquels 
on  devait  demander  des  renseigements  sur  les  moyens  d'eclairer 
les  usines  de  M.  Aynard  au  gaz  hydrogene.  Les  Cockerill  auraient 
dejä  fait  un  essai  de  cet  eclairage  chez  un  de  leurs  clients  du 
Limbourg,  les  Steinbach  et  Libotton  de  Herkenrode''). 

James  Cockerill  arrive  ä  Chalabre  (departement  de  l'Aude) 
en  octobre  1811.  II  trouve,  dans  les  environs,  ä  Limoux,  des 
machines  d'un  concurrent  de  Cockerill,  habitant  Paris:  Douglas. 
Spineux,    de   Liege,   a  fait   conti-at  pour   foumir  4   assortiments 


1)  Probablement  une  allemande.  On  a  d'elle  une  tres  jolie  lettre  ä 
M«e  Cockerill,  du  12  nov.  1812. 

2)  V.  l'adresse  d'une  lettre  de  James  9  janvier  1811. 

3)  Crest,  12  janvier  1811. 

4)  «You  wül  please  to  send  me  for  Messrs.  Aj- nard  the  price  of  Poncelet 
Raunet's  stoves  for  the  bghting  of  shops  with  gaze  hydrogene.  I  told 
Mrs.  Aynard  I  thought  at  Herkenrode  you  had  made  trial  of  one.» 
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H  9000  frs.,  mis  en  activite  en  place  (set  up  in  activity  on  the 
spot),  frais  de  transport  payes. 

Dans  la  letti-e  suivante,  il  caracterise  le  pays  d'une  maniere 
assez  amüsante:  «Clialabre  is  a  small  to%vn,  will  suffice  for  the 
gentlemen  of  this  country  (Mrs.  Godey  et  Vene)  to  spin  for! 
Limoux  is  situated  5  leagues  from  liere,  a  manufactiiring  town 
iudeed,  a  seeond  Vemers.  Carcassonne,  5  leagues  from  Limoux, 
a  seeond  Aix-la-Chapelle.  Spins  all  white  wool  and  dies  in  the  piece. » 

C'est  lä  qu'il  va  accomplir  son  ceuvre  de  transformation,  de 
revolution.  Apres  avoir  monte  les  machines  de  ses  clients  ä  Chalabre, 
il  prend,  ä  Limoux,  un  interet  d'un  tiers  dans  une  firme  qu'il 
tbnde  avec  deux  autres;  il  loue  une  chute  d'eau  pour  10  ans, 
avec  un  bon  bätiment  (loyer  3000  francs  l'an)  ^).  II  commande 
8  assortiments  pour  y  etre  mis  en  activite.  Avec  ceux  dont  il 
a  recueilli  la  commande,  cela  fait  30  assortiments  ä  fournir 
en  six  semaines  sous  peine  de  6000  fcs.  en  cas  de  retard.  II 
confracte  toujours  pour  un  prix  de  13  000  francs  l'assortiment  mis 
en  place  et  en  activite,  ou  12  000  pris  ä  Liege.  La  moitie  du  prix 
etait  payable  a  la  mise  en  activite;  l'aufre  moitie  six  mois  apres. 

Dans  sa  lettre  suivante,  du  15  novembre,  il  chante  victoire. 
Bien  qu'il  se  dise  fatigue  de  cette  »stroUing  life«  on  sent  qu'il 
est  satisfait.  «I  have,  dieu  merci,  dejoue  les  projets  de  nos  crain- 
tifs  confreres  .  .  .  We  whisper'd  in  the  ear  of  a  jealous  old 
fabricant  that  32  sets  would  be  in  activit}"  for  the  end  of  February 
and  16  for  the  end  of  Jauuary,  that  we  would  spin  at  half  pric<' 
for  the  small  manufacturers  so  as  to  make  fall  all  the  machines 
that  went  by  horses  and  that  were  not  made  by  us  —  besides 
the  quality  of  the  work.  Douglas  has  four  sets  returned.  Spineux 
is  ruined.  They  offer  their  machines  now  at  credit  for  a  year  at 
6000  francs,  and  yet  nobody  will  have  them.    Collier  can't  work.» 

N'est-ce  pas  qu'on  voit,  dans  ce  passage,  l'homme  d'action 
et  de  lutte,  le  ferment,  dont  la  destinee  est  de  bouleverser,  de 
soulever  et  de  fransformer  le  milieu  social?  (A  suivre.) 

1)  "1  have  taken  a  place  in  this  country,  proper  for  the  establishment 
of  cur  machines,  such  a  noue  is  to  be  found  in  the  country  .  .  .  a  fine  water- 
fall,  good  dwelling  house.»     Lettre  du  12  nov.  1810  de  Limoux. 
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Une  Bibliographie  de  „l'Histoire  öconomique  et  sociale" 
moderne  et  contemporaine  de  la  France. 

Repertoire  mttJiodlqiie  de  Vliistoire  moderne  et  contenqioraine  de  la 
France,  pour  raiinee  1898,  redige  sous  la  direction  de  G.  Briere  et  de 
P.  Caron,  et  p.  par  la  Revue  d'Histoire  moderne  et  contemporaine 
(Paris,  G.  Bellais,  1899;  8',  XXIV  et  119  p.).  Id.,  pour  l'annee  1899 
(1901,  XXXII  et  229  p. ).  Id.,  pour  l'aunee  1900  (1902,  XXXVHI  et  273  p.). 
Id.,  redige  sous  la  direction  de  G.  Briere,  P.  Caron  et  H.  Maistre 
et  p.  sous  les  auspices  de  la  Societe  d'Histoire  moderne.  Annee  1901, 
4«  annee  (1903,  XL  et  334  p.).  Id.,  redige  sous  la  direction  de  —  et 
p.  par  la  Societe  d'H.  M.  Annee  1902,  5^  annee  (1904,  XXXVI  et  255  p.). 

L'apparition  de  la  cinquieme  annee  du  Repertoire  fournit  une 
occasion  toute  naturelle  de  rendre  compte  de  cette  publication  depuis 
son  debut.  Le  premier  tome  comprend  tous  les  travaux  se  rapportant 
ä  l'ensemble  de  THistoire  de  Frauce  de  1500  ä  1871;  les  suivants 
descendent  „jusqu'ä  nos  jours"  i).  Mais,  bien  entendu,  nous  ne  nous 
occuperons  que  de  la  partie  de  la  Bibliographie  correspondant  au  cadre 
de  la  „Vierteljahrschrift",  c'est  a  dire  de  l'histoire  economique  et  sociale. 

Une  des  divisions  du  Repertoire  porte  en  etfet  ce  titre.  La  partie  essen- 
tielle de  son  contenu,  dans  l'ensemble  des  cinq  annees,  n'a  pas  en  somme 
varie,  mais  des  modificatious  de  details  ont  ete  faites.  Ainsi  plusieurs 
subdivisions  ont  ete  creees'-).  En  outre,  de  plus  nombreuses  ont  ete 
detachees  pour  former  des  parties  nouvelles  et  independautes.  Enfin, 
11  importe  d'y  joindre  quelques  rubriques  qui  n'ont  pas  cesse  d'etre 
classees  dans  d'autres  chapitres,  mais  qui  nous  semblent,  par  leur 
contenu,  se  rattacher  plus  ou  moins  etroitemeut  ä  l'histoire  economique 
et  sociale.  Quant  ä  la  forme  du  classement,  dans  les  deux  premieres 
annees,  eile  a  ete  chronologique  avec  deux  ou  trois  subdivisions  (Ancien 
Regime,  Revolution,  XIX«  siecle)  et  des  sous-rubriques  methodiques; 
ensuite,  le  Systeme  inverse,  methodique  avec  des  subdivisions  chronolo- 
giques,  a  ete  adopte. 

1)  Eepert.,  II.  p.  V. 

2)  Depuis  les  t.  III — IV  apparaissent  des  rubriques  de  „Demographie 
statistique",  „Legislation  civile,  Coutumes" ;  „Histoire  des  Societös  savantea. 
Bibliotheques.  Archives";  „Opinion  Publique  et  presse". 


650  Referate. 

Cette  divisioii  peut  etre  consideree  ü  deux  points  de  vue :  la  Chrono- 
logie, le  plan. 

D'une  part,  on  sait  que  la  date  extreme  de  I'histoire  examinee  a 
et6  reculee  de  1871  ä  nos  jours,  aux  evenements  les  plus  recents. 
L'histoire  contemporaine  est  prise  au  sens  strict  du  mot,  les  auteurs 
considerant  que  tout  instaut  passe,  si  recent  soit-il,  lui  appartient. 
En  principe,  preparer,  au  point  de  vue  qui  nous  occupe,  sa  bibliographie, 
est  entreprendre  une  täclie  considei'able,  car  le  mouvement  economique 
et  social  a  pris  de  nos  jours  une  importance  vraiment  enorme,  et  son 
d^veloppement  entraine  naturellement  une  quantite  comparable  de 
travaux  ou  de  publications  plus  ou  moins  speciales,  livres  et  surtout 
revues.  Tout  d'abord,  cette  abondauce  rend,  par  le  simple  cote  materiel, 
les  recherches  tres  malaisees,  surtout  pour  les  periodiques,  d'autant 
mieiix  que  les  defectuosites  bien  connues  du  depöt  legal  ä  laBibliotheque 
Nationale  ne  peuvent  qu'augmenter  encore  ces  difficultes.  En  outre, 
si  l'on  considere  ces  publications  en  elles-memes,  elles  sont,  saus  aucuu 
doute,  de  valeurs  tres  diverses :  pour  les  revues,  par  exemple,  certaines, 
purement  techniques,  n'en  contiennent  pas  moius  des  articlea  de  fond 
tres  importants ;  d'autres,  saus  renfermer  des  contributions  de  ce  genre, 
ne  peuvent  cepaudent  etre  negligees  en  raison  de  l'ensemble  de  leurs 
renscignements;  inversement  entin,  d'autres,  d'apparence  scientifique, 
n'ont  en  realite  qu'un  but  de  vulgarisation  ou  d'annonces.  Et 
n^anmoins  ces  recherches  preparatoires  d'histoire  contemporaine,  si 
longucs,  si  penibles,  si  delicates  soient-elles,  ne  peuvent  etre  considerees 
comme  serieuses  que  si  Ton  s'astreint  ä  les  accomplir  aussi  completemeut 
que  possible.  Naturellement  aussi,  un  Repertoire  u'aura  d'utilite  que 
s'il  facilite  cette  täclie  ou,  plutot,  s'il  l'evite.  Dans  le  cas  present,  il 
est  d'autant  plus  indispeusable  qu'il  le  fasse,  que,  malheureusement, 
la  France  n'a  pas  de  coUection  comparable  ä  la  Bibliographie  allemande 
de  Dietrich,  qui,  au  moins  pour  les  periodiques,  accomplit  le  travail 
auqnel  nous  faisons  allusion. 

Or,  en  reculant  la  limite  de  leur  Repertoire,  les  auteurs  ont,  d'une 
fagon  generale,  adopte  le  plan  snivant:  „Parmi  les  livres  et  articles 
concernaut  cette  periode  [de  1871  ä  nos  jours],  nous  avons  fait  un 
choix  assez  severe,  qui  pourra  etre  critique :  nous  avons  ecarte,  de 
parti  pris,  tous  les  ecrits  ä  caractere  de  polemique  et  nous  n'avons 
retenu,  avec  les  recueils  de  textes  et  documents  otficiels  que  les  travaux 
qui  nous  ont  paru  de  nature,  par  kur  tendance  objective,  ä  figurer 
dans  un  repertoire  de  bibliographie  historique"  ^).  En  principe,  ce 
Systeme  est,  bien  entendu,  le  seul  a  suivre,  mais,  en  fait,  nous  ne  savons 
pas  si,  au  moins  pour  la  partie  dont  nous  nous  occupons,  son  application 
n'a  pas  ete  plus  rigoureuse  qu'il  n'aurait  fallu.  Le  Repertoire  ne  parait 
guere  coniprendre,  en  effet,  pour  la  periode  contemporaine,  que  des 
indicatious  d'ouvrages  se  rapportant  a  des  evenements  dejä  un  peu 
anciens  ^).  L'epoque  reellement  actuelle  n'est  representee  que  par 
quelques   travaux   prives   fort   peu   nombreux ''^),    par   des   publications 


1)  T.  n.  p.  V. 

2)  Voy.  III.  §  3c,  6c,  6b;  IV.  3b,  4c;  V.  3b,  5c. 
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officielles  non  moins  rares  ^),  malgre  la  promesse  formelle  des  anteurs^ 
et  par  quelques  articles  de  periodiqnes  dont,  trop  sonvenl,  le  caractere 
le  plus  sensible  est  d'offrir  un  simple  iuteret  de  vulgarisation  "'^).  II 
se  peut  que  ce  soit  lä  le  resultat  du  programrae  que  nous  venons  de 
repruduire.  Cependant,  pour  les  travaux  d'origine  privee,  il  serait  tres 
aise  d'en  citer  cliaque  annee  une  certaine  quantite,  au  moins  aussi  impor- 
tants  que  ceux  qui  sout  enumeres,  et  de  uature  non  moins  objective''^, 
en  fait  tout  aussi  faciles  ä  trouver,  et  dont  l'absence  du  Repertoire 
est  par  consequent  inexplicable'').  Le  nombre  des  theses  de  Doctorat 
en  droit,  en  particulier,  eüt  pu,  croyonsnoiis,  etre  facilement  augmente\). 
Mieux  encore,  pour  les  publications  officielles,  il  semble  que  toutes  anraient 
du  etre  indiquees  ou  qu'aucune  ne  devrait  l'etre,  car  toutes,  par  leur 
date  comme  par  leur  contenu,  sont  egalemeut  ä  prendre  ou  äecarter: 
un  choix  ne  peut  certainement  pas  so  justifier.  Dans  cet  ordre  d'idees, 
on  n'est  meme  pas  oblige  de  connaitre,  ä  priori,  l'existence  du  Journal 
Ofßciely  des  travaux  des  membres  du  Parlement '^ ),  des  comptes-rendus 
des  seances  des  Conseils  Generaux:  sur  ce  dernier  point,  la  CoUection 
dejä  ancienne  de  Crisenoy^)  aurait  du  au  moins  etre  mentionnee. 
Pour  les  revues,  pourquoi  citer  des  periodiques  de  second  ordre,  alors 
que  des  publications  generales  de  valeur,  teiles  que  V Economiste  francais, 
la  Revue  poUUque  et  paHeineutaire^),  sont  ä  peine  depouillees:    on    ne 


i)  Yov.  II.  2552—2660,  2568—2569;  III.  2389,  2402,  2579,  2581, 
2583,  2616;  IV.  2729,  2762—2763,  2823,  2874,  2880,  2913,  2923—2925; 
V.  2521,  2650,  2749,  2753—2754,  2820—2823.  Puls,  cf.  uue  fois  pour  toutes 
le  Catalogue  General  de  la  „Librairie  des  Publications  officielles",  G.  Roustax, 
paru  ä  la  fin  de  1904 ;  et  encore  ce  catalogue,  verifications  faites,  n'est  peut- 
etre  pas  absolumeut  complet. 

2)  III.  2494—2496,  2629;  IV.  2820,  2918,  2920;  V.  2751:  ces  numeros 
renvoient  en  general  ä  des  articles  de  la  Bevue  encyclopedi([ae  ou  universelle : 
nous  croyons,  cependaiit,  qu'il  ue  serait  pas  difficile  d'en  trouver  de  plus 
reellement  scientifiques. 

3)  Pourquoi,  par  exemple,  nommer  l'ouvrage  de  Rocquigny  sur  Les 
Syndicats  agricoles  (Repert ,  III.  2521)  et  non  le  travail  de  Silvestre  sur 
le  Syndicat  agricole  du  S.  E.  (Paris,  1900,  3  vol.  in  8" ;  Biblingr.  de  la 
France,  1900,  n"  8112) ;  l'article  de  revue  de  2  pages  de  Sexcexy  sur  Le  Sucre 
de  betterave  en  France  de  tSOu  ä  UOO  (III.  2523)  et  non  l'ouvrage  de  Helot 
sur  V Histoire  du  sucre  de  beiitrave  en  France  (Paris,  1900;  Biblingr.  1900, 
n*  6305),  l'ouvrage  de  Guillaumot  sur  L'organisation  des  chemins  de  fer 
(II.  2544)  et  non  celui  de  Kaufmann:  La  j)olitique  de  la  France  en  mauere 
de  chemin  de  fer  (Paris,  1900,  2  vol.  8";  Bibliogr.,  1900,  n"»  10  959  et  10977), 
V Ännuaire  de  Legislation  frangaise  (IV.  2781)  et  non  le  Bulletin  des  Lots, 
et  ainsi  de  suite? 

4)  Voy.  plus  bas  aux  diverses  rubriques:  l'absence  de  ces  travaux  est, 
en  effet,  d'autant  plus  inexplicable  qu'ü  suffit  de  se  reporter  ä  la  Bibliographie 
de  la  France. 

5)  Verification  faite  h  la  Bibliotheque  de  la  Facnlte  de  Droit.  Voy.  plus 
bas,  par  exemple,  pour  les  chemins  de  fer. 

6)  Une  seule  indication,  et  encore  indirecte,  V.  2807. 

7)  Annales  des  Asscmblees  Departementales,  depuis  1887:  18"  annee,  1904. 

8)  Econom.fr.:  11.  2547;  Bevue  P.  et  F.,  m.  2400,  IV.  2741.  Le 
Journal  des  Economistes  et  la  Beforme  sociale  sont  mentionnes  plus  souvent^ 
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s'explique  pas  pourquoi  elles  ne  le  sont  pas  davantage  ou  ne  sont  pas 
absolument  mises  de  cote;  et  d'autres,  comme  la  Revue  Gmerale  rfe.s 
Sciences  pures  et  appliquees,  le  BuUefin  de  Sfafisi/que  et  de  Legislatioti 
comparee  du  Ministere  des  Finances,  ou  meme  Le  Genie  Civil,  nous  ne 
disons  pas,  sont  inconnues  aux  auteurs,  mais  elles  n'apparaissent  Jamals'). 
Enfin,  certains  travaux  annuels,  cepundant  de  preniier  ordre,  ne  sont 
indiques  que  tres  rarement  -) :  leur  absence  complete  se  comprendrait 
pour  ainsi  dire  davantage.  Mais  rien,  semble-t-il,  ne  deniontre  mieux 
que  ce  dernier  point  qu'il  n'a  sans  deute  pas  ete  accompli  de  reclierches 
Bystematiques  des  publications  utiles  ä  citer,  et  ainsi  on  serait  peut- 
etre  en  droit  de  se  demander  si  les  contributions  n'ont  pas  ete  prises 
un  peu  au  hasard.  Bref,  il  y  a  trop  de  recherclies  mentionuees  ou  11 
en  manque  Infinement  ti'op. 

Mals  on  peut  preciser.  D'une  faQon  generale,  les  auteurs  ne 
donnent  aucun  ouvrage  relatif  ä  la  techuique  agricole  ou  Industrielle. 
Nous  compreuons  qu'ils  negiigent,  a  la  rigueur,  les  reclierches  d'ensemble 
telles  qu'en  matiere  intlustrielle,  par  exemple,  les  aide  memoire  et 
travaux  similaires^),  parce  que  les  contributions  de  ce  genre,  tont  en 
interessant  la  science  pratique,  la  cousiderent  dans  des  conditions 
geographiques  qui  ne  sont  pas  suffisarament  precises  et  delimitees : 
elles  etudient,  par  exemple,  la  construction  des  routes,  des  canaux  ou 
des  chemins  de  fer,  ou  leur  exploitation,  ou  d'autres  questions  semblables, 
a  un   point   de   vue   trop   geueral,   humain,    dirait-on   presque,   et  nou 


: 


mais,  comme  toujours,  uniquement  (sauf  la  seconde,  IV.  2926),  pour  des 
travaux  qui  ne  se  rapporteut  pas  k  l'etat  actuel  (Voy.  III.  2395,  2398; 
IV.  2837;  V.  2750).  Si  cependant  on  renvoie  ä  des  articles  tels  que  ceux 
de  Ct.  MtCHKL,  le  irafic  des  chemins  de  fer  franrais  ( Econom.  fr.,  1899  I., 
p.  25;  cite  Bepert.  II.  2547)  et  qui  u'out  absolument  rien  d'historique,  11  faut 
citer  tous  ceux  de  meme  genre  ou  n'en  citer  aucun. 

1)  Bien  entendu,  nous  ne  demandons  pas  qu'on  depouüle  et  qu'on  cite 
absolument  toutes  les  revues  qu'enumere,  par  exemple,  VAnnuaire  de  la 
Preise  —  bien  qu'encore  leur  liste  soit  loin  d'etre  complete  — ,  car  norabre 
de  ces  periodiques  n'ont  aucune  valeur,  mais,  entre  tout  et  ne  rien  donner, 
la  difference  est  sensible,  et,  nous  le  repetons,  nous  ne  nous  expliquons  guere 
pourquoi  les  auteurs  ont  cru  devoir  iuserer  de  simples  articles  de  vulgari- 
sation  (voy.  p.  651,  n.  2),  en  laissaut  de  cote  les  contributions  reellement 
scientifiques.  C'est  ainsi  que,  et  nous  prenons  cet  exemple  tout  ä  fait  au 
hasard,  dans  la  Bevue  Generale  des  Scitnces  pures  et  appliquees  en  1900, 
ont  paru  des  articles  intitules :  Berthelot,  Voeuvre  de  Lavoisier;  Bukon, 
le  Vignobh  du  Midi  au  XI X^  siede;  Olivier,  Notes  sur  la  Tunisie :  en  1901, 
Leze,  la  Laiterie  frangaise :  Leroy,  l'alcoolisme  dans  VEure  au  XIX^  siede 
(et  voy.  encore  p.  654,  n.  1),  qui  seraient,  semble-t-il,  parfaitement  ä  leur 
place  dans  une  bibliograpbie  serieuse. 

2)  De  FoviLLE,  II.  2563  et  IV.  2921;  Raffalovich,  IU.  2632—2633; 
comme  statistiques,  II.  2568  ou  2.569,  V.  689  ou  27.53. 

3)  Voy.  des  publications  telles  que  celles  qui  ])araissent  dans  la  Biblio- 
ihcque  du  Conducteur  ds  travaux  puhlics,  la  Bihliotheque  lechnologique, 
VEacyclopedie  des  Aide-memoire  Lcaute,  VEncydopedie  des  Travaux  puhlics  : 
et  en  somme  ces  travaux  seraient  peut-etre  k  citer,  car  ils  sont,  avant  tout, 
rediges  au  point  de  vue  frangais  et  nous  renseignent  de  preference  sur  l'etat 
de  la  science  frangaise  concernant  teile  question  industrielle. 
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pas  specialement  frauyais.  Mais,  quand  les  recherches  de  cette  natura 
se  rapportent  clairement  a  Fapplication  de  tel  procede  agricole  ou 
industriel  en  France,  fonctionnement  d'iine  exploitation  rurale,  d'une 
usine,  execution  d'un  travail  public,  et  les  articies  ou  ouvrages  de 
cette  Sorte  ne  mauquent  certainement  pas '),  il  n'existe  absolument 
que  des  raisons  de  les  citer,  tout  aussi  bien  que  le  plus  recent  volume 
de  statistique  agricole  ou  commerciale.  D'ailleurs,  pourquoi  le  Repertoire 
contient-il  une  rubrique  intitulee  „Histoire  des  Sciences?'' -). 

Si  on  examine,  d'autre  part,  chacnne  des  trois  grandes  divisions  de 
l'histoire  economique,  l'agTiculture,  tout  d'abord,  se  reduit,  au  fond,  ä 
nu  volume  de  statistique  public  par  le  Ministere,  et  encore  il  n'est 
indique  que  deux  fois^).  II  existe  cependaut  des  publications  privees 
fort  importantes*).  De  meme,  jamais  on  ne  cite  de  theses  agricoles^). 
Aucun  travail  de  societe,  ä  commencer  par  les  C.  B.  des  travaux  de 
la  Societe  des  Agriculteurs  de  France  et  les  Memoires  p.  par  la  Societe' 
Nationale  d'Ägricidture,  n'est  mentionne  davantage.  Aucune  revue  enfin 
n'a  ete  depouillee  et  cependant  il  en  existe  de  serieuses:  on  pourrait 
au  moins  citer  Celle  du  Ministere  **). 

Sur  l'industrie,  il  n'y  a  en  somme  rien,  car  les  recherches  enr.merees 
se  rapportent  toutes  ä  l'organisatiou  du  travail  et  non  ä  la  fabrication 
proprement  dite.  Meme  un  ouvrage  bibliographique  comme  la  Biblio- 
graphie des  Industries  tinctoriales,  de  Gakcon'),  qui  a  un  interet 
historique,  n'est  pas  indique.  A  defaut  d'autres  travaux  ä),  on  pourrait 
au  moins  citer  la  publication  du  Ministere  du  Commerce  concernant 
les  brevets  d'invention,  qui  donne  de  precieux  renseignements  sur  le 
progres  industriel.  Quand  aux  revues  absolument  fondamentales,  telles 
que  les  Annales  du  Conservatoire  des  Ärts  et  Metiers^  les  Memoires  et 
C.  B.  des  travaux  de  la  societe  des  Ingenieurs  civils  de  France,  le  Bulletiti 
de  la  Societe  d' Encouragement  p>our  V Industrie  nationale,  les  Annales  des 
Mines  ou  des  Fonts  et  Chaussees,  ou  encore  des  periodiques  locaux 
comme   le  Bulletin   de   la  Societe  Industrielle   de  Nord  de  la  France  et 


1)  Voy.  plus  haut,  p.  652  n.  1,  et  plus  Gas,  n.  4,  5,  8. 

2)  IV.  174  SS. ;  d'ailleurs  eUe  n'a  egalement  rien  d'actuel. 

3)  II.  2553  et  IV.  2823.  —  Voy.  d'ailleurs  quelques  autres  pubUcations 
similaires,  Catalogue  Roustax,  p.  29 — 31. 

4)  Voy.  par  exemple  dans  la  BibliograjjMe  de  la  France:  annee  1900: 
n"'  6305,  8093,  8112,  10584;  1901:  1859,  3861,  4827,  7386;  1902:  3007 
bis  3008,  4265,  6070,  6072,  6123,  6299,  6847,  7097,  8654,  10103,  11512. 

5)  Bihliographie  de  la  France:  1901:  5283,  7561:  1902:  7033,  7088, 
7136,  7147,  7449,  7675,  7906. 

6)  Actuellement,  Bull,  mensuel  de  Voffice  de  renseignements  agricoles. 
Joindre  les  Annahs  agronoiya'ques,  les  Annales  de  la  science  agronomique,  le 
Monittur  vinicoh,  la  Revue  de  Viticnltnre,  la  Revue  des  Faux  et  Forets  etc. . . . 
Meme  des  periodiques  tels  que  la  Revue  dts  vins  tt  liqueurs  et  des  produits 
alimenteirres  pour  V exportation  contiennent  des  renseignements   interessants. 

7)  Däpuis  les  origines  jusqu'ä  .  .  .  1896  (Paris,  les  deux  premiers  vol., 
1900,  8«). 

8)  Voy.  par  exemple  Bihliogr.  de  la  France:  1900:  6100,  9589;  1901: 
1365,  1896,  3527,  6729,  7639,  8493,  9602,  10235;  1902:  230,  9932  etc.  ete 
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bieii  d'autres  encore,  elles  sont  completement  absentes  ^).  H  suffit, 
d'ailleurs,  de  comparer  le  Repertoire  aux  Bibliographies  donnees  simple- 
ment  par  des  publications  telles  qiie  les  Annales  chs  Mines  ou  den 
Fonts,  bien  qu'elles  ne  visent  certainement  pas  ä  etre  completes,  pour 
sentir  toute  la  difference.  Cepeudant,  la  technique  industrielle  est 
intiiiiaient  loin  d'etre  sans  importancc.  Les  auteurs,  d'ailleurs,  ne  sont 
peut-etre  pas  d'un  avis  entierement  oppose,  puisqu'ils  mentionneiit  une 
simple  fois  le  StaUstique  de  VIndustrie  minerah  et  des  Appareils  a 
vapeur -)  p.  par  le  Ministere  des  Travaux  Publics.  Dans  ces  couditions, 
n'est-on  pas  de  nouveau  en  droit  de  s'etonner  de  l'absence  de  tous 
les  autros  travaux  se  rapportaut  egalement  ä  l'histoire  de  la  production? 
Le  commerce,  qui  est  cependant  beaucoup  moins  special,  se  reduit 
k  deux  volumes  de  statistiques  que  fönt  paraitre  l'adrainistration  des 
Douanes  sur  le  commerce'^)  ou  le  Ministere  des  Travaux  Publics  sur 
la  navigation  Interieure *^).  Mais,  sans  compter  les  ouvrages  d'origine 
privee''),  il  existe  bien  d'autres  publications  officielles,  ä  commencer 
par  la  collcction  fort  connue  des  Alhnms  de  Ütutistiqne  (jraphique^]. 
Et  que  fönt  les  auteurs  de  travaux  absolument  indispensables  ä  consulter, 
comme  les  comptes-rendus  annuels  des  travaux  des  Cltanihres  de 
commerce  frangaises  '),  les  Annales  du  commerce  exterieur,  les  Bapports 
de  la  Commission  j^;erw;«>?,ewfe  des  valeurs  de  douane^),  toutes  les 
publications  emanant  de  VOffice  national  du  Commerce   exterleur,  dont 


1)  Par  exemple  dans  les  Memoires  de  la  Societe  des  Ingenieurs  civils, 
en  1901,  se  trouveut  un  article  de  Bonxefond,  les  forces  mntnces  du  Haut 
Bhone  frangais,  et  un  autre  de  Delmas,  Amelioration  des  transports  en 
commun :  dans  la  Revue  generale  des  Sciences  pures,  en  1901,  Rocques, 
Vetat  actuel  et  les  besoins  de  Vindustrie  des  conserves  alimentaires  en  France  : 
BoYER,  l'etat  actuel  de  Vindustrie  du  marhre  en  France,  etc.  etc.  .  .  . 

2)  V.  2753. 

3)  Tahleau  qeneral  du  commerce  et  de  la  navigation  (II.  2552;  lEE.  2616; 
IV.  2924;  V.  2823. 

4)  Statist,  de  la  navigation  interieure  (II.  2556;   IV.  2925;  V.  2822). 

6)  Bibliogr.  de  la  France,  p.  exemple  1901:  4810,  8508,  11913;  1902: 
1158,  1434,  5759,  6837,  9084,  10  938  etc.  .  .  . 

6)  Tout  d'abord,  comment  les  auteurs  peuvcut-ils  se  borner  k  citer  (IV. 
2913)  pour  ime  publication  statistique  mensuelle  de  radministration  des 
douanes,  les  deux  fascicules  des  onze  premiers  mois  de  1900  et  du  l""  mois 
de  1901  ?  A  priori,  il  est  evident  que  cette  statistique  parait  aussi  les  autres 
mois  (sauf  pour  decembre,  oi\  eile  forme  alors  pour  l'anuee  entiere  le  recueil 
cite  ci-dessus,  n.  3).  Voy.  encore  le  recueil  de  circulaires  que  constitue  chaque 
annee  un  vol.  intitule ;  «Lois  et  reglements  des  Douanes.  Impr.  Nat.»  Joindre 
dans  le  Catal.  Roustax,  les  publicat.  du  Minist,  des  Travaux  Publics  relatives 
aux  ports,  aux  routes,  aux  canaux  etc.  .  .  .  (p.  74 — 75,  78 — 80);  Celles  du 
Minist,  de  1' Interieur  concernant  le  service  viciual,  (p.  68).  Les  peches  dependent 
de  la  Marine  {Catal.  p.  73);  pour  la  marine  marchande,  voy.  aussi  p.  37 
(les  primes).  Et  ee  catalogue  ne  mentionue  rien  sur  les  phares,  et  ne  cite 
pas  une  public,  intitulee:  «M.  des  Trav.  Publics.  Le  rachat  du  canal  du 
Midi  par  l'Etat».     Paris,  1901,  635  p.,  etc.  .  .  . 

7)  Ccrtaines  publient  en  outre  des  Bulletins,  entre  autres  celles  de  Paris. 

8)  Voy.  en  particulier  le  rapport  publle  k  part  intitule  «L'industrie  textile 
en  France». 
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«n  premiere  ligne  les  rapports  des  consuls,  ou  enfin  comme  les  Bulletins 
des  Chamhres  de  commerce  fran^aises  ä  retranger^)?  S'il  n'existe 
peut-etre  pas  de  periodiques  commerciaux  de  premier  ordre,  il  ne 
serait  sans  doute  pas  iiiutile  de  citer,  par  exemple  pour  rindustrie 
textile,  des  revues  telles  que  le  Jacquard,  d'Elbeuf,  les  Laines  et  les 
cuirs,  de  Mazaraet,  le  Bulletin  des  laines,  du  coion,  ...  de  Roubaix- 
Tourcoing,  le  Monitenr  des  soies,  de  Lyon,  qui  contienuent  de  precieux 
renseignements,  en  particulier  sur  les  prix.  II  parait  evidemment  des 
publications  similaires  pour  chaque  branche  coramerciale,  comme  les 
Circulaires  du  Comite  cetitral  des  Houilleres  de  France'^)  pour  les 
charbons,  VAncre  de  St.  Dizier  pour  la  metallurgie.  A  toutes  ces 
publications  poiirraient  s'en  ajouter  d'etrangeres,  qu'on  ne  peut  pas 
davautage  se  dispeuser  de  mentionner,  telles  que  les  Rapports  des  consuls 
etablis  en  France  et  adresses  ä  leurs  gouvernements  respectifs  ■^),  ou 
les  Bulletins  des  Chambres  de  Commerce  etrangeres'*)  qui  fonctionnent 
dans  notre  pays. 

Fassons  maintenant  ä  Tun  des  Clements  les  plus  importants  du 
commerce,  les  moyens  de  transport,  et  plus  specialement  ä  la  partie 
qui  y  joue  certainement  le  premier  röie,  les  cheniins  de  fer.  La  encore, 
les  auteurs  se  contentent  de  mentionner  quelques  tres  rares  publications 
privees  et  nn  ouvrage  de  statistique  public  par  le  Ministere  des  Travaux 
publics^).  D'une  facon  generale,  ils  pourraient,  au  besoin,  se  contenter 
de  renvoyer  a  la  Bibliof/rcqyhie  rnensuelle  des  Chemins  de  fer,  publice  par 
M.  Weissenbruck,  en  appendice  au  Bulletin  de  la  Comiiiission  inter- 
nationale du  congres  des  chemins  de  fer^').  Elle  n'est  d'ailleurs  pas 
complete  et  a  plutot  un  but  et  un  iiiteret  techniques;  en  tout  cas  eile 
est  indispensable  ä  citer  et  ä  consulter.  Quant  aux  volumes  d'origine 
particuliere,  nous  ne  savons  si  le  Repertoire  contient  le  necessaire; 
les  Bapports  annuels  des  Conseils  d'administration  des  six  grandes 
compagnies  aux  Assemblees  d'actionnaires,  ou  le  Compte  d'administration 
des  chemiyis  de  fer  de  VEtat  fönt  absolument  de  taut ;  sur  30  theses  de 
doctorat  en  droit '^)  publiees  sur  cette  matiere  pendant  les  quatre 
annees  du  Repertoire,  pas  uue  n'est  indiquee;  et  comment  se  fait-il 
qu'on  ne  voit  meme  pas  mentionne  l'ouvrage  absolument  fondamental 
du  savant  autrichieu  R.  de  Kaufmann*),  d'autant  plus  que  le  travail 
a  reyu   les  honneurs  d'une  traduction  en  frangais  par  M.  Hamon,    qui 


1)  Office    national    du    Comm.    exierieur.      Exercice    — .    Extrait    des 
rapports  etc.  .  .  . 

2)  Publie  aussi  annuellement  les  Rapports  des  ivgenieurs  des  mines  aux 
conseüs  geaeraux  sur  la  Situation  des  mines  et  n sin  es  dans  hs  departements. 

3)  Leur  liste,   au  moins   pour   ceux   qui   arrivent  k  l'Office  National  du 
<'ommerce  Exterieur,  parait  dans  le  Momteur  officiel  du  Commerce. 

4)  Par  exemple  des  chamlires  de  commerce  americaine  ou  anglaise. 

5)  II.  2554—2555;  IV.  292  5;  V.  2820—2821. 

6)  Bruxelles,  Weissenbruck,  4". 

7)  Pour  la  France  et  les  Colonies.     Nombre  verifie  ä,  la  Bibliotheque  de 
la  Faculte  de  Droit  et  qui  est  naturellement  plutot  un  minimum. 

8)  La  pnläique  frangahe  en  matiere  de  chemins  de  fer.   Paris,  1900,  8* 
<Bibliogr.  de  la  France,  1900,  n"  10977). 
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mcme  y  a  Joint  uii  secoud  volume')?  Quant  a  Touvragc  de  statistique 
officiclle  cite  ci-dessus^),  uous  sommes  loiu  de  meconnaitre  son  interet, 
mais,  comme  tous  les  ti-avaux  de  ce  geure,  ce  ne  sont  que  des  chiftrea, 
des  resultats  qui  laissent  ignorer  les  causes,  les  formes  ou  les  modes 
de  developpement:  ä  bien  des  egards,  il  est  insuffisant.  En  outre,  il  y  a 
une  quantite  d'autres  publications  officielles  et  qui  ne  sont  Jamals 
indiquees^).  De  nouveau,  il  n'en  est  pas  autrement  pour  les  revues, 
bien  qu'il  y  ait  des  periodiques  quasi  officiels,,  comme  la  Revue  generale 
iics  Chemlns  de  fer,  ou  le  BuUei/'n  de  la  Comniissmi  hiternuÜonale  du 
Congrh  des  Chenmis  de  fer,  dont  nous  parlions  plus  haut,  ce  dernier 
permettant  des  comparaisons  des  plus  fructueuses  entre  les  chemins 
des  differents  pays  *j.  De  meine,  mais  surtout  au  poiut  de  vue 
commercial  et  tinancier,  il  semblerait  au  moins  utile  de  mentionner  la 
Eevue  des  questioiis  de  fransport^  publice  annuellement  par  M.  Colson  ^) 
et  oü  l'auteur,  non  seulement  examine  la  Situation  des  compagnies 
fran9aises  en  elles-memes,  mais  les  compare  aux  entreprises  similaires 
de  l'Allemagne  et  de  rAngleterre:  ce  travail  a  si  bien  une  valeur 
classique  qu'il  est  reproduit  ä  Tetranger ''•'). 

Si,  aux  parties  precedentes,  nous  ajoutons  lesFinances**),  les  auteurs 
out  heureusement  ä  leur  disposition  le  Ma7rhefinander,  de  M.  Raffalovich, 
mais  ils  ne  le  citent  que  deux  fois^):  c'est  d'ailleurs  une  publication 
d'interet  general  economique.  Le  Fappori  annuel  de  VadministratioH 
des  Monnaies  et  Medailhs  n'est  pas  meutionne  plus  sonvent  ^'^).  Les 
publications  officielles  fort  nombreuses,  relatives  au  budget  et  ä  ses 
divers  Clements,  ne  sont  jamais  indiquees  ^^),  et  il  ne  semble  pas  que 


1)  L'aveinr  de  la  poh'k'que  etc.  .  .  .  1900  (Bibliogr.,  n"  10959). 

2)  Voy.  p.  655  n.  5. 

3)  Voy.  Catal  Roustan,  p.  76—78. 

4)  Et  d'autres  (lu'on  trouve  dans  le  repertoire  dejä,  cite  de  Woissenbruck. 
•Joindre  des  revues  speciales  de  jurisprudence,  telles  que  le  Bulletin  annote 
des  Chemins  de  fer  eii  exjüoüation. 

5)  Dans  la  Revue  politiqae  et  parlemeiitaire.  Pourquoi  alors  mentionner 
des  articles  infiniment  moins  importants,  tels  que  celui  de  G.  Michel  {Repert., 
IL  2647). 

6)  Dans  le  Bulletin  cite  p.  655  n.  6. 

7)  Joindre  des  publications  d'ordre  absolument  social,  telles  que  le  C.  R. 
depuis  1891,  du  Congres  National  des  Chemins  de  fer  le  10"  en  1899,  le 
11®  en  1901.  Pourquoi  citer  le  Congres  du  parti  socialiste  frangais  (1902. 
Repert.,  V.  594)? 

8)  II  semble  indispensable  de  mentionner  par  exemple  Stein,  Bibliographie 
de  l'impot  sur  le  revenu  («Le  Bibliogr.  Moderne»  1900,  p.  264). 

9)  III.  2632 — 2633.  Nous  nous  sommes  assure  que  cette  publication 
paraissait  toujours;  14''  annee,  1905. 

10)  IL  2563  et  IV.  2921. 

11)  Sauf  IL  2568—2569.  Voy.  Catal.  Roustax,  p.  49—53.  Et  encore  il 
faut  distinguer  entre  les  projets  de  loia  presentes  et  adoptes:  joindre  les 
Mem.,  et  F.  V.  de  la  Commission  de  verification  des  comptes  des  mini.ttres 
pour  l'aanee  —  et  l'exercice  — ;  ne  pas  oublier  que  chaque  ministere  public 
en  outre  annuellement  un  Campte  general  du  materiel  et  un  Campte  definitif 
das  dep:nses  etc.  .  .  . ;  pour  la  Situation  financiere   des   departements   et   des 
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le  Bulletin  de  Statistique  .  .  .  du  Minisiere  des  Finances  le  soitdavantage. 
Rien  non  plus  sur  les  Caisses  d'Epargne  et  les  autres  Caisses  do 
retraite^),  etc. 

Les  multiples  cotes  de  l'autre  partie  du  chapitre  general  dont  nous 
nous  occupons,  Tetat  social,  ne  sont  pas  mieux  representes -), _  eii 
particulier  pour  toutes  les  publications  emauant  de  l'Office  du  travaiP). 
Un  exemple  suffira.  Cet  office  publie  im  Annuaire  des  Syndicats 
professionnels-*),  contenant,  entre  autres  clioses,  une  liste,  assez  longue 
d'ailleurs,  des  journaux  provenant  de  ces  grouperaents;  eile  est  naturelle- 
ment  tres  precieuse.  Le  Repertoire  ne  mentionne  rien.  Si  enfiu. 
on  veut  prendre  un  cote  un  peu  special  de  l'etat  economique,  les 
colonies,  et  comparer  ce  que  nous  donne  le  preseiit  travail  avec  ce 
qui  existe  reellement,  il  suftit  de  rapprocher  la  piiblication  en  question 
de  le  partie  bibliographique  d'un  annuaire  special  fort  utile,  l'Annee 
Coloniale  de  Mourey  et  Brunei^),  et  on  se  rendra  compte  de  toute 
la  diflerence''). 

communes,  Caial.  p.  67 ;  la  public,  se  rapportant  aux  secondes  est  citee  deus 
fois,  n.  2569  et  V.  689. 

1)  Catal.  EousTAX,  p.  36—37.  Joindre  p.  ex.  Rapport  et  C.  R.  des 
Operations  de  la  caisse  d'epai-gne  et  de  prevoi/ance  des  Bouches  du  Rhone. 
Marseille,  4'  Annuel.    Evidemment  11  existe  nombre  de  publications  simüaires, 

2)  Par  ex.  simplement,  Gauger,  Esmi  de  bibUngraphie.  Securite  des 
ateliers  et  accidents  du  travail.  Corbeil  [1899],  8*,  184  p. ;  ou  Sachet,  Traite 
theor.  et  prat.  de  la  legislation  sur  les  accidents  du  travail,  2''  ed.,  1900. 
£t  il  ne  manque  pas,  chaque  annee,  de  tbeses  de  doctorat  en  droit  sur  ce 
sujet  et  d'autres  similaires.  Voy.  aussi  dans  VEconom.  frangais,  les  articles 
assez  frequents  d'un  Ingenieur  specialement  adonne  ä  ces  questions,  M.  Bellom. 

3)  11  Tol.  sont  norames  en  tout  pour  les  4  annees  (II.  2557 — 2559; 
m.  2579, 2581, 2583 ;  IV.  2762, 2874, 2880 ;  V.  2749, 2754).  H  y  en  a  bien  d'autres  : 
Toy.  Catal.  Roustan,  p.  42 — 44.  Mais  cette  liste  n'est  pas  non  plus  complete. 
car  eUe  ne  contient  pas,  par  ex.  les  C.  R.  annuels  des  sessions  du  Conseil 
superieur  du  travail.  Joindre  egalement  les  pubUcations  des  directions  du 
travail  et  de  l'industrie,  de  la  Division  de  l'assuraiice  et  de  la  prevoyance 
sociale  au  Minist,  du  Commerce ;  puis,  Rapport  du  Conseil  supenear  det 
hahitations  ä  bon  marclie  au  President  dt  la  Republique.  Pour  la  mutuaUte 
et  «l'hygiene  sociale^voy.  les  public,  du  Minist,  de  l'Interieur  {Catal.,  p.  67 — 68). 
Sans  negliger  des  travaux  locaux  tels  que  les  Rapports  sur  les  travaux  du 
Conseil  d'/tygiene  .  .  .  de  la  iSeine,  ou  le  Rapport  sur  les  travaux  du  conseil 
central  de  salubrite  ...  du  dep.  du  Nord  pendant  l'annee  — .  Voy.  encore 
des  Revues  telles  que  le  BuJl.  de  la  participation  aux  benefices,  le  Bull,  dt- 
la  Ste.  fran^.  des  habit.  ä  bon  marche,  la  Revue  de  la  prevoyance  et  de 
la  mutualite,  la  Revue  d'assistance  etc.  .  .  .;  l'association  des  Industrieis  de- 
France contre  les  accidents  du  travail,  publie  un  bulletin  et  des  circulaires, 
et  il  existe  des  revues  locales  teUes  que  le  BuUttin  de  l'Assoc.  Normande 
pour  preserver  des  accidents  du  travail,  la  Conference  d'etudes  sociales 
de  N.  D.  du  Hautmont  (pour  le  Nord)  que  nous  citons  au  hasard,  et  il 
n'en  manque  pas  d'autres.  C'est  ainsi  qu'ä  la  Bibl.  Nat.  on  ne  parait  pap 
recevoir  le  Bull,  des  Caisses  rttralts,  p.  ä  Lyon  par  Durand,  et  qui  se  rattache 
ä  un  mouvement  fort  interessant. 

4)  Annuel. 

5)  Cite  d'aüleurs  Reperi.  IV.  3326  et  3327,  et  encore  cette  bibHographit- 
ne  «comprenait  pas  l'indication  des  articles  de  jouruaux». 

6)  n  faudrait  y  joindre  toutes  les  pubücations  de  la  v.  de  Paris.     EUeä 
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II  nous  parait  supertlu  de  nons  etendre  plus  longuement  sur  ce 
<'6te  du  Repertoire,  n'ayant  pas  rintention  de  faire,  a  notre  tour,  la 
Bibliographie  contemporaine  de  l'Histoire  economique  et  sociale').  Ne 
pense-t-oii  pas  cependant  qu'elle  est  un  pmi  trop  abseilte  du  travaii, 
et  que  cette  partie  de  Touvraf^e,  qui,  en  principe  lui  est  consacree,  eu 
f'ait,  ne  pent  vrairaent  pas  suffire  ponr  donner  une  idee  meme  relative 
de  la  productiou  reelle:  dans  ces  conditioiis,  nous  regrettons  infiniment 
de  le  dire,  mais  nous  croyons  qu'il  faut  conclure  qu'ä  ce  point  de  vue 
les  voluraes  en  question  sont  mallieureusement  destiues  ä  ne  rendre 
innere  de  Services. 

La  seule  remarque  que  l'on  puisse  faire  en  faveur  des  auteurs  e&t 
de  sc  (1  einander  s'il  etait  bien  necessaire  de  donner  cette  extension 
<'hronologique  a  leur  bibliographie.  Non  seulement,  nous  I'avons  dit, 
les  recherches  sont  materiellement  des  plus  difficiles,  mais,  ä  priori, 
des  travaux  qui  concernent  des  faits  actuels  peuvent-ils,  au  moins  dans 
la  plu?i  grande  partie  des  eas  et  pour  des  raisons  multiples,  etre 
t;onsiileres  comrae  ayant  une  veritable  valeur  liistorique?  II  parait 
d'autant  plus  permis  d'eraettre  ce  doute,  que  les  auteurs  se  sont 
montres  tout  aussi  hesitants  ä  propos  d'autres  parties  de  leur  Repertoire, 
Celles  qui  Interessent  Thistoire  des  lettres  et  des  arts.  Nous  n'avon=? 
uas  voulu,  disent-ils,  inserer  aucun  travail  relatif  aux  ecrivaius  et  aux 
artistes  vivants :  „Entre  les  nombreux  articles  de  journaux  et  de  revuen 
qui  leur  sont  consacres,  il  est  tres  delicat,  etant  impossible  de  tout 
prendre,  de  faire  un  choix.  Dans  cette  productiou,  souvent  liätive, 
.soumise  aux  caprices  de  l'actualite,  ä  quels  noms  s'attacher,  quels 
cerits  louer  comme  futnrs  materiaux  historiques.  L'entreprise  eut  et.' 
perilleuse  et  nous  avons  prefere  ne  pas  nous  y  risquer"  -).  On  ne 
saurait  vraiment  inieux  dire;  Sfulement,  pour  quels  motifs  ce  Systeme, 
qui  est  recoanu  bon  dans  certains  cas,  est-il  considere  comme  mauvais 
dans  d'autres  qui,  par  rapport  aux  preuiiers,  presentent  assurement 
des  differeuces  de  forme,  mais  ne  paraissent  pas  offrir  une  distinctiou 
de  naturs  bien  tranchee?  II  ne  semble  pas  que  des  iufluences  person- 
iielles  ou  actuelles  aient  inoins  d'action  dans  les  recherches  economiques 
ou  sociales  que  dans  les  travaux  litteraires  ou  artistiques.  En  tout 
cas,  si  les  auteurs  ont  eu  des  raisons  d'agir  d'une  fa^on  opposee  suivant 
qu'il  s'agissait  des  unes  ou  des  autres.  nous  croyons  qu'il  ne  serait 
pas  inutile  de  le  faire  connaitre,  et  ensuite,  s'ils  persistent  dans  l'ex- 
tension  chr^nologique  qu'iis  ont  doni'.ee  ä  leur  Bibliographie,  il  ^erait 
indispensable  de  rendre  cette  derniere  beaucoup  plus  complete  qu'iis 
ue  Tont  fa-it.  Mais  nous  pensons  qu'iis  n'aurai«nt  que  d'excellents 
motifs  pour  revenir  ä  la  date  qu'iis  s'etaient  primitivement  assignee. 
En  etlet,  le  Bepertoire  n'en  compreiidrait  pas  moins  l'histoire  contem- 
poraine dans  des  conditions  tout  ä  fait  süffisantes,  car  l'etat  economiquo 

sont  simplenient  indiqn^es  dans  le  Repert.  une  fois  (IV.  2948).  Voy.  Catal. 
PbOusTAX,  p.  83^87.  Et  il  n'y  a  g-uere  de  doute  que  nombre  de  villes  de 
France  en  publient  de  seniblables,  bien  «ju'en  moins  grande  quantitö. 

1)  Est-il  besoin   de  dire  que  nous  n'avous  eu  aucunement   la   pretention 
d'etre  complet,  meme  de  tres  loin?     Un  volume  special  serait  necessaire. 

2)  IV.  p.  VII. 
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«et  social  actuel,  d'uue  fagon  generale,  ce  sont  les  affaires,  c'est  aussi 
la  politique,  raais  ce  n'est  certainement  pas  eucore  ce  qu'on  peut 
appeler  Diistoire. 

Eu  second  Heu,  11  reste  ä  examiner  le  cadre  adopte  par  les  anteurs. 
Ou  peut  tout  d'abord  con^iderer  les  Clements  qui  n'ont  cesse  d'etre 
inseres  duns  le  chapitre  que  nous  etudions.  La  premiere  partie, 
l'histoire  ecouomique,  semble  etre  constituee  par  ses  trois  grandes 
subdivisions  naturelles  de  ragriculture,  de  l'indu.strie  et  du  commerce; 
loais  l'industrie  est  ainsi  completee:  „Organisation  du  travail".  C'est 
Sans  doute  ä  ce  dernier  element  que  se  rapportent  les  ouvrages  qui 
concernent  la  conditiou  theorique  et  Tetat  reel  de  Temployeiir  et  de 
l'employe,  la  vie  collective  de  Tun  et  de  l'autre,  leurs  rapports  mutuels. 
Mais  si,  sans  doute,  certains  touchent  lääces  points  un  peu  particulierement 
pour  l'iudustrie,  car  les  travaux  se  rapportant  specialement  ä  ces 
Sujets  pour  l'agriculture,  ont  ete  classes  de  preference  ä  cette  derniere 
rubrique  '),  d'autres  y  traitent  aussi  ces  memes  questions  pour  l'ensemble 
de  la  vie  econoraiqne  sans  distinctions  secoiidaires.  Tels  sont,  par 
exemple,  des  recherches  generales  sur  les  corporations  nationales, 
regionales  ou  urbaines  avant  1789 -),  ou  apres,  des  travaux  relatifs 
au  mouvement  syndical  patronal  ou  ouvrier''),  des  statistiques  de 
denorabrement  des  Industries  et  professions"^),  d'associations  profession- 
nelles  onvrieres  •^),  de  greves'^).  On  peut  se  demauder  ponrquoi  ce 
sous-titre  d'organisation  du  travail  n'existe  que  pour  l'industrie,  et 
pourquoi  aussi  toutes  ces  recherches  generalns  ont  ete  rassemblees  h 
cette  merae  subdivisiou.  En  eftet,  on  travaille  et  il  y  a  des  patrons. 
des  ouvriers  et  des  entreprises  eeonomiques  egalement  dans  Tagriculture 
et  dans  le  commerce,  et  par  suite,  le  travail  et  le  capital  s'y  organisent 
et  y  ont  des  rapports  comme  ailleurs;  les  auteurs  ont  pu  eux-memes 
le  constater  au  sujet  de  la  vie  rnrale.  A  vrai  dire,  cette  question  a 
peut-etre  plus  d'importance  dans  l'industrie,  parce  que,  dans  l'agriculture, 
le  travailleur  est  de  preference  isole  et  d'une  natnre  domestique,  que,  dans 
le  commerce,  il  a  souvent  une  apparence  bureaucratique,  l'industrie, 
au  contraire,  contient  proprement  des  ouvriers  de  fabrique  reunis  en 
collectivite,  et  relativement  eile  a  plus  d'importance.  Mais  ce  n'est 
lä  qu'une  simple  difference  de  forme  et  de  qnantite,  nullement  une 
Separation  ou  une  Opposition  de  qualite  et  de  fond.  Et  ne  serait-il 
pas  facile  de  citer  tel  livre  sur  les  metiers  en  general,  qui,  place  ä 
l'industrie,  s'occupe  tout  aussi  bien,  sinon  de  preference,  des  artisans 
de  commerce^):  en  effet,  avant  1789,   la  majorite  des  centres   urbains 


1)  Pour  le  commerce,  nous  n'avons  rien  releve  de  bien  particulier. 

2)  I.  1275,  1281,  1289;  U.  2276;  III.  2534,  2558;  V.  2740. 

3)  n.  2550;  V.  2744—2745. 

4)  in.  2581. 

5)  III.  2579;  IV.  2874. 

6)  III.  258B;  IV.  2880;  V.  2754,  2756. 

7)  Le  travail  de  M.  Boessonnade  (II.  2276;  IIT.  2534),  a  comme  livre  T. : 
Le  mouvement  g'eneral  de  l'industrie  et  du  commerce  en  Poitou;  comme 
livre  II. :  Organisation  de  etc.  .  .  .  et  ce  livre,  parmi  ses  subdivisions,  a  les 
Buivantes:  «Travail  et  commerce  des   cuirs   et   des  peaux»,   ou   des  »Metaui 
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uvaient  plutot  ime  valeur  d'echange  que  de  production.  De  mem©^ 
ies  professions,  les  syndicats,  les  greves  dans  leur  eusemble  et  les 
ouvrages  qui  les  concernent,  n'ont  absolument  rien  de  special  ä  la  vie 
industrielle  ■•-).  Les  auteurs  paraisseut  donc  s'etre  laisses  assez 
abuser  p;ir  le  terme  de  travail,  qu'ils  ont  considere  dans  un  sens 
beaucoup  trop  restreint.  Dans  ces  conditions,  la  vubrique  precedente 
etait  au  moins  inutile,  et  les  ouvrages  göueraux  mentionnes  plus  haut 
auraient  du  etre  mis  ä  part. 

D'un  autre  cote,  non  seulement  les  travaux  d'ensemble  relatifs  i 
['Organisation,  mais  toutes  les  recherches  speciales  du  meme  geiire, 
concernant  Tune  des  trois  grandes  divisions  de  Tagriculture,  de  Tindustrie 
<)U  du  commerce,  ont  ete  classes,  nous  venons  de  le  voir,  ä  la  partie 
propreraent  economique  du  chapitre.  Cependant,  en  ce  cas,  il  semble 
bien  qu'il  ne  soit  plus  question  de  cette  forme  de  l'histoire,  raais  de 
ses  coQsequences  interessant  les  personnes,  qu'il  s'agisse  du  point  de 
vne  tiieorique  ou  reel.  Plus  generalement,  ces  contributions  com- 
prennent  ce  que  Ton  est  convenu  d'appeler  Thistoire  sociale,  qui,  malgre 
ies  liens  fort  etroits  qn'elle  peut  avoir  avec  les  reclierches  economiques, 
puisqu'en  realite  eile  en  procede,  en  est  suffisamtnent  distincte.  Ce 
u'est  pas,  par  exemple,  ä  ces  dernieres  que  se  rapportent  des  ouvrages 
sur  le  contrat  du  travaiP),  sur  la  condition  legale  du  mineur*), 
iippreuti,  ouvrier  ou  employe  de  commerce,  et  ils  ne  sont  pas  ä  y 
inserer.  Des  publications  officielles  relatives  aux  associations  profes- 
sionelles''), aux  greves*»),  entraineut  la  meme  appreciation.  Ce  genre 
de  recherches  parait  etre  clairemeut  ditferent  de  la  nature  de  travaux 
concernant  le  passe  de  la  culture  de  la  vigne  dans  le  Perche ' ),  lea 
anciennes   mines   de   charbon   du  Bourbonnais  ^),  la  banque  ä  Lyon^), 


i^ommuns» ;  Industries  devS  transports,  des  jeux  et  spectacles  et  des  arts 
d'agrement;  ou  encore  „La  medecine,  la  Chirurgie,  la  pliarmacie  et  les  Indu- 
stries annexes-'.  Le  livre  de  Bourgeois  sur  les  metiers  de  Blois  (cite  I. 
1275),  contient  des  documents  relatifs  aux  arts  medicaux,  aux  metiers  d'art, 
;tux  marchands,  ä  l'alimentation,  aussi  bien  qu'aux  iudustries  textiles,  du  cuir 
üt  des  metaux.  Voy.  enfin  le  livre  de  E.  Martin  S.  Leon  (I.  1289j.  De 
meme  la  contribution  de  Schmoller  sur  les  salaires  (V.  2718). 

1)  Voy.  ä  ce  sujet  les  ouvrages  cites  p.  657  n.  3:  il  suffit  d'ouvrir 
les  tables  des  matieres  et  il  est  inutile  d'insister  sur  ce  point.  Cf.  encore 
VAnnuaire  des  ftyndicats  professionmls,  industriels,  commerciaux  et  agricoles 
tnon  cite  dans  la  Repertoire), 

2)  C'est  eviderament  une  confusion  du  meme  genre  qui  a  fait  classer  les 
numeros  suivants  ä  l'industrie:  IL  2278,  2289  (marchands),  2303  (pecheura, 
;}309  Cpatissiers) ;  III.  2486,  2560  (les  apothicaires  (2560)  sont  k  l'industrie 
mais  ia  pharmacie  (2587)  est  au  commerce) ;  IV.  2852  (artistes) ;  V.  2732, 
2734,  2737  (apothicaires),  2738  (tailleurs). 

3)  V.  2744. 

4)  IV.  283L 

6)  III.  2579;  IV.  2874. 

6)  IV.  2830;  V.  2754. 

7)  m.  2488,  2492. 

8)  IV.  2854. 

9)  V.  2773. 
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üu  la  atatistique  des  appareils  ä  vapeur  en  France*).  Une  Separation 
absolue  est  sans  doute  toujours  difficile  ä  etablir,  car  la  realite  et  les 
recherches  ne  la  fönt  pas  toujours  aussi.  Elle  existe  eependant :  ainsi 
on  peut  dire,  qu'en  general,  les  ouvrages  reUitifs  aux  metiers,  malgre 
leur  apparence  d'ensemble,  ne  se  rapportent  pas  au  travail  lui-meme. 
inais  ä  sou  Organisation  ^).  En  tout  cas,  on  eut  pu,  ä  la  rigueur  classcr 
ces  travaux  sous  le  titre  de  generalites.  Au  contraire,  les  auteurs  ont 
donne  ä  ce  terrae  de  condition  du  travail,  en  particulier,  un  sens  qu'il 
ne  comporte  certainement  pas,  et  dans  l'ensemble,  ils  ont  ainsi  confondu 
deux  genres  de  recherches  qui,  autant  que  possible,  auraient  du  etre 
«epares^). 

II  en  resulte  une  autre  consequeuce.  Tout  le  reste  du  chapitre 
qui  comprend  plusieurs  subdivisions  iutitulees:  „Institutions  de  charite 
et  de  prevoyance,  Instruction  publique,  Societes  savantes,  Bibliotheques 
€t  Archives,  Imprimerie,  Librairie,  Presse.  Vie  sociale  et  mceurs", 
forme  evidemment  ,.rHistoire  sociale".  Du  moment,  en  effet,  que 
l'organisation  du  travail  est  consideree  comme  de  Fhistoire  economique, 
on  ne  voit  pas  ä  quelles  rubriques,  sinon  ä  Celles  que  nous  venons 
d'enumerer,  on  pourrait  douner  le  titre  general  d'histoire  sociale.  Or, 
si  la  charite  et  la  prevoyance,  disons  le  tout  de  suite,  se  trouvent 
parfaitement  ä  leur  place  ä  cet  endroit,  il  est  peut-etre  permis  de  se 
demander  si  les  autres  Clements  constituent  reelleraent  de  Ihistoire 
sociale,  et  plus  generalement,  s"ils  sont  ä  classer  dans  le  chapitre  dont 
nous  nous  occupons. 

La  partie  la  plus  importante  est  formee  par  la  vie  sociale  et  les 
nioeurs.  Les  publications  dont  eile  se  compose  se  rapportent  ä  des 
Sujets  assez  varies  en  apparence :  iuventaires,  livres  de  raison,  moeurs, 
fetes,  jeux,  modes,  vie  de  cour  ou  de  salon,  vie  galante,  mais,  de  la 
fa^on  la  plus  generale  c'est  tout  ce  qui  interesse  Texistence  privee. 
alimente  la  conversation,  et  en  uu  mot  ce  qui  constitue  la  civilisatioii 
et  la  vie  de  societe.  Probablement  estce  ce  dernier  point,  plus  precise- 
ment  cette  derniere  expression,  car  les  ouvrages  qui  concernent 
particulierement  ce  sujet  sont  tres  nombreux,  qui  a  amene  les  auteurs 
ä  considerer  que,  dans  leur  ensemble,  ces  ditferentes  recherches  com- 
posent  Ihistoire  sociale,  les  deux  expressions  diöerent  litteralement  si 
peu!  et  les  a  engages  ä  les  inserer  dans  cette  partie  diU  Repertoire  b\\ 
meme  titre  qu'un  volume  sur  le  ble,  le  fer,  les  canaux,  les  metiers  ou 
les   greves.     Sans   doute,   il  Importe   de   distiuguer  parmi  les  travaux 


1)  V.  2753. 

2)  Voy.  les  livres  cites  de  Boi.ssonnade,  Bourgeois  et  Drape. 

3)  Cette  confusion  entre  l'histoire  economique  et  sociale  fait  classer  aux 
generalites  des  ouvrages  de  pure  statistique,  par  exemple,  qui  ne  peuvent  etn- 
autre  chose  que  de  l'liistoire  des  faits  et,  dans  celle-ci,  de  l'histoire  economique  : 
voy.  III.  2388,  2389,  2396,  2402;  IV.  2727—2729,  2740;  V.  2521.  —  D. 
meme,  le  travail  d'EBERSTADT,  Das  französische  Gewerberecht  (III.  2404), 
n'interesse  nuUement  les  doctrines,  mais  les  faits.  Sans  vouloir  insister,  ov. 
releverait  assez  facilement  d'autres  irregularites  semblables.  Pourquoi  deux 
■ouvrages  sur  la  grande  Industrie  sont-ils  classes,  l'un  aux  generalites,  l'auti-»: 
Ä  l'industrie  (H.  2238  et  2281)  ?  etc 
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precedents.  Si  tout  ce  qui  est  specialement  relatif  aux  moeurs  parait 
bien  etre  absolument  etran^er  au  chapitre  en  question  ^),  il  est  admis- 
sible  quo  les  contributions  interessant  de  preference  la  vie  sociale  s'en 
rapprocbent  davantage.  Les  Inventaires  de  niarchands  seraient  meme 
parfaitement  places  ä  Thistoire  proprement  economique.  On  peut  aussi 
consulter  avec  fruit  les  livres  de  raison  pour  les  prix,  le  mouvement 
local  ou  regional  de  la  vie  economique  ou  sociale,  ou  encore  les  travaux 
sur  les  Salons  ou  sur  la  mode  peuvent  donner  des  renseignements  utiles 
au  sujet  des  etoffes,  des  meubles,  de  leur  origine,  de  leur  valeur.  II 
serait  assurement  possible  d'augnienter  le  nombre  de  ces  exemples. 
Nous  croyons  cependant  que  ces  sources  d'infoimations,  sans  etre 
parfois  negligeables,  n'en  sont  pas  nioins  toujours  d'une  importance 
essentiellenient  secondaire.  La  vie  sociale  est  tout  au  plus  le  cötc 
absolument  auxiliaire,  Telement  tout  ä  fait  indirect  de  Thistoire  vraiment 
sociale,  et  les  deux  genres  de  recherches  ne  sauraient  etre  assimiles 
Tun  ä  l'autre. 

C'est  ainsi  que,  si  les  doctrines  des  ecrivains  et  des  philosophes 
du  XVIIP  siede  furent  en  general  exposees  daus  des  salons  d'un^i 
aristocratie  fort  elegante  et  civilisee,  Fliistoire  des  preniieres  est  une 
chose  et  celle  des  seconds  en  est  une  autre,  et  les  deux  questions, 
quoique  voisines,  sont  d'especes  fort  diflerentes.  Le  mouvement  d? 
la  population,  le  nombre  des  naissances,  des  mariages  ou  des  morts, 
n'ont  vraiment  rien  ä  faire,  semble-t-il,  avec  les  manifestations  moudaines 
que  ces  evenements  demographiques  entrainent.  La  culture  ou  le 
commerce  des  denrees  alimeutaires  ne  sont  nulleraent  riiistoire  des 
receptions,  si  intimement  liees  que  ces  deux  choses  puissent  etre  par 
certains  cotes.  La  fabrication  des  etoffes  dhabillement  ou  d'ameuble- 
ment  dans  des  usines,  leur  transformation  meme  en  vetements  ou  en 
tentures  dans  des  ateliers,  les  multiples  questions  economiques  ou 
sociales  qui  sont  ainsi  soulevees,  sont  des  points  nettement  distincts 
de  la  mode  ou  de  l'elegance,  et  de  quantite  d'autres  sujets  qui  Interessent 
exclusivement  la  vie  privee  des  personnes  quelconques  pour  lesquelles 
ces  tissus  ont  ete  fabriques  par  des  travailleurs.  Si  la  mode  a  une 
repercussion  directe  sur  Tetat  de  prosperite  ou  de  decadence  economique 
de  la  production,  par  suite  sur  la  Situation  sociale  du  proilucteur,  il 
ne  s'ensuit  nuUement  que  son  liistoire  constitue  Tbistoire  sociale,  et 
que  le  bibliographe  doive  prendre  le  premier  sujet  pour  le  second. 
Bt  ainsi  de  suite.  Bref,  le  rapport  accidentel  n'est,  a  aucun  degre, 
le  lien  obligatoire,  ni  encore  moius  lidentite.  Autrement  il  n'existerait 
aucune  raison  de  ne  pas  tout  ramener  a  un  seul  point  de  vue. 


1)  En  apparence,  tout  au  moins,  on  admettra  difficilement  que  ce  qu'on 
appelle  l'histoire  sociale  s'occupe  de  recherches  telles  que  «Les  amours  de 
M.  J.  de  Ghistelle  et  du  chevalier  Seguier»  (I.  1384);  «ün  amour  platonique 
da  marquis  de  Sade»  (III.  2990);  «Comment  un  cheval  monta  aux  tours  Notre 
Dame  en  1803»  (IIL  3014);  «L'ordre  de  la  Boisson»  (IV.  3217);  «Le 
marquis  de  Sade  etait-il  fou?«  (IV.  3241);  «Les  coiffures  des  femmes  au 
theatre»  (IV.  3242);  «Une  lionne  du  second  empire»  (V.  3178)  et  bien  d'autres 
contributions  semblables,  en  particulier  sur  le  personnage  cite  plus  haut  et 
sa  doctrine. 
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Nous  ferons  naturellement  des  reserves  de  metne  natiire  ä  propoB 
des  rubiiques  de  moinde  importance  qiii  se  rattachent  aux  precedentes 
et  sont  classees  avec  eile.  Tout  dabord,  une  des  subdivisions  concerne 
rinstruction  publique.  Le  mode  deducation  peut  avoir  ce  qu'on  appelle 
assez  vaguement  une  portee  sociale  considerable,  mais,  outre  que  cc 
n'est  lä  qu'un  simple  cote  de  ce  plienomene,  une  consequence  indirecte, 
il  n'en  resulte  nullement  que,  par  essence,  son  etude  rentre  parmi  les 
recherches  proprement  sociales^).  Une  seconde  rubrique,  cousacree 
ä  l'histoire  des  Societes  savantes,  des  Bibliotlieques  et  des  Archive.?, 
pourrait  etre  consideree  comme  un  des  elements  de  la  precedente. 
Neanmoins,  son  caractere  particulier  la  rend  encore  moins  propre, 
semble-t-il,  ä  etre  classee  dans  l'Histoire  sociale  et  meme  simplenient 
dans  Celle  des  moeurs :  eile  ne  peut  etre  aiitre  cLose  que  de  la  bibliographie. 
Viennent  ensuite  Tlmprimerie  et  la  Librairie.  On  les  avait  d'abord 
placees  ä  l'histoire  economique  et  nous  croyons  qu'il  aurait  ete  preferablj 
de  les  y  laisser.  Nous  ne  pretendons  pas,  sans  doute,  que  la  decouvert(i 
de  l'imprimerie  n'a  pas  exerce  indirectement  une  tres  grande  et  tres 
profonde  influence  sur  la  societe  et  sur  la  civilisation  en  general,  mais 
cette  Idee,  assez  vague,  n'a  absolument  rien  ä  faire  en  l'espece. 
L'histoire  de  l'impression  et  du  livre  peut  etre  consideree  comme  celle 
de  tout  autre  Industrie  ou  commerce  et  classee,  ä  ce  titre,  ä  la  partie 
economique  ou  vraiment  sociale  du  cliapitre;  ou  encore,  si  on  etudio 
simplement  la  creation  locale  des  ateliers  d'iniprimerie,  les  livres  rares 
imprimes  ou  vendus,  cela  devient  une  partie  de  l'histoire  bibliographiquti 
ou  de  l'histoire  de  l'art:  ce  second  mode  de  classement  parait  etre  1- 
plus  simple.  Enlin,  une  derniere  subdivision  est  consacree  a  l'liistoir:^ 
de  la  presse:  il  est  inutile  d'y  insister.  Si  en  eöet  le  Journal  peut  etre 
im  Instrument  social,  il  ne  Test  pas  toujours  et  forcement:  c'est,  ;'i 
priori,  une  affaire  commerciale'-).  A  tous  ces  points  de  vue,  nous 
croyons  encore  que  le  rapprocliement,  le  voisinage  de  l'histoire  sociale, 
ne  sont  nullement  I'equivalence  avec  eile. 

Ainsi,  on  aboutit  toujours  ä  la  meme  conclusion.  Ces  systemes 
de  Classification  sont  trop  specieux,  surtout  trop  indetermines.  Hs  sont 
le  resultat  d'une  confusion  d'idees  ou  plus  simplement  de  mots,  et  no 
tiennent  pas  suffisamment  compte  de  la  nature  et  de  l'objet  propre  des 
recherches.  Ce  que  les  auteurs  considerent  comme  de  l'histoire  sociale, 
ce  qu'ils  appellent  en  particulier  la  vie  sociale,  l'histoire  de  la  societe, 
peut,  ä  certains  egards,  aider  ä  completer  l'histoire  reellement  sociale, 
peut  servir  ä  la  comprendre,  mais  ne  la  constitue  certainement  pas. 
II  ne  manque  pas  encore  d'institutions  comme  l'Eglise  et  l'armee,  ou  de 
phenomenes  comme  l'alcoolisme,  qui,  par  plusieurs  cotes,  ont  une  im- 
portance reellement  sociale,  sans  que  cependant,  par  leur  caractere 
londamental  et  par  leur  developpement  geueral,  ils  rentrent  essentielle- 


1)  n  semble  que  la  pedagogie  se  rattache  avant  tout  et  en  elle-meme  ä 
la  Philosophie. 

2)  Bucher  dit:  «Ce  phenomene  . . .  en  tout  premier  lieu  Importe  k  rhistorien 
''conomiste.  Le  Journal  est  essentiellement  une  Institution  commerciale» 
(Eiudes  d'hist.  et  d'econ.  poUtiquc;  trad.  Hansay,  p.  183 — 184;  cf.  p.  211). 
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ment  dans  la  variete  de  l'histoire  ä  laquelle  nous  faisons  allusion. 
D'ailleurs,  les  auteurs  u'ont,  en  aucune  fagon,  songe  ä  les  inserer  daa.'- 
I3  chapttre  en  question:  puisqii'il  en  est  ainsi,  ils  n'avaient  pas  ä  agir 
autrement  pour  toutes  les  untres  rnbriques. 

En  secoiid  lieu,  ä  cote  de  toutes  les  snbdivisions  precedentes  de 
cette  meme  partie,  qui  n'ont  pas  change  de  place,  il  en  existe  d'autres, 
on  le  sait,  qui  en  ont  ete  successiv^ement  detachees.  C'est  ainsi  que 
les  trois  preniieres  annees  comprenaient,  en  tete  du  chapitre,  les 
ouvrages  relatifs  aux  doctrines;  on  les  a  ensuite  places  sous  le  titre 
(VHistoire  des  sciences  economiques  ä  V Histoire  des  sclences.  II  n'existait 
guere  de  raison  de  separer  ce  qui  avait  ete  primitivement  uni,  et  le 
jilan  primitif  paraissait  preferable  ). 

De  plus,  en  meme  temps  que  les  auteurs  depla^aient  l'histoire  des 
doctrines,  ils  creaient,  tout  ä  la  fin  de  VHistoire  des  Faits,  dans  la 
graude  division  de  VHistoire  poliUque  inivrieure,  une  subdivision  intitulee 
„Socialisme'^  Elle  comprend,  en  general,  des  ouvrages  se  rapportant, 
comme  epoque,  ä  la  periode  qui  commence  avec  la  Revolution  et, 
comme  sujet,  aux  doctrines-)  et  aux  t'aits  du  socialisme-^;.  On  y  a 
insere  aussi  des  trav\aax  relatifs  ä  l'ensemble  de  THistoire  du  Soeialisme. 
C'est  evidemment  l'importance  que  celui-ci  a  pris  dans  la  politique 
contemporaine,  qui  a  amene  les  auteurs  ä  lui  consacrer  dans  ce  chapitre 
une  place  speciale.  Nous  ne  nions  pas,  eu  effet,  sa  tres  grande  influence; 
mais  tout  d'abord,  relativement,  il  y  a  peut-etre  des  questions  aussi 
considerables  et  aussi  politiques  au  XIX^  siecle,  telles  que  les  Affaires 
Religieuses,  que  les  auteurs  n'ont  pas  cru  devoir  classer  dans  cette 
division.  De  plus,  au  sens  absolu,  considerer  le  soeialisme  au 
seul  point  de  vue  politique,  c'est  l'envisager  sous  un  aspect  special 
et  peut-etre  un  peu  discutable.  Qu'en  fait,  il  ait  pris  tres  souvent 
une  teile  forme,  nous  ne  le  contreJirons  pas :  tout  au  moins  eüt-il 
tallu  n'iuserer  sous  cette  rubrique  que  les  ouvrages  qui  l'etudient  par 
ce  cote.  Neanmoins,  il  n'y  a  guere  de  doute  qu'il  ne  soit,  en  tliesc 
generale,  avant  tout,  un  ensemble  de  doctrines  et  de  faits  sociaux. 
Pourquoi,  en  ce  cas,  l'avoir  separe  des  unes  et  des  autres  et  en 
particulier  des  recherches  sur  les  ecvivains  et  les  philosophes  du 
XYIIP  siecle,  aux  theories  desquels  il  se  rattache  directement  comme 
Systeme,  puis,  d'autre  part,  des  travanx  sur  le  mouvement  economique 
du  XIX*',  dont  le  developpement  a  tant  aide  au  sien  propre  V)  et  cnfin 
des  contributions  relatives  a  l'organisation  du  travail,  dont  il  n'est  en 
realite  qu'uue  des  formest) ? 

Aussi,  si  Ton  voulait  entrer  dans  les  details,  serait-il  facile  de  voir 


1)  Son  retablissement  dans   le   t.   V.  n'est  evidemment    que    momentane 
7oy.  p.  VI.). 

2)  IV.  692,  701;  V.  690,  592,  696,  697. 

3)  IV.  685,  694,  697. 

4)  «La  revolution  sociale  [est]  fiUe  legitime  de  la  revolutiou  industriellt^ 
du  XIX»  siecle  et  de  la  revolution  humaine  du  XVIII-»  (Fourniek,  la  Legis- 
lation du  travail,  Paris,  1904,  p.  12).  Cf.  d'ailleurs,  Repertoire  IV.  690, 
696;  V.  689,  693. 

5)  Vny.  V.  .595. 
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que  la  distinction  precedente  est  uu  peu  artificielle,  et  qu'il  existe  biea 
des  ouvrages  qu'on  ne  parait  pas  avoir  plus  de  raisons  de  classer  dans 
nne  rubrique  que  dans  l'autre.  Pour  quel  motif  inserer  un  travail  sur 
les  systemes  socialistes  ')  ä  la  Politique,  une  rechercbe  sur  le  Socialisme 
et  la  question  sociale"^)  aux  Doctrines,  des  travaux  sur  Blanqui^)  ä 
la  premiere  subdivision  et  d'autres  sur  B.  Malon*)  ä  la  seconde,  et 
meme  successivement  ä  l'une  et  ä  l'autre,  des  recbercbes  concernant 
FoüRiER'^),  Leroüx*^)  ou  Proudhon ''•'*)?  Pourquoi  encoi-e  placer  au 
Socialisme  des  comptes-rendus  de  congres  socialistes'-*),  ä  rEconomie 
une  Histoire  des  Bourses  du  travail  ^"),  du  mouvement  syndical  ouvi-ier  i^), 
une  statistique  des  greves'^),  ou  enfin,  au  premier  un  travail  sur  GODOC 
et  le  familistere  de  Güise  ^'^)  et  ä  la  seconde  une  rechercbe  sur  la 
Verrerie  ouvriere  d'ALBi'^)?  Nous  ne  pretendous  pas  que  les  auteurs 
u'ont  pas  eu  les  raisons  les  plus  serieuses  de  faire  ces  classifications, 
mais  elles  n'apparaissent  pas  tres  clairement.  En  tont  cas,  si  on  veut 
bien  se  rappeler  que  l'bistoire  sociale,  teile  qu'on  la  comprend 
habüiiellement  est  dispersee  dans  le  Bepertoire  en  trois  Clements:  le 
socialisme,  les  doctrines  et  l'organisation  du  travail,  mais  que  la  division 
qui  porte  reellement  ce  nom  ne  comprend  que  l'bistoire  de  la  societe, 
on  reconnaitra  que  les  trois  premieres  parties  sont  plutot  lä  ou  elles  ne 
devraient  pas  se  trouver  et  que,  par  consequent,  lä  oü  l'on  serait 
naturellement  porte  ä  les  rechercher,  il  n'y  a  en  definitive:  rien. 

La  double  subdivision  consacree  aux  Finances  et  ä  la  Justice  a 
forme,  depuis  le  t.  IV.,  Vldstoire  des  Institutions,  qui  constitue  une  des 
deux  parties  de  la  grande  division  generale  du  debut:  V Histoire  poU- 
iique  interieure.  Cet  element  se  trouve  assez  loin  de  l'Histoire  eco- 
uomique,  et  evidemment  les  auteurs  ne  paraissent  plus  avoir  tenu  ä 
«■;tablir  aucnn  rapprochement  raateriel  entre  les  deux  rubriques.  Sans 
doute  ce  detachement  est  tres  explicable.  L'bistoire  du  droit  public 
dans  son  ensemble  n'est  pas  l'histoire  economique:  on  traite  tous  les 
jours  fort  convenablement  l'une  en  Ignorant  l'autre  et  inversement; 
mais  il  n'en  existe  pas  moins  entre  ces  deux  parties  de  l'bistoire  les 
iiens  les  plus  etroits  et  les  plus  constants.  L'adrainistration  emane 
naturellement  du  milieu  economique  et  social  et  ne  cesse  d'y  fonctionner, 
et  cela  est  si  vrai  que  certaines  etudes  sont,  pour  ainsi  dire,  d'une 
nature  mixte :  l'examen  de  la  coudition  des  travailleurs  peut  etre  consi- 

1)  V.  692  (Paretü). 

2)  V.  2608  (NOEL). 

3)  IV.  698. 

4)  IV.  3579. 

•ö)  IV.  700;  V.  2601,  2616. 

6)  IV.  684;  V.  2611. 

7)  IV.  689,  693;  V.  2586,  2610. 

8)  A  la  rigneur  comparer  V.  690  et  2601. 

9)  IV.  685. 

10)  V.  2752. 

11)  Voy.  V.  2751,  et  joiudre  au  tome  IV.  2872,  2876  et  V.  2744,  2745,  2756. 

12)  IV.  2880;  V.  2754. 
13}  IV.  687. 

14)  IV.  2879. 
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d6r6  comme  une  etnde  juridique  aussi  bien  que  sociale,  et  inversement^ 
le  droit  comraercial  iiiteresse  tont  autant  econoinistes  que  juristes. 
On  ne  doit  donc  pas,  il  est  ä  pciue  besoiu  de  le  dire,  etre  uu  jiiriste 
trop  abstrait  ou  une  econoniiste  trop  iguoraiit  des  priiicipes  du  droit. 
Au  contraire,  l'histoire  politique  et  celle  des  iiistitiitions  semblent  etre 
deux  choses  assez  distiiictes  eiitre  lesqueiles  il  n'existe  que  des  rapports 
vagues,  tels  que  ceux  qui  peuvent  se  rencontrer  entre  deux  parties 
de  l'histoire,  ou  autrement  il  n'y  a  aucune  raison  de  ne  pas  tout 
famener  ä  la  politique  doiit  FinHuence  est  generale.  Et  encore,  le 
idiangement  precedent  n'otire  que  des  inconvenients  relatifs  pour  les 
institutions  administratives  et  judiciaires;  mais  il  en  presente  de  plus 
,Tands  pour  Torganisation  tiuanciere  oü  le  point  de  depart  est  nette- 
ment  ecuiiomique  et,  en  these  generale,  la  science  des  finances  est  au 
Premier  clief  une  science  d'etat,  bien  que  son  applicatiou  gouvernemen- 
tale  rentre  egalement  dans  l'histoire  du  droit  public.  En  somme,  la 
Separation  du  droit  et  de  l'economie  est  ä  la  fois  explicable  et  memo 
n^cessaire  quant  au  fond;  mais  eile  n'aurait  pas  du  s'executer  sous 
sa  forme  actuelle,  car  il  fallait,  au  contraire,  la  reduire  au  minimum. 
Au  reste,  comme  s'ils  Tavaient  compris,  les  auteurs  ne  Tont  pas 
completement  realisee.  Ils  ont  en  effet  laisse,  dans  le  chapitre  d'histoire 
economique,  une  subdivision  intitulee:  „Legislation  tivile  et  coutumes". 
Dans  l'ensemble,  c'est  pour  l'Ancieu  Regime  ce  qu'on  peut  appeler  le 
Droit  prive,  et  depuis  la  Revolution,  le  Droit  civil.  Nous  ne  nions 
pas,  puisque  surtout  nous  venons  de  l'observer,  que  les  lois  et  les 
usages,  quels  qu'ils  puissent  etre,  ne  constituent  en  gTande  partie  une 
consequence  directe  du  milieu  economique  et  social,  et  qu'on  ne  saurait 
les  comprendre  que  si  on  le  connait  parfaitement  lui  meme.  Mais  cette 
idee,  pour  juste  qu'elle  soit,  ne  doit  pas  etre  exageree,  sinon  on 
tombe  de  nouveau  dans  une  confusion  analogue  ä  celle  qui  ramene 
rhistoire  de  la  societe  ä  l'histoire  sociale  et  celle-ci  ä  IMiistoire  econo- 
mique :  plus  precisemeut  on  conrond  les  causes  et  les  resultats.  Quelle 
que  soit,  en  effet,  l'origine  du  droit  prive,  il  n'en  forme  pas  moins 
une  brauche  de  l'histoire  parfaitement  nette  et  suffisamment  delimitee 
par  elle-meme,  loin  qu'il  faille  la  faire  fusionner  avec  d'autres  et  la 
perdre  parmi  elles').  Par  exemple,  un  certain  nombre  d'ouvrages 
classes  ä  la  rubrique  en  question,  sont  relatifs  aux  lois  et  aux  cou- 
tumes-): c'est  dans  son  ensemble  un  sujet  trop  vaste  pour  qu'il  ne 
rouche  peut-etre  pas,  par  certains  cotes,  ä  l'histoire  economique,  mais 
ä  priori,  par  sa  nature  generale,  il  n'y  a  guere  de  doute  qu'il  ne  doive 
bien  plutot  etre  insere  au  droit,  specialement  ä  l'histoire  des  sources. 
En  particulier,  un  „Annuaire  de  Legislation"  •')  qui  renferme  des  lois 
sur  toutes  les  institutions,  ne  peut  pas  davantage  etre  classe  ailleurs. 
ün  travail  relatif  ä  „une  derniere  edition  des  Coutumes  de  rAujou*;, 


1)  Voy.  los  deux  manuels  de  l'Histoire  du  Droit  prive  de  Viollet  et  de 
Heusler. 

2)  IV.  2768—2769,  277.5;  V.  2620,  2628. 

3)  IV.  2781. 

4)  IV.  2778. 
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est  aussi  du  droit  absohiment  pur.  Ce  caractere  est,  s'il  est  possible, 
encore  plus  sensible  dans  les  recherclies  sur  „les  Renonciations  aa 
M.  A.":  c'est  de  la  simple  procedure').  De  meme,  tous  les  travaux 
interessant  la  condition  des  personnes-)  autres  que  les  travailleurs, 
dans  le  droit  feodal,  ne  se  rapportent  pas  non  plus  ä  l'Economie:  ua 
travail  sur  „les  particularites  du  droit  noble  en  Lorraine"  ^)  ou  des 
contributions  ä  l'histoiie  du  manage *)  ne  s'y  trouvent  pas  ä  leur 
place.  II  en  est  de  meme  ponr  plusieurs  ouvrages  relatifs  aux 
notaires=^).  Sans  doute,  ces  derniers  s'occupent  de  la  vie  economique 
et  sociale  de  leurs  clients,  mais  des  reclierches  sur  le  notariat  sont 
tout  autre  chose,  car  ses  membres  sont  avant  tout  des  temoins  privi- 
legies,  et  meme  on  a  pu  faire  rentrer  leur  etude  dans  celle  de  la 
Diplomatique.  Les  magistrats  egalement  s'occupent  de  droit  prive, 
et  cependant  il  ne  viendra  ä  personne  l'idee  d'inserer  les  recherches 
qui  les  concernent  ä  Teconomie  politique.  Bref,  parmi  les  travaux 
precedents,  certains  sont  des  etudes  de  droit  pur  et  n'ont  absolument 
rien  ä  faire  ici;  d' autres,  quoique  d'une  fagon  moins  tranchee, 
Interessent  avant  tout  aussi  l'histoire  juridique,  et  ce  ne  sont,  au  fond, 
que  des  sujets  un  peu  speciaux  de  droit  ou  des  etudes  de  droit  faites 
ä  un  point  de  vue  un  peu  particulier^). 

Ainsi  les  auteurs  paraissent  elre  tombes  successivement  dans  deux 
exces  contraires:  en  etfet,  l'economie  et  le  droit  ont  des  liens  qu'ou 
ne  saurait  negliger,  et  neanmoins  l'une  n'est  pas  l'autre,  sinon  il 
n'existerait  pas  de  Classification  possible.  D'autant  mieux  que  le  plaa 
utilise  aboutit  ä  ce  resultat  que  des  travaux  relatifs  au  droit  soiit 
classes  ä  Teconomie,  et  les  reclierches  sur  les  finances,  science  econo- 
mique, se  trouvent  au  droit.  Un  ouvrage  sur  les  lois  successorales ' ) 
appartient  ä  l'histoire  economique,  et  des  etudes  relatives  ä  l'histoire 
de  la  Bourse*^),  rentrent  dans  l'histoire  juridique.  Plus  generalement, 
le  droit,  parfois  considere  comme  une  abstraction,  est  nis  aux  faits; 
les  finances,  qui  sont  un  objet  concret,  se  trouvent  ä  l'histoire  abstraite. 
Nous  pensons  que  le  contraire  eüt  ete  preferable. 

En  troisieme  et  dernier  lieu,  viennent,  on  le  sait,  des  rubriques  qui 
n'ont  Jamals  ete  classees  a  l'economie,  mais  qu'il  Importe  cependai.t 
d'examiner.  II  en  existe  deux  ä  l'histoire  de  l'Art:  la  Numismatiqua 
et  les  Arts  Industrieis. 


1)  IV.  2780. 

2)  IV.  2770;  V.  2619,  2632. 

3)  IV.  '2773. 

4)  V.  2622,  2633,  2639,  2641,  2642. 

5)  IV.  2774,  2776,  2777;  V.  2618,  2624. 

6)  M.  Aron  l'a  parfaitement  observe  en  ecrivant:  »Parmi  les  lois  qui  ■'<'■ 
rapportent  au  droit  prive,  les  lois  successorales  sont  k  beaucoup  pres,  celle?i 
dont  l'importance  est  la  plus  considerable  au  point  de  vue  economique  et 
Bocial,  Aussi  comprend-on  ä  merveille  que  les  economistes  s'en  preoccupcul 
autant  que  les  juristes»  {Etude  sur  les  lois  successorales  de  la  Revolution . 
Nnuv.  Revue  Hist,  de  iJroit,  1901,  p.  444). 

7)  rV.  2782. 

8)  V.  714. 
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La  Numismatique  u'est  pas,  ä  vr.ii  dire,  tout  entiere  ä  cet  endroit, 
et  les  traviiux  relatifs  ä  la  iiionuaie  en  general  se  trouvent  aux 
Finances').  Cette  seconde  place  se  compreud  fort  bien.  On  peut 
se  borner  ä  des  recherches  theoriques  sur  la  monnaie  et  sur  la  valeur, 
Sans  s'oecuper  proprement  de  numismatique.  Mais  cette  etude  se 
presente  ä  des  poiuts  de  vue  assez  divers.  Sans  parier  du  cote  pro- 
prement economique  que  nous  venons  de  uommer,  le  droit  de  monnaie, 
qui  a  une  importauce  particuliere,  Interesse  l'liistoire  du  droit;  on  ne 
saurait  d'ailleurs  oublier  que  la  gravure  de  la  monnaie  est  une  question 
uniquement  artistique,  qu'aux  monnaies  s'ajoutent  les  medailles  et  les 
jetons,  d'oü  le  cote  juridique  et  economique  est  absent,  que,  dans  leurs 
etudes,  les  numismates  s'occupent  assez  frequemment  de  tous  les  objets 
renfermant  des  metaux  preccieux  ou  des  pierres  rares  que  contiennent 
les  tresors.  Nous  reconnaissons  donc  que  l'element  artistique  n'est 
pas  absent  de  la  monnaie,  mais  il  n'y  joue  qu'un  role  absolumeut 
secondaire,  qui  ne  sufüt,  ä  aucun  degre,  ä  classer  la  numismatique  ä 
rhistoire  de  l'art.  II  aurait  fallu  alors  n'y  mettre  que  les  travaux 
considerant  la  monnaie  uniquement  sous  cet  aspect:  c'est  ce  qui 
n'a  eu  lieu  en  aucune  faQou,  La  Classification  precedente  ne  parait 
donc  pas  justifiable.  Rien  ne  le  montre  plus  clairement  que  ce 
fait  que,  dans  le  t.  V.  du  Repertoire,  oü,  pour  des  raisons  spe- 
ciales-) et  que  nous  esperons  bien  n'etre  que  momentanees,  l'bistoire 
de  l'art  est  absente,  il  ne  se  trouve  rien  de  relatif  ä  la  numismatique, 
ce  qui  est  une  lacune  grave  et  absolument  inexplicable,  queiles  que 
soient  les  raisons  que  l'on  peut  faire  valoir  en  faveur  de  l'absence 
des  autres  Clements  de  cette  division. 

II  en  est  de  meme  pour  les  arts  industriels.  Sans  doute,  le  classe- 
ment  des  travaux  qui  les  concerneut  ä  l'histoire  de  l'Art,  se  justifie. 
Cependant,  dans  bien  des  cas,  on  ne  peut  negliger  un  element  beau- 
coup  plus  pratique,  la  fabrication,  avec  ses  diverses  consequences 
economiques  et  sociales.  Une  recherche  sur  les  „marches  passes  avec 
un  maitre  brodeur  au  XVII«'  s."  ^)  peut  interesser  les  economistes  et 
les  juristes,  tout  autant  que  l'historien  de  l'art.  II  n'en  est  pas  autre- 
ment  de  tout  ce  qui  se  rapporte  aux  corporations.  Dans  ces  conditions, 
des  renvois  ä  l'histoire  economique  tout  au  moins  eussent  ete  neces- 
saires,  et  l'absence,  dans  le  t.  V.,  des  travaux  concernant  les  arts 
industriels,  ne  se  justifie  pas  plus  que  pour  la  numismatique. 

Le  dernier  chapitre  du  Bej)ertoire  est  consacre  ä  l'histoire  locale. 
n  correspond,  a  priori,  au  chapitre  de  tete  concernant  l'liistoire 
generale.  En  principe,  l'un  et  l'autre,  semble-t-il,  ne  doivent  comprendre 
que  des  travaux  qui  ne  rentrent  dans  aucune  subdivision  particuliere, 
soit  parce  qu'ils  ont  reellement  une  valeur  d'ensemble,  seit  parce 
qu'ils  ne  portent  pas  sur  un  point  special  assez  precis.  Cependant, 
assez  frequemment,  la  division  d'histoire  locale  contient  des  recherches 

1)  n.  2563;  rV.  292L 

2)  Avant-propos,  p.  VI. 

3)  rV.  4435.  Cf.  n.  2849,  2861;  IV.  4439.  D'autres  contributions  ont 
peut-etre  egalement  une  valeur  technique,  mais  le  titre  ne  permet  pas  tou- 
iours  de  le  pr6ciser. 
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locales,  economiques  ou  sociales^),  et  on  le  comprend  d'autant 
moins  qu'inversement  le  chapitre  consacre  ä  l'Economie  presente  des 
travaux  locaux.  II  est  ä  peine  besoin  de  dire  qu'il  aurait  ete  prefe- 
rable  de  tout  classer  ä  cette  deniiere  rubrique. 

La  partie  du  Repertoire  dont  nous  venons  de  nous  oecuper  parait 
donc  renfermer  quelques  elements  qui  ne  semblent  pas  y  etre  ä  leur 
place,  et  eile  en  contient  aussi  plusieurs  autres  qui,  classes  ailleurs, 
y  auraient  ete  iuseres  beaucoup  plus  justement.  Les  auteurs  ont  sans 
doute  bien  vu  ce  qu'etait  Fhistoire  economique,  mais,  ä  certains  egards 
tout  au  moins,  ils  Font  confondue  avec  l'histoii'e  sociale,  et,  en  conse- 
quence,  ils  ont  donne  ä  cette  derniere  un  sens  et  uue  extension  qu'elle 
ne  compoite  certainement  pas :  non  seulement,  ils  lui  out  attribue  tout 
ce  qui  se  rappoite  en  realite  ä  la  civilisation,  mais,  poussant  les 
resultats  de  leur  Systeme  jusqu'ä  Textrerae,  ils  ont  fini  par  classer 
sous  cette  rubrique  des  travaux  qui  sont,  au  fond,  des  recherches  de 
pure  bibliograpliie.  Ils  ont  de  meme  separe  ou  confondu,  sans  trop 
de  raisons,  Teconomie  et  le  droit.  Ils  ont  enfin  considere  ä  un  point 
de  vue  trop  particulier,  et  en  Tespece,  trop  artistique,  certaines  etudes 
qui  ne  se  rattachent  ä  l'histoire  de  l'art  que  dans  des  proportions 
tout  ä  fait  secondaires  ou  qui  n'ont  rien  d'exclusif.  Bref,  quelque 
confusion  generale  dans  les  idees  et  une  certaine  imprecision  dans 
l'ensemble  de  la  Classification  paraissent  faire  que  ce  chapitre  renferme 
trop  de  choses,  sans  cependant  qu'il  en  contienne  assez.  Or,  ce  resultat 
est  un  peu  regrettable,  parce  que  la  partie  de  l'histoire  ä  laquelle  se 
rapporte  cette  division  a  pris,  et  est  surtout  destinee  ä  prendre  trop 
d'importance  pour  qu'on  n'ait  pas  soin  d'en  ecarter  ce  qu'elle  ne 
comporte  pas,  mais  aussi  pour  qu'on  ne  neglige  pas  d'y  inserer  ce 
qu'elle  comprend. 

II  semble  cependant  que,  si  l'on  peut  discuter  certains  cötes  de  ce 
que  l'on  entend  par  les  sciences  d'etat  ou  les  sciences  sociales,  l'histoire 
6conomique  et  sociale,  sous  sa  forme  la  plus  simple,  peut  etre  definie 
l'histoire  du  travail  et  des  travailleurs,  qu'il  s'agisse  des  doctrines  ou 
des  faits.  Si  on  veut  bien  l'admettre,  il  serait  peut-etre  possible  de 
composer  de  la  fagon  suivante  l'ensemble  de  ce  meme  chapitre,  sans 
entrer  d'ailleurs  dans  les  details: 

Histoire  economique  et  sociale  de  1500  a  1871 : 
1'  Generalites. 
2"^  Histoire  des  doctrines. 
3'^  Histoire  des  faits :  A.  Histoire  economique  a)  Demographie, 

b)  Agriculture, 

c)  Industrie, 

d)  Commerce, 
a'  Finances 
(Numismatique). 

B.  Histoire  sociale  a)  Organisation  dutravail, 

b)  Institutions  de  charite. 


1)  L  1783,  1786,  1825,    1831,    1886,    1979;  H.  3239,   3272,   3358,   3483, 
3485,  3605,  3520;   IH.  3944,   3963,  3998,  4042,  4085;  IV.  4874,  4881,  4920. 
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Le  chapitre  des  Institutions  ou  de  l'Histoire  du  Droit,' classe  ä  cöte 
du  precedent,  coinprendrait  le  droit  public  et  le  droit  prive  et  celui-ci 
renferraerait  le  droit  civil.  Toutes  les  subdivisions  qui  suivent  l'Hi.stoirc 
des  Institutions  de  Charite  seraient  retirees  et  pour  la  plupart  inserees 
dans  un  nouveau  chapitre  qu'on  pourrait  intituler  Histoire  de  la 
Civ'ilisation  ou  de  la  Societe.  Enfin,  les  travaux  locaux  prendraient 
tous  place  dans  le  chapitre  de  l'Economie. 

Nous  n'avons,  bien  eutendu,  aucunement  la  pretention  de  donner 
ici  des  idees  personnelles,  niais  nous  desirons  simplenient  reproiiuire 
Celles  (lui  nous  ont  ete  suggerees  par  la  connaissance  de  trav^aux 
bibliographiques  generaux  ')  ou  de  revues  specialenient  consacrees 
:).  des  reclierches  econoniiques  ou  sociales'-^). 

On  peut  donc  conclure,  croyous-nous,  que  celte  division  du  Be- 
pertoire  nierite  une  double  Observation,  quant  au  fond  et  quaut  ä  la 
forme.  D'un  cote,  tout  une  partie  chronologique  est  negligeable  et  aurait 
du  etre  negligee;  de  l'autre,  toute  la  partie  restante  aurait  du  et  pn 
etre  class6e  antrement.  Mais  il  n'en  demeure  pas  moins,  et  nous  te- 
nons  essentiellement  ä  l'ajouter,  que  ce  dernier  elemeut,  qui  est  U- 
reaultat  de  reclierches  bibliograpliiques  tres  serieuses  et  tres  etendues, 
ne  merite,  tel  qnel,  que  des  eloges,  et  rend  les  plus  grands  Services. 
Les  auteurs  ont  eu  en  effet  le  rare  courage  d'entreprendre,  et  depuis. 
cinq  annees,  de  mener  ä  bonne  flu  ce  Repertoire  en  le  developpanl 
Sans  cesse.  D.ins  ce  but,  ils  ont  su  grouper  autour  d'eux  un  nombre 
süffisant  de  bonnes  volontes  disseminees  un  peu  partout,  et  on  doit 
leur  savoir  d'autant  plus  gre  de  cet  eftbrt  perseverant  que,  non  seule- 
nient  la  cuncentration  des  periodiques,  dont  le  depouillement  forme  le 
fond  de  la  besogne  ä  accomplir,  se  fait  tres  mal,  iiiais  que  par  analogie. 
dans  un  pays  oii  le  travail  est  voloutiers  individualiste,  des  organisations 
coUectives  qui  reclament  des  recherches  corame  Celles  dont  nous  parlons, 
ne  doivent  certaineinent  pas  se  constituer  aisement.  Enfin,  outre  ces 
qualites  absolues,  cette  Bibliographie  a  un  avantage  relatif  tout  ä  fait 
rare:  eile  est  la  seule-^).  Au^isi,  en  termiuant,  ne  saurious-nous  trop  en 
recommander  la  pratique  des  diverses  rubriques  consacrees  ä  l'histoire 
economique  et  sociale  de  la  France  de  1500  ä  1871,  ä  tous  les  erudits 
qui  desireraient  se  rendre  compte  des  travaux  parus  sur  cette  partie 
si  essentielle  des  recherches  historiques. 

5017,  5102,  5152,  5155;  V.  3351,  3366,  3397,  3503,  3562,  3565,  3591,  3606, 
3608,  3644,  3662,  3675.  Et  il  ne  manque  pas  de  travaux  bien  plus  nombreux 
pucore  qui  se  rapportent   exclnsivement  A  l'histoire  du  droit  public  ou  prive. 

1)  Voy.  Hartwig,  Schema  des  Realkatalogs  dtr  K(jl.  U ni vei-sitälshibliot hek 
:u  Halle  a.  S.  (Leipzig  1888.  Beihefte  zum  Zaitrnlhlatt  fi'ir  Bibliotheks- 
wesen. III.)  et  Stein,  ManuJ  di  Bibliographie  generale  (1893). 

2)  Voy.  les  revues  de  Conrad  et  de  Schmoller  ou  la  Reime  d' Economic 
politique  et,  nous  n'avons  pas  besoin  de  l'ajouter,  la  presente  publication. 

3)  On  ne  peut  que  regretter  ()ue  la  Bibliographie  annuelle  des  Societea 
>avantes,  que  MM.  de  Lastevrie  et  Vidikr  ont  coraraence  de  faire  paraitre 
depuis  1904,  fasse,  en  partie,  double  emploi  avec  le  Repertoire,  d'autant  mieux, 
qu'ä,  priori,  eile  est  beaucoup  moins  coraplete,  puisqu'elle  ne  comprend  que 
des  revues,  et,  parmi  celles-ci  eile  ne  mentionne  que  des  publications  de  societes. 

Georges  Espinas. 

Druck  von  W.  Kohlhammer  in  Stuttgart. 
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